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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

<  BANT>  XXXT. 


L   ForlgeselztB  Versuche  über  Eudiomdrie; 

9on  C.  Brunnef. 


Di. 

mitgetbeilt  habe,  schien  mir,  ^vie  ich  damals  schon  be- 
merkte, noch  weiterer  VerbesseruDg  fähig.   Da  sie  er- 
Itnbt  lof  eine  viel  grölsiere  Menge  von  Luft  einzuwirken 
tb  iBe  bisher  Oblicfaen,  und  den  Sattentoffgehalt  durob. 
ein  positives  Resultat  angiebt,  so  schien  es  mir  wohl  der 
Mühe  Werth,  dieselbe  weiter  zu  vcrvollkommneo,  um  da- 
durch wo  möglich  ein  Mittel  zu  erhalten»  mit  gröfserer 
•Zuvertossigkeit  als  bisher,  geringe  Abwdchongen  in  der 
diemiechen  Zosainmensetzung  der  AtmotphSre  aufzufin- 
den.   Ich  führte  damals  schon  an,  dafs  die  Genauigkeit 
nicht  sowohl  durch  die  Methode  seligst,  als  vielmehr  durch 
&e  Beschaffenheit  der  Ton  mir  dazumal  angewendeten 
codioaietriachen  Substanzen,  die  als  porOse  Körper,  so- 
wohl hei  ihrer  Zubereitung  ab  bei  der  Anwendung  selbst, 
eine  gewisse  Menge  Gas  verschlucken,  einigermnfsen  bc- 
adirSnkt  sey*  So  schienen  es  mir  wep*gstens  meine  Ver- 
socbe  zu  beweisen,  und  es  wollte  mir  nicht  gelingen,  den 
Beobachtungsfebler  mit  einiger  Sicherheit  auf  *  weniger  als 
auf  ungefähr  0,4  p.  C.  der  untersuchten  Luft  herunter 
zu  bringen.    Ich  sah  mich  deshalb  nach  einem  andern 
enAometrischen  Körper  um,  und  fand  nach  vielen  Ver- 
suchen, dafs  der  schon  in  verschiedener  Gestalt  ab  £u- 
diometer  angewandte  Phosphor,  bei  gehöriger  Einrichtung 
und  Behandlung  des  Apparates,  sehr  gut  dienen  kann. 

Berthollct')  g^eht  an^  dafs  bei  dem  gewöhnlichen 
Pfaosphor-Endiometer  das  rOekstSndige  Stid^gas  durch  den 

1)  Anoal.  Bd.  XXVII.  1. 

2)  Siatiq.  dum.  1.  514. 

Poisendorff«  Annal.  Bd.  XXXI.  1 


darin  veArtiMea  Phosphordampf  um  seines  Volu- 
mens ausgedehnt  sey.  Diese  Angabe  luelt  mich  lange 
Zeit  von  der  Anwendung  des  Phosphors  ab.  Denn  wenn 
dieses  wirkUcb  so  wSre»  und  wemiy  wie  zagldch  ab  uem- 
lich  gewils  anzanduneii,  diese  Aasdebnong  mit  der  Tem- 
peratur variirte,  so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  hierdurch 
solche  AbweichuQgea  in  die  Resultate  gebracht  würdeOi 
daCi  voB  keiner  greisen  Genaiiiglk^eit  die  Rede  ieyii  kOmite» 
Da  )edodi  Bertbollet  die  Veivuclie,  auf  welche  er 
seine  Annahme  stützt,  nicht  näher  beschreibt,  sondern 
(a.  a.  O.)  nur  sagt:  ^Jexp&ience  niappris  qiiil  fallak 
rttrancher  du  vohune  du  gaz"  und  Parrot  ' )  gera- 
dem behauptet^  dals  der  im  Scickstofigas  aoigelMe  Plioa» 
phordampf  dessen  Volumen  nicht  Andere  so  ÜMid  ich 
darin  eine  Veranlassungi  die  Sache  genauer  zu  unter- 
suchen. 

Ich  bereilelr  mir  tu  diesem  Ende  reines  Stickgas» 
indem  Ich  aas  einem  kleinen  GasbehiHer  * )  atmosphn* 

rische  Luft  durch  Quecksilber  austreiben  liefs,  dieselbe 
zuerst  durch  Chlorcalcium ,  dann  durch  glühendes  Eisen- 
pnlver  leitete»  wie  ich  solches  zn  meinen  früheren  Ver- 
sudien  gebrancht  hatte.  Die  so  von  allem  -Sanemloff 
befreite  Luft  worde  in  einer  graduirfen  RMre  Uber  QuedL- 
Silber  aufgefafst,  und  mit  Beobachtung  der  Temperatur 
und  des  Druckes  genau  gemessen.  Hierauf  brachte  ich 
ein  sorgüritig  abgetroduietes  Stöckclien  Piiosphor  in  die- 
selbe, und  liefs  den  Apparat  stehen.  Nach  einiger  Zeit 
wurde  der  Phosphor  herausgeuommen,  und  das  Gas  ge- 
nau gemessen.    Sein  Volumen  fand  sich  unverändert 

1)  Gilb.  AaiMlea,  X.  200. 

%)  ]>H«t«i  beobtcktete  «r  dl«  Sild«as  floelitSs^r  Siwe  bei  d«m 
Pboapbor  -  Endiomeur»  «nd  beitiinBitA  die  Mens*  dee  bienn 
verwendeten  Seaentoliee  evf  0,07&  dee  fiberbanpt  abeorbirten,' 
welcbe  Mcnse  »lio  der  im  Verencbe  erbeltencn  Guwmiiade- 
mnf  tvs«fVct  wetden  nfifite.  A.  s»  O.  & 

3)  Annal.  XXYL  Tef.  Y.  Fig.  8/ 1. 
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Dieser  Yemidi,  mehimab  bei  18  und  aO<»  C  wiedeiiiol^ 
woß  die  gering^e  VemiebniDg  des  Yolimieiii  tu  eiw 
kennen.  Einige  Mal«  bemerkte  ich  im  Gegentheile  nach 
mehreren  Tagen  eine  geringe  Yenninderuog  desfielben, 
die  aber  nie  bis  1  Proc.  stieg,  und  dann  nicht  weiter 
aonahm.  Ich  schreibe  aie^  da  sie  nicht  inuner  eintrat,  ei- 
aeai  kldnen  Rfickhalte  won  SanerBtofijgas  in  dem  ange- 
wandten Stickgase  zu  ' ). 

Aus  diesen  Versuchen  glaube  ich  schliefsen  za  dfir- 
fen,  dais  die  Angabe  BerthoUet's  für  eine  Temperatnr, 
die  -1-20® C  nicht  übersteigt,  und  bei  Abwesenheit  Ton 
Wasserdampfy  ungegründet  sey,  und  dafs  somit  das  Stick- 
gas, nachdem  es  mit  Phosphor  in  Berührung  war,  über 
Qocduüber  gesperrt,  nnmittcibar  richtig  gemessen  wer- 
den könne. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  bot  das  mögliche  Ver- 
dampfen eines  Antheils  von  Phosphor,  so  wie  der  ent- 
stellenden phosphorichten  Säure  und  der  luerdurch  ein- 
tretende Gewichlsverlust  des  Yerbrcnnangnpperates  dar. 
Die  nOthigen  Yorkehrnngen,  nm  dieses  za  verhOten,  werde 
ich  nun  mit  der  Einrichtung  des  Apparates  selbst  be- 
schreiben. 


a  e    •      f        d    '  h  g         b  ' 

ab  ist  die  Glasröhre,  in  welcher  die  Verbrennung 
des  Plmsphors  geschieht.  Der  erweiterte  Raum  ^  ^  ist 
4  Zoll  lang,  und  ungefähr  4f  Linien  weit.   Yon  /  bis  ^ 

ist  die  Röhre  in  einer  Länge  von  ungefähr  sieben  Zoll 
mit  sehr  locker,  auseinander  gezupfter  Baumwolle  ange* 

1)  £«  wurde  jedeamal  beira  Mcmm  «le«  Gmm  dl«  Vorsickt  ge- 
braucht, die  Röbre*  ia  welcher  es  entbalteo  Mrar,  ein«  Zeitlaof 
in  die  Quccktilberwanne  in  acliiefer  I#4ce  SU  Tcrtenkni,  nm  das 
Gas  die  Ternpcratar  des  Quecksilbers  annehmen  sn  ImscDi  welcLe 
SB  fleicher  Zoit  dorcb  «in  ebttifalb  darin  TcnoiktM  Tkehno* 
molar  bMtanmt  woid«. 


füllt  Von  c  hiß  €  enthält  sie  etwas  Phosphor  (onge- 
ftfar  0,8  bis  0,9  Gramm.),  der  dordi  Scbaielzen  an  die 
Wandung  mOgUchst  ▼ertheilt  wird.  Zu^eidi  oitlilllt  die- 
ser Tfaeil  eine  geringe  Menge  lockern  Amianths^  welcher 
zum  Zncckc  hat,  die  durchströmende  Luft  in  einem  sol- 
chen Wirbel  zu  bringen,  dafs  alle  Tbeile  derselben  mit 
dem  Phosphor  in  Bertthmag  kommen  mflssen.  Das  £in- 
fdUen  der  Materialien  geschieht,  ehe  die  Spitze  a  ansge^ 
zogen  ist.  Da  die  ]laum>%x)lle  im  natürlichen  Zustande 
immer  etwas  Feuchtigkeit  enthält,  so  tnufs  tlic  Röhre, 
nachdem  sie  damit  angefüllt  ist,  gelinde  erwärmt  und  die 
darin  enthaltene  Feuchtigkeit  dordi  leichtes  Ansaugen  der 
Spitze  b  mit  dem  Monde  berausgezogen  werden,  Sie 
betragt  leicht  1  Milligramm  und  mehr.  Alsdann  wird 
der  Phosphor  gut  abgetrocknet  hineingebracht,  die  Spitze 
a  ensgesogen  und  die  BuOhn  an  beklen  Enden  zuge- 
schmolzen. 

I  m  den  Apparat  in  den  vollkommen  gleichen  Zu« 
stand  zu  bringen,  in  welchem  er  sich  nach  Beendigung 
des  eodionel^chen  Versuches  befindet,  wird  derselbe^ 
nach  AbschneiduDg  der  beiden  Spitzen,  en  dem  Ende  b 
durch  eine  KaulschuckrÖhre  mit  dem  Geföfs,  welches 
die  zur  Messung  des  durch  die  Röhre  gegangeneu  Stick- 
gases bestimmte  Flüssigkeit  enthält  (Bd.  XXVIL  Taf.  1: 
Fig.  2,A,}f  in  Verbindung  gesetzt,  wHbrend  a  mit  einer 
Röhre,  die  Cfalorcaldom  enthält,  verbunden  ist  Nun 
erhitzt  man  den  Phosphor  durch  eine  Lichtflamme  zum 
Schmelzen,  und  läfst  nach  Entfernung  der  Flamme  so- 
gleich die  Flüssigkeit  langem  abfliefsen.  Die  eintretende 
Luft  veranlalst  unverzüglich  den  Phosphor  zu  brennen* 
Nachdem  ungefähr  JOO  Cubik-Cenlimeter  der  Flüssig- 
keit T/opfenweise  abgeflossen  sind,  wird  die  Arbeit  un- 
terbrochen, und  nach  dem  Erkalten  des  Apparates,  der- 
selbe wieder  an  beiden  Enden  mit  dem  LOthrohre  zu- 
geschmolzen. 

Diese  vorläuijge  Operation  hat  zum  Zweck  1)  deu 
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SaucrsfolT  der  in  der  Bührc  enthaltenen  Luft  gänzlich 
m  verzehre»^  so  dafs  dieselbe  nur  Stickstoff  enthält,  soi 
wie  iMok  der  Boendigpiifi  des  eadiometivscheD  YersochtB 
selbst,.  BDd  2)  die  Baumwolle  mit  fhospboricbter  Starc^ 
die  sich  an  dieselbe  ansetzt,  zu  bekleiden.  Dadurch  wird 
nämlich  bewirkt,  dafis  wegen,  der  überaus  grofscn  pyro- 
phonachen  E^ensebafty  weldbe  aie  dadureh  erhält^  die 
ZeraettODf  der  dmbslrOmendeD-  Luft»  aelbat  waon  eio 
Anlbeil  der  Einwirkuag  des  Phosphors  entgehen  sollte, 
Ton  Anfang  des  eudiometsischea  Versuches  an^  voUslSa- 
dig  bewerkstelligt  wird«. 

Der  eudiometrisebe  Yenodi  aelbet  tst»  nim  aa  sich 
klar..  Nachdem  die  R0bre  aara  Genaneste  gewogen,  wird 
sie  nach. dein  Abscheiden  der  Spitzen,  wie  oben  auge- 
gebea»  aa  den  Baflön  befestigt,  und  nach  gelinder  £f- 
winNBig  das  Pboapbon».  die  f  lOaaigkait  durch  Oefibeii 
dce  Hahos  abgelasaeiL  Der  Pbesphör  eulxiiideC  sich  so- 
gleich und  brennt,  wenn  das  Abfliefsen  zweckuiäfsig  ge- 
leitet wirdy  gleichförmig  fort  Damit  durch  den  Gasstroro 
keine  pbosphorichte  Stture  mitgeffibrt  werde,  ist  es  Ott- 
tfaig,  des  AbffielSMQ  mit  Vorsiabt  aa  leiten..  Daa  erste 
Viertel  der  FHissigkeit  muCs  deshalb  nur  aebr  langsam 
abfliefsen,  die  übrige  Menge  etwas  schneller.  Im  (Man- 
zen lasse  ich  in  meinem  Apparat  465,07  Cub.  Ccutim. 
m  tmgeaibr  25  bia  IBimtoa  abfliefsen.  S^weckieftisig 
ist  es  endlicb,  den  Tbeil  der  Röhre  dh  mit  feinem  FlieCi- 
papier  zu  umgeben,  und  dieses  während  des  Versuches 
beständig  nafe  zu  enhaltea  ' 

1)  Uro  zu  erfalirea,  ob  ein  raericliclier  Antlieil  der  en««tchenr)en 
phosphorrchtm  Säure  duith  den  Gasstrom  weggeführt  werde, 
lieis  ich  bei  einem  Ver6uthc  das  Stickgas,  che  es  nach  dem  Bal- 
lon gelangte,  durch  eine  kleine  Flasche  mit  destillirtem  Wasser 
strömen.  Ein  in  dieses  Wasser  gelegtes  Lackniuspapier  -wurde 
nicht  gcröthct,  auch  gab  das  W^asser  nach  dem  Yersurlu  mit 
Kalkwasser  keine  Trubang.  Es  darf  jedoch  nicht  verschwn-gen 
werden,  dafs  es  einen  geringen  Phosphorgeruch  angenommen 
kutle.    Ich  s^Aube  jedoch,  daX»  die  auf  diese  Arl  wcggefüiarto 
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Nach  BeeoAgaog  der  Operation,  da  DSmUch  die  ge- 
BM  gemesteDe  Flatdie  mit  der  abfli^lMiideD  FlQui^eit 
gefallt  ist;  wird  der  Hahn  des  Ballone  Tersdiloaeeii,  uod 

Dacbdem  der  Apparat  kalt  geworden,  die  Verbrennungs- 
röbre  zu  beiden  Seiten  >vieder  zugeschinolzen ,  und  mit 
den  vorher  abgeschnittenen  Spitzen  gewogen.  Die  er- 
haltene Gewicbtsinnahme  .derselben^  als  Sauerstoffgas  in 
VolamtheHe  berechnet,  und  anf  die  herrschende  Tempe- 
ratur und  Barometerstand  rcducirt,  giebt,  verglichen  mit 
dem  Volumen  des  in  dem  Bailga  befindlichen,  durch  die 
abgeflossene  Flüssigkeit  genau  gemesaenoi  Stickgases^  das 
eudiometriscdie  VeihSltnifs  an. 

Um  sich  die  Methode  einzutiben  hat  man  darauf  zu 
sehen,  dafs  der  (lasstrom  so  geleitet  werde,  dafs  keiu 
Nebel  von  phosphoricbter  Säure  in  dem  Kolben  sicht- 
bar sey.  Hau  wird -bei  den  oben  angefahrten  Caotelen 
leidit  dazu  gelangen.  Zum  Ftlllen  des  Ballons  habe  ich 
gewöhnlich  Quecksilber  gebraucht,  um  die  Tension  des 
Wassers  zu  entgehen.  Wollte  man  endlich  auf's  schärfste 
yerbhreo»  so  ma&te  man  die  Luft,  ehe  sie  in  den  Ap- 
parat tritt,  durch  Itxenden  Kalk  streichen  lassen,  um  ihr 
die  Kohlensäure  zu  entziehen,  —  eine  Vorsicht,  die  je- 
doch der  geringem  Menge  wegen  9  Tollkommen  Überflüs- 
sig scheint. 

Nachdem  ich  midi  Ton  allen  den  bei  diesem  Ytt^ 
fahren  in  Betracht  kommenden  Einzelnheiten  genau  un- 
terrichtet hatte,  und  so  weit  gelangt  war,  dafs  die  Re- 
sultate der  einzelnen  Versuche  von  einander  keine  grö- 
isere  Abweichung  als  0,2  Proc  der  analjsirten  Luft 
trugen,  meistens  aber  nur  0,1  Proa  und  weniger ,  so 


Menge  Ton  Pliosphor  in  keinem  Betracht  kommen  kann.  Die 
grofsc  Utbcrelnstimmung  der  Ucsulu^tc,  so  wie  die  Unmöglich- 
keit, diese  geringe  Menge  von  Phosphor  auf  irgend  eine  andere 
An,  als  durch  den  Geruch,  beroerklich  tu  crkalteSi  fabea  mir 
lucrubcr  hioUogUeb«  BernliifUBf. 
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{laolile  ich  tmin  V«ilalMr«i.  so  weit  iii8gcliild#l  m  ha- 
ben, dalli  es  »I  genanaii  Veivadieii  dienen  könnt».  ' 

Eioer  Reihe  solcher  Veraoclie,  im  Julius  angestellt, 
bei  AbweichuDgen  von  hüchstens  0,2  meistens  nur 

0^1  Froc  als  Mittelzabi  für  den  Sauenloffsehalt  der 

■nephiie  21,0705  in  100  VoinntheUea 

r 

£uiiiometri5cbe  Vcrtuche  auf  dem  Faulhorn  angestellt. 

Die  chemische  Zusamincnseluing  der  AtmospbKne 
ffird  nach  Beeettifpug  der  KoUeneiore  ind  des  Waaaei^ 
danpfea,  ala  inflllige  und  der  Menge  naefa  ▼erlnderliche 

JBestandtheile ,  allgemein  zu  79  Stickgas  und  21  Sauer* 
•toffgas  in  100  Volumtheilen  an^enemmen.  Aus  .dem 
Uvatande»  daüi  dieae  Zahlen  keinen  einfachen  Atomver* 
haltnawii  enleprechen,  so  me  aua  einif^  andern  Thal» 
Sachen  wehr,  bat  man  die  Annahme  abgeleiteC,  dnfs  die- 
selbe ein  Gemenge  und  keine  chemische  Mischung  sejr. 
Dagegen  wurde  öfters  die  Einwendung  gemacht,  dafs  es 
in  diesem  Falle  schwer  aejr,  die'  überall  herrschendn 
gleiche  Zusanmensetinng  einzusehen.  Dieae  Gleiehfilr* 
migkeit  selbst  aber  sah  man  als  ErgebniOs  aller  an  vie- 
len Stellen  nnsrer  Ej-doberdächc,  unter  den  verschieden« 
Sien  Illingen-  und-  Breitegraden»  hei  den  Terschiedenslen 
^Witterungen  und  Jahreszeiten  und  in  Terschiedenen  HO* 
Lea  angestellten  Yersuclic  aii.^ 

Vor  mehren  Jahren  stellte  Daltou  über  die  Men- 
gong  mehrer  Gasarten  eine  eigenthOmiiche  Theorie  aa( 
welcher  xnfolge^  in  einem  aolchen  Gemenge,  jede  Gasart 
.  eine  eigene  Atmosf^iftre  bilden  soU,  die  nur  ihrem  eige- 
nen Drucke  ausgesetzt  und  von  der  andern  damit  ge-  ^ 
mengten  gleichsam  unabhängig  sey.  Wäre  diese  Theorie 
richtig  so  müfste  das  VerhältnÜa  der  eimehien  Gasarten 
in  einem  solchen  Gemenge,  in  den  Tersdiiedenen  Schidi- 
ten  desselben,  ein  anderes  scjn,  und  zwar  so,  dafs  nach 
oben  zu  die  Menge  des  specüisdi  leichtem  Gases  ver- 
hiltniÜHnaCBg  grOfiser,  diejenige  des  spedfisch  achwerem 
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kldoer  würde.  £8  mObte  daher  in  der  Attnoephttre  des 
Verhahnfb  ^es  Saueratoffes  in  den  hdhem  Sdiichten  ein 

geriugeres  seyn,  als  au  der  Erdoberfläche. 

Trailes')  bat  zwar  durcb  ^ründlicbc  theoretische 
DenionstrationeQ  die  Unwahrtcheinlichkeit  dieser  Tbearie 
nacbgemesen,  und  Dalton*)  nnd  Berlhollet')  ha- 
ben Versnche  angestellt,  ans  denen  hervorging  dafe  Gas- 
arlcn  von  sehr  verschiedenem  specifischen  Gewicht  sich 
boim  ZasainmeDmengen  nach  Kurzem  unter  sich  gleich* 
.löraiig  Terthetlen.  Gegen  dieee  Yenoche  lädst  sich  non 
freilich  Anwenden,  dafa  dieselben  in  einem  viel  cn  klei- 
nen  Maafsstabe  angestellt  waren,  um  etwas  beweiseu  zu 
ktonen,  denn  die  Kechuung  zeigt  leicht,  dafs  erst  bei 
sehr  grofsen  Differenzen  der  Höhe  ein  solelier  Unter- 
sefaied  mit  einiger  Sicheriieit  angenommen  werden  kOnnte. 
Solche  Berechnungen,  in  Bezug  auf  die  atmosphärische 
Luft,  haben  Mehre  angestellt. 

Nach  Tralies  *)  würde  der  Sauersto ff gehalt  dersel- 
ben, wenn  er  an  der  ErdobeiflAche  anf  22,958  Proc.  ange- 
nommen wird,  welche  Zahl  er  ans  den  Biot^schen  Be- 
stimmungen des  specifischen  Gewichts  beider  Bestand- 
theilc  ableitete,  in  einer  Höhe  von  6600  Metern  =  20,95 
Proo.  betragen,  also  2  Proa  weniger  als  an  der  Erd- 
oberfläche. 

Dal  ton  ^)  selbst  berechnet,  dafjB  er  auf  demMout* 
Uanc  =20  Proc«  seyn  müfste. 

Benzen berg^)  giebt  folgende  Zahlen  ans 
am  Ufer  des  Meeres  21,00 
1000  Fuis  Über  dem  Meere  20,90 

1)  Gilb.  Annal.  XXVII,  43& 

2)  Ebcndat.  d8& 

3)  Siai.  dUm.  I,  487. 

4)  Gilb.  Annal.  XXVII,  438. 

5)  Elicnda«.  387. 

6)  Kbenihu.  JUJl,  182. 


9 


2000  Fufs  über  dem  Meere  20,80  ' 

3ÜÜÜ           •     -  20,70 

4000          -    -  20,60 

5000  ....  Mfil 

6000  ....  20,42 

7000  ....  20,32 

8000    .....  20^ 

IL  8. 

Ob  mm  die  Torbaiiileiieii  Erfabmn^en  Ith*  oder  wi- 
der diese  Theorie  sprechen,  scheint  verschieden  beurtbeilt 
mrorden  zu  BejD.    Die  meisten  derselben  rühren  aus 
ocr  Zeil  ber,  da  die  Eudioinetrie  Bocb  kanai  so  weit 
ausgebildet  war,  um  bierOber  AafiMUofs  geben  zn  kOn* . 
Den.  Ich  üvill  hier  die  hauptsächlichsten  zusammenstellen. 

Saussure')  fand  mit  dem  Priestlc j'schen  £u- 
diometer  die  Lnft  auf  dem  Baet»  St  Bernhard»  Püon 
und  den  Voirons  taner  an  Sanenrtoff  ab  in  dem  Thale 
TOD  CbamouBl»  auf  dem  Talefre- Gletscher  da«:egen  et« 
was  reicher,  bei  Genf  und  Chamouni  reicher  als  iu  Pie- 
mont«  Auf  dem  M6ie  und  dem  Col  de  Geant  fand  er 
weniger,  auf  letzlerem  1|25  ProCi  weniger  ab  im  Tbale 
mid  bei  6en£ 

Berger^)  stellte  viele  Versuche  in  den  Gebirgeu 
Savojens  und  im  Jura  an.  £r  bediente  sich  des  Schwe- 
felkaliom-^  Pho^bor-  ond  SalpelergiS-£adiomelef&  Blil 
beiden  erstem  erhielt  er  immer  zwischen  30  und  21  Proe. 
Sauerstoff.  Auf  den  Gletschern  bemerkte  er  keiueu  Ua- 
leischied. 

Configliachi ')  fand  auf  dem  Simplon  in  einer 
Hlibe  Ton  6174  Fnb  20,0  Proa,  auf  dem  Moni  Cems 
bei  6360^  ond  auf  dem  Legnone  bei  8130  Fob  21  Pro^. 

Sauerstoff.     Diese  Resultate  erhielt  er  durch  einzelne 
Beobachtungen  mit  dem  Yol tauschen  Eudiometer. 

1)  yoyages  I.  512.  II,  593.  IV,  285.  286. 

2  )  Journ,  de  Phys,  XVI,  37^ 
3)  Öchwcijf.  Journ.  I,  144. 
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Daltdti      d&t  üilMber  {euer  Theorie,  gesfebt,  im 

Widerspruche  mit  derselben,  in  einer  Höhe  von  1100 
Yards  über  der  See  keine  Verschiedenheit  voB  dem  ge- 
wOhDUdieD  VerhSltiiifiB  beobachtet  zu  haben.  Er  machte 
seine  Versoche  mit  dem  Yolta'schen  Eodiometer,  be- 
ging aber  bei  der  Bcrechnang  den  Fehler,  dafs  er  an- 
nahm, auf  21  Volumtheile  Sauerstoffgas  würden  nur  39 
"Wassenstoffgas  verzehrt 

'  Gay-Luaaac*)  brachte  bei  seiner  Luftme  Luft 
ans  einer  Höhe  von  6636  Meteni  herab,  indem  er  sie 
daselbst  in  einen  luftleer  gemaditcn  Ballon  einströmen 
lieCs.  £s  wurden  damit  Über  Wasser  zwei  Versuche  mit 
dem  Yolta'schen  Eodiometer  anstellt  3  Volumtheile 
dersetbeo  mit  2  Volmntheflen  Wasserstoff^as  ▼efbraonC, 
f^ben  im  ersten  Versuche  3,05,  im  zweiten  3,04  Rück- 
stand. Ersteres  würde  21,66,  letzteres  21,77  Proc  Sauer- 
stoff anzeigen.  Gleichzeitig  angesleUte  Versuche  mit  Luft 
anf  der  Erdoberfliehe  gesammelt,  gaben  die  aSmlichen 
Resultate.  Eine  andere  Probe  )ener  Luft  gab  mit 
dem  Schwefelkalium  -  Eudiometer  einen  Sauerstoffgebalt 
SS  21,63  Proc 

Um  nun  aus  allen  diesen  Resultaten  einea  Schkifis 
auf  die  wahre  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  ziehen 
zu  können,  ist  es  vorerst  nöthig,  den  Grad  der  Genauig- 
keit, welchen  die  gebrauchten  Methoden  zulassen,  zu 
kennen.  Auch  hieiliber  scheint  man  ¥er8chieden  so  mv 
theilen.  Gay-Lossao  und  Humboldt*)  bemerken, 
dafs  man  mit  den  bekannten  flüssigen  und  festen  eudio« 
metrischen  Mitteln  schwerlich  weiter  als  bis  auf  1  Proc 
der  untersuchten  Luft  des  Resultates  gewils  sejm  kOnne^ 
schStzen  dagegen  bei  Anwendung  des  Volta'schen  Eu- 
diometers  die  Genauigkeit  bis  auf  0,1  Piw.   Bei  dieser 

1)  GHb.  Annal.  XXVII,  386. 
%)  Joum,  de  Pkys*  LLX,  450. 
8)  Joum,  de  Pl^  LX,  149. 
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Ictzteni  Aimahme  bf  jedoch  vorausgesetzt,  daÜB  bei  allen 
n  dfea  ITmudM  erforderlicbeB  OperatMHiaii  wibwmmh* 
genonmieD,  beim  AbnesMa^der  Luft,  des  WaeMstoffga- 
ses,  des  Rückstandes  nach  der  Verbrennung,  kein  Irr« 
tbum  rOcksichtlich  der  inwendig  der  Röhre  adbärirenden 
Fltaigkeit»  dadusoh  verklciiieitea-  Volimieiia  das  ianetai 
BaooMs  deraribaa»  to  irla  auch  Im  dar  Beabaditung  dar 
Temperatur,  der  Tension  u.  8.  \v.  begangen  werde,  oder 
daCs  alle  diese  IrrthOmer  zusammengenominen  0,003  des 
YoloBiens  der  Luft,  welche  analysirt  wird»  nicht  über- 
tUigm,  so  wie  aocb,  dali  das.  Wassenloffgaa  TOlikoaa* 
flieii  rim  sey;  Jedar,  waleher  mit  Gasarlen  in  aibdtaA 
einige  Uebung  hat,  wird  nun  freilich  zugeben  müssen« 
wia  unmöglich  dieses  in  der  Wirklichkeit  sej.  Saas- 
sara  * )  hat  übardieis  bai  dieser  Matboda  baobaoiitaC 
dala  oft  ein  blahier  Anthdl  das' Sayrntafi^^aaes  dar  Var- 
bindung  mit  dem  Wasserstoff  entgehe,  d.mrf^en  ein  ge- 
ringer Antheil  Stickstoff  mit  verbrannt  werde.  £r  be- 
trachtet es  als  Zufall,  dab  diese  beiden  bnthümer  aina»« 
der  befliiifig  anffadk». 

Ich  glaube,  aus  diesen  Grilttden  nnd  aofkicb  nadi- 
eigener  Erfahrung,  dafs  das  Maximum  der  Zuverlässigkeit 
bei  dieser  Methode  für  den  einzelnen  YerBuch  nicht  fflg- 
hA  unter  0^  Pi«oc.  das^LoftfolnaMBS  gesettt  werden 
dlirfa. 

Das  Phosphor -Eudiomet er  auf  die  gewöhnliche  Art, 
nämlich  bei  langsamer  Oxydation  des  Phosphors  Über 
Wasaer«  scbeint  nocb  weniger  genau.  Barialius*) 
aiont  1  Proc  das  Luftvoknaens  «ak  Zov«riflSiig&eits. 
grtnze  an,  wobei  er  die  Berthollet'sche  Correction 
als  richtig  voraussetzt.  Confi^liachi will  gefunden 
baben,  dais  bei  Tenqperataren  swisdien  10  und  18^  C 

1)  AmuUeg  dt  cidmU  LXZI,  87». 

2)  Lehrbuch  I,  349. 

3)  Sekweiss*  Joum*  I»  144. 
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die' Resu1(a(e  dieses  EucHouieters  mit  deMtt  des  Volt a-l 
flehen  genau  übercinstiraineD.  Da  er  abier  angiebt,  dafs 
UBfer  10®  G«  der  Phosphor  eine  atvtfaii  geringere»  ttbei; 
.18^  eme  grObcre  Heoge  voo  SaaerstofF  angeba^  wdcheSi 
d«if  Barth ollet'ßchen  Beobacbtosg  (die  er  fibrigenr 
nicht  erwJihnt)  geradezu  entgegen  w?tre,  so  ist  es  schwer, 
die  Genauigkeit,  die  er  Bemem  loaUumente  ziisclireibf^ 
genau  m  beatuuBOU 

Das  EndimneCer:  mil  SehweMalkaKani  wird  tod  4«* 
Marti  der  sich  desselben  am  häufigsten  bediente,  als 
auf  1  ProG»  genau  angenommen.  £r  gesteht  ausdrück-: 
Uch,  daüs  es  aiok  nSeht  aof*!  oder  «einige  Tanaen^heilei 
anfvenden  lasaew  S^e  $mA  die  Genaoii^eie,  bei  An- 
wendung der  bekannten  Vorsicht,  die  Schwefelleberauf*- 
Lösung  Tor  dem  Versuche  sich  sättigen  zu  latoen,  elwaa. 
weiter  gebf«cbt  werden»  wie  es  »ehre  Neuere  angehen»* 
80  :dirfte  aiia  den  beiai  Waasentoff- £udioaieter  nage-, 
fthrteo-  Gründen ,  deselbt  dodi  achweifidi  tiii  ^eil«^ 
ZB  Illingen  seyn. 

Von  dem  Salpetergas -Eudiometer  kann  hier  wohl) 
keine  Rede  eeyn,  da  die  Ungenauigkeit  desselben  hin- 
länglidi  bekannt  ist  .  Eben  so  wenig  kann  hier  die  Anr« 
Wendung  der  DOberein  er 'sehen  Platinkogeln,  nnd  die 
fieither  von  Turner,  Degen  und  Andern  mit  verbes« 
serten  Einrichtungen  dieser  Art  angestellten  Versuche  in» 
Befiraehtung  kommen,  indem  dieselben  Meh  niehC  in  hin- 
reichendem Grade  geprüft  sind,  und  anf  jeden  Fall  bei  den'  ' 
oben  angeführten  Bestimmungen  nicht  gebraucht  wurden. 

Wenden  wir  nun  das  hier  MitgetheÜte  auf  die  oben 
angefiihrten  eudiometiischen  Beobachtungen  an,  $»  er^Ati 
es  sich;  dafs  nur  diejenigen  TonGay-LnssaenndConfif^ 
liachi  in  Betrachtung  kommen  können,  indem  bei  alleu 
übrigen  Beobachtungen  Schwankungen  von  1  Proc  zu- 
gegeben werden,  so  daüs  sie  über  die  Frage,'  um  welche 
es  sieh  hier  handelt,  nicht  AnÜMblnls  geben  künnen.  ' 

1)  Gilb.  AnoaL  XIX,  392. 
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Nun  aber  findet  Gajr-'Lasaac  21,66  und 
Pvoa  Sanentof^  and  Configli aehi  20^9  bis  21.  Diese 
Angaben  sind  der  Dal  ton*  sehen  Theorie  keineswef^es 
gfiostig,  die  erstem  derselben  sogar  entgegengesetzt,  die 
letztern,  obgleich  mit  der  Erfabmog  iür  die  imtem  Luft- 
adiscbten  in  Uebfreinstinmiangv  lassen  Immer  noch  ;die 
ZweiCsly  nf^he  gegen  das  Vol tausche  Eudiometer  übec 
haupt  erhoben  wurden,  übrig,  und  sind  überdieCs  aus  ein 
zelnen  Versuchen  abgeleitet 

£s  ist  nach  allem  diesen  der  TonManeke  ^)  aas- 
gesprochene Zweifel  gegen  die  aas  den  bisherigen  eudio- 
metrischen  Versuchen  abgeleiteten  Schlüsse  über  die 
Mischung  der  Atmosphäre  in  höbem  Luftschichten ,  so 
wie  auch  das  Urtheil  Saussure's  welcher  die  bis- 
heiigen  Methoden  nicht  fttr  Unlängiich  scharf  hllt»  am 
•  dadurch  die  mOglidben  kleinen  Variationen  in  der  Zusam- 
mensetzung der  Luft  zu  entdecken,  nicht  ungegründet. 

Es  schien  mir  daher  ein  nicht  ganz  überilüssiges  Un- 
tcfnehmen,  einige  mdgUchst  sorg&llige  eadiometnscbe  Yem 
Sache  In  hohem  Lufltocliichten  anzustellen.  Die  oben  be- 
schriebene Methode  gab  dazu  die  nächste  Veranlassung. 
Ich  begab  mich  zu  diesem  Ende  mit  meinem  Apparate 
and  einer  hinlänglichen  Anzahl  zum  Versache  ebgericb- 
feter  and  anf's  Genaaeste  gewogener  Glasröhren  im  9f o- 
nat  Jolios  aof  das  Faulhom,  jenem  ftlr  Naturforscher 
so  günstig  gelegenen  Berg  im  Berner  Oberlande,  dessen 
Name  durch  die  kürzlich  mitgetheilten  und  noch  zu  er- 
haltendfon  BeobachtangenK&mtz's  bereits  in  der  Wis-  - 
sensehaft  bekannt  ist  Es  mOchte  in  der  Tbat  schwer 
sejn,  einen  Punkt  in  ähnlicher  Höhe  zu  linden,  auf  wel- 
chem bequemer  physikalische  Versuche  angestellt  werden 
könnten.  Ein  hioläogUch  solide  gebautes  Haas  nnd  eine 
Wirthschaft,  welche  fOr  alle  Bedürfiiisse  sorgt,  gewahren  . 

1)  Gehler'«  Wurterboch,  J,  496. 

2)  Mimoire  *ur  les  vor  int  Ions  de  taeide  earboruque  aimosph^ 
rigut.   Gmi0e,  1830.    (Dict.  Anud.  Bd.  lUL  $.  391.) 
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dem  Physiker  voHkommenen  Schutz  ge^en  die  feindlichen 
Elemente,  denen  er  sonst  hier  veffiffblidi  .Trotz  bieten 
iflirde.  Die  iUUie  dieses  Berges  wnnde-TOii  Trailes 
trigonometrisch  auf  8020  Pariser  Fob  Über  der  Meere»- 
fläche  bestimmt  Sollten  auch  die  so  eben  durch  Trech- 
ael  und  Kämtz  unternommenen  neuen  Bestimmungen 
etil  um  etwas  abweicbeBdes  Resoitat  geben,'  ao  ffird  doch 
flir  imseni  Zweck  die  Annabme  Toa  8000'  als  Um», 
chend  genau  geltcu  künneu. 

Die  Versuche  wurden  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  ängestelit.  I^^ur  bemerke  ich  noch  folgendes: 

1 )  Als  FUlssigkeit  aom  Messen  des  Stickgases  wurde . 
Olivenöl  angewandt.  Frühere  Versuche  hatten  gezeigt, 
dafs  die  Resultate  mit  solchem  genau  mit  denen  tiberein- 
atinunen,  wobei  Quecksilber  gebraucht  worden.  Das  QU- 
▼enOl  balle  schon  sa  diesen  Torläofigeo  Versuch  gedient» 
and  nicht  den  geringsten  Phoephorgerach  angenommen, 
Es  darf  kaum  erinnert  werden,  dafs  die.  Anwendung  Ton 
Wasser,  wegen  dessen  Tension,  vermieden  wurde. 

'  2)  Die  Robren  wunden  beim  Wigen  nach  dem  Ver» 
andie  anf  der.  einen  Seite  gedfifnet,  damit  die  anf  dem 
Berge  darin  gefafste  verdüuute  Luft  durch  die  eindrin- 
gende Atmosphäre  auf  die  ursprüngliche  Dichtigkeit  der 
beim  Tariren  darin  eothalteaen,  ergänzt  weide.  Die  Ver- 
nachliOsigung  dieser  Yersnche  hfttte  eine  Differenz  toh 
1  bis  2  Milligramm  betragen. 

3)  Alle  Maafs-  und  Gewichtbestimmungeu  geschahen 
durch  Anwendung  genau  übereinstinunender  Gewichte^  die 
Ich  mir  selbst  Terbrligt  hatte,  unter  Beobachtung  dler 
bekaanlen  Correctionen  auf  leere  GeMse,  Temperatur 
u.  s.  w.,  die  Wligungen  durch  Tariren  der  zu  wägenden 
Gegenstände  und  Ersetzen  derselben  durch  Gewichte. 

4)  Bei  allen  Versuchen  betrug  die  abflieÜBende  Menge 
des  Oeles;  465,07  Cub.  Centimeler.  Nach  Jedem  Ver- 
suche wurde  die  Flasche,  welche  zur  Aufnahme  des  ab- 
flieisenden  Oeles  gedient  hatte»  aufs  Genaueste  ausge- 
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wischt,  damit  nicht  ihr  Rauminhalt  durch  das  an  der 
Wand  hängen  gebliebene  Oei  Yerkleinert  war. 

5)  Die  Wittenmg  war  wihrend  der  Yennche  thelle 
hell,  theils  war  der  Himmel  bewölkt,  immer  herrschte 
zum  Theil  sehr  starker  Westwiud.  Nie  regnete  es.  Die 
Beobachtongen  wurden  in  einem  kleinen  Zimmer  des  £r4- 
IjMfbuisei,  denen  Feneter  ancb  Sftden  gencbleCy  anga- 
stdlt,  und  swar  so,  dab  die  Luft  dnreb  das  hlnUtaglieh 
geöffnete  Fenster  in  den  Apparat  eintreten  konnte.  Da 
wegen  des  durch  Oeffnen  des  Fensters  entstehenden  haür 
zoges  eine  kleine  DiffeicBS  in  der  Tempenrtnr  der  ein* 
idnen  Tkcile  des  Apfianitea  eintrat, .  so  nahm  icb  nach 
Beendigung  jedes  Versuches  sogleich  die  Temperatur  des 
zuletzt  abgeflossenen  Oeles.  Sie  varürte  zuweilen  bis 
aof  1®  Ton  derjenigen  des  Zimmers.  Ich  legte  sie,  als 
die  wahia^eiiilich  richtigere»  den  Bestimmmigce  des  Stick- 
stoffes zam  Grunde. 

Folgende  Tafel  enthält  nun  die  Ergebnisse  der  Ver- 


Zeit  des  Versuche«. 

Dauer 

des- 
sel- 
ben. 

Bamnc» 

tcr. 

• 

Tempe- 
ratur d. 
Stickga- 
se«. 

Gc- 
wichls- 
Bunahiue. 

Eudioraet. 
VerhäUnir« 

in  100 
V'ulumtlil. 
Luft. 

Min. 

»UIL 

Gmum 

ISJoL  64  Uhr  Ab. 

34 

559, 

10°C. 

0,124 

20,79 

-  -   8*  - 

1»  -  H  * 

41 

558,5 

11,5 

0,123 

20,76 

&5 

556,8 

13,5 

0,123 

20,93 

-  -   7  - 

51 

556,9 

12,0 

0,125 

21,11 

-  -   8*  - 

39 

556,5 

13,5 

0,123 

20,94 

-  -   «4  - 

» 

60 

556,7 

li,0 

0,122 

20,83 

-  -  Iii  - 

35 

556,7 

12,4 

0,124 

21,00 

-  -  - 

Ab. 

27 

556,0 

10,5 

0,123 

20,77 

-   -    6i  - 

21 

555,9 

10,0 

0,123 

20,75 

20  -    5  - 

Mrg. 

55 

553,9 

13,5 

0,122 

20,88 

-   -    6}  - 

29 

553,8 

14,5 

0,123 

21,08 

.   .    8  - 

27 

553,8 

14,0 

0,123 

21.05 

.  .   9  ' 

28 

553,7 

14,0 

0,1225 

20,98 

-  -  10  • 

28 

553,7 

1^ 

0,1225 

t 
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Mimml  man  ans  diesen  Ergebnissen  das  KDUd,  so 

erficht  sich  als  Sauerste ffgehall  in  100  Volumtbeileu  Luft 
20,915,  mithin  ziemlich  genau  das  für  die  untern  Luft- 
schichten gefundene  Yerbältoifs.  Ohne  Zweifei  würde 
dne  gröbere  Reihe  Ton  Yennchett  demseilyen  noch  na- 
her fahren.  Eine  Differens  Ton  nicht  ganz  0,1  Proc.  ist 
bei  Versuchen  in  einem  ungewohnten  Lokal  wohl  kaum ' 
in  Anscblog  zu  bringen. 

Ich  giaube  daher  dra  ChemilKeni,  welche  auf  ve- 
nige und  meistens  nicht  hinlIngUch  begründete  ErCahmn- 
gen  gestützt,  die  Zusamuiensetzung  der  atmosphärischen 
Luft  in  den  von  Menschen  zu  erreichenden  Höhen  für 
gleichartig  lialten,  eine  neue  und  etwas  sichere  Bestiti- 
gung  geliefert  xn  haben,  nnd  sollte  Tidleicht  die  Dal- 
ton'sche  Theorie,  welche  schon  durch  theoretische  An- 
griffe ziemlich  in's  Gcdr<inge  gebracht  worden,  von  ih- 
ren Anliäogern  noch  nicht  gänzlich  aufgegeben  worden 
«ejn,  so  wird  doch  ihre  Wahischeinlichteit  durch  die 
so  eben  mügetheilten  ErbhruDgen  etwas  geringer  gewor- 
den s^n* 


II.   Platin  Iii  Frankreiclu 


JTlr.  D'Argy  hat  kürzlich  (4.  Nov.  1833.)  der  Pariser 

Akademie  eine  Probe  Platin  übersandt,  welche  er,  nebst 
Silber,  aus  einem  Bleiglanz  gewann,  der  in  zwei  westli- 
chen Departements  von  Frankreich  vorkommt.  Dieser 
Bleiglanz  enthält  0,00022  seines  GewicJits  an  Platin,  oder 
auf  100  Pfund  Dlei  57,9  Gramm.  Platin.  Er  glaubt  dem- 
nach täglich  I  Pfund  4  Unzen  2  Gros  und  28  Grains 
Platin  zu  gewinnen ,  da  man  in  derselben  Zeit  10  Cent«  .  • 
ner  Blei  fördern  könne.  Ein  Hr.  Villa  in  reklamirt  diese 
Entdeckung  für  sich  und  fügt  hinzu,  es  sejen  die  Gru- 
ben Ton  Confolens  und  Alloue  im  Departement  der  Cha« 
rente,  weiche  dieses  Platin  liefern.  {LLisiUui^  No.  26 
und  270- 
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1834.  ANNALEN  »ro.  2. 

D£R  PHYSIK  UND  GH£M1£, 

BAND  XXXI. 


UL    lieber  die  u4nwmdung  des  Iridiums  zu 

PorzeUimfarben*  • 

(Ans  CUKUn  Schreiben  des  Königl.  Gcheimea  BcJrgX^ÜM 
Frick  «n  den  Herwusclier.) 


ßisber  haben  für  die  Porzellanmalerei  auf  der  Glasur 
des  Porzellaofi  Überall  keine  andere  schöne  schwarze  Por« 

• 

lellanlarbeii  eiifürt,  ab  soldiey  die  ans  VerlModiiDgett 
▼oo  Eiseoosydeii  und  Kobaltoxjden  ingeiertigf  murden. 

Je  nachdem  eines  oder  das  andere  dieser  Oxyde  in  der 
Farbe  vorstechend  war,  spielte  dieselbe,  besonders  wenn 
M  dünner  aii%etrageiiy  als  Grau  oder  als  Tuschschwais 
bemotit  werden  soUt^  in's  BraunliGlie  oder  in's  Btonliche, 
was,  je  blSeser  damit  gemalt,  am  desto  anflaUender  worde. 
—  Mischen  läfst  sich  ein  solches  Schwarz,  um  andere 
Farben  abzudampfen  und  dunkler  zu  roachen»  sut  sehr 
wenigen  Ponellanfarben»  weil  ein  oder  das -andere  d^ 
beiden  Oxyde,  die  einen  Bestandtbeil  desselben  ausma- 
chen, bei  der  Vermengung  mit  Porzellanfarben  aus  an- 
dern MetaUoxjden  chemisch  auf  dieselben  einwirkte,  und 
so  das  Yerbältuifs  beider  Bestaudtheile  gegen  einaiMfer 
anfgebobea,  und  die  scbwaize  Farbe  ab  solche  zerstört 
und  ^wirksam  gemadil  wurde. 

Schon  vor  länger  als  zehn  Jahren  hatte  ich  Gele- 
genheit, bei  Bearbeitung  und  Reinigung  von  mehr  als  ei- 
nem halben  (]lentner  amerikanisdien  Platins^  die  Eutdek- 
knng  n  macben,  dab  Iridium  «md  Rhodium  ausgezeieb- 
not  schöne  schwarze  und  graue  Porzellanfabren  geben, 
die  sich  mit  sehr  vielen  andern  Porzellanfarben  verarbei- 
ten lassen,  und  auf  diese  nur  wie  Schwan  oder  foau 
wirken. 

PogCendorfT«  AnnaL  Bd.  XXXI.  3  . 
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Diese  besonders  ans  Irldiimi  angefertigten  scbwareen 

Porzcllanfarben  sind'  so  tief  und  rein  schwarz,  dafs  jede 
andere  schwaize  Porzellnnfarbe,  nach  dem  Eiubrennenf 
4i^sgen  ^eiiaitaDy  bräunlich  aussiebt.  Sie  haben  den  bttch- 
sten  Glanz,  und  springen  selbst  nach  vier-  und  mehr- 
maligem Einbrennen  und  so  stark  als  mOglidi  aufgetra- 
gen, nicht  von  der  Glasur  ab.  —  Die  grauen  Porzcllan- 
farben aus  Iridium  haben  den  reinsten  grauen  Farben  ton, 
ohne  die  geringste  NQance  in's  BrAunliche  oder  Bldn- 
liche,  und  nehmen,  gut  zubereitet,  selbst  in  den  dfinnstes ' 
Lagen  a II fj^et ragen ,  nach  dem  Einbrennen  vollstSndigen 
Glanz  an.  £s  läfst  sich  aus  dem  Iridium  daher  eine 
Farbe  für  Porzellan  bereiten,  die  eingebrannt  ganz  das- 
selbe leistet,  was  der  chinesische  gute  Tusch  auf  Papier. 

I^nr  bei  hostbareren  Porzellanmalereien  hat  wegen 
der  Schwierigkeit,  sicli  das  Material  dazu  in  hinreichen-  . 
der  Menge  zu  verschaffen,  früher  dieses  Iridiumschwarz 
moid  Iridiumgrau  in  der  hiesigen  KOnigl.  Porzellaniabrik 
angewndet  werden  können. 

•  Die  Rückstände,  die  von  der  Ziigntcniachung  des 
Russischen  Platins  in  der  Petersburger  Münze  zurück- 
bleiben, haben  aber  einen  so  bedeutenden  Iridiumgehalt; 
dafs  es  jistct  mOglich*  wird,  aus  diesen  Rfickstlnden  diese 
schonen  grauen  und  sdhwarzen  Farben  in  solcher  Menge 
anzufertigen,  dafs  seit  einem  Jahre  die  hiesige  Königh 
Porzellanfietbrik  nur  von  solchen  Porzellan  färben  zu  allen 
besseren  Porzellanmalereien  und  za  allen  Schrillsagen 
auf  Porzellan  bei  ihrer  Malerei  Gebrauch  macht 

Hoffentlich  werden  diese  Rückstände,  die  sonst  und 
bis  jetzt  g;anz  werthlos,  sich  in  ungewöhnlicher  Menge 
in  der  Petersburger  Münze  anhäufen  müssen,  endlich  in 
den  Handel  kommen,  und  so  emem  grofsen  BedOrfBifli 
der  besseren  Ptoellanfabriken  abgeholfen  werden. 

Für  die  feinere  Porzellanmalerei  ist  dieses  Schwarz 
und  Grau  gewifs  von  eben  der  Wichtigkeit,  als  die  Far- 
ben aus  den  Cbromozjden,  welche  die  Porzellanmalerei 
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nerst  zu  einiger  Bedeutuog  erhoben  haben.  Die  Por- 
xeHannialera  verdankt  den  neuen  diemtachen  Entdeckun- 
gen nicht  allein  diese  zwei  ÜQr  dieselbe  so  wichtigen 
Oxyde,  sondern  auch  das  Uranoxjd,  das  eine  ausge* 
zeichnet  schöne  schwarze  Farbe  unter  der  Glasur  und 
iOx  das  grofse  Porzellanfeuer,  und  schöne  gelbe  und 
orange  Farbentfine  für  die  PoneUanmalerei  anf  der  61a<i> 
aar  gfebl.-  ^ 

•MntJelzt  fehlt  der  Porzellanmalerei,  um  ihrer  Vollen- 
dung nahe  zu  kommen,  nur  noch  ein  Weifs,  das  sich 
oril  allen  Farben*  ^verarbeiten  lafs^  und  ein  schönes  Schar* 
bebroth.  'Wer  weifs ,  ob  neuere  Entdeckungen  in  deir 
Cbenrie  auch  dieses  Ziel  niefat  bald  näher  rücken  oder 
ganz  erreichen  lassen.  —  • 
^  .  Berlin,  am  19.  November  1833. 


IV.    Ueber  die  Darstellung  des  Selens;  fon 


er  Güte  des  Herrn  Ludwin,  Beamten  an  der  Kai- 
serlichen Porzellanfabhk  in  Wien,  verdanke  ich  einen 
kienien  Yomth  des  selenbaltigen  Schlamms  aus  den  * 
fidiweMsanrelabriken  tu  Luckawitz  in  Böhmen.  In  der  . 
Absicht,  aus  diesem  Produkte  das  Selen  auszuziehen,  sah 
ich  mich  nach  den  hierzu  vorhandenen  Methoden  um, 
und  versuchte  den  Grund  ihrer  praktischen  Anwendbar- 
keit durch  Proben  im  Kleineti  zu  bestbmnen.   Ich  glaube 
dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt  zu  seyn. 
'^^^  1)  Die  am  gewöhnlichsten  gebrauchte,  zuerst  von 
Scholz  ^)  auf  den  Luckawitzer  Schlamm  angewandte* 
Metbode,  dariil  bestehend,  denselben  so  lange  mit  Sal- 
petcfsalisKore  zu  digerhren,  bis  alles  oxydirt  und  das  Se- 
len zu  selenichter  Säure  aufgelöst  worden,  aus  dieser 

1)  Schweiss-  Jörn  XXXVUi,  SSL 


C.  Brunner. 
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Flüssigkeit  nach  Auslreibung  der  Salpetersäure  das  Selen 
durch  schweHichtsaures  Ammoniak  zu  fällen,  ist  zwar 
fgm,  ßeeigMt,  ^laseelbe  wa  erhalteot  aber  ftoÜBent  nnOli- 
»am,  und  der  sehr  grofseo  Menge  von  SSore  wegen, 
weklie  dabei  erfordert  wird,  da  auch  aller  Schwefel,  der 
die  Hauptmasse  des  Scblammes  hiideti  oxydirt  werden 
nuils,  siemlich  kostspielig* 

2}  Die  von.  Rose  zur  Analyse  selenhalci^  Erat 
angewandte -Eerlegungsmethode  mittelst  Chlorgas,  welches 
über  di«  gelinde  emärmte  Selenverbiodung  geleitet  wird, 
fand  ich  zwar  ebenfalls  vollkommen  dazu  geeignet,  den 
Loekawilaer  SelenschlaoMn  m  aenetzen,(UDd  glaube^  dals 
dieselbe,  wenn  es  sich  darum  handelte^  ihn  einer  genauen 
Analyse  zu  unterwerfen,  unstreitig  die  zweckmäfsigste 
wttre.  Um  aber  aus  einigen  Pfunden  desselben  das  Se- 
len abzuscheiden,  möchten  wohl  die  nämlichen  Schwie- 
rigkeiten wie  bei  1)  eintreten. 

3)  Nadi  dem  Vorschlage  vmk  Magnus'),  indem 
man  den  scienhaltigen  Schwefel  mit  seinem  achtfachen 
Gewidite  Braunsteins  in  einer  Retorte  erhitzt,  wobei  der 
Schwefel  an  Gestalt  von  schweflichtsaurem  Gase  ent- 
weicht, das  Selen  dagegen  sich  in  dem  Retonenha|s  au» 
blimirt,  habe  ich  dasselbe  ebenfalls  aus  einer  Probe  mei- 
nes Produktes  erhalten.  So  sinnreich  und  einfach .  diese 
Methode  ist,  so  halte  ich  sie  doch  nicht  für  zweck mafeig. 
Das  zu  behandelnde  Gemenge  bildet  ntolkh  Terhilltnib- 
mftfsig  gegen  das  au  erhaltende  Produkt  ein  sehr  grofses 
Volumen,  dessen  Destillation  in  gläsernen  Retorten  sehr 
unbequem  ist,  und  obgleich,  wie  Hr.  Magnus  richtig 
bemerkt,  dusselbe  nicht  schmilzt  und  dfer  Rückstand  leicht 
aus  der  Retorte  ausgeschüttet  werden  kann,  während  das 
Selen  an  der  "VS  olbung  des  Halses  festsitzt,  so  ist  eine 
öftere  Wiederholung  dieser  Operation  doch  immer  vie- 
ler Gefahr  des  Verlustes  ant^esetz^  besonders  da  zuletxt 

1)  AbmI.  III,  271. 

2)  Annal.  XX,  165. 
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zur  Sublimatioii  des  Sekns  eine  ziemlich  starke  Hitze 
f^egdben  werden  mdk  Vielkidrt  köMrte  im  Graüm  mk 
tbOoeroen  Relorteo  nadi  dies^  Metlwde  mtt  euu^em 
Vorlheile  gearbeitet  werden. 

4)  Durch  Schmelzen  der  Verbindung  mit  Salpeter 
kann  das  Seien  zugleich  mit  aliea  übiigea  YorhandiBiien 
Stoffea  «nydirt  werden.  Zieht  man  dies»  Masse  mit 
Waaser  ans,  so  enthSlt  die  Auflösung  selcusaures  Kah*. 
Aus  diesem  kann  das  Selen  gefallt  werden,  nachdem 
man  die  Flüssigkeit  so  lange  mit  Salzsäure  gekocht  hal^  - 
bis  alln  Salpeleiianre  zerstört  ist*  Allein  anch  dieses 
YerUren  ist  seiner  UmstindMchkeit  and  der  groben 
Menge  der  erforderlichen  Materialien  wegcUi  keineswegs 
▼on  praktischem  Nutzen. 

5)  Leichter  gelangt  man  nach  der  Ton  Benelins*) 
angegebenen  Methode  anf  feigende  Art  zn  seinem  Zweekc^ 

Man  destillirt  den  getrockneten  seleuhalt igen  Sclilamm 
in  einer  gläsernen  Retorte,  welches  ohne  Schwierigkeit  wie 
eine  gewöhnliche  Schwefeldestillation  geschieht.  Zuerst 
geht  eine  geringe  Menge  eines  sttnerlichen' Wassers  ttbei^ 
ihnn  folgt  der  Sdiwelsl,  der  sieh  in-  der  Ynrlage  mit 
sdiinutzig  graogelber  Farbe  condensirt,  welche  jedoch 
nicht  sowohl  tou  Selen,  als  you  kohligen  Thealea  her- 
mnrflliren  scheint  Bei  meinen  Veisachen'  wurden  ans 
im  TlMäien.  des  trockenen  Sclenschlamms  nngeikhr  42 
dieses  Schwefels  erhalten.  Man  zerreibt  ihn  zu  gröbli- 
chem Pulver,  und  trägt  ihn  in  kochende,  ziemlich  concen- 
trirte  AiiHösung  von  fttxendem  Kali,  so  lange  diese  ih|i 
anOist  Snllle  etwas  zuriel  Schwefel  hineingeschüttet 
sejn,  so  nmb  Kali  hiniogefügt  werden,  bis  er  aufgelöst 
ist.  Es  ist  gut,  den  Punkt  zu  erreichen,  da  die  Flüssig- 
keit mit  Schwefel  gesättigt  ist,  ohne  jedoch  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  Schwefel  abzuscheiden.  Die  Flös- 
sigkeit  wird  mit  ihrsm  4-  bis  6facben  Volumen  Wassers 
verdfinnt,  wenn  es  nöthig  ist  fillrirt,  und  in  einer  flachen 

1)  Jahrubericht  Yll«  120. 


» 

Schale  der  Luft  ausgesetzt  Nach  ciui^cr  Zeit,  bei  klel- 
iierea  Mengen  nach  2  bis  3,  bei  gröfsercu,  z.  B.  i  Pfund 
des  aufgelösten  Schwefels,  in  8  bis  10  Tagen,  fängt  sick 
auf  der  Oberfläche  der  Flflfln§^eil  eioe  graphitftbDUelie 
Vegetation  an  in  bilden,  welche  eich  bald  zu  gröilseren, 
zusaumienhängenden  Schuppen  vereinigt,  die  bei  gelinder 
Erschütterung  der  Schale  zu  Boden  einken*  Wenn  diese 
Abscheidnng  nicht  mdir  mnimmt»  ao  wird  die.  f iOseig- 
keiC  abgegossen  und  die  niedergefallenen  Blltler  aosge- 
waschen.  Dieselben  sind  gewöhnlich  fast  ganz  reines 
Selen.  Zuweilen  f^llt  aus  der  selenhalligeo  Scbwefelle» 
berauflösong  anftogUch  eine  leichte,  flockige,  schwarze 
Substanz  herana.  Dieses  ist  Kohle.  £a  ist  sehr  leicht^ 
sie  von  dem  Selen  zu  unterscheiden,  und  bevor  dieses 
sich  abzusondern  anfängt,  durch  Filtriren  zu  beseitigen. 
Läfst  man  nach  Abscheiduog  des  Selens  die  Flüssigkeit 
noch  einige  Tage  Ittoger  an .  der  Lnit  atehen»  so  bildet 
sich  auf  ihrer  OberflSehe  eine  feoerrothe»  theils  pulverige, 
theils  blättrige  Absouderuii^,  welche  eine  Verbindung  von 
Schwefel  mit  ^  wenig  Selen  ist. 

Um  das  snerst  erhaltene  Selen  von  einen  geringen 
Rlickhalta  von  Schwefel  xn  befreien,  kann  man  daeseibt 
entweder  noch  einmal  auf  die  angezeigte  Art  mit  ätzen- 
der Kalilauge  behandeln,  aus  welcher  es  sich  in  2  bis 
3  Tagen  an  der  Luit  vollkommen  rein  abscheidet^  oder 
,es  anf  die  bekannte  Art  mit  Salpetersalasiore  osydireoi 
und  ans  der  entstandenen  Auflösung  durch  scbweflicht» 
saures  Ammoniak  niederschlagen.  lui  erstem  Fall  bleibt 
eine  geringe  Menge  von  Selen  in  der  kalihalligen  Flüs- 
sigkeit au%elttst,  als  sdenichte  S&ure.  Dieser  Verlust 
Ist  )edodi  sehr  gering.  Bei  einem,  In  der  Absicht  Ihn  su 
bestimmen,  angestellten  Versuche,  schied  sich  von  1  Gramm 
in  Aetzkali  aufgelösten  reinen  Selens  in  2  Tagen  0,953  Gr. 
aus.  —  Auf  ähnliche  Art  kann  aus  der  erwähnten  ro- 
Jlhen  Vefbindung  von  Schwefel  und  Selen  das  letalere 
leicht  dargestellt  werden.  Bei  meinen  Versuchen  liefecte 
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dMtH»e  10  bit  19  Proc  ihm  G<f«fMle0  Sden.'  Sik 

scheint  ein  Gemenge  zu  sejiu  von  SchneMtfeleu  mit 
5cbwefel. 

Liüit  nao  die  Anlltaiiig»  ans  welcher  iicli  dae 
ks  and  jme  rathe  Veiliiiidiaif  aosgeBOiidert  habeo,  nech 

ISngere  Zeit,  z.  B.  6  bis  8  Wochen  der  Luft  ausgesetzt 
stehen,  so  scheidet  sich  bei  alliuäliger  Oxydation  der 
Schwefelleber  zuerst  ziemlich  reiner,  und  eodUch  wie« 
dem  eeienlifelliger,  graaMeh  gefMMer  ScbweCel  «m»  fifie 
deraue  m  gewinnende  Menge  Ton  Selen  Irt  zwar  aehr 
gering,  kann  aber  doch  noch  mit  Vortheil  durch  Wic^ 
derholung  der  Operation  mit  Kali  ausgezogen  werden« 
Znietit  bleibt  in  der  Fltai^eit  nenb  eine  aebr  i^annge 
Mienge  Ton  Selen  anfgelM.  Man  kann  dieselbe  fetvin 
nen,  iodem  man  das  Kali  mit  Salzsäure  sättigt,  uud  den 
sich  ausscheidenden  Schwefel  der  Behandlung  mit  ätzen* 
dem  Kali  wie  An&nga  unterwirft  Man  winl*aber  fin- 
den» dafi  die  geringe  Menge,  weMie  anf  dieae  Ait  ndeb 
gewonnen  werden  kann,  die  Arbeit  nicht  lobnt 

Durch  besondere  Versuche  habe  ich  die  nach  dem 
beschriebenen  Verfahra»  ans  dem  selenhaitigen  Schlamm 
m  gewinnende  Menge  von  Selen  ▼dl|;leiebiagm^  mit 
Ata  wliklieb  darin  enthaltenen  bestimmt^  Und  dabei  ge^ 
fonden,  dafs  100  Theiie  des  daraus  abdestUlirten  Schwe- 
iela  durch  Oxydation  mit  Salpetefsalzsfture  und  Fällen 
der  Anflflsung        sehweücbtsaorem  ABuneniak,  unter 
Anwendn^  aller  bekannten'  Yorricbtsaallmgeln»  <l^74. 
Selen  liefeni,  dagegen  nach  dem  oben  mitgethcilten  Ver- 
fahren, wenn  die  nach  der  Ausscheidung  der  rolhen 
Verbindung  noch  aufgelöst  bleibende  Menge  au^eeipfert 
wd4  ^1  gewonnen  wird,  leb  gUube,  dais  der  .  geringe 
Yerlnst  durch  die  grlVfstfe  Einfachheit  der  Metbode  er^ 
setzt  wird. 

Der  beim  Abdestilliren  des  Schwefels  und  dem  se« 
lenhaUgen  ScUamme'bleibende  scbwlirze  pidverige  Rück- 
stand endiült  noch  eine  geringe  Menge  von  Selen.  Er  ' 
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iMitclilY  der  ÜMqptaMae  tiadi,  Mii  kieidigem  Sandc^ 

Kohle,  Blei  (an  welches  wohl  zuDSchtt  das  darin  noch 
enthaltene  Selen  gebunden  sejn  möchte),  Kalk,  Eisen, 
Thonerde,  Schwefel«  Am  bequemst eii  geninnt  man  das 
8üm  ans  demselbett,  iodcD  man  1  Theil  desselben  mit 
1  Theil  Salpeter  und  2  bis  3  Theileii  Kodisah  in  einem 
Tiegel  so  lange  erhitzt,  bis  die  schwarze  Farbe  zerstört, 
und  eine  röUilicb  gelbe  an  deren  Steile  getreten  ist,  wozu 
eine  knom  anfangende  Giühhitxe  blnreichL  Die  kalfge- 
wordene  Masse  wird  mit  Wasser  ausgesogen»  tmd  die 
Auflösung  so  lange  mit  Salzsäure  gekocht,  bis  die  Sal- 
petersäure zerstört  ist,  worauf  sich  das  Selen  durch  fort- 
gesetzte Digestion  mit  schweflichtsaurem  Ammoniak  ab» 
edieidcn  UbL  Die  Aqabeute  ist  aber  immerbin  adir 
gering.  Sie  betrug  bei  meinen  Yenui&en  1  bis  HProci 
jenes  Destillationsrückstaodes. 

Um  endlich  das  auf  die  beschriebene  Art  erhaltene 
Selen  in  snsammedkingender  Form  und  tod  der  eiogo* 
mengten  Koble^  wenn  soldie  nidit  aus  der  Kaliflllssigkeit 
durch  Abfjltriren  getrennt  wurde,  befreit  zu  erhalten, 
darf  es  nur  in  einer  kleinen  Retorte  der  Destillation  un- 
terworfen werden.  Ist  )ene  kohlige  Subatans  nocb  dabei^ 
so  belLommt  man  bei  dieser  Destillation  tnerst  eine  ge- 
ringe Menge  einer  ammoniakaUschen  Flüssigkeit,  weldbe 
vielleicht  auf  thieriscben  Ursprung  jener  Kohle  schliefsen 
läfst,  dann  folgt  das  Selen  Ton  einer  Spur  selenicliter 
Sftuie  begHeite^  und  im  Mdistand  bleibt  die  Kolde. 

* 


V.   Ueber  die  TVirkung  des  Sticktoffoocydgases 
auf  EisenoxydulsaJu;  pon  Hm.  Eugine 

Peligot. 

I)ie  zuerst  von  Pr^estlej  wahrgenommene  Absorption 
def  SUckstoffojcydgasee  durdi  die  Eisepioxjdulsaiie  wird» 


^^^^^^ 

ungeachtet  der  Versuche  von  H.  Davy,  noch  für  eine 
seltsame  und  unerklärte  Thatsache  gehalten.  Zwar  er- 
»Uelle  dieser  berühmte  Chemiker,  daliB  eine  Eisenvitriol« 
Ifleong  TOD  M  I>icbte  das  €^068fiMhe  ihres  Gewichts 
an  Slickstoffoxydgas  absorbirte,  allein  begreiflicherweise 
lehrt  eine  solche  Angabe  nur,  dafs  die  Absorption  be- 
tiidiUach  ist  und  weiter  nichts.  Der  Zweck  der  ^egen- 
wirligett  Untenochung  iai:  die  Blenge  des  von  emem 
gegebenen.  Gewicht  eines  EisenoijdolsAes  absorbirten 
Sticksloffoxydgascs  zu  bestimmen,  die  Natur  der  daraus 
hervorgehenden  Yerbindunf;  festzusetzen»  und  die  etwipii- 
gcn  Reactionen  derselben  sa  stndiren. 

Alle  löslichen  Eisenoxydulsalie^  ohne  Ausnahmev  be- 
sitzen, wenn  sie  aufgelöst  sind,  die  Eigenschaft,  bei  ihrer 
Berührung  mit  SticksloffoxjdgaSy  eine  bestimmte  Menge 
desselben  zu  verschlacken.  Die  Sftnre  des  Saises  übt 
keineii  Einflofii  aof  die  YerUndong,  nnd  die  .  ahsorbirte 
Menge  ist  proportional  der  Base.  Diese  Menge  wurde 
sowohl  dem  Volum  als  dem  Gewichte  nach  bestimmt. 
Zur  Bestimmung  der  Absorption,  dem  Volumen  nach, 
wurden  gradnirte  Glocken»  trockenes  Gai^  wohl  kiystai- 
linrte  Sähe  und  ein  dnrdi  Kodicfi  möglichst  Ton  Luft 
befreites  Wasser  angewandt. 

Um  direct  das  Gewicht  des  absorbirten  Gases  zu 
bcstimnen,  bediente  man  sieb  des  Apparats,  wekhea 
Hr.  Llebi^  bei  Pllanzenanalysen  tnr  Wägung  der  Koh- 
lensäure anwendet  * ).  Nachdem  der  leere  Apparat  ge- 
wagt worden,  wurde  eine  gewisse  Menge  trocknen  und 
kiystallisirten  Sahes  hineingMchüttet,  er  dann  wieder  go- 
wigf,  eine  zwecknriltrige  Menge  Wasser  UnzogjBschüttet,' 
und  er  nun  zum  dritten  Mal  gewägt  Dann  wurde  ihm 
mittelst  einer  Kautschuckröhre  eine  Woulf' sehe  Flasche 
angefügt,  aus  welcher  man  trocknes  Stickstoffoxydgas 
entwickelte.  Aus  einer  mit  dieser  Flasche  Terbundenen 
.Quelle  Ton  Sdbwefelwasserstoff  flillte  man  die  Apparate 

1)  S.  Annal.  Bd.  JUÜ.  Tii  I.  Fi«.  31 
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mit  diesem  Gase»  om  die  Bildang  der  UntersalpetereSure 
zu  verhindern ;  wenn  die  Luft  ausgetrieben  war,  eDtfcnite 
man  das  ScbwefelwasserstofTgas,  und  iiug  daDQ  erst  mit 
der  Entwickliiiig  des  Sückstoffbiydgpm  tti.  Erst  nadi 
iao|^  Zeit  war  die  Absorption  ▼oUstiiidig,  dabei  ftrbte 
sich  die  Flüssigkeit  immer  mehr  und  mehr,  und  zuletzt 
i/vard  sie  intensiv  schwarz.  Da  indefs  der  Ueberscbufs 
des  Gases  Wasserdampf  mit  sich  fortftthrta»  so  üeiii  man 
es 9  ehe  es  in  die  freie  Loft  ging,  dmncli  eine  gewogene 
Röhre  mit  Chlorcaicium  streichen,  wo  es  das  aus  der 
Salzlösung  fortgenoniiuene  Wasser  absetzen  mudste.  Nach 
Beendigmig  der  Absorption  wmrde  der  Apparat  und  das 
Chlorcaldum*Bohr  mit  tarirten  WachslLfigekhen  ▼erstOp- 
selt,  am  den  EinflaCi  der  Lnft  sowohl  TOn  der  im  Ap» 
parat  befindlichen  Atmosphäre  als  auch  von  der  Salzlö- 
sung abzuhalten.  Man  wägte,  und  die  Gowjchtswinahmc 
gab  das  Gewicht  des  absorbirten  Gases» 

Nach  diesem  Verfahren  erfaiek  man  mit  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  und  Eisenchlorür  folgende  Resultate: 

Sch wefel^aarct  Eisenoxydul. 

L  aß4<kni.=32Grm.wasscifr.Salzabaorb.l38C.C.Gas') 

IGim    -       -  also      69C.C.  - 

n.    lGrm.=0,581G.  -        •   ab8orb.40,9C.C.  - 

IGrm.     -        -   also     70,3  C.C.  - 

UL  2,846 G.SS  1,236 G.  •       -  absoib.87,lC  C.  • 

IGrm.    •       -also    10,iC.C  - 

Eisenchlorur. 

IV.  0,9  Grm.  absorbirt.  68C.C.  —  IGrm.  also  75  C.C. 

V.  1,807  krystall.  Chlortir  ==  1,145  Grm.  wasserfr.  ab- 
sorbirt 90  C  C«  ~  1  Gnn.  wasserfir«  Chlorflr,  also 

76  ca 

VI.  0,812  Grm.  wasscrfr.  Chlorür  absorb.  66,8  C  C.  —  1 G. 
also  74  CG. 

1)  Nach  gemachten  Correctioncn    wegen  der  Tcni|>eralur|  de* 
Druck«  und  de«  Wasser dAnipft. 
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In  dem  Apparate  des  Uro.  Lieb  ig  war  die  Ab* 
aoipUou  folgende: 

*      Ktptidlublia  •AiwMum»  BiitDMjdvt 
m  2,964  Gnu.  Stlz  =s  1,71  Gm.  wmmth.  Sdi  abrnrlk 

0,157  Gim.  =  116  C.C.  Gas,  also  1  Gnu.  66,8  CQ. 
oder  9,1  Gewichtsprocente. 
YÜL  4,2  Gnn.  Salz  absorb.  0,215  Gm.  oder  U9  GC» 
abo  1  Gfuk  Sah  €6,1  CC 
ADgeDomoieiil  dafs  1  Atom  trocknes  schwefelsaures 
Eisenoxydul  oder  EiseDciilorür  (worin  ein  Atom  oder 
100  Saoeistoff,  oder  442  Chlor)  ein  Atom  SUckstofT- 
•zydgaa,  worin  50  SaneiBtol^  absörbira,  findet  man  durah 
Aadiona^  dais  dia  Absorption  betragen  mfitea: 

für  1  Gnu.  trockn.  scbwcfels.  Eisenox^dui  66,7  Cubik- 
centimcter  oder  9,0  Gewicbtsprocente, 

iBr  1  GcB.  trockn.  Eisancblorür  71,1  Cubikaanünatar 
oder  10«7  Gairtcbtsfroaanta^ 

walcha  Resultatd  mit  denen  der  Versuche  überetn* 
stimmen. 

Diaüs  ist  nicht  §ju^z  der  Fall  mit  der  in  Volumen 
aihaltanan  Absorption;  bal  ihr  fjpabt  dar  Varsnch  gagan 
die  Rechnung  emen  kMnan  Uabarschnfs;  diaaar  rfihrl 
iudefs  von  der  wohlerwiesenen  Eigenschaft  dieser  Ver- 
bindung her,  dafs  sie,  wenn  sie  nach  ihrer  Sättigung  mit 
aina»  Uabarachafs  ¥on  dam  Gaaa  in  Barühnmg  bleibe 
Saneratoff  aaf  Kostan  daa  StidKstoiibxydgpMS  absoAiffV 
um  das  Eisen  in  Oxyd  zu  verwandeln. 

Das  von  den  genannten  Lösungen  absorbirte  Stick- 
stoffoxjdgaa  ändert  aeine  Natur  nicht;  daa  £isansalz  bleibt 
baslindig  lai  Zoatand  das  Qzjdols»  und  man  kann  aa 
durch  Erwärmung  wieder  erhalten,  wie  es  angewandt 
war.  Zwar  bildet  sich  ein  wenig  Eisenoxjd  und  es  ent- 
wickelt sich  ain  wenig  Stickgas,  allein  diese  partielle  Zer<- 
Setzung  rührt  Ton  dem  adsarordentlichan  Dasoxydationsr 
▼armögen  das  Eisendxjdida  bar,  und  gehM  nicht  in  den 
inharirenden  Eigenschaften  der  .Verbindung.    Was  fcr- 
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ncr  beweist,  dafs  das  Eisensalz  seinen  Zustand  nicbt  «'in- 
dert,  ist,  dafs,  ^enu  maa  die  Lösuog  im  Vacuo  eindampft, 
alles  Stickfttoffoxjdgps  eDtweieht»  und  reioes  Eisenoxj» 
dulsak  UBverSnclert  zorflckbleibt 

Es  mufs  hinzugefügt  we/den,  dafs^Kaliumeiseocja- 
DÜr  kein  Bcriiuerblau  mit  dieser  Verbindung  giebL  £8 
bildet  sich  viehnebr  ein  cigcntbümlichery  rölblich  brauner, 
flockiger  Niadersdilag,  in  welchem  alles  Stuskstoffoxy- 
dulgas  mit  niedergerissen  wird.  Denn  wenn  man  den 
Versuch  unter  einer  graduirten  Glocke,  in  Gegenwart 
eines  Ueberschusses  von  dem  Gase,  anstellt,  ändert  die- 
ses sem  Yolnm  niebt?  das  nene-Cjranfir  ist  übiigsns  sehr 
wenig  bestSndig»  dem  an  der  Lnft  wird  es  angsnbiiA- 
lieb  zu  Berlinerblau. 

Phosphorsaures  INntron,  so  wie  überhaupt  alle  Salze, 
welche  durch  Doppekersetzung  zu  unlöslichen  Nieder- 
schl&gen  mit  den  Jl^senoxydulsalzen  Anlab  gdien,  bilden, 
wenn  letztere  Salze  mit  Stiekstoßdxydgas  gesütigt  sind, 
Verbindungen,  in  welchem  das  gesammte  Gas  gebunden 
zurückbleibt.  Der  vom  phosphrnnsauren  Natron  gebil- 
dete Miederschlag  ist  H^thlkb  brann;  an  der  Loft  UaisC 
ar  ans  nnd  geht  in  phosphorsanres  Eissnoxjd  flber» 

Die  merkvrflidigc  lustabililät  dieser  Verbindungen 
macht  es  besunders  schwer,  ihr  Verhalten  gegen  Alkalien 
an  stndiren»  Im  Moment,  wo  man  Alkali  himnsetzt, 
siebt  man  einen  grauweifiMO  Niederschlag  enisteben,  der, 
wie  das  Eisenoxjdulhydrat,  bald  in  ein  bläulicbes  Grfin 
und  Gelb  übergeht,  und  zugleich  entwickelt  sich  Stick- 
gas. Wahrscheinlich  schlägt  sich  anfangs  das  Stickstoff- 
oxydgps  in  Verbindung  mit  dem  Eisenozjdol  nieder,  al> 
lein  die  sehr  ephemere  Verbindung  zersetzt  rieh  im  Au- 
genblick unter  Bildung  von  Eisenoxjd.  Es  bildet  sich 
übrigens  weder  ein  salpelersaures  noch  salpetrig^ures 
Salx  der  angewandten  Base. 

Bei  Erwfigung  dieser  Reactionett  könnte  man  glau* 
ben,  da(s  in  diesen  Verbindungen  das  Slickstoffoxjd  eine 
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ähnliche  Rolle  wie  der  Sauerstoff  spiele;  wenigsfens  ist 
genifs,  ddfs  das  Stickstoffoxjd,  wekbes  in  diese  Verbio-* 
dmi%  ciof^eht,  gcoaa  dieMdigeSaoentoff  enthllt,  weMM 
nr  DmwaDdlmig  des  iüseoovjdiib  im  Oiyd  erfordait 
vfird;  auch  ist  nicht  weniger  gewifs,  dafs  das  Stickstoff- 
osjd  daraus  durch  Tecscfaiedene  FallmiUel  in  GesUlt  ei- 
'ms  «tösliclMAi  Selzes  oiedeigesGUBgeo  frerden  kamt 
and  dals  es  selbst  das  EiseaozjdDl  in  seiner  FAlIung  be»  , 
Reitet.  Beschränkt  uiau  sich  demnach  auf  diese  That- 
Sachen,  so  sieht  es  aus,  wie  wenn  das  Eisenoxjdul  sich 
mä  dem  Sticksia£fosjd  zu  einer  nenen  Base  Terbinde. 
Beengtet  man  aber  diese  Yerbindnng  als  eine  Base,  so 
alllste  sie  z*  B.  mk  disr  SebwefelsAure,  wenn  die  ge- 
wöhnlichen Gesetze  gültig  bleiben,  ein  Salz  bilden,  in  wel* 
chem  der  Sauerstoff  der  Säure  zu  dem  der  Base  tB3: 1|5 
wftie»  aba  ein  basisches  Safak  Diese  Betraehtnng  ver- 
snlafste  den  folgenden  Versocli.  Zn  sdiwefelsnorem  Ei^ 
senoxydul  wurde  soviel  Schwefelsäure  hinzugefügt,  dafs 
der  öauerstoff  dieser  letztem  zu  der  der  Base  in  dem- 
seben  VerhiltniCs  stand,  wie  in  den  neotraien  sebwefel* 
sanren  Sahen  * ).  Die  so  Torbereüefe  Ltaing  absorbirle 
indefs  genau  dies^be  Menge  Stickstoffozydgas  ab  die 
neutrale  Lösung,  und  die  aufsere  Beschaffenheit  und  die 
InslabiUtät  der  Verbindung  hatten  sich  dadurch  um  nichts 
gsindert  Ist  nnn  im  letztem  Fall  die  Schwefelsftive  wirk* 
lidi  dorch  einen  Tbeil  des  Stickstoffoxydgases  gesättigt? 
und  ist  diefs  die  wahre  neutrale  Verbindung,  jenes  nur 
ein  basisches  Salz? 

Das  einzige  Mittel,  um  diese  Aufgaben  zn  lösen,  wac 
der  Versadi  ein  kiystallisirtes  Produkt  zn  erbahen.  Es 
worden  mehre  Yersnche  in  dieser  Beziehung  angestellt 
Da  es  nöthig  war,  die  Luft  abzuhalten,  und  doch  eine 

1)  Soll  unstreitig  hcirsen:  dafa  der  Saucrslofl*  der  Saure  zn  der 
der  Base,  Mreon  diese  sich  vollständig  oxydii  cn  wurde,  in  gleichem 
VcrhälUuM«  «Unde»  ^ie  ia  den  neutralen  achwefeUaurea  Oxjd- 
Mlxen.  P, 


30 


freiwillige  Abclampfnng  anzuwenrlcn,  so  liefs  man  unfor 
einer  Glas^ckc  eine  mit  Gas  gesättigte  Lttsuiig  von 
Bthwefelaanreni  Eitcnoxydnl  lange  Zeit  neben  tenttlckel* 
fem  Chforcaldum  stehen^  so  dab  es  des  Qberedifissige 
Stickstoffoxydgas  unaufhörlich  trocknen  und  dadurch  das 
Wasser  der  LöaoDg  absorbiren  mufste,  ohne  mit  die- 
ser in  Berflfarang  nit  können.  Bei  einer  gewinen 
Sfofe  der  Coneentration  ging  indefii  das  In  der  Veiw 
biudung  enthaltene  Eisenoxjdul  durch  Zersetzung  des 
Gases,  welches  es  absorbirt  hafte,  in  Eisenoxjd  Über, 
so  dafe  das  getrocknete  Produkt  nun  aus  basisch  schwe* 
felsanrem  £isen«xjd  bestand.  £s  würde  demnach  eben 
so  schwierig  sejn,  diese  Veibindang  krjstallisirt  sn  e»> 
halten,  als  das  Salpetersäure  Eisenoxydul  mittelst  Eisen 
und  Salpetersäure. 

Es  wurde  rerracbt,  ob  nicht  andere  MetalUOsangai 
Hhnliehe  Reaetionen  wie  die  Eisensalze  mit  den  StidutofI» 
oxjdgas  gäben,  und  dabei  folgende  Resultate  erhalten. 

Das  Gas  wurde  vom  Zinnoxydchlorür  und  salpeter* 
sanren  Quecksüberoxydul  absorbirt»  allein  die  Prodnkte 
,  waren  gam  anders»  hatten  keine  AebnIlchlLeit  mit  den 
.  vorhergehenden.  *  Das  Zinnehlorfhr  tersefzte  das  Stickstoff- 
oxjdgas,  und  nahm  ihm  die  Sauerstoffmenge,  welche  es 
nOthig  bat»  um  in  Zinnoxjd  (herzugehen.  Eine  Auflö- 
sung von  salpetersaorem  Qnecksüberosjdul  mü  Stick» 
stofToxjd  stellen  gelassen,  setzte  nach  einiger  Zeit  ein  kry« 
stallisirtes  Salz  ab;  es  bildete  sich  salpetrigsanres  Queck«^ 
Silber  {hyponürüe)  und  da  diefs  Salz  weit  weniger  lOs* 
üch  als  das  salpetersaore  Ozjdnl  ist»  die  Einwirkung 
aoch  stnfenweis  geschah»  so  setzte  es  sich  krystallirt  ab» 
In  diesem  Fall  ward  das  Gas  ohne  Rückstand  in  groCser 
Menge  absorbirt. 

Aus  der  Gesammtheit  dieser  Tliatsachen  über  die 

■ 

Einwirkung  des  Stickstoffozydgases  auf  die  Eiseosalze 
kann  man  sehlieben»  dab  diese  Einwirkung  ebe  ganz 


•pccHiaehe  isf,  uml  Itein  Analofon.in  dar  Büneralcbemie 
hat  iL'Jnsäut  XXL  p.  182.). 


VI.  f Jeher  eine  JFlrscheinung  bei  der  Destillation 
pon  Salpetersäure  und  von  Clüorwassersioff* 
säure;  fon  C  Wittstoch. 


Bei  der  Destillation  gröfserer  Mengen  von  Salpeter- 
aftore  cmd  auch  von  Chlonvasserstoffsiiure  habe  ich  im* 
mer  ciDe  Enclieinuog  beobachtet ,  welche  die  Operation 
sehr  häufig  mifslingen  macht ,  und  welche  ich  in  keinem. 
Lehrbucbc  der  Chemie  cmähnt  finde.  —  DesÜllirt  man 
ein  Geraenge  von  Salpeter  und  englischer,  mit  einem 
Drittel  ihrea  Gewichts  an  Wasser  verdünnter  Schwefel* 
dore,  imd  ztrar  in  solchem  Yerhfiknib«  dafs  die  SBure 
mit  dem  KaK  dea  Salpeters  doppelt  sdiwefelsanres  KaH 
bilden  kann,  so  tritt,  wenn  die  bis  dabin  klare  Mischung 
in  der  Retorte  anfängt  trübe  und  milchig  zu  werden» 
plOtdich  eine  sehr  rasdie  Entwicklang  von  Salpetersäure 
ein,  wobei  die  Flüssigkeit  ans  einem  ruhigen  Kochen  iii 
ein  stürmisches  Aufwallen  übergeht.  Während  dieses 
Vorgangs,  welcher  nur  wenige  Miouten  dauert,  setzt  sich 
m  der  Aeterte  eine  grofse  Menge  festen  Salzes  ab.  Dieser 
Umstand  Terunacht  häufig  ein  Zersprengen  der  Retorte^ 
wenn  dieselbe  nidit  zur  rechten  Zeit  'abgektlhlt  wird. 
was  Aebnliches  findet  bei  der  Destillation  von  Chlor- 
wasserstoffsäure statt.  Hat  mal)  Kochsalz  mit  soviel  engiir 
aaher  Sehwefialsfiure  fibergossen,  als  nothwendig  ist,  um 
dasselbe  in  saures  sehwefelsaures  Natron  su  yerwan* 
dein,  so  tritt,  wenn  dasselbe  sich  in  fester  Form  auszu- 
scheiden beginnt,  ebenfalls  plötzlich  eine  rasche  Entwick- 
lung von  ChlorwasserstofCjgffs  em. 

Beide  Erschemungen  sind  offenbar  die. Folge  der 
sebr  starken  Wärmeentwicklung,  welche  bei  der  plOtz- 
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Ikhen  KiyslaUisatiaii  der  Mitireii  tchwefelMiireii  Sibe 
statt  fiodet;  auch  mttgen  die  Salze  auf  Shalidie  Art  die 

Gase  ausscheiden,  wie  es  feste  Körper  überhaupt  in  an- 
dern Fälleu  thun.  Man  vermeidet  die  unangenehmen 
Feigen  dieser  Erscheinung,  wenn  man  um  die  Zeit,  da 
sie  adi  eiostellt,  aeiir  acbwach  £eiiert.  Hat  man  20  Pfund 
Salpeter  oder  Kochaak  genommen»  so  sind  zur  TolbtSn- 
digen  Zersetzung  desselben  etwa  20  Stunden  erfordcr- 
lidiy  nnd  der  Punkt,  da  aidi  das  Salz  auascheidet,  und 
man  also  schwach  üenem  mnfs,  tfitt  nach  ongefiüur  IM 
Stunden  ete. 


VIL   Ueier  die  Bildung  der  Essigsäure  mif  »n* 

organischem  Wege* 

Bekanntlich  hat  man  sich  schon  mehrmals  bemüht^ 
Essig^ure  auf  sogenanntem  unorganischem  Wege  zu  er* 
•engen.  Einen  neueren  Versuch  dazu  hat  Ur»  Mal* 
tencd  eemacht.  Die  Essigsäure,  im  concentrirtesten  Zu» 
Stande^  C^//eO.+//,0=C^//,0,  als  eine  Verbin- 
dung vom  Kohlenoxjd  i^C^O^)  und  Wasserstoff  C^«) 
ansehend,  leitete  er  das  erstere  Gas  In  Wasser,  worin 
feiozerthcdltes  Kopfer  suspendirte;  er  Tennuthete^  das  Kn* 
pfer  werde  sich  auf*  Kesten  des  Wassers  oxydirsn,  und 
der  frei  eewordene  Wasserstoff  sich  mit  dem  Kohlen- 
oxyd ,zn  Essigrilore  Teibioden.  Wirklich  will  er  auch 
nach  einiger  Zeit  eine  blane  Auflösung  von  essigsaurem 
Kupferoxjd  erhalten  haben.  {Am.  d.  clu  ei  ph.  52, 134.) 
—  Hiegegen  bemerkt  Berzelius  (Jahresb^  XIII,  223.) 
erstlich,  dafs  bei  diesem  Versuch  höchslens  ein  unlösli- 
ches basisches  Salz  entstehen  könne,  da  sich  gegen  1  At. 
gebildeter  Essigsäure  stets  4  At.  Kupfer  oxydiren  inüfs- 
ten,  zweitens  aber  auch,  dafs  er  den  Versuch  durchaus 
ohne  allen  Erfolg  wiederholt  habe. 


1834.  ANNALEN  JTb.  3. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND.XXSLL  . 


YIIL    Ueber  das  Dick/lüssigwerdm  des  g^fchmöl- 
zenen  Schwefels;  ipon  J,  Osann* 

£s  ist  eine  bekannte  und  oft  bescbriebeDO  Tbatsache, 
dal»  der  gesehoiolzeoe  Schwefel  bei  {ott%wttatat  Eriia- 
zong  dickflassig  und  zShe  wirdy  und  beim'  Erkalten  im 

den  Zustand  der  DünuflÜssigkeit  tibergeht,  in  welchem 
er  eine  ^^eitlw^  verbleibt»  bevor  er  erstarrt.  liicse  £f< 
eeheiDiing  icheint  mit  imserer  Wärmelehre  nicht  ia  Eia-i 
klang  gebrädil  vrerdea  za  köDDen,  da  eine  'FiHeniglrgi^ 
bei  erhöhter  Temperatur,  durch  die  Ausdehnung  dtton- 
llÜS8iger,  und  bei  erniedrigter  dickflüssiger  werden  müiste. 
Dieaeibe  Erscheiouiig  zeigen  auch  einige  Salzaofiöson- 
^  ^  )i  Von  dietan  habe  ich  in  einige  Aufisätzcn,  welche 
schon  Tor  mehreren  Jahren  in  dieeto  Annalen  nnd  in 
Kastner's  Archiv  bekannt  gemacht  worden  sind,  gezeigt, 
dafs  die  Ursache  ihres  Gerinaens  in  der  Wärou:  und 

■ 

FiOaBigwerdens  in  der  Kälte,  in  einer  durch  die  Tempe- 
rator Terftnderten  chemischen  Verwandtschaft  ihrer  Bo^ 

standthcile  zu  setzen  ist,  welche  eine  Zersetzong  der  Flüs- 
sigkeit zu  Folge  hat.  £s  bleibt  also  nur  noch  der  Schwe- 
fel als  Ausnahme  übrig.  Aber  auch  diese  Ausnahme  vcr* 
liert  ab  Einwendung  gegen  die  bisherige  Theorie  der 
Vl^ftrme  dadurch,  dafs  die  EinfacUieit  des  Schwefels  nicht 
als  absolut  anzunehmen  ist.  Ich  meine  hiermit  nicht, 
dafs  man  die  Zusammengcselzlbeit  desselben  für  wahr« 
scheinlicher  halten  solle,  als  die  anderer  Kürper,  sdndeni 
dab  man  Ton  ihr  nidit  ab  Ton  etwas  Unumstdblichea 
ausgeben  kOnne»- 

1)  lo  neuester  2eSt  bat  radi  Savirt  bepbecktet,  def«  de«  Wat- 
ter ein  Maximum  «od  ein  MhUmtun  der  Kkbrigksii  beiittl. 
S.  dieM  Annal.  Id.  XJOJL     MI«  P. 
PoggcDdorir«  Ansei.  Bd.  XXXI.  3 
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El  ist  jedoch  nldit  nOtliig,  aaf  diese  Weise  die  f^e- 
genwärtige  Wärmelehre  gegen  diese  einzige  Ansnabme  in 
Schutz  zu  nehmen.  Noch  innerhalb  des  Gebietes  der 
Pigrsik  finden  sich  Grfiode,  >velche  uns  diese  Erschei- 
nung ab  Ausnahme  Terschwinden  lassen*  Soll  nämlich 
diese  Erscheinung  wirklich  im  Widersprudi  mit  dem  6o* 
setz  der  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme  seyn, 
SO  muds  gezeigt  werden,  dafs  das  Dicktlüssigwerden  des 
gesclmiolzenen  Schwefels,  wirklich  die  Folge  einer  Zusam* 
memiehnng  des  flOMgen  Schwefeb  bei  erliOhter  Tempe- 
ratur ist.  Diefs  ist  es  aber  gerade,  was  nicht  statt  findet« 
Nimmt  man  eine  an  einem  Ende  zugeschmolzcne  Glas- 
röhre, bringt  hierin  Schwefel  und  setzt  ihn,  nachdem  er 
geschmolzen  ist,  einer  zunehmenden  Temperatur  aus,  so 
sieht,  man  deutlidi,  da(s  er  sich  fortwShrend  ausdehnt, 
und  beim  DickÜüssigwerden  das  Maximum  seiner  Aus- 
dehnung erreicht.  Ebenso  gewahrt  man  ein  Zusammen- 
ziehen beim  £rkaltcn«  Um  diese  Beobachtung  in  die 
Form  eines  Yenuchs  zu  bringen,  verfuhr  ich  fblgender- 
maCsen. 

Es  wurde  eine  an  eioem  Ende  verschlossene  Glas- 
röhre von  l"  Durchmesser  und  8"  Höbe  in  einen  mit 
Sand  gefälltem  Platintiegei  gesteckt,  so  dals  die  Hilfle 
davon  bedeckt  war.  In  dieser  wurde  Schwefel  zum 
Schmelzen  gebracht,  und  in  den  llüssi^^en  Schwefel  ein 
zu  diesem  Versuch  eingerichtetes  Aräometer  von  Glas» 
Ton  der  gewöhnlichen  Form,  dessen  oberer  Theil  in  ei» 
nem  Giascylinder  besteht,  eingelassen.  Mit  dem  Erhitzen 
des  Schwefels  wurde  fortgefahren,  bis  das  Aräometer, 
welches  fortwährend  sank,  seinen  Stand  nicht  mehr  ver- 
änderte. Der  Schwefel  war  braun  und  dickflüssig,  und 
es  zeigten  sich  in  ihm  Blasen,  welche  ab  Beweis  dienen 
können,  dafis  er  zu  sieden  anfing.  Es  wurde  jetzt  ge- 
messen, um  wieviel  der  Giascylinder  des  Aräometers  über 
den  Rand  der  Glasröhre  hervorragte.  Hierauf  wurde 
Glasröhre  aus  dem  Sande  «tnommcn.  und  aufrecht 
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zum  Erkalten  hiogestellt  Iii  dem  MaaCse,  als  er  )e(zt 
erkaltete  and  dfimuflfliaiger  wurde ,  atieg  daa  ArSometer. 
Als  der  geedunoliene  Sehwefd  am  Bodeo  der  Röhre  za 

erstarren  anfing,  wurde  der  nunmehrige  Abstand  der  Spitze 
des  Aräometers  von  dem  Rande  der  Röhre  gemessen, 
nod  somit  das  Verbfiltnifs  der  Dichtigkekea  gefondeii. 
Zwei  Yerrache  (;aben  folgeBda  Reanltate: 

1 )  der  Stand  dea  Arimiieters  Ulier  -  dem  'ttafoeren 
Rand  der  Glasröhre  im  Zustande  des  Maximums  der 
Jiickilüssigkeit  des  Schwefels  war  2"  10 '",5,  und  nach 
den  Erkaiteii  Zahieo,  welche  eioem  Yarhftlt- 
nisae  ▼OD.27:M  entaprechcii.  '  ' 

2)  Stand  des  Aräometers  vor  dem  Erkalten  2"  3"', 
und  nach  dem  Erkalten  '6" entsprechend  einem  Ver- 
hältnisse von  27 ;  37,5. 

Von  diesen  zwei  Verrochen  halte  ich  den  letzten  flQr 
den  gelungneren.  Die  afaftgefondene  Differenz  zwisehen 
beiden  Versuchen  hat  darin  seinen  Grund,  dafs  bei  der 
^oCsen  Zähigkeit  des  dickflüssigen  Schwefels  das  Stei- 
fen nnd  Fallen  dea  AiHometers  bei  weitam  adiwierigjr 
?or  aich  geht,  als  es  bei  andern  VMaaigkeiten  der  Fall  i^/ 

Aus  diesen  Versuchen  geht  nun  unläugbar  hervor, 
dafs  die  dickflüssige  Beschaffenheit  des  geschmolzenen 
Schwefels»  oder  das  sogenannte  Erstarren  desselben,  nicht 
▼on  einer  Contractlon  durch  die  Wirme  abzuleiten  iat. 
Es  geht  femer  darans  henror,  daiCi  Zifaigkeil  nnd  Dhth- 
tigkeit  einer  Flüssi|;keit  in  keinem  unmittelbaren  Verhält- 
nisse zu  einander  stehen,  wie  diefs  auch  bei  andern  Flüa- 
■^eüett  Mcht  nachweisbar  ist  Es  fttllt  daher  diese  M- 
«ige  nodb  vorhandene  Antaahme  hier  weg,  wobei  ioh 
noch  bemerke,  dafs  das  Gerinnen  des  Eiweifses  nicht 
hieher  zu  rechnen  ist,  weil  beim  Erkalten  desselben  kein 
Wiederflasalgwerden  statt  findet. 

üm  daa  Eigengewichf  dea  geschniokenen  Schwefel» 
in  diesen  zwei  Zustünden  zu  bestimmen,  verfuhr  ich  fol- 
^ndennadsen:    Es  wurde  das  Gewicht  des  Aräometers 
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^omantif  and  «l  19,37  Gffmn.  f^fimdetf.  Hi^nittf  wurde 

in  eine  Cinbikcenliiiu  tenöhre  Wasser  gegossciu  Das  Vo- 
lum <icssclbcu  betrug  155  G  C.  Es  wurde  jelzt  das 
Aräometer  soweit  eiogelassen,  dafs  seia  Stand  den  .eat- 
spradi,  welchen  ee  in  dickflbssi^n  Schwefel  eingeiioiti- 
meo  hatte..  Das  "Wasser  war  hierdurch  auf  166  gestie- 
gen. Als  dasselbe  so  weil  gehoben  ward,  dafs  sein  nim- 
mebriger  Stand  dem  eoisprach,  wcldiou  es  im  dünoÜüssi- 
§ea  Schwefel  eingaiionmien  hatte«  ^  et  die  Watsevhdhe 
so  165  C.  C.  Demnach  beträgt  dae  VolameD  des  donah 
das  Aräometer  verdrängten  gcscbmolzeneii  Srinvcfels  im 
dickflüssigen  Zustande  11,  itn  dünnÜüseigen  10  CG.  Uod 
hiernach  ist  das  £ige%ewicbt  des  gsschmolseoeii  Schwe- 
fels in  erstereni  Zustande  1,7S1»  Im  letztem  lfi2,%  Diese 
Angabe  weicht  wenig  von  denen  des  Eigengewichts  des  fe- 
sten  Schwefels  ab,  welche  zwischen  1,98  und  2,00  lie- 
gen. Es  war  diefs  zu  erwarten,  da  diese  BestimmiHlg 
fOr  den  Bloment  f(iU,  bei  welchem  4er  Schwefel  sa  er- 
starren anßkigt.  Zugleich  geht  daraqs  hervor,  dals  beim 
Erstarren  keine  eiivigennafsca  beträditliche  Ausdeimuug 
des  Schwefels  statt  iiodet. 

,  Die  früher  Ton  mir  nntersochteo  gerinnenden  FlQs- 
sigkeiten  gewinnen  jeltt  nach  der  Entdecknng  der  Jsf- 

mene  ein  neues  Interesse,  da  sie  offenbar  schöne  Bei- 
spiele von  durch  Würme  bewirkten  nietaineriscbcn  Mo- 
diiicationen  abgeben.  Von  ihnen  dürfte  besonders  die 
Verbindung  Ton  weinsteinsaurem  Kalk  mit  Natron  oder 
KaM  hervorzoheban  sejn.  Bei  gewöhnlicher  Tempera- 
ttu'  ist  die  Verbindung  ein  basisches  Salz,  bestehend  aus 
1  At.  WeiosteinsHure,  1  At.  Kalk  und  1  At.  Kali  oder 
1  At.  Natron.  Bei  einer  Temperatur»  welche  swischea^ 
70  bis  80<»  R.  liegt,  wird  sie  zerseUr.  Das  Alkati  hat' 
jetzt  eine  gröfsere  Verwandtschaft  zur  Weinsteinsäure, 
und  entzieht  dem  weinsteinsaurca  Kalk  2  At.  VN^eiu- 
steinsäure,  wodurch  basischer  weinsteinsaorer  Kalk,  he- 
alehend  aus  i  At.  Stture  und  3  At.  Kalk,  ausgeschieden 
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wird.  In  der  Atisscheidimg  dieses  Salzes,  welches  eine 
sehr  ▼oluiniDÜse  Masse  ausmacht,  besteht  das  Gerinnen. 
BeiiD  £rkftltai  tnin  die  MliereD  VerwandtsohaftskrAfta' 
ein,  et  eotsteiH  eiftfticfaef-  weiDsleiataiwer  Kalk, 
welcher  sich  nun  wieder  in  dem  Kali  oder  Natron  auf- 
ktet.  Drückt  man  durch  IV  euk  Atom  Weinsleinsäure 
anaycea  lifsl  sich  die  JEraeheiniiDg  dea  GeriiiBeiia  durch 
die-lPlomd  dimtaHen: 


Ueher  einige  Erscheinungen  hei  der  Stive- 
gung  von  Flüssigkeiten i  beobqcblet  von  Hrn. 

'  ;1E.F.  Thay^K  '     '•-v^.-...-;  •  

Der  Verfasser,  weiland  Zögling  der  polytechnischen 
Schule  io  Paris,  bat  Fldssi^keiten  in  verschiedene  Kewo 
HBttgen  Tenetzt,  und  dabei  Erschcinungea  beobachte^  die 
der  MahciigcB  Theorie  im  Widerspruch  atehen.  Er 
glaubt,  data  man  diese  in  zwei  Punkten  modifidren  mflrne. 
Dämlich:  1)  durch  Hinzuziehung  neuer  mechanischer  Be- 
trachtungen beim>  SCodiwn  der  hydrostatischen  und  hydre- 
djrnamiiehen  Gesetze,  und  durch  Einführung  eines  lieüen 
fein  ehemlsdhen  Elements,  welches  hisher  Ii»  dieser  Theeirie 
vernachläfsigt  ward:  derverschiedenen  Natur  der  Flässigkei- 
ten.  Die  Ton  Hrn.  Thajer  beobadhtetea  Erscheinungen 
beziehen  sich  auf  zwei  Arten  von  Bewegungen,  auf  die 
PendelbeweguDg  und  die  RetatlonsVewegqng  ran  die  Aze 
des  Gefäfscs,  eines  Cvlinders  mit  kreiiiMder  GrundflSche. 

1 )  Erschcinunfrrn  bei  der  Pendelbet^egung.  —  Sind 
zwei  Flüssigkeiten  über  einander  gelagert  in. einem  Ge* 
filfse,  dem  man  eine  Pendelbewegung  giebt,  so  bemerkt 
man,  dafii  die  OberllScIie,*  in  Bezuf^  auf  das  Gefilfii,  bei- 
nahe fi'bt  und  gegen  den  Kadius  des  Pcudcls  senkrecht 
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bleibt,  daüi  aber  die  Trennunf^BlOittcbe  beider  FUlsaigkei- 
teo  fceiaeswegB  der  Oberfticha  paralld  Ueibt».  ioadero 
eine  tebr  merUiehe  OsctllathHisheweguDg  aimianit  Sie 

neigt  sich,  in  Bezug  auf  die  Oberfläche ,  so  dafs  die 
Schicht  der  obero  Flüssigkeit  abwecbselüd  an  der  einen 
Seite  des  Gefikfim  dünn,  uq4  Hi  der  mdera  diek  wird. 
So  Itfifie  die  PendirioacttUtiiMi  laof^«  ist  md  wenig 
Amptitode  bat,  bleibt  diese  Trennungsitlche  beinahe  eben; 
fio  wie  aber  diese  Bewegung  rasch  wird,  und  eine  grofse 
Amplitude  erroidrt,  siebt  man  sie  eine  krumme  Gestalt 
annebmeD»  die  sowoU'mit  der  Natur  der  Flüssigkeiten 
als  auch  mit  deren  respecÜTen  Dichtigkeiten  und  Men- 
gen variirt.  ^ 

Die  Bewegung  der  Trennungsfläche  geschieht  nicht 
immer  in  demselben  Sinne.  Ist  die  Osciliation  klein  und 
die  Bewegung  langsam,  so  siebt  man  die  Trennungsflaehe 
an  der  Seite,  wohin  das  Pendel  geht,  sich  der  Oberfläche 
nähern.  So  erreicht  die  obere  Schicht  das  Minimum  ih- 
rer Dicke  an  der  ünken  Seite»  sobald  dM  GeiUi  ao  -dar 
linkeil  Grinse  siriner.  Osciliation  angelangl  ist»  and  nm-^ 
.   gekehrt  an  der  rechten  Seite»  weim  dieses  die  tadle 

Glänze  erreicht. 

Wenn  aber  die  Osciliation  an  Amplitude  und  Schnei« 
ligkeit  zunimmt,  trptt^das  Minimum  der:  Dicke  der  obera 
Sebicht  spiter  ein.  Dann  findet  dieb  Bünimum  nicht 
mehr  an  der  Gräuze  der  Osciliation  statt,  sondern  etwas 
später,  wenn  das  GefäU  schon  wieder  jcückgängig  gewor- 
den ist  Zuletzi  stellt  es  sieh  erst  im  ülomenie  ein^  wenn 
daa  Geföb  an  der  entgegengesetsten  Grftnze  seiner  Os- 
ciliation angelangt  ist;  Wenn  demnach  die  Bewegung 
sehr  rasch  ist,  senkt  sich  die  obere  Flüssigkeit  auf  der 
Seite,  wohin  das  Pendel  gebt,  während,  wenn  die  Bewe- 
gung langsam  geschieht,  die  untere  Flüssigkeit  an  dieser 
Seke  steigt 

Ist  die  Oöcillation  sehr  grofs,  so  vcrläfst  die  leich- 
tere Flüssigkeit  uuu  Theil  die  Oberfläche,  und  wird  da- 
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ieÜMt  dardi  die  sdiwcrere  metat  EmMit  das  Ptadel 

gar  die  oberhalb  des  Centruins  lief;eode  Vertikale,  so 
befindet  sich  die  schwerere  Fldasigkeit  gänzlich  an  de^ 
OberflAchey  und  die  leichtere  FiQssi^eit  am  Boden  dof 
GeMMs.  Steigt  dae  Pendel  an  der  «idem  Seite  herab» 
fio  nehmen  die  Flüssigkeiten,  indem  sie  ihre  Bewegung 
fortsetzen,  allmälig  ihre  ursprünglichen  Orte  wieder  eii^ 
Bei  dieaem  vollständigen  Uoilaul  bleibt .  die  Oberfläche 
leal,  ao  dab  die  FlQasigkmIeii,  indsm  aie  flbereinandef 
biaweggleiten ,  sich  ^in  einem  TeiacUiMBeMa  G^Cm  sb 
befinden  scheinen. 

Wenn  drei  und  mehre  Flilaai^mten  übereinander 
gdagert  sind,  ao  aieht  man  die  Trennnngiflächen  aici^ 
nadb  dcnaelben  Re||ehi,  wie  bei  *z#ei  Flfiisigkeiten,  be- 
wegen; so  dafs  sie  einander  fast  parallel  bleiben.  Is^ 
indefs  die  Bewegung  sehr  rasch,  so  berüliren  sie  einan- 
der bisweilen  sulelkt  an  der  Seite,  oad  man  ' sieht  dif 
niari^eiten,  weld»  durch  ehie  daswiachcA.  liegende 
Schicht  getrennt  waren,  in  einander  ilicfscn.  { 

Wenn  eine  einzige  Flüssigkeit  oscillirt,  giebt  es  in 
ihrem  Innern  analoge  Ströme,  wie  di^»  weiche  sich  bei 
mehrea  FifiBsif^tsb  dorch  die  Bewegungen  derTren- 
nungsilächen  kund  geben.  Der  obere  Theil  der  FlOasigr 
keit  bewegt  sich  im  gleichen  Sinne  mit  dem  Pendel,  der 
untere  Theii  dagegen  im  entgegengesetzten.  DieU  siebt 
man,  wmm  man  leichte^  schwebend  bbibende  Körper  in 
die  FÜlssigkeit  scbflUet 

2)  Erscheinungen  bei  der  Rotaiionsbefpegung.  — t 
Wenn  man  ein  Gefäfs,  das  übereinander  liegende  Flüs- 
aif^ten  enthilt,  ach  um  seine  Axe  drehen  lädst»  nimmt 
Se  Obefftkiie  immer  eine  eoncave  Gestalt  an;  aliein 
die  KrOmmong  derselben  variirt  mit  der  Natur  der  FlOa- 
sigkeiten. 

Was  die  Trennungsilächen  betrifft,  so  sind  sie  zu- 
weilen cODcar»  zaweüeii  conrau  Die  Gestalt,  welche 
sie  annehmen,  hängt  nicht  blofiB  von  den  respediTenDich- 
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tigkeiten  nud  Mengen  der  Flüssigkeiten  ab,  sondern  auch 
von  deren  Natur.  Wenn  die  Bewegung  an  Schnellig- 
keit zonimmt,  gebt  die  Conreiitttt  *  aodi  io  Concaviltt 

Beispiele:  Oel  auf  Wein  oder  Wasser  gebracht, 
giebt  eine  convcxe  Trennungstlüche.  Diese  Fläche  tan- 
0rt  zuletzt  die  OherliMche»  welche  concav  i^t,  und  dar- 
auf schneidet  ele  fetttere;  so  dafs  das  Oel  nur  einen  Riog 
bildet,  und  der  Wein  die  Mitte  der  ObciiJäche  einnimmt 
Wird  die  Bc^veguug  auiserordeiitiich  groCs,  so  gebt  die 
TrennnngsÜäche  zuletzt  aus  dem  Convezen  in  das  Con» 
tere  Uber,  und  die  Oberflftche,  die  ihrerselta  anoh  sehr 
Mncav  ist,  besteht  nur  aus  Oel. 

Tcrpcnlhinöl  auf  Wein  gebracht,  giebt  bei  der  Pen- 
äelbewegung  eine'  ungemein  unruhige  Trennungsfläche. 
Bei  der  Aotationsbewegong  beugt  akh  die  Oberflicba 
^e  -die  Trennungsflaehe  nur  sehr  schwierig;  Ist  die  Be» 
wegung  langsam  und  die  Menge  des  Oels  gering,  so  ein- 
hält man  eine  schwaciie  Couvexilät,  welche,  so  wie  die 
Rotation  rascher  wird,  gleichfalls  in  einei  obwohi^achwache 

Cdncavitat  flbergebt.   

•  Oel,  gegossen  auf  wUfsrigen  Weingeist  (me'iange 
alcoolique),  von  dem  es  iu  der  Dichtigheit  nur  aufser- 
ordentlich  wenig  abwich,-  giebt  eine  starke  ConvexiUit 
Ist  der  Dichtigkeitsnnterschied  auch  noch  sehr  kiein^  aber 
von  entgegengesetzter  Art,  so  dafs  das  «Od  sieh  unter 
dem  Weingeist  befindet,  so  erhalt  man  eine  starke  Con- 
ca^ität. 

Als  Oel  und  Weuigdsl,  von  gleicher  Dichte  genoa^ 
tnen,  und  nadieiiiander  In  gleicher.  MeD|$e  unter  eine 

gleich  dicke  Schicht  von  Terpenlhiuöl  gebracht  wurden, 
gab,  bei  durchaus  gleicher  Kutationsbewcgung,  in  beiden 
Fällen  das  Oel  eine  sehr  starke,  und  der  Weingeist  cSne 
sehr  schwache  Concarität  Und  dennoch  gab  es  in  die* 
sen  beiden  Fallen  keinen  andern  Unterschied,  ab  den 


41 


von  der  Natur  und  gegenseitigen  Affinität  der  Flüssig- 
keiten abhängigen. . 

Schiebtet  man  drei  Flflsngkei^n  tibereioanderi  so 
bebaken  die  TrennongsflSchen  die  Gestalten,  welcbe  sie 
bei  zwei  Flüssigkeiten  angcnominen  hatten.  Sind  z.  Ii, 
Alcohol,  Oel  und  Wasser  aufeinander  gelagert,  so  bat 
das  Gel  oben  eine  coneare  nnd  unten  eine  convexe 
OberflScbe,  and  diese  FIScben  nftbem  sich,  wenn  die  fte-: 
tationsbewegung  schneller  Wird,  so  dafs  dann  Alcohol 
und  Wasser  einander  berüliren,  und  nur  durch  ein  Oel- 
bäntcben  getrennt  sind.  Fügt  man  noch  Terpenthini^I 
biniOy  80  bleiben  die  Trennungsfläcben  der  drei  Torher« 
genannten  Flüssigkeiten  fast  unverftndert;  die  zwischen 
dem  Alcohol  und  dem  Terpenthinöl  ist  concav,  und  wird 
es  bei  erhöhter  Rotationsgeschwindigkeit  in  dem  Grade, 
daÜB  sie  die  Mitte  der  unteren  TrennnngMläche  zwischen 
dem  Alcohol  und  dem  Olivenöl,  folglich  audi  die,  diese 
letztere  tangirende  ScheidcÜäche  zwischen  dem  Alcohol 
und  Wasser  berührt. 

Es  bleiben  nun  nochi  setzt  Hr.  Thayer  hinzu,  die 
Erscheinungen  zn  untersuchen,  welche  übereinander  ge- 
lagerte Flüssigkeiten  bei  andern  Bewegungen,  unter  an- 
dern bei  Fortbewegungen  in  geraden  und  krummen  Li- 
nien annehmen.  Man  mufs  dann  bei  allen  diesen  Be- 
wegungen die  yerschiedenen  Gestalten  der  Oberflächen 
und  Trennongsflächen,  in  Bezug  auf  die  bei  federn  Ver- 
suche stattfindenden  Umstände,  mit  Genauigkeit  bestim- 
men. Der  Verfasser  hat  sich  vorgenommen 9  der  Pariser 
Academie  späterbin  die  Früchte  seiner  ferneren  Unter- 
suchungen vorzulegen.  Als  CommissSre  zum  Bericht  für 
die  gegenwartige  Arbeit  sind  ernannt:  die  IIH!  Gaj- 
Lussac,  Dulong  und  Hachette  {L'JtisiüiU  ISo«  21« 
p.  119). 
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X.  VAer  den.  analytischen  Ausdruck  für  die 
Spannkraß  des  JVasserdampfs.  Aus  einem 
Mrieß  dcß  Hm,  JSiol  an  die  Pariser  Aca^ 
-demie  Pom  Tl^sten  Ociober  1833. 


£&  ist  mir  gelungen,  die  Spannkraft  des  Wasserdanipfs 
durch  eine  sehr  einfache  Formel  ausziulrückeii,  welche  die 
Variationea  dieser  krafl  von  —  20"  C:.  bis  +  220«  C, 
d.  h.  innerhalb  des  ganzen  Temperatur- Intervailsy  das  die 
bisherigen  Versuche  umfafsten,  mit  eben  der  Genauigkeit, 
wie  die  Beobncbtiing  es  gcthau,  darstellt. 

Dieser  Ausdruck  bezieht  sich  auf  den  Logarithmen 
der  Spannkraft  und  weicht  ab  von  allen  bisherigen,  be- 
sonders für  eingeschränktere  Temperatur -Intervalle  ver- 
suchten. Er  ist  analog  den  analytischen  Ausdrücken, 
welche  die  Transmission  der  Wärme  durch  feste  Körper 
▼erstellen,  nur  spick  hier  die  Temperatur  die^  Rolle  wie 
dort  die  Transmissiöpszeit  Er  verfindert  seine  Form 
nicht,  wenn  man  den  Anfangspunkt  auf  diesen  oder  je- 
nen Punkt  der  Thermometerskjile  verlegt.  Dadurch  und 
diirch  seine  erstaunliche  Uebereinstimuiung  mit  den  Ver- 
suchen, scheint  er  mir  alle  Kennzeichen  eines  physischen 
Gesetzes  zu  haben. 

£r  schliefst  vier  Constanteu  ein,  welche  ich  folgen- 
dermafsen  bestimmt  habe. 

Ich  nehme  von  Hrn.  Gay-Lussac's  Beobachtun- 
gen die  bei  —  20«C.  und  die  bei  +40<^C,  und  ver- 
einige damit  zwei  Beobachtungen  der  Hrn.  Arago  und 
Du  long,  eine  bei  160"  und  die  andere  bei  220®  C.  des 
Luftthermometers,  denn  das  Gesetz  >vürde  seine  ganze 
Einiachheit  verlieren,  wenn  man  darin  die  Unregelrnttfaig- 
keiten  des  Qaecksilberthennometers  einführen  woUte  ' ). 

1)  Vm  mir  dieae  Bcohtduunsen  s^^^**      den  •nsescbtacn  Piinitt 
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Ich  Terweile  bei  diesem  GenaiNgkeitsdctail ,  weil  es 
geeignet  ist,  die  Folgeruagen  aus  der  Formel  für  cioeji 
sogleich  anzugebeodeo  Poiikt  von  groüser  jjfk^mkMimhw 
Wichligkeil  sichefer  m  mcheo* 

BA  AutdrllGkai  von  der  FonHy  welche  ich  ange- 
wandt habe,  hängt  die  Bestimmung  der  Constanten  be« 
kaDoUicb  von  der  LöMiog  einer  numerischen  Gleicbung 
ab,  deren  Gmd  helb  aa  grob  Ist,  ale  die  &U  dieeer 
ConataBtea.  Allein  ieh  hebe»  bei  dieeer  Operation  einen 
neuen  Weg  eingeschlagen,  welcher,  indem  er  den  succes- 
aiven  Einflufs  der  Data,,  denen  man  die  Formel  anpafet, 
nnter  eineai  aehr.  einbchcn  GcaichtaponlU  daialeUl:»  ekh 
aneben  nnd.  im  Fortgmg  der  Rednung  gewfaemiaCMn 
abcttfeaen  erlaubt,  welchen  Grad  van  Fixität  die  Resul- 
tate erlangen.  In  dem  besondem  Fall  mit  dem  Was- 
aerdampf,  hat  die  Endgleicbong  vom  zweiten  Grade,  die 
in  lOeen  iai*  xwei  Wurzeln  tcdn  aoicher  Fora,  data  die 
Spannkraft  nicbt  bia  in*a  Unendliche  wacbaen  kann;,  ond 
man  kann  ihnen  diese  Form  nicbt  nehmen,  als  wenn  man 
in  den  Beobachtungen  ungeheure,  mit  deren  Gesammt- 
bett  dnrohana  nnTertriglkbe  Fehler  ToranMetzt«  Sehr, 
wahrscheinlaeb^  wenn  nidil  völlig  geyrib»  wind  daher  die 

wa  versclMflciiy  verfahr  ich  wie  die  Attroa^mca»  weaa  «e  vn« 
vollkomncae  Tefcto  so  bencbdgcat  haben.  Zunldut  interpo- 
Urte  ieh  locel  «nd  Aireh  bloCie  PropdrlioMltlieile  die  dieti« 
Ptmletea  be—fhbwtetlee  Beoheehtanfca/  Vit  diemi  inäMuiUB 
Asfehen  erbielt  itk  eine  en^.  BeidiMiwMif  der  CesitraMm 
velclM  eich  der  GcMauntheit  der  Beobeebmogcn  fcbeo  echr  fBl 
«McUoCi.  Darch  YerjeUnof  der  so  erlielteacii  epproxuiiatiTem 
FormcUi  eof  die  Wer  beaclchnetea'  Punkte,  reducirte  ich  BttA 
etrcttf  die  benacbbartent  obcrbelb  wie  miterbelb  Kegenden  Beol^ 
ecbtnngen,  wie  mea  eieh  la  der  Aetfoaemie  der  acboa  eömlnii^ 
tea  Tafeln  iMdienty  mm  Benbaditungen  auf  daa  Solatitinm  «fd 
Ac^mnosinai  sn  rtdneSreo,  die  dieaea  Foabtea  forbeiiehen  ^de r 
aeebfolgea. 

Die  BeoiiacbtaDgen  von  Bra.  6ej*X'tt«iae  awlaebea  ««M* 
«ad  -|-  100*  C.  bilden  eine  sehr  scbitsbare  and  noeb  aliAt  b«« 
4aant  genudftte  Reihe«  die  derselbe  mir  gütigst  auttbeilte. 
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Folgerung,  zu  der  sie  führen,  die  nämlich:  dafs  die  Spann- 
ktaft  des  Wasserdampfs  beobachtet,  wie  mr  es  thun,  io 
^ftem  ▼enchloBscDeo  Raum,  in  Berübmng  nüt  itessigem 
Wasser,  nicht  unendlich  wflchst;  sondern  foftwShrend  ei- 
ner GrHnze  entgegengeht,  welche  die  bisherigen  Versuche 
auf  1200  Atmosphären  festsetzen.  Es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, dafs  die  Anstrengungen  der  Phjsiker  sich  veranip 
ffOf  'vm  diesen  so  wichtigen  Pnnkf*  wa  WiNdirheiten. 

'  leh  nehme  übefdiefe  an^  wie  es  nOthfg  ktf  dafe  diA 
beiden  Gruppen  von  Versuchen  mit  selbst  regalirten  Ther- 
mometern angestellt  «ind»  d.  h,  mit  solchen,  die  100®  in 
destiUiitem  Waaser  zeigen,  weichet  anter  diera  Dniofc 
von  '700  AfiUimetem  Quecksilber  TÖn  dfor  Tempentnr 
des  schmelzenden  Eises  siedet.  Diefs  sind  meine  eioii- 
gen  Angaben  für  das  ganze  Intervall  von  240  Graden, 
wieiehe  die  bisherigen  Versuche  umfassen.  Sie  lassen 
demnach  an  jedem  der  beiden  Enden  «diesea  InlervaUa 
^en  partiellen  Bogen  von  60^  and  fii*der  BSitte  einen 
von  120°,  welche  alle  durch  keine  Beobachtung  festge- 
setzt sind.  Mittelst  der  so  bestimmten  Constanten  giebt 
die  Formel  indeis  alle  daiwiscben  liegsnden  Spaonkrilfite 
vfl  einer  Am  so  grofseil  Genauigkeit,  ab  die  Beobach- 
tungen. Die  fast  unvermeidlichen  Fehler,  welche  man 
.  darin  antrifft,  scheinen  sichtlich  von  den  mit  der  unteren 
Beobachtung  Terbundenen  Schwierigkeiten  herzurühren, 
WD  ein  Centesunalgrad  einem  Unterschied  von  0,06  Ifil- 
limetem  entspricht;  und  sie -sind  von  der  Art,  dafs  sie 
vollständig  verschwinden,  wenn  man  die  Formel,  stdtt  sie 
d^ieser  einzigen  Beobachtung  anzupassen',  der  Gesaunnt- 
beit  der  in  diesem  delicaten  Theil.der  Theimometerskale 
gemaditen  Beobachtungen  anschmiegt.  Die  gröiste  die- 
ser Abweichungen  steigt  übrigens  nur  auf  1*^,  welche,  in 
der  Temperatur,  wo  sie  vorhanden  ist,  einem  Viertel- 
Millimeter  entspridit.  Ist  man  aber  einmal  aus  diesen 
schwierigen  Versuchen  heraus,  z.  B.  bei  +10^  angelangt, 

so  zeigen  säumUliche  Beobachtungen,  sowohl  diu  unter 

« 
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Null  TOD  Hrn.  Gay-Lussac,  als  aadi  die  (Iber  die- 
sem Punkt  von  den  Hrn,  Tajlor»  DuloQg  und  Arago 
nur  zufällige  AbweichuDgen,  derta*  GrOCse  nenlm  un 
einige  Hoadertel  eines  Grades»  ein  einziges  Mal  nur  0^,6 
betHlgt.  Die  letztere  Abweichung  fällt  jedoch  auf  die 
erste  Beobachtung  der  Ilm.  Du  long  und  Arago,  welche 
wahrscheinlich  einen  kleinen  Fehler  entiiäU;  denn  sie 
widi  in  der  gleichen  und  selbst  etwas  gröberen  GrSnzen 
ans  aOen  partiellen  Inlerpolationen,  mit  denen  ich  sie 
omfassen  wollte. 

Ich  sagte  vorhin  y  dafs  in  dem  Ausdruck  für  die 
Spannkraft  die  Yen^raUur  dieselbe.  AoUe  spiele^  miß  *dif 
Zeit  in  den  Variationen  4er  fortgepflanzten  Warme«  So 
wie  in  diesen  nänilicli  die  Zeit  zunimmt  und  sich  von 
der  aDfäugiicheu  Epoche  entfernt,  verschwinden  succes- 
si^  die  ExponentialgrüUeny  welche  die  fartgepflanzte  Temr 
pctator  ansdrfloken»  bis  endUdi  nur  eine  Ton  ihnen  zsb- 
rfickbleibt,  wdche  den  stabilen  und  definitiven  Fortpflan- 
zungszustand ausdrückt.  Ebenso  ist  in  dem  Ausdruck 
für  die  Spannkraft  des  Wasserdampfs»  oder  vielmehr  für 
den  Logarithmen  dic[ser' Kraft,  die  eine  der  beiden.  £x* 
ponentialgröfiBen,  wel^  seinen  variabeln  Tbeil  mam- 
mensetzen,  nur  merklich  in  sehr  niedem  Temperaturen' 
und  sie  nimmt  rasch  ab  in  dem  Maafse,  als  sich  der 
Dampf  unter  dem  Einflufs  einer  stärkeren  Wärme  bii« 
det  Bei  — aO<>G.  z.  B.  erzeugt  diese Eiponentialgritfie 
beinah  des  gesammten  Aesultats  der  beiden  varia^ 
beln  Glieder,  bei -+-100«  C.  nur  ^tt,  «nd  bei  -f-220«C. 
sog^r  nur  t^Vt*  I>eshalb  ohne  Zweifel  schienen  die 
Spannkräfte  fOr  die  hMieren  Temperaturen  sidi  bisher 
leichter  als  die  andern  in  .die  angewandten  Interpola« 
üousformeln  zu  fügen. 

[Hr.  Biot  verspricht,  der  Akademie  bald  die  Ab- 
handlung mit  allen  Details  seiner  Arbeit  vorzulegen.  Er 
wird  die  Rechnung  auch  auf  die  von  Hm.  Gaj-LjUs« 
sac  beobachteten  Spannkräfte  des  Aelher-  und  des,  AI- 
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koholdampfs  anwenden,  um  zu  zeigen,  dafs  aucli  diese 
sich  analytischen  Formeln  gleicher  Art  anfügen.]  -r  (LJn- 
süUiL  Ko.  26.  p.  222.> 


XI.    Künstlich  krystallisirtes  SchwefelhUti  pon 
Hn^*  Becquerel. 


]Mau  weifs,  dafs  Schwefelblei  oder  Bleiglanz,  wegen 
seiner  Flüchtigkeit,  mittelst  Sublimation  in  Wtirfeln  oder 
.  OetaMem .  kiystalliflirt  erhalten  werden  kana.  Daraus 
hat  man  geschlossen,  diese  Suhsfans  sej  in  den  GUngen 
auf  feurigem  Wege  entstanden.  ludefs,  da  es  gegenwär- 
tig erwiesen  scheint,  dais  diese  zuweilen  neptunischen 
Urspnmgs  sind»  sa  käna-  man  nicht  zweifeln,  dafis  nicht 
aach  die  Bleiglanxe  aof  gleiche  Weise  gebildet  worden 
Seyen.  Was  diese  Vermuthung  noch  zu  bestätigen  scheint, 
ist  der  Umstand,  dafs  man  diese  Substanz  in  allen  For- 
mationen antrifft ,  selbst  in  secnndären  des  jüngsten  Al- 
ters» deren  wftfisriger  Ursprung  wohl  erwiesen  ist.  Da 
die  Chemie  den  Bleiglans  noch  nicht  krystaUlsirt  zu  er- 
zeugen vermochte,  so  versuchte  ich,  ob  man  nicht  durch 
Anwendung  einer  elcktro- chemischen  Methode  dahin  ge- 
langen werden.  Der  Erfolg  hat  meinen  Erwartungen  ent- 
sprochen; doch  will  ich  damit  nicht  behaupten,  dafs  die 
Natur  einen  ähnlichen  Prozefs  anwende;  allein  der,  wel- 
chen ich  kennen  lehren  will,  wird  wenigstens  zeigen,  dafs 
man  mit  Hülfe  einer  Flüssigkeit  und  zweier  Substanzen, 
hl  zweckmilfsiger  Anordnung,  damit  aus  ihrer  gegenseiti- 
gen Einwirkung  ein  elektrischer  Strom  erfolge,  Bleiglanz- 
krystalle  erhalten  kann,  die  denen  in  Gängen  vorkom- 
mcnden  ähnlich  sind  '  )• 

1^  D;trau9  folgt  rugliicli,  wie  wenig  begründet  dor  Schlufs  isl» 
dals,  weil  einiger  Bleiglanz  in  der  Nnliir  vicllrlrlit  auf  nassem 
Wege  gebildet  worden,  «in  jeder  auf  dickem  Wege  eiiMUndcn 
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Man  nehme  eine  Röhre,  1  DeciiBcter  lang,  5  bis  6 
Millimeter  weit  und  unten  geschlossen,  schütte  auf  den 
Boden  derselben  eine  2  bis  3  Centimeter  hohe  Schichl 
Sdiffefclqoecluilber.  Auf  diese  glefiie  man  ekie  LOsoag 
▼00  Chlormagnium,  und  stecke  m-  dieselbe,  bis  stni  Bo- 
den der  Röhre  hinab,  einen  Streifen  Blei.  Dann  ver- 
scbliefee  man  den  Apparat  hermetisch  und  lasse  ihn  stet 
beo.*  JNacb  vier  bis  secbs  WochsQ  be§;Hiiit  an 
Windeo  der  Röhre»  Ober  dem  Scbwelelqaecksllber  ein 
graner  metallisch  glänzender  Niederschlag  in  einer  sehr 
dünnen  Schicht,  weiche  nicht  vom  Glase  abzulösen  ist» 
und  sieb  nach  oud  nach  mit  andern  Krjrsittikben  be- 
deckt. Biese  KrytUiUtm,  mil  eio^  Lupe  oder  einea 
Bfikroskop  betrachtet,  erweiseD  sieb  ab  Tetraeder,  von 
gleichem  Ausehen  wie  der  Bleiglanz.  So  wie  man  die 
Röhre  öffnet,  eotviickelt  sich  ein  Gas,  von  dem  Geruch 
der  Verbiodimgen  des  Schwefels  mit  Cblor  und  mit  Was- 
serstoff (?).  Prüft  man  einige^  Zeit  beroack  die  Flüssig- 
keiten mit  einer  Säure,  so  entwickelt  sich  schweflige  Säui 
Der  untere  Theil  des  bieislreifcus  in  Folge  der  Vei''- 
bindoDg  des  Bleis  mit  dem  Quecksilber  brüchig  geworden. 

Nicbls  ist  leidster  als  die  EriiiAraDg  aller  dieser  Re- 
sultate. Wenn  Blei  mit  dem  Chlorid  eines  Alkalis  oder 
einer  Erde,  z.  B.  mit  Chlormagnium  in  Berührung  kommt, 
SO  bildet  sich  ein  Doppelchlorid ;  Magnium  wird  in  Fol^e 
dieser  Reaelioii  momentan  firei,  das  Blei  elektro-negstiv^ 
die  Lösung  elektro-positir.  Das  entere  zieht  das  Queekr 
Silber  des  Sulfurs  an,  während  der  Schwefel,  das  elck- 
tro- negative  Element,  sich  zum  Doppelchlorid  begiebt, 
durch  Vermittlung  «der  imendliGb  dttimeii,  am  Glase  baf- 
fcoden  Scbicht  der  Flüssigkeit,. welche  Scbicbt,  wie  ick 
neuerlich  gezeigt  habe,  besondere  Eigenschaften  besitzt. 
Ein  Theii  des  Schwefels  veibindet  sich  mit  dem  Blei  des 

sejn  muttt.  —  Die  Kr^sultfurm  dei  Ton  Brtt*  Btc^uerel  cr- 
liahcnen  Bleiflaaze«  «praclie  eher  dagegen  •!•  doAh  ^ 

P, 
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Doppclcliloiids,  und  bildet  dadurch  das  krystallisircndc 
Sebwefelblci ;  der  andere  Theil  verbindet  sich  dagegen 
mit  dem  Chlormagnium  (?)  und  dem  Chlor,  welches  mit 
dem  Blei  Terbonden  wir.  ]>araii8  eaUtebt  em  Suifocfalo- 
rid  TOn  Magniuni  (?).  * 

Dauert  der  Prozefs  mehre  Monate  lang,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit,  in  der  ^ähe  des  Sclmefelquecksiibcrs, 
eine  rOtbllohe  Farbe  aa,  welche  die  des  ChftorBchwefeU 
i«e.  In  der  Löeang  findet  sich  mittelst  zweckmftfisiger 
Keagcnzicn  keine  Spur  von  Blei,  was  beweist,  dafs  diefs 
Metall  gänzlich  vom  Schwefel  gefallt  worden  ist.  Die 
Krjstaliisatioa  des  Schwefelbieis  kann«  nur  der  Langsam- 
keit, mü  welcher  die  Bildung  dieser  Verbindongen  g^- 
flcbiebt,  zugeschrieben  werden. 

Das  künstliche  Schwefelblei  krystallisirt  in  regelmä- 
ßigen Tetraedern,  während  die  natürlichen  Krystalle  die- 
ser Substanz,  Würfel  und  Octaeder,  oder  Combinationen 
aus  diesen  beiden  Gestalten  darstellen.  Da  indefs  das 
regelraäfsige  Tetraeder  auch  in  dasselbe  Kristallsystem 
gehört ,  so  widersprechen  diese  beide  Producte  den  Krjr- 
stailisationsgesetzen  nicht 

Ich  sagte,  dais  die  inneni  Winde  der  Röhre ,  auf 
welche  sich  das  Schwefelblei  in  ungemein  dünnen  Schich- 
ten absetzt,  einen  gewissen  EinÜufs  auf  die  Bildung  des- 
selben ausübten.  Dieser  Einilufs  ist  wahrscheinlich  dem 
analog,  welchen  ich  bei  dem  Versuch  angegeben  habe^ 
wo  Kobaltoxyd  in  einem  Glasrohr  von  kleinem  Durch- 
messer  mittelst  ChroinchlorÜr  und  Wasser  reducirt  ward. 
Die  dünne  am  Glase  haftende  Schicht  der  Flüssigkeit  be- 
günstigt die  Circulation  des  elektrischen  Fiuidums.  Das 
Antimon,  einem  gleichen  Verfahren  wie  das  Blei  unterwot^ 
fen,  giebt  Lamellen  und  kleine  Krystalie,  deren  Natur  ich 
noch  nicht  bestimmen  konnte,  welche  aber,  allem  Anscheine 
nacli,  Schwefelantimon  sind.  Dasselbe  gilt  vom  Zink  und 
£iseny  wobei  indeb  die  Apparate  sehr  langsam  wirken. 
(Amu  de  dum.  et  de  phjs.  T.  63.  p.  105.) 
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DER  PHYSIK  UISD  CJÜIEMIE. 


XIL   Der  Hydroboraeä,  eine  neue  Mineraispe" 


(GcUmb  in  der  AkaJcmie  der  WiMMiduftta  m  Sl  PMtnbarf 

den  Idtca  Se^tenlicr  1833.) 


Unter  einer  Senmilang  kankeaMher  MnerdieB  frml  iieb 

eins,  welches  man  für  Gjps  gehalteu  hatte.  Hr.  v.  Wörth, 
der  die  Mineralien  in  Augenschein  nahm,  erkannte  gleich 
einen  Unterachied  zwischen  diesem  Mineral  und  den  Gyps^ 
und  fMudy  daCs  es  sich  von  allen  MBnendJen,  mit  dem  es 
Terwechselt  werden  könnte,  durch  eine  ungewöhnlicjbe 
Leichtschmclzbarkeit  nnterscheide. 

Im  Folgenden  sind  die  Charaktere  dieser  Substanz, 
a%  icb  HjdroiKiracit  genannt  habe,  cnthahen.  Sie  ist 
weMs,  strablig  blättrig,  und  bllttri^  Gyps  demlieh  ab», 
lieh,  so  weich  wie  Gyps,  erscheint  au  luancheu  StellcQ 
rlUhlich  von  einer  mechanischen  Beimengung  eines  Eisen- 
mjdsilicates;  die  dfinnen  BlAtler  sind  durchscheinend; 
die  game  Masse  ist  durdilflcbert,-  nngeOllir  wie  wnnnali* 
chiges  Holz,  und  diese  hohlen  GSnge  sind  mit  einer 
Thonmasse,  die  Terschiedene  Sähe  eingemengt  entli^^ 
snsgeCÜUt 


Die  spedfische  Gewicht  des  Minerais  ist  amAhemd 

1,9. 


Der  Hydroboradt,  sorgfältig  von  der  begleitenden 
Sulistanz  ausgesucht,  verhielt  sich  wie  folgt:  in  einer 
GlasrOhM  erliüit»  giebt  er  .  viel  Wasser  ab;  vor  dem 
IdHbrolir  edmiilit  er  leidit  in  einem  klaren  nngeflirbten 
Glase,  welches  bei  der  Abkühlung  sich  nidit  trflbt.  ^ 
Die  Flamme  des  Löthrohrs  wird  dadurcii  etwas  grünlich 
g^förbt,  wie  von  boraxsauren  Salzen* 

Der  Hydroboradt  ist  im  Wasser  etwas  anflOslich. 

PossendorfT*«  AnnaL  Bd.  XXXI.  4 
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WM  er  damit  f^kodiC,  so  bekonmit  das  Wasser  eine 

alkalisclie  Rcaclion,  und  wenn  man  die  filtrirte  Auflösung 
abdampft,  so  giebt  sie  ein  Salzhäutchen. 

Der  Hjdroboradt  wird  in  Sabssflare  und  Salpeter- 
88urc  mit  Hülfe  der  Wanoe  leicht  aufgelöst.  Waren 
die  Säuren  nicht  stark  verdünnt,  so  scheidet  sich  beim 
Erkalten  Boraxsäure  aus.  Wenn  die  bereitete  Auflösung 
nicht  zn  sauer  ist,  so  bringt  ätzendes  Ammoniak  einen 
starken  Niederadilag  darin  hervor«  Dieser  Niederschlag 
lOst  sich  nach  einem  Zusatz  von  salzsanrem  Ammoniak, 
und  lälst  eine  kaum  bemerkbare  Spur  von  Thouerde. 
Die  saure  Auflösung  wird  durch  Ammoniak  nicht  nieder- 
geschlagen» Die  durch  Ammoniak  gesättigte  Auflösung 
gpebt  mit  Kleesänre  einen  starken  Niederschlag. 

3,025  Grmm.  Hjdroboracit  verloren  durch  Glühen 
0,8  Grinm.,  welches  26,44d  Piroc.  Wasser  anzeigt. 

2^14  Grami.  Terioren  in  einem  zweUen  Versuche 
GimaiL  Wasser,  welches  s  26^23  Proc  ist  Das 
Mineral  enthält  also  als  Mittel  aus  beiden  Yersncheii 
20,33  Proc.  Wasser. 

3,034  Grmm.  ü^dcoboractt  wurden  mit  einem  Ge- 
menge ▼Ott  kohlensaurem  imd  älaewiem  Kali  in  einem 
Platintiegel  gescfamoben.  Die  gescbmoltene  Masse  wurde 
mit  Wasser  ausgezogen,  und  der  ausgewaschene  Rück- 
stand in  Salzsäure  aufgelöst.  Aus  dieser  Auflösung  wurde 
durch  Ammoniak  und  Kleesäure  der  Kalk  niedeigeachla* 
gen.  •  Der  Niederschlag,  durch  Glühen  in  ki^ensaorem 
Kalk  Terwandelt,  betrug  0,741  Grmm.,  weldies  18,74 
Proc.  Kalk  entspricht.  —  Die  übriggebh ebene  Auflö- 
sung wurde  abgedampft,  und  der.  llücksland  an  diu:  Iiuft 
geglahk  £r  betrag  ^25.  Gnnm.  oder  10,71  Pm.»  und 
bestand  aus  Talkerde.  .  Nimmt  man  nun  den  Verlust  als 
liorassäure  an,  so  giebt  die  Aualysc  folgendes  Uesullat. 
Kalk  13,74  Sauerstoff;  3,859 >      om      i  . 

Talkerde      10,71  4,UlJ  ^ 

Wasser        2(5,33  23,41  3 

Boraxsäure   49,22  33,86  4 
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Um  die  Menge  der  Boraxsfiure  la  besümmeDy  wur- 
den 1,109  Gnom,  des  Minerals  in  FlnCBspatbafiiire  aitfgt- 
IM,  die  AidUtaPOf  «ü  Schwilehl««  ^0mm^  iter-Tvockne 
abgedampft  and  gegMt  Der  Rteksfand  betrag  0,716 
Grmm.  oder  64,472  Pipc  und  bestaod  aus  schwefekao- 
Em  Salzea.- 

Wm.Mk  4^  hk  dm  Ana^jm* triMlteni -MMga 
Kalk  ond  TalMb  ab  adn^ehbaiM  ^8alla  bamhae^ 

so  erbält  man:  .   i  . 

-•^7'  Ca  13^74  ss:  Ca  S?  33^  •  -'j  /k^ 
t  >   .    IWji  10,71  =  Mg  S  31,46 

.   ■       .  'di^4ft      "itrA  -.'iiM»v 

Die  erbaltenen  64,172  ßtimnien  also  vollkommen  mit  der 
obigen  Analyse,  und  dcinnach  enthielte  das  Mineral  kein 
Alkaiii  eo  dbfii  aeina  aiballMba  AeaalMM»  Uoia  anf  Bedb- 
■Hg  dar  baäseb  boraitaura»  TaMMrde  zq  teia^  Mm- 

Diefs  Resultat  war  im  Frühjahre  erhalten  worden, 
leb  balte  die  Arbeit  aber  im  Sommer  unterbrochen,  und 
da  ieb  das  Resultat  dieser  Analyse  in  diesem  H^.^te 
wfoder  dnrchsab,  so  fand  icb,  dafii  ick  bei  detfi  lOttSm 
Versudi  nnr  die  Zabl  notivt  hatte,  und  war  niobt  m^6r 
bichcr,  ob  die  erhaltenen  64,4  schwefelsauren  Salze  den 
schwefelsauren  Kaik  mit  enthalten  oder  nicht,  in  weldiem 
letztem  Salle  das  Resultat  der  Analyse  ein  ganz  anderes 
wire.  —  lA  wiederfaalta  atso  dea  ktaten  Veifwph  mit 
FluCsspatksäure  und  fand  63  Proa,  was  obiges  Resultat 
bttüttigt. 

Ikireb  dw  Gefilllf;b«it  dea  Hm.  ^  Woartb^  haMa 
ich  noch  ein-  kidnes,  Dbglaicb  weoigea  laines  £xeiiipbr 

Hjdroboracit  erhallen,  und  wiederhoUe  d^it  die  Ana- 
lyse auf  folgende  Weise:  '   '  "  ' 

2^15  Grmm.  wurden  in  Salzsäure  aufgelöst,  sie  lie- 
fsen  einen  onlaslicben  ROtkst^d  von  0^031  Grmm.  Die 
«ü  A— iiaidak  geslltigte  AoHosung  #imda-6it-KliMloM 
versetzt   Die  Menge  dea  erliaitenea  kohleasauren  Kalibs 

4* 
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betrug  0,5  Grtnm.  Ofkr  33^  Proc  =  13,298  Kalk- 
•rde. 

...  Die  AuQösuog  wurde  zur  Trockne  abgedampft  und 
fpglttbt  .  Der.JEUlitkattDd»  in  linfnyalhanre  Mi%elM 
jmA  Bit  -Scbifardaiard^abfitdaBpft  nnd  geglüht,  betrog 
0,651  Grmm.  oder  30,72  Proc,  und  bestand  aus  schwe- 
idbaurer  Magnesia  mit  .einer  Spur  Tbonerde.  .  20,12  die- 
wtludteii  iter  1^45  Xalkord^ 
Um  micb  aaf  eine  direcle  Weise  davon  m  Idbeneii- 
ob  das  Mineral  ein  Alkali  enthalte,  so  wurde  die  in 
Wasser  aufgelösle  schwefelsaure  Talkerde  mit  essigsau- 
rem Barjrt  niedergescli lagen.  Die  abfiltrirte  Auflösung 
inirde  zur  Trockne  abgedampft,  gelinde  geglflht,  und  die 
iron?  KoUs  aodi  aohwarB  anMehende  Bfame  mit  Wateer 
gekocht  In  diesem  Wasser  zeigte  Curcumäpapicr  keine 
äpiir  ^iner  alkalischen  Keactiou  an.  —  Das  Resultat 
die«v  Analyse»  «?ekhe  mit.  der  ersten  liemlkh  nahe 
tfbereinstwnmt»  gab:  . 

Kalkerde      13,298    3,737  13,741  o  i 

Taikerde  ^    10,430  10,71  J  ^'  * 

Wesacr       2ßjm  .28,41     28,33  98,41  9 

Boiwtee   49^122  (         34^  * 

'   100,00  "Too,oo~ 

1  ne  Formd  flir  das'Hineml  M  also  ^.^  >3B^-|-9K 

CaJ 

und  rechtfertigt  den  vorgeschlagenen  Namen ,  da  die  Menge 
der  Basen  aicb  genau  verhält  wie  im  Boracit,  falls  man 

•  •  t:: 

IhnnämRcb,  AiitBerzeüastlbereinstimmend,  fllr  Mg*ft* 

annimmt  nnd  nicbt  wie  so  viele  Mineralogen  thon  Mg'fi« 
Ich  mob  schlieCslidi  noch  bemeiken«  dais  das  von 

Wö  hl  er  in  diesen  Annal.  Bd.XXVllL  p.  526  beschrie. 

bene  Sab  lil§<A-^16li  dadurch  gerade  an  Interesse 
ffswinnl»  dab  <•  niehft  ab  ein  wasserhaUfger  Bonadl  be- 
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trachtet  weiden  kaiin^  f  enileni  vielnie^r  als  ein  Satz  von 
dner  dgCDCB  fiüiigaogBstole»  — *  Es  ist  »r  niclit 
kttiiit»  ob  Berivllas's  Anoaluiiey  ebb  dkr  Saueratoff 
der  Base  sieb  m  der  der  Säure  *wie  1:4  Terhalle,  auf  ei- 
nem eigenen  von  ihm  angestellten  Versuch  beruht ,  oder 
auf  eioer  Analjnc^  die  mir  entgangen  ist;  so  nei  ist  aber 
geviifa»  dafa^  wcod  ohu»  die  Anaijae^  die  wir  veft  Str^ 
mejtt  babe»,  bepedmel,  sie  den  BMtipliiii  4rl  weit 
näher  kommt  als  dem  3:  1.  Ich  wollte  anfangs,  als  ich 
bei  vorliegender  Arbeit  das  Multiplua  4  r  1  erhielt»  die 
Analjse  des  Boracites  wiederholen,  unterüeis  es  aber, 
als  idi  an  4teB  Baiide*des  Jimte-de  Mm  won  Bev» 
selins  die  bestinm^js  Aaffhe  hod,  dals  es  4:1  sej. 

• 

XIIIi.  Ueker  em  nmus  Forkommen  des  Attopkan^ 

in  der  Formation  des  plastischen  Thons; 
eojn       IL  Bunsen  in  GäUingjou 


Mm  Ahlften  Baade  dee  Sebweigger^sdca 

S.  110  theilt  Hr.  Sack  eine  Notiz  Über  ein  Fossil  mit, 
welches  er  in  den  Friesdorfer  Braunkohlenlagern  bei  Bona 
zoerst  beobachtet  hat«  £r  giebt  als  Bestaodtbeite  dessel* 
beo  iUULeids^  Tbsoetd^  Kieselerde,  etwie  Elsen,  Kob- 
lenstere,  eine  Spar  Ten  Mangan,  nebst  einer  organisehen 
Substanz  an,^  die  er  als  wesentlich  zu  diesem  Körper 
gehörend  betrachtet,  und  glaubt»  daÜB  es  eine  bisher  noch 
■icbt  bekannte  bfinerakpedes  sejr.  De  kb  der  Gate  des 
Hol  O«  Keblranscb  eine  ear  Analjse  binreicbende 
Menge  dieser  Substanz  verdanke,  so  habe  ich  sie  einer 
llisnaucren  Prüfung  unterworfen,  welche  zu  dem  Resui« 
Me  geführt  hat»,  dab  dnr  Toa  Hm.  Sack  für  eine  aene 
Mineralspedes  angesprediene  Kttepev  eine  Variettt  das 
jÜhpham  Ist  Das  abweldiende  Verhalten  Aeses  Kör- 
pers vor  dem  Löthrohre  rechtfertigt  eben  so  selir  den 
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Irrtbuin  seines  Entileekers,  ati  ee  einen  Belag  dazu  Ke- 
ftc^  wie  Eweckinäfsig  der  Name  „Allopkaa"  gei^äblt  ist 

Er  ..findet  sicIl.  aul  .den  AbflonderangifliolMn  «intr 
bokfOnnigea  BrauriLohle,  'als  Ueberzof;,  pder  In  iteholi» 
tischen  meistens  kleiiitraubeufurmigeu  Massen.  Aof  dem 
Bruche  ist  er  Üacbmaschlich,  dem  Unebenen  sich  nähernd. 
Die  frischen  iBruoUtlioke^  ' welche  nnbettiiiinii  ackig  und 
iInmpCeckig  «u  acjm  pflege»,  änd  imcbsartig  glSnuiid, 
dmrciiBcbeiiieiid,  und  von  bemeteingelb^r  oft  weiislieber 
Farbe.  Die  Härte  des  unzersetzten  Körpers  liegt  zwi- 
ficbsn  der  .des  Gypscs  und  Flufsspatbcs ;  der  verwitterte 
isl  .schaumig,  erdig  und  lenreibMu  Schon  in  der  lidil' 
flamme  erleidet  er  eine  SchttifiUDg,  und  Mal  sieh  .nar 
schwierig  in  der  Löthrohrflamme  weifs  brennen. 

Die  qualitative  Analyse  ergab,  auOser  den  von  Sack 
angegebenen  Deetandlheilen»  noch  eine  hedeotende  Menge 
Wasser,  Talkerde ,  und  einen  Gebalt  ain  koblig  bitumi- 
nOsen  Theilen,  welche  als  ammoniakalisch  reagirende, 
ganz  wie  deslillirte  Braunkohle  riechende  Flüssigkeit  bei 
dem  Glüheu  mit  dem  Wasser  entwich.  Da  die  leichte 
Yerkohiung  des  Köfpets  es  wahrscheinlich  machte,  daia 
ihm  iMldcht  eine  besondere  ovganlsehe  Substam  mü^ 
beigesellt  sej^,  so  habe  ich  auf  mehrfachem  Wege  ver« 
sucht,  eine  solche  darin  aufzufiudeu.  Alle  Versuche  in- 
dessen, die  ich  xn  diesem  Zwecko  anstellte,  g^ben  ein 
negatives  Besnltat,  aasgenommen  da(s  durch  Behandlung 
mit  erhitzter  Schwefelsäure  die  Anwesenheit  kohlig  bitu- 
minöser Theile  nachgewiesen  wurde« 

A)  Zur  Ermittlung  des  Wassergehalts  wurden 
V^jm  so  lang»  In  einem  Platintiegel  einer  WeilsgVlh- 
hitie  ausgesetzt,  bfa  sie  nicht»  mehr  am  Gewiehle  ▼eilo- 
ren.  Das  Wasser  und  die  mit  demselben  entweichende 
Kohlensäure  und  kobiigcn  Theile  betrugen  O^'^'v^ilS,  wei- 
ches 49^  Proc;  entspricht. 

B)  2^-*3i2  gröbUch  «rrüsbeoen  TossOs  kMeo  sich 
bcLou  ohne  Unterstützung  von  Wärme  in  verdüimlcr 
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Salpeter* SalzsSurc  zu  einer  klaren,  gelblicheu  Flüssig- 
keit auf,  und  hioterliefsen  beim  Abrauchen,  unter  Amven- 
dang  der  gewöhnlichen  VorsichtsniMiCiregeliiy  Q^"^fi92 
'  Kiestlerde^  welche  21,05  Pkt>c  entspridit 

C)  Aus  der  abfiltrirten  Fltissigkeit  wurden  Thooerde 
und  Eisenoxjd  durch  Ammoniak  gefällt,  und  der  Nie- 
derschlag 60  Tiel  als  möglich^  vom  Filter  entfernt,  wel- 
ches dann  getrocknet  und  verbrennt»  noch  0^,034  £i» 
aeooxyd  and  Thonerde  liefeiie.  Diese  Menge  entspricht, 
nach  den  Versnchen  C  und  D,  0^"",031  Thonerde  und 
0,003  Eisenoxyd. 

D)  Der  snb  Lit  C  erhaltene  Niedeisehlag  woida  in 
eine  Abraochschale  getragen,  in  Sabsinre  anfgeldst,  and 
nrit  Kafi  bis  zur  Tölligen  WiederauflOsong  der  Thon- 
erde digerirt.  Das  abgeschiedene  Eisenoxjd  betrug  nach 
dem  Glühen  0®""-,074,  oder,  wenn  man  die  bei  dem 
Venoche  C  eriialtene  Menge  mit  in  Anschlag  bringt 
%14  Proc 

E)  Die  Thonerde,  welche  aus  der  alkalischen  Flüs- 
sigkeit durch  Salmiak  gefällt  wurde,  betrug  nach  dem 
Glflhen  Q^'^jd2ß^  Reebnet  man  za  dieser  Menge  die 
nadi  dem  Versndie  C  erhaltene  Thonerde,  so  sind  in 
dem  Körper  30,37  Proc  enthalten. 

F)  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  erste  Fällung 
der  Thon  erde  vurgeuommen  war,  lieferte  bei  Znsats  voa 
oxalsaorem  Kali  noch  eine  geringe  Menge  ozalsanren 
Kalk,  welcher  nadi  dem  Verbrennen  und  lieftigen  Glft^ 
hen  0^^,038  reinen  manganfreien  Kalk  lieferte.  Diese 
entsprechen  1,35  Proc. 

G)  Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  endlich  noch 
bis  la  einem  geringen  Volumen  abgedampft,  nach  dem' 
Erkalten  mit  ChlorwasserstoffsSare  und  phosphorsaurem 
Natron  versetzt,  und  durch  einen  Ueberschufs  von  Am< 
moniak  die  Talkerde  ab  phosphorsaures  Talkerde -Am- 
moniak geOlU^  welches  nach  dem  Glühen  0^,076  phos- 
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plionMire  Talkerde  Befierte;  diese  enfipffedMi  V^'^-QSSl 

oder  1  Proc  Talkerde, 

Was  den  Kalk-  und  Talkgebalt  dieses  Fossils  an- 
belenglt  so  gehört  er  nicht  zur  Miscbung  deesciben,  so»>  * 
dem  lührt  von  mechanisch  iMigemeDgtein  EiseDbraonspath 
her,  welcher  dasselbe  in  kleinen  krjstallinisdien  mikros- 
kopischen Partikeln  durchzieht  Bringt  man  daher  die 
erhaltenen  Mengen  dieser  beiden  KOrper  als  kohlensaure 
Salsa  hl  Anschlag  nnd  rechnet  man  den  Betrag  der  Koh- 
rensSare  wm  dem  Geifichtsverlnste  ab^  welchen  das  Foa- 
sil  beim  Glühen  erleidet,  so  ist  die  Zusainiii eusettung 
desselben  in  hundert  Tbeilen  folgende: 

Wasser  40,23 
Thonerde  30,37 
Eisenoxyd  3,74 
Kieselerde  21,05 
f  Kohlensaurer  Kalk  2,39 
*^^"'»ö»F*^  t  Kohlensaurer  Talk  %06 

Verihut  1,16 

10Q,0a 

Das  reine  Fossil  besteht  aber  dcumach  in  100  Tbei- 
len aus: 

Wasser  42,62 
Thonerde  32,18 

Eisenoxjd  2,90 
Kieselerde  22,30 

100,00. 
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XIV.   Beschreibung  des  Phenakits,  eines  neuen 

Minerals  aus  dem  Ural;  fon  Nils  Nor* 
denskjöld 

Durch  die  Uotersucbuogen^  wddie  ia  den  letzten  JaL* 
rai  in  Sibirien  and  Uto^i  dem  Ufal  angetteUt  worden 
Mid»  itl  dto  Mineraloge  mit  mehren  bOelist  interemn* 

ten  Fossilien  bereichert  worden.  So  ^wurden  vor  nicht 
lange  im  Gouvcmement  Perm,  85  Werst  von  Catharineit- 
bcB|^  acbOne  Smarag^^  entdeckt,  welche  äch  nicht  biob 
dnrch  ihre  Klarheit  und  achOne  Farbe,  aondeni  auch 
dorch  die  ungewöhnliche  GrOCse  ihrer  Krjstalle  aus- 
zeichneten. Als  man  an6ng,  diese  Steile,  behufs  der  Ge- 
winnung des  eben  genannten  kostbaren  Steina,  zn  bear- 
beiten, landen  alcb  mukrt  achöne  Ifineralien,  und  dar- 
nnter  aneh  dasjenige,  dessen  Beschreibang  ich  hier  wage 
dem  Urtheile  der  K.  Akademie  vorzulegen.  Unter  den 
newerdingß  aufgefundenen  Mineralien  scheint  mir  diesea 
▼OD  beionderem  Intereste  sn  aejn,  nicht  blofis  wegen 
aciner  achAnen  Krjstallisationy  aondem  anch  wegen  aei« 
nes  grofsen  Gehalts  an  Beryllerde. 

Es  wurde  mir  durch  die  Gtite  des  Hm.  Yicepräsi- 
denten  Perolfsky  aus  St.  Petersborg  zugesandt»  nebet 
Tcrachiedenen  andern  Mineralien  TOm  Uni,  welche  der- 
adbe  anf*  einer  Inspectionsreise  in  jene  Gegenden  gesam- 
melt  hatte.  Wiewohl  es  für  Quarz  ausgegeben  wurde, 
mit  dem  es  in  gewisser  Hinsicht  eine  erstaunliche  Aelin- 
lichkeit  ha^  so  schien  es  mbr  docfa^  wegen  der  besondem 
Ansbildong  seiner  Kiystalle,  eine  nSbero  Aobnerksam- 
keit  zu  verdienen.  Durch  Untersuchung  vor  dem  Lötb<  * 
rohr  fand  sich  bald,  dafs  das  Fossil  nicht  allein  Quarz 
aejn  kOnne,  ud  dieb  Resultat  wurde  dnrdi  die  Tom 

J )  Eine  vorlaufige  Nachricht  von  dieser  UntersacliaDg  wurde  be- 
reit« in  dicten  AnnaL  Bd.  JULYUL  S.  420.  f  e|eh6ik  .  P» 
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vollends  bestätigt. 

Das  ttufsere  Verbalten  des  Minerak  ist  Nachstehen- 
des: KrystaUisatUm  rhomboädrisch.    An  dem  Grnnd- 

rhomboeder  ist  die  Neigung  von  P  gegen  JP  =  1]5^  W 
und  die  von  P  gegen  P'  =:65<*35',  also  das  Verhält- 
niOs  der  Seite  der  horizontalea  Projection  zu  der  Axe 

=  1 : 1/1,3822  (*  )>    Die  bisher  gefondenen  einfachen 

Formen  sind,  nacliMohs's  Bezeichnunp;sweise,  folgende: 
R  =  P  ;  P  Qp  =n  (Neigung  von  n  gegen  P=  122** 
17'4);/{  — 1=^  (Neigoüg  toq  b  geg^en  P=U7<> 
42'i);  it-HQDsc. 


andern  beiden  einschliefst.     Die  erste  enthalt  nSmIich 

nur  die  Flächen  P,  jP'  des  Grundrhoinboeders,  und  die 
zweite  eine  Coiubination  dieser  mit  den  öäulenüächcn  n. 


I)  Durch  ZeraehhigM  ein««  freftereB  Krjatalli  felasf  et,  eiBig« 
^  Sificlw  m  triMltCB,  Ml  weldiCB  die  NeifiiAf  twitcheB  P  vsmä  n 
d«rch  Spicselnaf.  fßmutw  werden  koaate,  wiewohl  dee  Bild 
von  der  BhomboSdeiiliclie  nicht  recht  deatlich  war«  Die  hier 
mttgetheilte  Bettimnong  gröadet  eich  auf  MeMUDgen  an  dSeaen 
Stflchen,  doch  geht  die  Sicherheit  nicht  weiter  aU  bfj  so  i  Grad. 
Ein  StSek  nrit  anageseichnet  klaren  PISchen  gab  148*  1&'  mit 
beinern  grSlaeren  Fehler  aU  4';  wenn  diele  die  Meigang  awi- 
•chdn  den  Fliehen  P  nnd  ^  wfire ,  ao  wQrde  die  von  P  gegen 
P  ssllO*  10^  aejB,  Da  ich  iddefa  die  liege  der  genannten 
FiScben  anf  beiae  Weite  ermitteln  boBBt«»  to  wage  ich  oichli 
aie  la  dietca  Yerbtilaift  anauwcnden.  P. 


[Das  Original^nAlhclNi 

Abbildungen  von  denKrj- 
staligestalten  dieses  Mi- 
nerab;wir  haben  hier  nur 
die  dritte  derselben  in  ne- 
benstehendem Holzschnitt 
wieder  ge^eo,  da  sie  die 


Die  meist  entwickelte  Fohd  ist  weldie  gewöhn- 
Üdi  in  Varlniidiing  mit  P  +  co  nnAommi;  lelitere  bil* 
dcB  nur  «in  ganz  korces  Pritmu  Die  flSefaen  der  Fop» 
men  II  —  1  und  +  oo  kommen  selten  yor,  und  sind 
schwach  ausgebildet. 

Blälterdurchgänge  sind  nur  pariUel  den  Flädien 
n  n  beebechten.  Diese  FlSehen  stiduieB  dcb  tIberdieCi 
AiifJi  ilkre  Klefheit  und  £benheit  eoe,  die-  tflirigen  rind 
uneben  und  spiegeln  wenig.  —  Bruchßäche  ist,  bei  den 
iüaren  wie  bei  den  trüben  Abänderungen,  der  des  Quar- 
MS  gleich.  —  BärUt  etwas  grOfaer  Üb  die  des  Qnar- 
■es,  aber  bedeoteod  geringer  als  die  des  Tofiases. 
Specifisches  Gewicht^  an  kleinen  ausgewählten  Sttleken 
genommen,  =2;969.  —  Glanz,  glasartig.  Im  Zustande 
der  Reinheit  TollkoiBBieD  durchsichtig  und  iarbloe,  einige 
Mal  etwas  hell  weingelb  gefhrbt,  nit  ehiem  Stich  hfs 
■oihe;  aach  opak,  weiTs,  wie  magerer  Quarz. 

Vor  dem  Löthrohr,  auch  gepulvert,  vollkommen 
unschmelzbar,  unveränderlich.  Vom  Borax  in  kleinen 
-"StflckeB  tilg,  in  Pulver  leichter  xa  einem  klaren  Glase 
iasKch;  »an  erreldit  einen  Sftttigungsgrad,  bei  dem  die 
Kugel  zwar  klar  bleibt,  aber  durch  Flattern  setzt  sie 
weiÜBe  Flocken  ab,  welche  dann,  ohne  neuen  Zusatz  von 
Borai,  schwer  lortaoblasen  sind.  In  der  Platinzange  kann 
BMUi  Mefater  als  auf  Kohlen  das  YerfalltmCi  trefieo»  bei 
welchem  die  Kugel  durch  Flattern  fleckenweis  unklar, 
und  in  der  innern  Flamme  wieder  klar  wird.  —  Von 
Pho$phonaU  wird  es»  selbst  gepulvert,  dufserst  träge  ge- 
löst, ond  am  das  TJngeidsle  endieint  ein  Kieselskelett; 
nach  dem*  Erkalten  wird  Ae  Kugel  eniailfthnlich,  wenn 
viel  Steinpulver  zugegen  ist.  —  Mit  Soda  giebt  es  in 
keinem  Verhältnifs  ein  klares  Glas,  sondern  nur  ein  wei- 
tes Email,  worin  die  ungesdmiolzene  Masse  toü  einer 
fsadhmolienen  dofvhdrangen  m  wyn  sdieint  Auf  Pla- 
tinbled)  mit  Soda  erhält  man  eine  weiCse,  'ungeschmolzene 
SaUacke,  und  das  tiberflüssige  Natron  tr&ufeU  ab,  ohne  ei- 
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nen  Fleck  auf  dem  Platin  zu  hinterlassen.  Bfit  Ko^ 
baltsolution  eine  schmuUig  graublaue  Farbe,  welche  beim 
beguweodcn  Scbmeizen  an  einigen  Stellen  klarer  wird, 
aber  nicbt  ao  acbdo  ab  bei  der  Kieselerdeb 

Das  Mioeral  kommt,  wie  der  Soiaragd  an  deneel- 
ben  Fundort,  in  einein  lockern  braunen  Glimmerschiefer 
vor.  £b  aoU  eich  sparsam  finden,  nur  kiystallisirt,  in 
Gmppen-  Ton  mehreo  ZoUea  im  Burcbmesser»  Wir 
beben  fttr  dieb  Mineral,  wegen  seiner  grolsen'  Aebniieh- 
*  keit  mit  dem  Quarz,  gewagt,  den  Nauicn  Phenakü  Tor- 
xuscblagen,  von  q>iva^,  axog  (Betrüger). 

I>er  Gang  der  von  Hm.  Uartwaii  ontemommenen 
Analjse  war  folgender: 

a)  1,03  Grmm.,  im  Agatmörser  gepulverten  und 
geschlämmten  Phenakits,  wurden  in  einem  geräumigen 
PlatinÜegei  vermischt  mit  dem  vierfachen  Gewicht  eines 
Gemenges  von  kolilensaorem  iüdi  nnd  Naliw  in  dem 
Teriidtnifii  6}4.  Das  Gemenge  wurde  vonidktig  bis  nun 
Tollen  Weifisglühen  erhitzt  und  eine  halbe  Stunde  darin 
erhalten,  dann  die  geschmolzene  Masse  mit  concentrirter 
Saiistture  digerirt,  in  der  sie  sieb  vollsittndig  lOste.  Dm 
Losung  wurde  zur  TrodLde  Terdnnstet,  die  Uoekne  Hasse 
mit  SalzsSure  angefeuchtet  und  mit  Wasser  behandelt, 
wobei  Kieselerde  zurtickblieb,  die  auf  ein  Filtrum  ge- 
bracht, gewaschen,  getrocknet,  geglüht,  0,577  Grmm.  wog. 
Vor  dem  Ldthrohr  mit  kobiensanrem  Natron  gssobmol- 
nen,  gab  sie  ein  klares  Glas;  ak  sie  aber  in  der  Wirme 
mit  Fluorwasserstoffsäure  und  darauf  mit  Schwefelsäure 
behandelt  wurde,  blieben  nach  dem  Gltihen  0^009  Grmm. 
lurOck,  die  aieb  als  Beiyllerde  ▼erbielten,  dem  aack 
WiederauflOsung  derselben  in  Sahsiure,  konnten  sie  mit 
Aetzkali  gefällt  und  wieder  aufgelöst  werden,  und,  wenn 
man  die  Lösung  in  Kali  mit  Salzsäure  in  Ueberschufs 
versetzte,  gab  kohlensaures  Ammoniak  einen  Niederschlag 
welcher  bei  grOÜMnn  Zusata  dieses  FttUmitteia  mit  Hin- 
lerlassung  eines  unwaf^baren  Rfickstandes  wieder  (döst 
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ward.  Da  die  Bcrjllerde  sich  dnrch  diese  Umstände 
charakteriBirt,  so  bestanden  also  die  (),ü()9  Gnnni.  haOpt* 
•icUdi  wm  dembea»  Das. in  kcllileDMiiireii  AflMBODiak 
Uolddkhe,  seiner  Menge  Dach  Nichtbesümmbaf«,  ^imf 
ohne  Zweifel  Tbotierde.  Oag  Gewicht  der  Kieselerde 
ist  also  0,577  —  0,009  =  0,568  Gnmn.  ' 

b)  IHe  von  der  Kieselerde  abfiitrirte  Lösung  wurde 
mit  ilzendem  Ammoniak  gefüllt;  der  Niedersobiag,  «of 
ein  Filtrom  gebracht,  gewasdien,  getrocknet  und  geglüht, 
wog  0,449  Gnimi.  Nach  dem  Glühen  war  er  vollkom- 
men wcifsy  und  in  SaUiäure  oboe  Ilücksiand  lösiicb. 
l>ie  Lösang  in  Salzsaore  woide  von  fttzendem  Kali  ge* 
ßOt;  der  Niederschlag  war  im  fiberschflssigen  Kali  wie» 
der  löslich;  er  löste  sich  auch  in  kohlensaurem  Ammo- 
niak bei  gelinder  jüigestionswärme  leicht  und  mit  Hin« 
terlassung  eines  unwägbaren  Rückstandes«  Die  Lösung 
in  Sabsiure  scbmed^te  zockersflls  mid  tusammenaebend 
Versetzt  mit  ehier  warmen  Auflösung  von  FluorkaUmn 
bis  zur  anfangenden  Bildung  eines  Niederschlags,  gab 
sie  beim  Erkalten  das  in  kleinen  Schuppen  krystallisi« 
rende  Dofpelsals  iron  Flnorkalium  und  Fluoiberyliium, 
wodnrcb  sieb  die  Beryllerde  auszeicbnet  Aucb  war  den 
LOthrohr  verhielt  der  Niederschlag  sieb  wie  Beryllerde, 
denn  er  gab  mit  Borax  und  mit  Phosphorsalz  ein  klares, 
durch  Flattern  milch weifs  werdendes  Glas,  und  mit  Ko- 
baltsoliition  eine  dunkelgraue  Masse*  Der  in  koblen- 
saurem  Ammoniak  unlOsBcbe,  unwägbara  Bllcksland  f  er  ^ 
ohne  Zweifel  Thonerde. 

c)  Die  Lösung  aus  welcher  die  Beryllerde  dujrcb 
MBsodea  Ammonidi  gefiük  wohlen  m^/  gab  mit  klaesaii» 
rem  Ammoniak  keine  Tfflbong;  mit*  koyensaurcm  Kai 
gab  sie  aber  beim  Kochen  einen  geringen  Niederschlag, 
welcher,  nach  Lösung  in  Salzsäure,  Zusatz  von  Ammo- 
niak und  pbosphorsaurem  Natron,  einen  Niederschlag  gab^ 
Yermuthlich  VM  phosphonMver  Aairndniak-^l^dkeide,  in* 


deb  in  n  giBiiiigcr  Menge,  ab  dilii  ir  Mtandil  wer- 
den konnte. 

Das  KeftiüUt  der  Analjse»  berechnet  auf  Proceot% 
ist  also : 

Kieeelerd»  §5,14    Sioenio^BehaU  2Mft 

BeiyUerde  4M7  -  .  ISjU 

Spur  Ton  Tbonerde 
und  Talkerde^  neb$t 
Verlost  0,39 

100,00. 

Der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselerde  Terhält  sich  zu 
der  der  Beryllerde  fast  wie  2: 1.  Dais  der  luerbei  sich 
zeigende  Ucberschob  yfm  Kiesdenk  entweder  von  ein- 
gemengtem Quan,  oder  wahrscheinlicher  durch  Abreiben 
vom  Agatmörser,  in  welchem  das  Mineral  gepulTert  worden 
kentklnrei  darf  woid  oline  Lrrtlioni  angenommen  werden. 
Die  hieiaas  iBr  die  Zosanunensetzung  des  Phenakits  her- 

/  •  •  •      •  •  • 

geleitete  Formel  wird  also  Be  Si^,  und  der  beredinete 
Gehalt: 

Kieselerde '  54,54 
Berjlierde  45^6. 

im,ooo. 

(Kongl.  Vet.  Acad.  EandL  L  1832.) 


XV.    Üeber  den  Fbltzit;  pon  Hrn.  Fournet. 


r)en  Namen  Yoltzit  (Folizme)  giebt  Ur.  F.  eiaesn 
kci  Kosieis  «weit  Pont-Gibaiid  im  Departement  P«ju 
de-Dome  Torkommenden  Zink-Ozysolfar,  mid  zwar  zn 

Ehren  des  Hm.  Yoltz,  Jageniw  en  chef  des  mines,  in 
Strafsburg. 

Der  Voltiit  edieint  iiendich  neuerer  BUdoog  wm 
sejn,  denn  er  tlberzieht  die  meisten  der  andern  Elte  fai 
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den  Gängen  von  Rosiers.  Er  findet  sich  in  kleinen  zu- 
saramensitLenden ,  halbku^Iichen  Wärzchen,  die  sich  in 
sehr  dünne  Schalen  zertheilen  lassen,  einen  muschligen 
oder  unregelmäfsigen  Querbruch  haben,  undurchsichtig 
oder  schwach  durchscheinend  sind.  Sein  Glanz  ist  im 
Sinne  der  Schichten  perlmutterartig,  in  andern  Richtun- 
gen aber  glas-  oder  sehr  lebhaft  harzartig.  £r  ist  schmut- 
zig rosenroth  oder  gelblich,  schattirt  mit  braunen  Strei- 
fen, die  von  einer  organischen  Substanz  gefärbt  zu  sejn 
scheinen.  Er  ritzt  Glas  nicht,  Tvohl  aber  Flufsspath.  Seine 
Dichte  ist  etwa  3,66, 

Essigsäure  und  Alkalien  haben  keine  Einwirkung 
auf  ihn;  allein  Salzsäure  löst  ihn  unter  Entwicklung  toq 
Schwefelwasserstoff. 

Die  in  diesem  Mineral  enthaltene  organische  Sub- 
stanz scheidet  sich,  bei  Behandlung  desselben  mit  verdünn- 
ter Salzsäure,  in  Blättchen  und  kleinen  braunen  Flocken 
ab;  ein  kleiner  Theil  derselben  löst  sich  in  derselben 
und  fallt  in  Gestalt  einer  Milch,  auf  Zusatz  von  Was- 
ser, nieder.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie,  und  verbreitet 
einen  anfangs  aromatischen,  dann  stinkenden  Geruch,  zu- 
letzt bleibt  ein  kohliger  aufgeschwollener  schwarzer  Rück- 
stand, der  bei  Einäscherung  Zinkoxjd  hiulerläfst.  Die 
Substanz  hat  also  mehr  Aehniichkeit  mit  einem  Harz  als 
luit  eiuem  Bitumen. 

Die  Analyse  des  Voltzifs  (deren  Detail  nicht  mit- 
getheilt  wird  P.)  gab  in  Hundert:  81,0  Schwefelzink, 
15,0  Zinkoxjd,  1,8  Eisenoxyd  und  2,2  organische  Sub- 
stanz, oder  abgesehen  von  letzterer: 

Schwefclziuk  82,92  82,82 

Zinkoxyd  15,31 1  17,18 

Eisenoxyd  (Oxydul?  P.)    1,84 j 

entsprechend  der  Formel:  4ZnS-f-Zn. 

Hr.  Fournet  glaubt,  der  Vollzit  habe  sich  aus  ei- 
nem mit  harziger  Substanz  gemengtem-  schwefelsauren 
Zinkoxyd  mittelst  Reduction  durch  Wasscrsloffgas  gebii- 
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dH,  «ho  raf  f^efiriieni  Wege,  wi«  ArfTedion  eise  «oMie 

Verbindung  ktinsllich  darstellte  {Annal,  des  rnines  Ser, 
HI.  7.  IIL  Z'.  519.)*  —   (Das  tod  Arfvedson  darge* 

stellte  Oxysulfdr  entspradi  indeflB  der  Formel  ZoS+Zn 
(Anoal.  Ld.  I.  S.  60.);  dagegen  kommt  der  Vollzit  in 
seiner  Zusammensetzung  ganz  mit  dem  Ofciibrucb  über- 
elOy  welcher  sicli  beim  VerschmelzeD  schwefeleisen-  ood 
xinlLhaltigcr  Erze/  bei  der  Roharbeit  in  den  Freiberger 
hötlcn,  in  der  Nähe  der  Form  verworren  krystallisirt, 
bisweilen  aber  auch  in  durchsichtigen  und  bohlen  sechs- 
seitigen Prismea  von  6  bis  8  Linien  Lange  absetzt;  denn 
dieser  besteht  nach  K.ersten*s  Analyse  {Ann,  de  dum. 
et  de  phys.  T.  4L  p.  426.)  aus  4  At  Schwefelzink  und 
1  At  Zinkoxjd.  P.) 


%SL    Glasiger  Fehls path  fom  Mont-tTOr  und 
pom  Drmhenfels. 


Hr.  Berthier  hat  den  glasigen  Feldspath  vomMont- 
d'Or  und  Tom  Dracbenfels  zerlegt,  und  dabei  folgende 
Resultate  erhalten: 


MoDt-d'On 

T 


I  dauerst. 


Kieselerde 

Ü,6()L 

0,343 

0,666 

Thonerde 

0,198 

0,093 

0,185 

Xali 

0,069 

0,012 

0,080 

Natron 

0,037 

0,009 

0,040 

Talkerde 

0,020 

0,008 

0,010 

Eisenoxyd 

0,006 

Drackenfels. 

I  Saiterat. 


0,351 
0,086 
0,014 
0.010 
0,004 


Beide  Minerale  weichen  also  durch  ihren  Gehalt  an 
Natron  und  Taikerde  vom  gewöhnlichen  Feldspath  ab. 
Die  Analyse  wurde  mit  reinen  krystallisirtcn  Stücken  Tor- 
genommen,  und  zur  AufschlieÜNuig  tlieils  Aetzkali,  theils 
kohlensaures  Blei,  theils  FinbsBnre  angewandt.  Das  De- 
tail aber  ist,  wie  iihmier,  mciit  angegejSen.  {Ana.  de  nd- 
fiee.  Ser.  ID.  T.  IL> 


1834.  ANNALEN  .To.  5. 

DER  PHYSIK  UIMD  GH£MIK 

BAND  XXXL 


XYII.    lieber  einige  Produkte  der  Sleinkohlende- 
stiUaiion;  pon  F.  F.  Runge. 


dem  Aber  Kupferoijd  reclificirteD  SteudLohlenOl 
lassen  sich  dm  Basen  und  dm  l^uren  theUs  scheiden, 

theils  bilden,  die  in  ihrem  chemischen  Verhalten  von  al- 
len bekannten  organischen  Stoffen  sich  auf  eine  sehr 
anfallende  Weise  unterscheiden. 

Ehe  ich  mich  weitlSuftig  Aber  ihre  DarsteUungsweise 
und  ihre  Verbindungen  verbreite,  gebe  ich  im  Kurzen 
ihre  Charakteristik  und  bemerke  ausdrticklich,  dafs  es 
mir  bei  der  Namenbildung  nicht  um  sprachrichtige  Zo- 
sammenseiinttgy  sondern  nur  dwnm  m  thon  war»  nene^ 
passende  WMer  ni  bilden,  nm  nene  Gegenstände  tu 
bezeichnen.  Die  Benennungen  sind  aus  Oleum  und  dem 
griechischen  oder  lateinischen  Namen  einer  Farbe  etc. 
nsammengesetxt.  Das  Erstere  soll  die  Abstammung  ane 
dem  SteinkohlenOl»  das  .Zweite  bestfanmte  Eigenschaftm 
andeuten. 

Die  grofse  Menge  Steinkohlenül ,  deren  ich  zu  die- 
ser Arbeit  bedurfte,  verdanke  ich  der  Freundschaft  des 
Hro.  Com.  Rath  Br.  Hempel»  dessen  wohlwollende 
Theilnahme  für  diesen  Gegenstand  es  mir  fibierhanpt  nur 

möglich  machte,  diese  eben  nicht  wohlriechenden  Versuche 
in  dem  Maaifistabe  auszuführen,  wie  es  geschehen  ist  - 


einem  kaom  bemerkbaren  eigenthümlichen  Geruch ,  der 
die  Sftnren  nentralisirt  und  damit  lublose  Salze  biUe^ 


die 
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Es  zeigt  ein  ganz  eigenthllniliclies VeAriten  znrCUor- 
kalkaiiflösung,  indem  es  ^amit  eine  lazurblaue  Flüssigkeit 
bildet ,  die  nur  durch  viel  Ueberschufs  an  freiem  Chlor 
entfärbt  wird.  Die  Kyanolsalze  reagiren  auf  gleiche  Weifte. 
Sie  lösen  sich  meist,  mit  ChlorkalkauflOsuog  fibei^sseo, 
mit  schSner  veUchehblauer  Farbe  darin  auf. .  Im  Fall  ' 
sich  bei  diesen  Auflösungen  viel  freies  Chlor  entwickelt, 
i¥ie  es  bei  den  sauren  Kyanoisalzen  gescbieJit,  tritt  statt 
der  blauen  eine  orange  FArbung  ein. 

.  Ferner  zeichnen  sie  sidi  besonders  daduidi  ans,  dab 
sie.  in  farhmdoser  Auflösung  dem  weifsen  HoUrndiT'^ 
mark  und  dem  Fichtenholz  eine  intensiv  gelbe  Färbung 
sriksüeüy  die  sMsi.ffon  Chlor  nicht  zerstört  wird,  we- 
•nigrteos  nicht  unter  den  Umstinden,  unter  welchen  es 
put  den  andern  orgamschen  Falben,  selbst  den  ichtesten» 
der  Fall  ist.  So  >vird  z.  B.  ein  Stück  türkischrotb  ge- 
fj&rbter  Kattun,  bekanntlich  die  ächteste  organische  Far- 
benverbindnn^  die  es  9eb^  sogleich  entfSrbt,  wenn  man 
es  nut  Kleesinre  oder  Weinsteuislure  befeuchtet,  in.  eine 
Chlorkalkauflösun^  eintaucht.  Bei  dem  durch  saures  klee- 
saures KyaQol  gelb  gefärbten  Holze  geschieht  es  dage- 
gen nicht«  —  Papier,  Baumwolle,  Leinwand,  Wolle  und 
Seide  werden  nicht  gelb  gettrbt 

.  Die  Fichtenhohftrbong  durch  die  Kjanolsalze  ist 
80  stark,  dafs  ein  Tröpfchen,  welches  nur  Txro'fTtTty 
Kyanol  enthält,  noch  eine  bemerkbare  Gelbuug  auf  dem 
ÜQhe  hervorbringt  —  £s  ist  übrigens  nicht  die  Holz- 
laser,  welche  diese  gelbe  Reaction  ▼emrsacht,  sondern 
ein  mit  Wasser  uud  Weingeist  ausziehbarer,  eigenthüm- 
licher  Stoff  des  Holzes,  der  auch  in  einigen  anderen 
Holzarten,  und,  wie  bereits  angeführt,  im  Hollundermark 
aidi  findet   Das  Fichtenharz  hat  lieinen  Theil  daran. 

DasStebkoUendlistziemlidi  rei^  anKjanoL  Durdi 
Chlorkalkauflösung  kann  man  sein  Vorhandensein  schnell 
darthuo.  Schüttelt  man  nämlich  1  Steinkohlenöl  mit  ei- 
ner khren  Chlorkalkaufldsong,  welche  auf  20  Wasser 
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1  Chlorkalk  enthält,  so  färbt  sich  das  Oel  aaf  der  Stelle 
donkelrotb»  und  die  Chlorkalkauflösung  nimmt  eine  /o- 
gmMme  Farbe  an,  pon  der  LUeneUät  und  ScAänheä 
des  fpäßngen  echmfeUaurm  Kupferammomaks.  — 
Diese  Färbung  rührt  vom  Kyanol  her.  £s  wird  durch 
den  Chlorkalk  in  eine  Säure  verwandelt,  die  mit  Basen 
Uaoa  YeidmidaDgen  bildet  Hier  ist  es  das  KalkwasMr  . 
der  ChlorkalkaoflOsung,  womit  die  enfstandene  Sinre 
blauen  kjanolsauren  Kalk  erzengt 

Auch  durch  Salzsäure  ist  es  davon  schnell  zu  schei- 
doa.  Scbfittelt  man  nämlich  3  Volume  Steinkoblenöl  mit 
1  Yolom  gewObnlidier  Salnänre,  so  nimmt  die.  Sttore 
eine  IntailiGbe Feibe  an,  und  ein  bineingetaocbter  Fich- 
tenspahn  erleidet  die  oben  bemerkte  dunkelgelbe  Fär- 
bung, welche  das  Daseyn  des  Kjanols  anzeigt  Diese 
Farbe  gebt  jedoch  bald  in  die  brause  über,  weil  gleicb- 
zeitig  ein  anderer  Stoff  sich  in  der  Säure  aoflOst,  der 
mit  Salzsäure  und  Ficlitenliolz  eine  dunkelblau  gefärbte 
Verbindung  eingeht  (Vergl.  69.)* 

%  Pjrrol  oder  RotLöL 

Dieser  Bestandtheil  des  SteinkoUendls  ist  nn  reinen 

Zustande  gasförmig,  und  besitzt  einen  angenehmen  Ge- 
rnch  nach  Märkschen  Rüben.  Das  Pyrrol  wird  dorch 
die  folgende  Reaktion  sehr  leicht  erkannt  Taucht  man 
almlich  einen  mit  Salzsäure  befeaditeten  Fichtenholzspahn 
in  die  Luft  einer  Flasche,  welche  etwas  Pjrrol  enthält, 
so  Järbt  er  sich  dunkel  purpurroth,  eine  Färbuug,  die 
irie  die  gelbe  des  Kjanols  nicht  durch  Chlor  zentdrt 
uML  —  Papier  etc.  mit  SalzsSore  befieochtet,  bleiben 
unter  denselben  Umständen  farblos. 

Diese  Holzfärbung  der  Verbindungen  des  Pyrrols 
mit  Sloren  ist  nicht  minder  intensiv,  wie  die  der  Kya- 
nolsaliOy  daher  man  durch  ein  Fichtcospähnchen  imnier 
Bodi  r^\uT5  Pyrrol  entdecken  kann.  Es  ist  gleicfalalli 
nicht  die  Holzfaser ,   sondern  derselbe  Holzstoff,  der 
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mit  den  Kyaiiolsalzen  die  golbe  Verbiodung  «iagehf, 
welcher  hier  die  rollie  bildet 

Ihirck  Salpetersäure  ii?ird  eine  wXfsrige  AuflOsoBg 
des  Pjrrols  «of  der  Stelle  schön  hodwoih  gefärbt 

im  Steinkoblenftl  ist  das  Pjrrol  sehwierig  aafzaAi- 
den,  weil  das  Kyanol  und  <lic  Karbolsclure  durch  ihre 
^  starken  Keadionen  seine  Reaction  undeutlicb  machen.  Im 
Waschwatser  des  Lcaditgases  entdeokt  loao  «s  fedach 
leicht  dadurch,  dads  mao  dieses  mit  Sakslure  lAereSttigtt 
und  niNi  einen  FicUtenholzspalm  hincintaucht;  das  saure 
salzsaure  Pjrrol  färbt  diesen  auf  der  Stelle  purpurroth. 

Bas  FjFivol  macht  «inen  .Haiiplbestaodtheii  des  em- 
pjreomalisehea  Ammoaiaks  «as»  uad  wem  man  seiaca 
Geruch  erst  kennt,  unterscheidet  man  es  bald  unter  den 
flüchtigen  Gestänken,  welche  sich  bei  der  Knochen-  und 
Homverkohlung  eutviickelik  Auch  im  s.  ^  Tabacksöi 
ist  Pjiiol  -enthalteD. 

9w  tciAol  «der  WeifiSl. 

Diese  dritte  Basis  habe  ich  Lcukol  oder  Weifsöl 
genamity  weil  sie  keine  fai^bigan  Readionen  zeigt.  Sie 
wird  Hiebt  drardi  Chlorkalk  blau  gettilit,  und  Ihre  &lze 

erthcHen  dem  FichtciilKik  keine  Farbe.  Das  Leukol  ist 
ölartig,  riecht  durchdringend  un<l  charakterisirt  sich  be- 
sonders durch  seiue  Sal^e,  welche  es  mit  Säuren  bildet» 
als  einen  eigentbümlicben  SlolF.  £s  verliert  durok  die 
Neutralisation  mit  Siuren  seinen  Gernch,  und  bildet  na* 
mentlidi  mit  der  Kleesäure  ein  schön  krjstallisirendes 
Salz. 

Mit  der  feuchten  Hanl  in  Berührung  kommend,  ent- 
wickelt besonders  das  kleesaure  Leukol  einen  pbospbor* 

artigen  Geruch.  —  Im  Steinkohienöl  wird  das  I^eukol 
leicht  entdeckt  durch  Mischen  mit  Kalkbrci.  Der  an 
Phosphor  und  Blausfture  erinnernde  starke  Genich  k«mmt 
▼0«  Lenkol  her. 
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1.   K«rbokiore  oder  KoklcadUtar«. 

Die  Karbolsäure  ist  ein  farbenloser,  sauer  reagiren- 
der,  4>[artig«r  Stoff,  der  kn  Wasser  untersinkt  und  ein 
grolses  Lichtbrechiio^ennOgeii  beaitat*.  Der  Gemdi  iai 
•diwack  empyreiiaiaüscb»  aber  dei  Geschmack  bfichct 
itxead  und  brennend.  Auf  die  Haut  nufscrt  die  Karbol- 
83ore  eine  sehr  starke  Wirkung.  Bestreicht  man  dieselbe 
damit,  so  entsteht  mit  Begleitung  eiacr  brennenden  Ea^ 
pfindmig  ein-  tpei/ser  FkcA,  der  besonders  beini  Beneteen 
fliü  Wasser  sichtbar  wird,  und  sich  aach  einer  Slinule 
ia  einen  rothen  umwandelt.  Nach  einigen  Tagen  stirbt 
die  Haut;  sie  wird  glänzend  und  scbup|^  sich  ab^ 
HiiriB  ähnek  die  Karbolsinre  den  Kreesot..  Sie  naCep» 
adbeidei  sidi  aber  wesentlich  dadurch  von  ihm,  dafs  sie 
entschieden  sauer  ist,  durch,  basisoh  essigsaures  Bleioxjd 
gefällt,  durch  Ammoniak  und  Lufteinwickung  nicht  ver- 
indert,  dagiegen  durch  Salpeterstture,  selbst,  verdünnte,  in 
eitten  rothbrao|ien  Stoff  Terwandelt  wird,  nnd  endlich 
den  Leim  fUift.  Alks  Eigenschafteny  die  dem  Kreosot 
mangeln^ 

Die  KarboIiBäure  Idst  sich  im*  Wasser.  Die  AuflO« 
suBg  ist  farblos  und  die  Siore  wird  durch«  Vennischen  • 
mit  Sidpetersiore  schnell  sichtbar  gemacht  Das  Was- 
ser wird  nSmlich  gelb  oder  orange,  und  bald  darauf 
roÜ^rauB.  Ein  mit  Karbolwasser  beneliter  Fichtenspahn 
nimmt  durch  Befeuchten  mit  Salzsäure  nach  etwa  einer 
halbe»  Stunde  eine  sckäne  blaue  Faxte  an.  Auch  der 
Dunst  der  Salzsiare  färbt  karbolsäurehaltige  Hobelspäbne 
blau.  Diese  Farbe  widersteht,  wie  die  gelbo  des  Kya- 
nols  und  die  rothe  des  Pjrrrols  der  BkichkraflL  des  Chlors 
ia  einem  hoben  firade. 

Die  kaibolsauren  Sah«  sind  iwbles^,  nnd  mandie 
davon  krjstallisirbar.  Ihre  wäfsrigen  Auflösungen  crzeur 
gen  mittelst  der  Salzsäure  auf  dem  Fichtenholz  dieselben 
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blauen  Färbungen,  ^vie  es  das  Karbolwasser  thut.  Pa- 
pier etc.  wird  unter  gleichen  Umständen  nicbt  verändert. 

Dieb  ist  abo  die  dritte  Färbung»  welche  das  Ficli- 
tenbolz  erleidet,  und  dadurch  irird  es  wtrklidi  zu  einem 
%  ganz  uuentb ehrlichen  Reagens  bei  der  Scheidung  der  Be- 
standtheile  des  Steinkohl cnöls. 

Die  Karbolsäure  fällt  das  £iwei(s  wie  den  Leim 
und  schQtzt  organische  Stoffe  vor  der  Fäulnib;  was  aber 
noch  mehr  ist,  sie  benimmt  faulenden  Tlüerstoffen^  z.  B. 
Fleisch,  auf  der  Stelle  den  Gestani,  wenn  dieses  mit 
der  wälsrigen  Auflösung  übeifossen  wird,  und  leistet  in 
dieser  Hinsicht  viel  mehr  als  das  Chlor.  Mit  dem  räu- 
chernden Princip  scheint  sie  jedoch  nicbt  identisch  zu 
sejn,  denn  ein  solches  Fleisch  scbmeckt  abscheulich. 

Um  die  Gegenwart  der  Karbobäure  im  Steiiikoh- 
lenöl  darzuthun,  schüttelt  man  es  mit  Kalkmilch,  filtrirt 
das  Wäfsrige  ab,  und  verdunstet  es  fast  bis  zur  Sjnip- 
dicke.  Salzsäure  scheidet  aus  dieser  Masse,  die  unreiner 
karbolsaurer  Kalk  ist,  unreine  Karbolsäure  ab. 

I 

2.   Rotolsfiore  oder  RoMdUiai«. 

Die  Rosolsäure  ist  ein  Erzeugnifs  der  chemischen 
Zerlegungs weise  des  Steinkohlenöls,  und  darum  um  so 
merkwürdiger,  dafs  sie  sich  wie  ein  tpirkUches' PigmmU 
▼erhält  Sie  giebt  nämlich  mit  den  geeigneten  Beizen 
rothe  Farben  und  Lacke,  die  an  Schönheit  denen  aus 
Saflor,  Cochenille  und  Krapp  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den können. 

Die  Bosolsänre  ist  eine  harzige  Masse,  die  sich  pfii- 
▼em  läfst  und  eine  schOne  orangegelbe  Farbe  besitzt 

Den  Stoff,  woraus  sich  die  Rosolsäure  bildet,  habe 
ich  im  Steinkohlenöl  nicbt  auffinden  können.  Um  aber 
ihre  schnelle  Entstehung  zu  veranschaulichen,  braucht  man 
nur  StdnkohlenOl  mit  Kalkmilch  zu  sdiflttefai,  die  wä- 
ÜBrige  Auflösung  abzufiltriren  und  einige  Stimden  sieden 
zu  lassen.  Die  anfange  farblose  oder  gelbliche  Flüssig- 
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keit  f^rbt  sich  min  dunkelrotb.  Diese  Färbung  rührt 
Tom  eotstaodenen  rosolsauren  Kalk  her,  der  bei  einiger 
lUiiie  aich  ak  an  kodiroüies  Pol?  er  oiedmchligt 

8i  BraaoUliire. 

Diese  Säure  ist  ein  Begleiter  der  Rosolsäure,  und 
entsteht  unter  deofielben  Umständen.  Sie  ist  glasig  glän- 
lend,  leicht  m  pfllTein  und  «eht  dem  Atphak  llliolicb. 
Die  mästen  bninobamw  YerbiDdungcn  sind  braun  vnd 
unauflöslich,  dagegen  die  der  Rosoisäure  roth  und  auf- 
löslich  sind.  Die  Scheidung  beider  hat  daher  keine 
Sdiffierigkeiten* 

Anfaer  diesen  6  Stofhn  lassen  sieh  ans  dem  Stein* 
kohlenöl  noch  einige  andere,  bisher  nocli  nicht  bekannte, 
abscheideu  oder  bildep.  Ich  übergehe  sie  jedoch  für 
jetzt,  da  ich  noch  keine  charakteriairende  Reagentieu  für 
daeaelben  entdeckt  habe.  . 

* 

Man  schüttelt 

12  SteinkohlenOi  ' 
2  Kalk  nnd 

50  Wasser 

während  6  bis  8  Stunden  abwechselnd  mit  einander,  und 
scheidet  sorgfältig  die  wSfsrig^  Auflösung  von  Kalk  und 
Od  dnich's  Filtnrea  Entere^  welche  brannKch  gelb  ge- 
fitebt  ist,  wird  der  Destillation  unterworfen  und  bis  nur 
Hälfte  abdestiiürt.  Das  Destillat,  welches  aus  einem 
dicken  Gele  und  der  Auflösung  desselben  in  Wasser 
besteht,  enthttk  Karbolsttnre  in  Verbindung  mit  Ammo* 
niak,  Lenkol,  Pjrrol,  und  KyanoL-  Es  sind  6  Destilla* 
tionen  nöthig,  um  aus  diesem  Gemenge  das  Kjanol  und 
Leukol  zu  scheiden. 

Di«  effsta  Destillation  geschieht  mit  einem  Ueber* 
sebnfs  an  SabsSure»  Hierdurch  werden  das  Pyrrol  und 
die  Karbolsäure  eulfernt,  die  in  die  Vorlage  übergehen* 


Bbn  tatst  ddier  die  Daatfllation  80  lange  fort,  bis  im 
Ucbcrgebcude  nicht  mehr  rotb,  braun  oder  gelb  gefärbt 
inrird,  wenn  man  es  mit  sU»lLer  SaJpetersäur«  vermischt» 
Ist  dieser  Pookl  eingetreteD,  so  onterbricht  man  die  De- 
etillatioD,  und  hat  nun  in  der  Retorte  ein  Gemenge  aas 
Ammoniak,  Leukol |  uüd  KjanoI|  in  Verbindung  mit 
&dz6«iure. 

Dieses  Gemenge^  welches  sehr  gelb  gettrbt  ist,  wird 
mm  mit  Aetisodalange  im  UdMrsdmb  destillirt  AUe 
drei  Basen  gehen  in  die  Vorlage  mit  dem  Wasser  liber, 
und  in  der  Retorte  bleibt  die  geibgefiürbte  Lauge  mit 
der  Salzsäure  zurück. 

Hielwif  wird  das  DestiUat  mil  Essicdlnre  übeislltiig^ 
and  Ton  Neuem  destillirt,  nnd  swar  so  böge,  als  das 
Uebergehendc  noch  das  Fichtenholz  gelb  färbt.  Essig- 
saures Kyanol  und  Lcukol  sammein  sich  mit  dem  Was- 
ser als  farblose  FlOssigkett  in  der  Vorlage,  indefs  ein 
grober  Theil  des  Ammoniaks,  in  Yttbindung  mit  Essig- 
siore,  im  Rückstand  bleibt. 

Nun  werden  die  beiden  essigsauren  Basen  in  klee- 
saure  venvandelt,  um  sie  als  solche  von  einander  zu 
scheiden.  Bfan  lieht  denmach  die  easigiaare  Verbindong 
beider  Basen  über  KleesSare  ab.  Man  wird  hieibei  fin- 
den,  dafs  anfangs  reine  Essigsäure  übergeht,  indem  die 
Kleesäure  die  beiden  Basen  zurückbehält.  So  lange  dieb 
geschieht,  mob  man  die  Destillation  immer  von  Neoeni 
mit  frischem  essigmaren  Kyanol  and  Leakol  wiedeiho* 
len.  Endlich  kommt  ein  Zeilpunkt,  wo  die  übergebende 
Essigsäure  das  Fichtenholz  gelb  färbt.  Diefs  zeigt  Kya- 
nol  an,  und  ist  ein  Beweis,  dafs  die  Kleesfture  gesät- 
tigt ist.  Man  wechselt  nun  die  Vorlage,  am  den  zngo- 
setiten  Ueberschofs  des  essigsauren  Kyanob  and  Leo-' 
kols  nicht  zu  verlieren,  und  bringt  die  in  der  Retorte 
beündlichen  kleesauren  Salze  bei  gelinder  Wänne  bst 
bis  xnr  Trockne. 

Man  hat  nun  eine  Masse»  bestehend  ans  Ueeminem 
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Kjanol'  md  Laikol»  Teninreiiiigt  mit  ciiliiii  bnanrolhai 

Farbstoff  und  AinmoDial^.  Sie  yvird  zu  Pulver  zerrieben, 
mit  vrenig  Weingeist  von  85  Proc.  Übergossen,  und  au£ 
CID  Filter  gebracht«  Der  Weingeist  geht  nüt  dem  f  arb- 
Stoff  durch*»  Fiker,  mid  faiDtoiäbft  die  weiiso  Salanne. 
Diese  imd  nodi  mehrere  Meie  mit  wenig  Weiogeist 
Übergossen,  bis  er  fast  farblos  durchültrirt.  Hierauf  setzt 
mao  den  Trichter  auf  ein  anderes  Gcfäfs,  und  ^e£il  so 
lause  Weiogcist  auf  die  SahEmasse,  als  sich  dsTon  nodi 
in  fiemselben  aaOOst  Es  Ueibt  noo  saures  kleesaores 
Ammoniak  auf  dem  Filter  zurück,  und  der  Weingeist 
enthält  kleesaures  Kjanol  und  Leukol  aufgelöst,  die  beim 
Verdunsten  des  -  Weingeistes  sich  hrystallinisch  aiMchei« 
den.  Lelitere  werden  nun  mit  wenig  Wasser  Us  snr 
▼olikommnen  AnflOsong  erhitzt  und  zur  Krystalllsation 
hingestellt.  Es  schiefst  bald  ein  farbenloses  Salz  an, 
welches  aus  schönen  Gruppen  feiner  Nadeln  besteht  und 
ÜMfonref  Lmtial  ist  JNach  linderer  Zeit  seilen  sieb 
aodi  Kfjilalle  von  ibesauran  KymoL  Diese  bilden 
breite  Bli&ttchen,  und  erscheinen  in  nesterartiger  Anhäu- 
fung an  verschiedenen  SteUen  der  Krjstallmasse  des  klee- 
sanren  Lenkols«  Sie  zeichnen  sidi  taieistens  durch  ekie 
IirSnnliche  Farbe  ans,  md  fitoben  tU^  mit  ChlorkalkanC- 
lösung  Übergossen  violettblau,  und  das  Holz  goldgelb; 
können  daher  leicht  erkannt  und  abgesondert  vcerden. 

Hat  man  nun  beide  Salze  in  so  weit  von  einander 
gefreont»  so  sind  sie  durch  wiederlmUes  AnßOsen  in  Was- 
ser msd  Weingeist  und  Krystailisatioii  noch  dei^talt  m 
reinigen,  dafs  weder  das  kleesaure  Leokol  mit  Chlor- 
kalkauflösung Übergossen,  farbig  verändert,  noch  Fichten- 
hob  in  seine  Anflösong  getaucht»  gelb  gelM>t  wird.  Das 
errtere  erreicht  man  s'dir  bald»  indem  das  kleesanre  Kja- 
nol ein  grofscs  Bestreben  hat,  sich  vom  Lcukolsalz  zu 
trennen  und  sich  nesterartig  an  bestimmten  Stellen  anzu- 
häufen. AUcm  um  so  schwieriger  ist  es,  die  letilen  An» 
theilo  fcleesanren  Lenkois        K  janolsalie  zo  Irenned. 


ijiyiu^t-ü  Ly  Google 
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Dieb  ist  nur  durch  ein  sehr  oft  wiederholtes  Auflösen 
ond  Wiederiurystallisireniassen  zu  erreichen.  Auch  mufs 
nMD'  das  UeeiAiire  Kjanol  mehrm  Mal«  m  Alkoiiol  auf* 
Ittsen,  um  den  brauDai  Farbstoff  txt  «Dtfemen,  der  sich 
dano  durch  Efflorescenz  abscheidet.  Das  reine  kleesaure 
Kyanol  darf  zwischen  den  feuchten.  Fiof^em  gerieben» 
nicht  pbotphorarlig  riedien. 

Um  ans  beiden  Salzen  die  beiden  Basen  abmschet* 
den,  destillirt  man  sie  mit  Aetznafroulauge ;  sie  gehen 
dann  jaut  den  Wasserdäinpfen  in  die  Vorlage  tiber« 

e 

t 

DanteUuBS  det  Pjrrok. 

Mit  einer  genügenden  Darstellungsweise  dieses  Stofis 
bin  ich  noch  nicht  ganz  auf  dem  Reineu.  Sie  wird  um 
SO  schwieriger,  als  derselbe  keinen  besonders  hervarste» 
chenden  dieniscben '  Charakter  bat,  sondern  mehr  sm-  . 
pboter  sieb  verhiU  und  ebenso  ungern  mit  SSnren  ab 
mit  Basen  sich  verbindet.  Dazu  kommt ,  dafs  dem  Pjr> 
rol  die  Karbolsäure  sehr  fest  anhängt,  und  letztere  vom 
enteren  nur  durch  nehnali^e  Destillationen  mit  Aetz- 
natronlauge  zu  scheiden  ist»  wobei  das  PjFrrol  mit  immer 
f;eriugeren  Anlheileu  von  Karbolsäure  in  die  Vorlage 
tÜ^ergehty  indeüs  karbolsaures  !Natroa  zurückbleibt. 

Zweckmftfin^  ist  es  daher^  das  Pjrrrol  aus  solchen 
Produkten  der  trocknen  Destillation  zu  scheiden,  die  keino 
KaibobSure  enthalten,  oder  die  Trennung  unter  Umstan- 
den zu  bewirken,  wo  letztere  sich  nicht  entwickeln  kann. 
Diefs  geschieht  beim  Sättigen  des  üttssigen  empjreuma- 
tischen  Arampniaks  oder  des  sogenannten  Knochen-  oder 
Homspiritus,  mit  einer  Siore.  Man  Tennndit  nimlidi 
den  im  ersten  Gefafs  des  Wo ulf sehen  Apparats  be- 
fludÜcheny  vorher  wohl  filtrirten  Kuochenspiritus  mit  der 
Säure,  und  Ittfiit  die  sich  entwickelnden  Gase  in  Aetz^ 
lange  oder  Kalkmilch  treten.  Diese  nimmt  ndien  Koh-- 
lensSure  und  Schwefelwasserstoff  auch  das  gleichzeitig 
sich  eniwickekde  Pyriol  &üL  Letzteres  labt  sich  dann 


7* 

durch  blofse  Destillation  wieder  von  der  Lange  trennen, 
geht  mit  den  Wasserdämpfen  in  die  Vorlage  über,  und 
büdet  eine  brbloe^  FlQs^eit,  die  nach  Teltower  RO- 
bcn  riedity  mit  Salpeteniure  dch  hodiroth:  fMst  und  ei- 
nem Salzsäuren  Holzspahn  eine  purpurrotbe  Farbe  mit- 
thealt 

Um  4**  ^  erhaltene  Pjrrol  m  rekugen,  wird  dae 
Destillat  mit  Salzaiore  ▼ersetzt,  und  Ton  neaem  destil» 

lirt.  £s  geht  nun  wäfsriges,  salzsaures  Pjrrol  als  farb- 
lose Flüssigkeit  Über,  die  die  eben  erwähnten  Aeactio* 
Ben  lei^  Durch  Destillation  mit  Aetzlaug^  wird  ans 
dieser  Yeriilndang  das  Pyrrol  geschieden. 

Leider  eiliftlt  man  anf  diesem  Wege  nur  sehr  we- 
nig Pjrrol  in  wäfsriger  Auflösung.  —  Bei  der  nähern 
Besdireibung  der  Verbindungen  des  Pjirols»  werde  ich 
•nf  diesen  Gegenstand  znrtlekkommaL 

Dmldlaiis  dtr  Kaihokiim. 

£s  werden 

12  Stdnkohlenöl 
2  Kalk  und 

50  Wasser 

6  bis  8  Stunden  lang  geschüttelt.  Die  hierauf  abfiltrirte 
wäisrige  Flüssigkeit  wird  bis  auf  den  vierten  Theii  ein- 
gekodit^  nach  dem  Erkalten  filtrirt  nnd  mit  Salisinre  Im 
Ueberschufs  versetzt.  Es  scheidet  sich  unr^Au  Karhot» 
säure  ab,  die  sich  am  Boden  des  Gefäfses  als  ein  brau- 
nes Oel  sammelt.  Mao  entfernt  die  saure  überstehende 
Flflssig^ty  wSscfat  das  braune  Oel  mit  Warner  nnd  un- 
terwirft es  mit  Wasser  der  Destillation.  Es  geht  eine 
milchig  aussehende  Flüssigkeit  über,  aus  der  sich  nach 
und  nach  farblose  Oeltropfen  absondern.  Diese  sind 
tkmUch  rem  Karbolsäim^  Wenn  das  in  der  Retorte 
befindlidie  Oel  ach  etwa  um  zwei  Drittd  Termindert 
bat,  hält  man  mit  der  Destillation  inne,  versetzt  das  De- 
stillat in  der  Vorlage  mit  so  viel  Wasser,  daCs  sich  das 
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Od  vollkommen  auflöst  und  fallt  mit  basisch  essigsaurem 
Bldoiyd.  Es  littdet  Bich  ein  dem  Chlonilber  iholkher» 
käsiger  Niedendilag  von  basisch  karholsaurem  Skiaxyd, 
Dieser  ^vird  nach  dem  Aussüfsen  wohl  getrocknet  und 
der  trocknen  Destillation  unterworfen.  Das  Bleisais 
fön^  bald  an  zu  schmeizeo  und  eotUfst  die  KarbolsAuri^ 
welche  sich  ia  der  Yorluge  ak  ein  gelbes  Od  sammelt 
Dieses  wird  rectifidrt  und  erscheint  nun  als  eine  färben" 
lose,  etwas  dickliche  Flüssigkeity  die  ein  starkes  Licht" 
brechimgsvcrmögen  besitzt,  Sie  ist  reine,  »asstrjreie 
Kariolsäm.  —  Wenn  das  Bleisais  qicht  ffA  getrodi- 
net  war,  entwickelt  sich  mit  der  Karbolsiore  aiidi  Was- 
ser; diefs  geht  bei  der  Rectification  zuerst  über,  und 
wird  durch  Wecliselung  der  Vorlage  entfernt. 

Dia  hier  beschriebene  weitlttufitige  Procednr  ist  nö* 
thig,  am  von  der  Karbolsiore  alles  Fremdartige  sa 
trennen,  als  da  sind:  Ammoniak,  Kjanol,  Pjrrol 
und  Leukol.  Diese  geben  durch's  Einkochen  der  Oel- 
▼erbindung  fort.  Femer  Kreosot  und  Schwefel;  diese  v 
werden  dnrch's  FftUe»  mit  dem  basisch  essig^anrea  Blei- 
oxyd theils  entfernt,  theils  gebunden;  dann  Rosol-  und 
Brunolsäure,  diese  bleiben  als  nicht  flüchtig  beim  De- 
Stühren  iu  der  Retorte  zurück.  Und  endlich  Wasser» 
Dieb  wird  durch  die  Bectification  geschieden. 

Die  reine  Karbolsiore  darf,  in  Wasser  gelöst,  das 
Fichtenholz,  unter  Mitwirkung  von  Salzsäure,  weder  gelb 
noch  roth  färben,  sondern  bioCs  rein  blau.  Wenn  dem- 
nach dieses  Blau  ins  Grünliche  oder  BrAonliche  ipielt, 
so  ist  nach  dieser  Beaction  aof  einen  Bfickhalt  an  Kja- 
nol  oder  Pyrrol  zu  schliefsen.  Femer  darf  sie  der 
Chlorkalkauflösung  kewe  blaue  F&rbung  geben,  da  auch 
dieis  Kyanol  anzeigt 

DatttellaBS  J«r  Botol-  «ad  Bnmolalarai 

Beim  Destilliren  der  eben  erwähnten  unreinen  Kar- 
bolsäure mit  Wasser»  bleibt  in  der  Betörte  ein  braun- 
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Milwarzer,  pecbarliger  RQcksfand,  c!<^r  beide  oben  genann- 
ten Säuren  enthält.  Dieser  Rückstand  wird  so  lange 
Sit  Waner  gekocht»  als  sich  noch  Karbolsiore  TerfllldH 
tift«  hieraiif  in  wenig  Weingeist  gelöst  und  mit  Kalk- 
milch vermischt.  Es  bildet  sich  eine  schön  rosenroth 
gefärbte  Auflösung  von  rosolsaurem  Kalk^  indefs  bru* 
nolsaorcr  Kalk  sidi  als  faraoner  Kiedeischlag  am  Boden 
lagert 

Ans  dem  rosolsanren  Kalk  wird  die  RosoIsSure  dnrdi 
Essigsaure  geschieden  und  von  Neuem  mit  Kalk  verbun- 
den, wodurch  sich  noch  Brunoisaure  abscheiden  läfst 
Diese  Zeraetzong  durch  Sftnre  nnd  diefo  Wiederauflösen 
mit  Kalkmilch  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  noch  ein 
RQckhalt  von  Brunolsäure  bemerkbar  ist.  Endlich  sam* 
melt  man  die  Rosolsäure  auf  ein  Filter  und  löst  sie  nach 
Ann  Aossttfaen  und  Trocknen  In  Alkohol  aal  Sie  bleibt 
nadi  dem  Yerdonslen  des  Alkohols  ab  eine  feste,  g|as* 
artige,  harte,  orangeroihe  Masse  zurtfck. 

Eine  minder  umständliche  Scheidungsart  der  Rosol- 
sSare  ist  die,  aus  rohem  karbolsaurem  Kalk  (S.  76«) 
dnrdi  vorsichtiges  Abdampfen  desselben,  bis  fmt  «nr  Sy- 
mpdicke,  und  Vennisdien  mit  \  Weingeist.  Nach  eint* 
gen  Tagen  bemerkt  man  an  den  Wänden  des  Gefäfses 
eine  Menge  hocbroth  gefärbter  Krystallc  von  rosolsau- 
rem Kalk,  die  man  absondert,  gnt  abwäscht  und  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  Wasser,  Abdampfen,  Zerlegen- 
mit  Essigsaure  und  Wiederauflösen  in  Kalkmilch  reinigt. 
W^enn  endlich  die  rosolsäure  Kaikauflösung  mit  einer  so 
lein  rothen  Farbe  erscheint,  dafs  diese  der  rothen  Alaun« 
aoflösung  gleiclit^  worin  gewaschener  Kn^  gekocht  wor- 
den, so  iFHrd  dnrdi  Essigiiure  die  Roßolsänre  ntedeige- 
acfclagen. 

Um  die  Bmnolsäure  rein  darzustellen,  wird  der  un- 
reine brunoisaure  Kalk  mit  fiberschOssiger  Salzsäure  Über- 
gossen. Es  scheidet  sich  BrunolsSure  in  braunen  Flocken 

ab,  die  noch  mehrere  Male  mit  Kalk  und  Säur^  behau- 
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dclt  werden,  mn  alleRosolsHare  davon  za  trennen.  Hier- 
auf löst  man  die  wieder  vom  Kalk  durch  die  Salzsäure 
abgeschiedene  Säure  in  Aetznatronlauge^filtrirt,  und  mischt 
die  Aafltaiog  ivieder  mit  Salzsiore,  wodorch  non  eine 
reinere  Bnmolalare  niederföUt,  die  dardi  Anflltai  in 
Alkohol  völlig  gereinigt  wird. 

lieber  das  physikalische  und  chemische  Verhalten, 
ao  wie  Über  die  Terschiedeilra  Verbindungen  der  in  die- 
eer  Abhandhing  besprochenen  Stoffe,  weide  ich  bdd 
mehr  berichten 

XVm.  PiUakaU^ 


iSo  nennt  Hr.  Dr.  Reichenbach  in  Blansko  einen 
Stoff  ^von  ii  mrua  und  ro  TcaXlcv),  den  derselbe  au^ 
dem  in  diesoi  Annalen  Bd*  XXVliL  S.  447.  erwähnten 
noch  unreinen  Picamar  abgesdiieden  hat«  Wenn  man 
aolches  Picamar,  oder  auch  diejenigen  Portionen  des  Eu- 
chenbolztheeröls ,  die  schwerer  als  Wasser  sind,  in  50 
Thealen  Weingeiat  lOat»  und  einige  Tropfen  Barjtwaascc 
hiuasetxt,  ao  wird  die  farblose  FlOaaigkeit  plötzlich  pracht- 
▼oU  hochblan  und  nach  5  Minuten  indigblau.  Wenn 
man  ferner  Theeröl  von  angegebener  Schwere  so  lange 
mit  Kalilauge  yersetzt,  bia  es  nur  noch  achwach  aauec 
auf  Lackmos  raagprt,  die  Lauge  dann  entfernt»  und  nun 
das  Oel  mit  Barytwasacr  mischt  und  ileifsig  umrOhrt,  to 
v^ird  letzteres  blafsroth,  das  Oel  aber,  wo  es  mit  der 
Luft  in  Berührung  kommt,  nach  einigen  Olinutcn  tief  und 

1)  Br.  Prpß  Etta'f  •  bat  tnir  tob  •dneni  Kjanol  uiid  Pjrrol  «ine 
Prob«  ai»«rttiidt,  mit  der  Bitte,  die  Richtigkeit  der  voa  dieses 

Stoffen  eDgegebenen  BeactioDen  so  prüfen.  Dieft  hebe  idi  denn 
anch  in  Gemeinfchaft  mit  Hrn.  Prof  H.  Rose  gethan,  und  ich 
kann  mit  Vergnügen  bezeugen^  dafs  die  unter  dem  obigen  Nanaen 
abersandteu  Stoffe  sich  gegen  FichtenlioU  und  Chlorkalkidsunf 
genaa  «o  verbaUcn,  wie  ea  S.  66  und  67  angef  eben  iat.  P, 
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IdlMft  bko«  bis  DMb  Standeo  Ae  Pailie  bog- 

sam  in  Schwarz  (ibergeht.  Auch  mit  trockoem  Baryt- 
bjdrat  zerrieben,  wird  das  durch  Kali  beinahe  säurefrei 
gooacbte  TbeerOi  da,  wo  es  mit  der  Laft  in  BeitUiraog 
kommt,  indigblao«  Die  Ursacbe  dar  schOnen  FSrbung 
in  diesen  und  ähniicbeu  Fällen,  die  aber  nur  durch  Ba- 
ryt zum  Vorschein  kommt,  nicht  durch  Kalk,  Talkerde, 
KaÜy  Natron,  Ammoniak,  Kieself euchtigkcit,  da  diese  KOr« 
per  nur  rötblich  oder  gelblicb  bramie  Farben  geben,  ist  . 
das  Pittakall.  Die  DarstellungBweise  dieses  Stoff»  ist 
von  dem  Entdecker  noch  nicht  näher  bezeichnet;  dage- 
gen bat  derselbe  vorläufig  folgende  Eigenschaften  ange> 

Ans  seinen  LUsongen  flockig  niedergeschlagen  oder 
von  ihnen  durch  Abdampfen  getrennt,  ist  das  Pittakall 
eine  trockne,  feste,  brücliige  und  abfärbende  dunkelblaue 
Haasc^  im  Bruche  matt  und  vom  Ansehen  des  Indigii  wie  . 
dieser,  dorcb  den  Strich  Metallglans  annehmend,  aber 
einen  noch  schöneren  als  das  sogenannte  Indigfeuer,  da 
er  vom  Kupferfarbigen  bis  in's  herrlichste  Goldgelb  übor- 
geht,  und  auf  dem  dunkelblauen  Grunde  Oberaus  schön 
aussieht  Diesen  Goldglanz  seigt  es»  wie  das  Carthamin, 
auch  schon  bei  btofsem  Auftrocknen,  ^o  wie  in  denl  fei- 
nen Häutchen,  welche  es  nach  Art  des  Kalks  auf  Was- 
ser bildet.  —  Er  ist  geruch-  und  geschmacklos,  nicht 
^  Uficbtig,  in  mAÜBifsr  Wttrme  OBverttnderlich,  in  höherer 
sieb  ▼erkoblend  ohne  ammoniakalischen  Gemeh.  Im 
reinen  Zustande  scheint  es  sich  im  Wasser  eher  fein  zu 
zertheilcn,  als  zu  lösen.  Denn  die,  obwohl  fjltrirte  und 
viÜlig  klare,  Lösung  setzt,  ohne  andere  merkbare  Zer- 
aelianfr  nach  einigen  Tagen  dmdLelviolette  Flocken  ab, 
nnd  ist  dann  Tollkommen  farblos.  Lackmus,  Corcomi, 
Sonnenlicht  und  Luft  haben  keine  Einwirkung  auf  das 
Pittakall.  Verdfinnte  Sauren,  mit  Ausnahme  der  Salpe- 
tenSure^  lösen  es  nnzersetzt,  Schwefelsfture  mit  veilchen- 
blauer oder  kannoisiniotber»  SalzsSore  mit  rothblauer» 
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Essigsäure  mit  norgenrother  Farbe,  welclM  lefttere  durch 
Ueberschufs  von  Alkalien  wieder  in  das  imprüngüche  ' 
reine  Hochblaa  zurückkehrt;  bat  man  Ammoniak  bienui 
angewandt,  so  ist  die  Lösung  ein  viel  empfindlicberes 
Reagens  auf  SSure,  ab  Lackmuspapier.  In  Alkalien,  die 
es  aus  Siuren,  selbst  ans  Wasser  niederschlagen,  ist  es 
dncchans  «nlflalicb.  Der  Niederschlag  mit  Kali  sdgl  sich 
onter  dem  Mikroskop  krystallisirt  Seine  scbwarslilane 
Veibindung  mit  Kalk  lOst  sich  morgenroth  in  EssigsSure^ 
nnd  Ueberschufe  von  Ammoniak  stellt  daraus  das  Pitta- 
kall  rein  blau  yv'ieder  her.  ^  Alkohol,  Aetber  und  £u- 
pion  lösen  es  nichf.  —  Bleizucker,  Zinnsalz,  schwefelsau- 
res Kupferaininoniak ,  essigsaure  Thonerde  u.  s.  w.,  fäl- 
len es,  selbst  wenn  die  Losungen  vorwaltend  sauer  sind, 
zu  schön  dunkelblauen,  in  s  Violette  schiefsenden  Nieder- 
schlägen, die  sich  auch  bei  Ueberschufs  von  Ammoniak 
nicht  verändern.  Das  Piltakall  ist  daher  in  der  Färberei 
anwendbar;  es  läfst  sich  mit  Thonerde  und  ^innsalz  recht 
gut  auf  Baumwolle  und  Leinen  befestigen  (Schweigg. 
Jouin^  Bd.  a&  S.  L). 


XIX«    lieber  das  SteinkohlehöL 

Aus  einer  Untersuchung  über  die  Steinkohle  zieht 
Hr.  Dr.  Reichenbach  folgende  Schlüsse:  1)  Aus  den 
Steinkohlen  der  great  cool  formal ion  (nicht  aber  aus 
denen  des  Greensand)  läfst  sich  durch  Destillation  mit 
Wasser  -^TüxrTnr  eines  ätherischen  Oels  abscheiden.  2) 
Diefs  Gel  ist  identisch  mit  dem  Steindl.  3)  Letzteres 
praexistirt  also,  und  ist  kein  Produkt  der  Verkohlung 
oder  Verbrennung  der  Steinkohlen  in  der  flrde.  •  4)  Das 
künstliche  Steinül  hat  so  viel  Aebnlichkeit  mit  dem  Ter- 
penthinöl,  dafs  daraus  zu  schliefsen  ist,  das  Steiuöl  sey 
das  Terpentbinöl  vorweltlicber  Pinien.  5)  Eupion  und 
SteinOl  sind  grondTcrscbieden;  rectificirtes  Steinkohlen- 
thoeröl  enthalt  aber  unter  Anderem  Steinöl  nnd  Eupion. 
6)  Alle  Steinkohlenlager  haben  sich  nie  in  hoher  Tem- 
peratur befunden.  7)  Steintilquellen  scheinen  scbwache 
Destillationen  grober  Steinkohlenlager  durch  die  allge- 
meine Erdwtane  zu  sejn  (Schweigg.  J.  Bd.  69.  S.  19.). 
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ia34.  AN^  ALEN  .To.  6. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BANT)  XXXI. 


XX.  jBemcrkungcn  über  sch^vefelsawres  Eisen" 
oxyduI  und  Eisenchlorür,  besonders  in  Be* 
Ziehung  auf  die  Bereitung  dieser  Verhinr 
düngen;  von  P.  A.  Bonsdorjf. 

ist  bekannt,  dafs  schwefelsaures  Eisenoxydul  die 
Eigensdiaft  besitzt,  sehr  bald  an  der  Luft  zu  verwittern 
imd  zo  dnem  weUsen  .und  nachher  gelbai  PnlTer  in 
zerfallen.  Es  ist  femer  bekannt,  dafs  das  eben  genannte 
Salz  zum  Thcil  sich  sehr  leicht  an  der  Luft  höher  oxj-  . 
dirt,  und  dafs  man  es  defswegen  schwierig  gefunden  hat, 
ein  von  Oxjd  ▼oilkonmen  freies  Salz  zn  erhalten.  Für 
die  Bereitung  kfinstlicher  eisenhaltiger  Bfiineralwasser  be- 
sonders ist  es  sehr  .vichtig,  das  schwefelsaure  Eisenoxj- 
dul,  welches  zur  Bildung  des  kohlensauren  Eisenoxydtils 
benutzt  wird,  vollkommen  rein  und  vom  Oxyde  frei  zu 
bekommen,  nnd  im  Falle,  dafs  es  gdnngen  ist,  das  Salz 
rein  zn  bereiten,  eben  so  wichtig,  es  nachher  gut  aufbe- 
wahren zu  können.  Da  ich  einige  Beobachtungen  über 
diesen  Gegenstand  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  und 
dabei  gefunden  habe,  dafs  die  Bereitung  und  das  Auf- 
bewahren Ton  reinen  schwefelsauren  Eisenox jdol  mit  ge- 
wissen Vorsichtsroafsregeln  sehr  leicht  zu  "Wege  zu  brin- 
gen ist,  so  werden  folgende  Bemerkungen  vielleicht  nicht 
ganz  ÜberÜüssig  seyn,  und  mögen  hier  wegen  des  techni- 
i^cn  Zwecks  etwas  umslSndlicher  behandelt  werden. 

Nachdem  Eisenfeilicht  oder  sonst  fein  zertbeiltes  rei- 
nes Eisen  in  verdünnter  reiner  Schwefelsäure,  am  Besten 
mit  Hülfe  gelinder  Wärme,  aufgelöst  ist,  giefst  man  die- 
•es  Gemiaeb  in  einen  mit  langem  Halse  versehenen  gl8- 
aemen  Kolben,  dessen  Mündung  ancb  von  kleinem  Um- 
fange ist,  damit  der  Zutritt  der  Luft  so  viel  als  möglich 
Pocgendorir«  AaaaL  Bd.  JÜÜU.  6 


vermieden  werde,  setzt  ein  wenig  Eisenfeiliclit  im  üeber- 
schufs  hinzu,  und  läfst  die  Lösung  so  lange  kochen,  bis 
kein  Eisen  sicli  inclir  auflöst,  welches  sich  dadurch  be- 
merkcB  ISCst,  dafs  die  Flüssigkeit  eine  eigeoe  dimkelc^ 
brlunlich  graae  Farbe  bekommt,  die  durch  Eotstebong 
einer  ganz  geringen  Trübung  veranlafst  wird.  Wenn  die 
Auflösung  so  concentrirt  geworden,  dafs  sie  zum  Krj- 
stallisiren  geneigt  ist»  so  fängt  sie  an  xu  schäumen,  wes- 
wegen das  Feuer  )etzt  sehr  vorsichtig  geleitet  werden 
uiuls.  Um  die  Flüssigkeit  zu  iiUriren,  sucht  man  sich 
einen  Trichter  mit  so  enger  Spitze  als  möglich  aus,  und 
wenn  das  Filtnim  mit  Wasser  befeuchtet  ist,  g^efist  man 
Ale  Auflösung'  darauf,  und  fiingt  sie  in  einer  glfisenen 
Schale  oder  einem  Becherglase  auf,  in  welche  man  vorher 
eine  kleine  Portion  Schwefelsäure  gcschüllel  un<i  darin 
herumgeschwenkt  hat,  damit  der  Jioden  und  die  Seiten, 
ungefthr  so  hoch  wie  die  Flüssigkeit  zu  stehen  kommt; 
mit  derselben  befeuchtet  wei^e.  Durch  diesen  kleinen 
Ueberschufs  von  Schwefelsäure  wird  näuilich  die  höhere 
Oxydation  des  Eiseuoxjduls  durchaus  vermieden,  und 
die  filtrirte  AufJüsung  bleibt  vollkommen  klar,  da  hin- 
gegen sie  ohne  Zusatz  der  Säure  sich  augenblicklich  trübt, 
oder  HSnfdien  und  bald  einen  Niederschlag  von  Hydraten 
der  Oxyde  absetzt,  die,  wie  bekannt,  im  Anfange  gräu- 
lich grün  und  später  (ein  basisches  Salz  bildend)  gelb- 
lich braun  erscheinen.  Wegen  dieser  plMzlichen  Tifi- 
bung  der  Auflösung  ist  es  auch  nOthig,  die  Spitze  des 
Trichters  unmittelbar  den  Jioden  des  Gefäfses  berühren 
zu  lassen,  weil  das  Herabfallen  der  Flüssigkeit  durch  die 
Luft,  auf  wie  kleine  £ntfemung  es  auch  sej,  hinreichend 
ist,^  um  sogleich  ehie  Trübung  hervorzubringen.  Die 
Menge  der  Schwefelsäure,  die  man  faiezu  nOthig  hat,  ist 
sehr  unbedeutend;  ungefähr  ein  oder  anderthalb  Tropfen 
Säure  zu  jeder  Unze  der  kochenden  concentrirten  Auf- 
Iflsung  ist  schon  mehr  als  hinreichend;  und  es  ist  hier- 
bei Stadl  nfitzUch,  die  Spitze  des  Trichlcn  auswendig  mit 


83 


der  Sälirc  befeuchtet  zu  liabeD,  weil  sonst  um  denselben 
sdir  bald  eine  Trübung  «Dtotebt,  da  die  wanne  Aufl5- 
fuog  sich  immer  gleich  erbebt,  ohne  sich  mit  der  tlbri- 

gen  Auflösung  zu  mischen.  Es  ist  auch  nöthig,  die  Auf- 
lösung dann  und  wann  umzurüiireu,  damit  die  Schwefel- 
•iure  gleichmSCsig  eingemiecht  sej. 

Nadi  dem  Erkalten  schiefet  das  Salz  an»  und  man 
kann  natürlicher  Weise  es  dann  nach  Belieben  in  grö- 
fseren  oder  kleineren  Krjstaileu  bekommen.  Will  man 
das  Salz  zur  Bereitung  \on  Mineralwässern  benutzen, 
ist  es  wohl  Tortheilhafter,  das  Sab  in  kleinen  Kiystal- 
lea  m  haben,  weil  es  leichter  zu  trocknen,  bequemere« 
wägen  ist,  und  sich  auch  geschwinder  im  Wasser  auflöste 
In  diesem  Falle  stört  man,  vrie  gewöhnlicbt  nach  und 
nach  das  KrystalUsiren  durch  eine  kleine  Bewegung  der 
Auflösung,  und  hat  man  Gelegenheit,  die  Auflösung  durch 
Eis  abzukühlen,  bekommt  man  eine  bedeutend  gröfsere 
Menge  Salz  angeschossen  Die  Krjstalle  werden  dann 
auf  einen  Trichter  gebracht,  in  welchen  man  ein  Sttick 
Filtrirpapier  bei  der  Spitze  mngesetzt  hat  Sobald  die 
Flfissigkeit  abgeflossen  ist,  legt  man  gleidi  das  Sah  auf 
Löschpapier  heraus,  bedeckt  es  mit  dergleichen  Papier, 
rollt  es  darin  bin  und  her,  tauscht  dieses  wieder  mit 
Neuem  aus,  und  wenn  dieÜB  sehr  wenig  feucht  wird,  brei- 
tet man  das  Salz  auf  einem  Papierbogen  aus,  und  rOhrt 
es  dann  und  wann  um,  bis  es  vollkommen  trocken  ge- 
worden ist. 

Man  kann  das  Salz  wohl  auch  in  der  Wärme  trock* 
Den,  dazu  ist  aber  eine  Temperatur  Ton  30®  C  schon 

hinreichend,  und  dabei  ist  ein  fleifsiges  Umrtlhren  zu- 
gleich nothwcndi^.  Die  Verwitterung  entsteht  nämlich 
sehr  bald,  und  in  einer  Wärme  von  40  bis  ÖO*^  verwit- 
tern auch  gröbere  Krystalle  in  etlichen  Stunden  durch 

1)  ^'ach  eineni  aDge«telUen  Versuche  verhält  sich  nämlich  dio  . 
Quantität  dt$  aMäSgti&iticu  &iUea  bei  0  ond  '^Ib  aafcßlir  wie 
3  sa  4. 

6* 
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üm  gMice  Masse.  An  betten  gcseUelit  daher  im  Troek- 

neo  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  IJm- 
rüiiren.  Doch  ist  dabei  die  Trockenheit  der  Luft  voa 
grobem  EinfluCi»  Ist  die  Luft  mitUerem  Hygrometer- 
Stande»  x.  &  so,  dafs  kohlensaures  Kali  (Pottasclie)  ler- 
fliefst,  oder  angefangen  hat  zu  zcrtliefsen  ' 8o  halten 
sich  die  Krystallc  des  auf  oben  beschriebene  Art  dar- 
gestellten schwefelsauren  Eiseooxjduls  Tolikounnen  ohne 
Verindemn^  und  da  kann  man  das  Salz  nach  Beiern» 
*  licfakeit  trocknen  lassen.  Enihllt  aber  die  Luft  so  wenig 
WasserdlliHpfe,  dafs  das  genannte  Carbonat  trocken  bleibt, 
wie  es  gew4lluilich  im  Winter  im  geheizten  Zimmer,  und 
im  Sommer  auch  zuweilen  der  Fall  ist,  so  fangen  die 
Ktyslalle  von  dem  Eisensalze  an  sehr  bald  zu  ▼erwittero» 
und  da  mufs  man  beim  Trocknen  dieselben  sehr  tleifsig 
umrühren,  so  dafs  diese  Operation  nadi  einer  Viertel- 
oder halben  Stunde  vollendet  ist»  wonach  man  das.Sak 
in  gnt  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt 

Ist  die  Luft  mit  Feuchtigkeit  in  hohem  Grade  ge- 
schwängert, so  erleiden  die  Eisensalzkryslalle,  nach  die- 
ser Methode  bereitet,  doch  in  kurzer  Zeit  keine  Verän« 
dening;  ich  habe  sogar  durch  einen  Vecsuch»  wo  eine 
Portion  Krjstalle  in  einer  offenen  Schale,  auf  einem  Oe- 
stelle  über  einein  Ilachen  Gefäfs  imi  Wasser,  mehre  Tage 
gehalten  wurde,  und  das  Ganze  mit  einer  Glocke  bedeckt 
war,  gefunden,  dafs  das  Salz  keine  merkbare  Verände* 
rung  erlitten  ha^  obgleich  es  sich  immer  ein  wenig  feucht 
hielt,  ohne  doch  zu  zerfliefsen.  —  Nach  ein  oder  ein 
Paar  Monaten  bekam  doch  das  Salz,  auf  diese  Art  ge- 

f 

1)  B«S  «m«r  andern  Gclcfcnlitit ,  nnd  wie  Bck  koffe  in  Knrtcni 
beiuilt«  ick  mir  vor.  Aber  4ae  BetiSoinNinf  oder  PHlfnng  4et 
Hjirometerttandc«  der  Lnft  dnreli  TertchSedene  Stixe  einige  all-  ' 
gemeinere  BenerlRingen  miuuilieilcn.  —  Vertuche,  die  Seil  an- 
geatelk  habe,  »eigen,  daft  die  Zerfliefabarkeit  der  Salae  an  die- 
acna  Endsw^cke  aebr  anwendbar  iat. 
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bahett,  eine  khine  Trübunf  ,  oder  richtiger  gesa<;t:  in 
den  durch  Zcrfliefsen  enistaadeDeD,  sobou  bcdeutcud 
IHissigeti  Tbeiie  des  Salzes  war  in  dieser  Zeki  eine  kiekie 
gelbliobbraoBe  TrQbimg  enlstaodeo.  Eine  unter  die  nim- 
Hebe  Glocke  gMetxte  Portion  Ton  einem  ans  einer  abso- 
lut neutrale»  Auflösung  angeschossenen  Salze,  >var  hin- 
gegen unter  ZerÜiefseD  durch  seine  Zersetzung  ganz  braun 
geworden.  Die  Salzkrystalie  leiden  also  bei-  eine»  ieucb- 
leven-  Zastaode>  der  Luft  nidkls,  wenn  sie  aocb  einen 
eder  zi^ei  Tage  zum  Trocknen  überlassen  viercieu,  nur 
mufs  das  feuchte-  Salz  daua  nicht  der  Jüerübruug  mit  or- 
§Hiiscben  Körpern,  a.  B.  FiltrirpapieTy.  lange  ausgesetzt 
seyn»  weil  diese  eine  Zersetzung  berroiliringeny  was  steh 
daraus  erseben  bKst,  dafs  das  Papier,  yon  der  Auflösung 
befeuchtet,,  sehr  geschwind  eine  geiblichbraune  Faibe  an^ 

Die  Eigensebaften  des  auf  besebriebene  Art  erbaho** 
MB  reinen  Salzes  sind  übrigens  Folgende.   Die  Faibo 

ist  nicht  grün  oder  bläulich  grün,  wie  dies  Salz  sich  ge- 
wöhnlich darstellt,  sondern  vieloiebr  blau,  mit  einend  gana 
kleinen  Stich  in's  Grüne;  sie  ist  Ton  der  Sohattirang  der 
Uinlicben  Berjlle,  also  weniger  grfin  als  des  sogenannto 
Aquamarin.  Sobald  das  Salz  eine  grüne  Farbe  bekoui^ 
Bleu  bat,  oder  eine  Farbe,  die  mehr  grün  als  blau  ist, 
kann  man  sicher  urtheilen,  da£s  schon  ein  Gehalt  von 
Oiyd  da  ist.  Die  Farbe  ist  aiaüick  das  empfindüchste  ^ 
Reagens  ffir  die  PrSfung  des  Salzes  iD>  dieses  Hinsicb^ 
und  Kifst  sich  besonders  durch  Vergleichung  mit  dem  rei- 
nen Salze  wahrnehmen.  —  Das  an  trockner  Lufit  ver- 
witterte  Sak  ^ebt  ein  weiikes  PdiTer,  sa  vein.  weifa»  daCs 
man  aebwerlieh,  ohne  Vergleicbung  desselben  mit  andern 
Körpern,  von  der  reinsten  wciiscn  Farbe,  wie  x.  B.  ge- 
pQlverten  Quecksilberchlorid,  eine  Scbattirung  iu's  Bläu- 
üdie  bemerken  kauUb  Mit  der  Zeit  aber,  z.  B.  nach 
mdiren  Wochen,  fingt  die  Farbe  an,  allmSblig  in  eine 
achwacb  gelblichgrüne  ttbeizugeben.  .Löst  man  dann  ein 


soldies  PiilTer  in  Wasser  auf,  äo  ist  die  Auflöstiog  eiii 
wenig  trilbe  von  eioein  okerartigca  Niederacblage» 

kanntlich  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxjd,  was  also 
eine  an  der  trockueu  Luft  eutfitaudeue  Zersetzung  au- 
deutet. 

Hat  man  scbwefelsaares  Eisenoxydid  aus  eioer  toU- 
kommen  neutralen  Auflösung  krystallisiren  lassen,  so  wird 

das  Salz  an  der  Luft  sehr  schnell  auf  seiner  Obertlächc 
zersetzt;  schon  in  etlichen  Stunden  oder  einem  Tage  be- 
kommt es  eine  schmutzig  grüoiicbe  Farbe»  die  bald  im- 
mer donkler  grOn  wird,  und  aus  einer  Mischung,  der 
blauen  Farbe  mit  der  gelblich  braunen  der  durch  Zer- 
setzung entstandenen  basischen  Verbindung  hervorgeht. 

Von  dem  im  Handel  vorkommenden  Eisenvitriol  un- 
tencbeidet  man,  wie  bekannt,  gewöhnlich  zwei  Gatton* 
gen,  eine  blaue  oder  grünlich  blaue  und  eine  grasgrüne» 
Mir  scheint,  dais  man  eigentlich  drei  HauptabUnderungen 
annehmen  müsse,  nämüch  1)  die  blaue  oder  grünlich 
bkue  Varietät,  die  oft  etwas  verwittert  und  mit  einem  - 
weÜsen  oder  gelben  Pulver  Oberzogen  vorkonunt;  zu  ihr 
gehört  der  Vitriol  aus  Fahlun  und  Dylta  in  Schweden, 
auch  der  englische  Vitriol,  doch  verwittert  dieser  etwas 
weniger  und  nähert  sich  am  meisten  dem  nach  der  oben 
beschriebenen  Methode  bereiteten  Salze;  2)  die  durch 
eine  trübe  oder  schmutzig  grüne  Faibe,  und  durch  ein 
trocknes  Aeufserc  sich  unterscheidende  Varietiit,  die  sich 
auch  an  trockuer  Luft  ohne  Verwitterung  gut  erhält ;  von 
dieser  Art  war  der  Vitriol,  den  ich  in  verschiedenen 
fidnen  in  Reval  gesehen  habe,  und  der  aus  Deutschland 
bezogen  war;  3)  einen  Vitriol,  welcher  sieh  durch  seine 
schön  grasgrüne  oder  beinahe  smaragdgrüne  Farbe  und 
ein  gleichsam  fettes  Aeolsere  auszeichnet.  Einen  solchen 
Vitriol  habe  ich  in  St  Petersburg  bei  den  Drognbteii 
gesehen;  er  kommt  aus  Moskau  sehen  Fabriken. 

Die  Verschiedenheit  dieser  drei  Galtuugen  scheint 
.  mir  auf  folgende  Art  erklärbar  m  seyn*  Die  erste  ist 
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aus  einer  etwas  sauera,  aber  von  Oxjdsalz  freien  Au(- 
löflong  gewonnen;  besondeis  der  engVicbe  Vitriol  den- 
tot  auf  einen  merklichen  Uebmclmfe  Von  SSure«  Die 
zweite  Gattung  ist  aus  einer  neutralen,  aber  auch  noch 
von  Oxjdsalz  freien  Auflösung  angeschossen,  und  das 
Salz  bat,  auf  gleiche  Art  wie  eine  ToUkoinmene  neutrale 
AoflOsong,  durch  die  £inwirkong  der  Luit  eine  ober- 
lllchliche  TrQbong  bekommen,  was  denn  die  genannte 
Farbenschattirung  hervorbringt;  diese  obertl«1chIiche  Trü- 
bung schützt  übrigens  das  Salz  vor  der  Verwitterung. 
Spült  man  die  Krjstalle  mit  ganz  wenig  -  Wasser,  wel- 
cIms  mit  etlichen  Tropfen  SchwefdsSure  saner  gemacht 
ist,  ab,  so  zeigt  sich  gleich  die  schöne  bläuliche,  dem 
Salze  ursprünghch  angehörende  Farbe,  und  hält  sich 
jetxt  unverändert,  da  die  Oberfläche  der  Krjstalle  eine 
Spar  Ton  freier  Säure  bekommen  liat  Die.  dritte  Gatr 
long  ist  ans  einer  mit  Oxydsalz  sehr  geschwängerten 
Soole  krystallisirt,  und  ihre  schöne  grüne  Farbe  aus  der 
Mischung  der  blauen  Farbe  mit  der  gelben  des  Oxjdf 
•ahes  entstanden.  Das  Salz  reagprt  stark  sauer,  und 
spUb  man  es  mit  Wasser  und  etwas  Schwefelsäure  ab, 
so  behält  es  doch  die  grüne  Farbe,  >veil  die  Lösung  des 
Oxydsalzes  tief  in  die  äpaiteu  oder  Zwischenräume  der 
Krjstalie  eingedningen  ist;  zuletzt  kommt  indeis  auch  hier 
die  blaue  Farbe  zum  Vorsoheni.-  Das  Salz  hält  sich  übri- 
gens feucht,  und  hat  darum  eine  gleichsam  fette- Ober- 
fläche; die  Ursache  hiervon  ist  der  Gehalt  au  Oxydsalz, 
weiches  zeifliefsbar  ist,  und  dadurch  >eben  das  Oxydul- 
sab  TOT  Verwitterung  schützt. 

Da  zum  Tersrhiedenen  Gebrauche  die  Terschiedeneü 
Varietäten  des  Vilriols  nicht  gleich  zweckmäfsig  sind,  so 
mögen  die  eben  gemachten  iicmerkungcn  nicht  ganz  über- 
flüssig aeyn.  So  z.  B.  ist  iiekanntbch  der  reine  und  vom 
Ozydsalz  freie  Vitriol  zur  Anfertigung  der  tiUpe  für  die 
Desoxydation  des  Indigo s  der  brauchbarste;  dagegen  ist 
für  die  meisten  andern  technischen  Operationen,  vüx  Ber- 
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UnerUairfdMktlioD,  mm  Sdiwanlbliiii  vu  s.  w.,  der 

oxjdhaltige  Torlhcilhaftcr. 

Gewöbolich  schreibt  man  dem  scbwefelsauren  Eisen- 
mydul  eine  Mure  Reaction  to,  diaae  besilzt  ca  abdr  at> 
^eDtUch  nidiL  Das  Oxydsak  reagirt  alark  aaocr»  natflr* 
lieber  Weise,  weil  das  Oxyd,  als  ciue  schwache  Base, 
die  Säure  uicht  vollkouunea  neulralisireii  kana.  Das 
reiDc  Oxydulsalz  bat  aber  eine  so  schwache  Einwirkung 
auf  die  Farbe  des  Lackmoa»  dab  man  aie'  schwerlich 
für  eine  sanre  Reaction  halten  kann,  besonders  da  dieae 
Reaction  nicht  augenblicklich,  sondern  erst  nach  mehren 
Secunden  oder  einer  halben  Minute  zum  Vorschein  kommt, 
desto  später  und  sdiwftcher,  je  dunkler  die  blaae  Farbe 
ist  Daher  echeint  mir  diese  Reaction  von  nichts  ande- 
rem, als  von  einer  durch  die  Einwirkung  der  Luft  ent- 
standenen Zersetzung  und  Bildung  des  Oxjrdsalzes  her- 
vorgebracht zu  seyn.  Man  vergleiche,  was  ich  vorhin 
(S.  82.)  Ober  die  plötzliche  Zersetzung  dieser  Verbin- 
dung gesagt  habe. 

Um  dicfs  aber  deutlich  an  den  Tag  zu  legen,  liefs 
ich  eine  neutrale  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen-, 
oxjdttl,.  mit  Eisenfeilichl  versetzt,  in  einem  Kolben  ko» 
eben,  und  nachdem  aie  mit  siedendem  'Wasser  hinrai- 
chend  verdflnnt  war,  tauchte  ich  ein  Stück  Lackmuspapicr, 
das  au  einem  Glasstab  mit  Draht  befestigt  war,  erst  in 
kochendes  Wasser,  nm  die  Luft  auszutreiben,  und  dann 
in  die  SalzlAson^  Die  blane  Farbe  hielt  sich  in  der 
Auflösung  ohne  merkbare  Veränderung;  sobald  aber  das 
Papier  aus  der  Lösung  gezogen  ward,  konnte  ich  deut- 
lich wahrnehmen,  wie  die  blaue  Farbe  nach  und  nach 
an  der  Luft  gerOthet  wurde. 

Dagegen  tritt  die  saure  Reaction  dea  Oxjdsalses 
augenblicklich  ein,  und  ebenso  die  des  grünen  uxydbal- 
iigen  Vitriols. 

Noch  .empfindlicher  ffir  die  Einwirkung  der  Luft, 
lieaondera  in  Bezug  auf  seinen  Wasseigehalt»  ist  das  £i- 
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sendilorUr,  und  daher  aodi  die  Berekung  imd  das  Auf- 
bewahren desselbeu  viel  schwieriger.  Um  dasselbe  rcio 
zu  erhaheu  und  unverändert  aufzubewahren,  habe  ich  foU 
f^ode  Voisicbtamalsregeln  am  ZweckmäDsi^len  gefunden^ 
wdche  icb,  da  diese  Yeribindting  auch  für  die  Bereilung 
der  Mineralwässer,  derjenigen  nämlich,  ifvelche  keine 
schwefelsauren  Salze  enlhaltcn,  wie  z.  B.  das  Spaanas' 
ser»  uOtiiig  ist,  auch  geoaoer  beschreiben  werde. 

Eiseofeilicht  oder  aoderes  dergleichen  reioes  Eisea 
wird  in  Salzsiure  aufgelöst,  und  die  Auflösung,  in  daem 
mit  enger  Mündung  versehenen  gläsernen  Kolben,  mit  £i- 
acnfeilichi  im  UeberschuOs  so  lange  gekocht,  bis  dieselbe 
voilkonunen  neolral  und  genug  concentrirt  geworden  ist 
Aach  ans  der  Farbe  der  Auflösung,  weldie  briunüeh- 
grau,  öfters  auch  späterhin  licht-  oder  weifslicli^rau 
erscheint,  kann  man  die  ^Neutralisation  beurthcileu;  uud 
das  Schäumen  zeigt  auch  hier  an,  dals  die  Lösung  otoe 
gärige  Concentralion  bdiommen  hat»  geschieht  aber'bei 
dem  Eisenchlorflr  nodi  gewaltiger,  und  fordert  daher 
eine  sehr  vorsichtige  Erwärmung.  Uebrigens  verfährt  man 
wie  bei  der  Bereitung  von  schwefelsaurem  Oxjdulsalz, 
thnt  ein  wenig  Salzsfture  in  die  Scliale,  mit  der  die  iii* 
trirte  Auflösung  auigebngen  wnrd»  und  weil  das  Chlorilr 
höchst  leichtlöslich  in  Wasser  ist,  und  die  Menge  des 
kr^staliisirten  Salzes  deswegen  so  viel  mehr  von  der 

1)  DicM  Hchtf  MM  Färbt  rftkrt  voa  mnmt  NiedmchUc«  htr, 
dicr  «ick  «ater  forl|efeUtcni  Kock»  4«r  AuflScoas«  init  £S«tiBfct- 
licht  im  Dcbcracknrt,  «b«cUt.   Ick  habe  sock  nicht  Gclcsenbcat 

'  fcbabt,  d!c«cii  MIederacklaf  aikcr  sv  «otertadicn;  dock  nSgen 
fblgcade  BcAcrlniBScv  kier  mitgclkeilt  werden.  Et  bSIdcl  eia 
PalTtr»  voa  'WcSCier  oder  graalickwcUicr  Farben  lat  anlSflSck  im 
'Waaecr  and  Alkokol,  iSit  «ick  ober  Icicbt',  wcaa  das  Waatcr 
mit  cia  wenig  SaUaäarc  ftalocrt  iai.  Aa  der  Lnft  and  anck  im 
laftkaltifca  WaMcr  wird  er  gletck  «eraetatt  bekommt  erat  eiae 
grSaiicbbtane,  and  Bacbher  eiae  gelbliebbraone  Farbe.  Sollte 
ea  wobl  eia  waaaerTreica  Gblonir  aejOt  wabrackeialleker  viel- 
Icickt  eiae  aiedrigere  VerbiBdaas  voa  Cklor  mit  Eiaea? 
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Qaantitit  im  WasseM  abhSng^,  lifirt  laan  «ioe  kleiiM 
Portimi  dmt  Anflötung,  m  du  Wasser,  nlt  daii  das 

Filtrum  befeuchtet  worden  ist,  mit  aufzunehmen,  für  sich 
durchgehen,  und  f^ngt  nachher  das  Uebrige  iu  der  mit 
Salssiora  befeacbteteii  öcbale  ani  Das  KrjstalüslreD  und 
das  Aufaebmen  des  CUorllii  bewirkt  man  wie  bei  dem 
schwefelsauren  Salze,  aber  was  das  Trocknen  betrifft, 
so  kann  man  dasselbe  nur  dann  an  der  Luft  benerkstei- 
ligen,  wenn  diese  sehr  trocken  ist,  z.  ß.  so,  dafs  das 
Kabcaibonat  sieb  voUkoomien  ebne  ZerHieiiKiiig  erbail  *X 
und  dann  mufii  diese  Operation  aucb  sebr  ^esdiwind  ge- 
macht werden,  weil  iu  ganz  kurzer  Zeit  die  Einwirkung 
der  Luft  eine  Zersetzung  hervorbringt,  ohne  Zweifel  we- 
lken Yeidampfens  der  kleinen  Portion  fiberscbOssiferSttm«. 
Am  besten  trodinet  man  das  ChlorOr  in  gelinder  Wanne^ 
«  z.  B.  im  Sonnenschein,  oder  in  einem  Trockenofen  von 
etwa  +30°  bis  40° ,  wo  nach  ein  wenig  Umrühren  die 
Krjstalle  sehr  geschwind  vollkommen  trocken  werden« 
Das  Aofbewabrisn  dieser  Verliindung  ist»  wenn  man  sie 
ttldit  absolut  Tor  der  Luft  scbflfsiHDi  kann,  etwas  sdiwer* 
Doch  scheint  es,  dafs  wenn  dieselbe  aus  einer  etwas 
sauren  Auflösung  augeschussen  ist,  die  Krystaiie  nadiiier 
in  gelinder  Wanne  sdileunigrt  getrocknet  werden ,  end* 
beb  und  besonders  alle  Feucbtigkeit,  d.  b.  die  Gegen- 
wart der  Mutterlösung  vollständig  yermieden  wird,  mau 
dieses  Chlorür  in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen  auch  ziem- 
lich gut  aufbewahren  kann.  Ich  habe  es  am  besten  ge- 
funden, die  Kiystaile  ein  wenig  fatesdren  zu  lassen  (wel- 
ches schon  in  einer  Temperatur  von  50"  geschieht),  oder 
noch  lieber  die  gut  getrockneten  Krystalle  mit  einer  klei- 
nen verwitterten  Portion  derselben  in  dem  (^efafse  zu 
mischen.  Durch  diesen  verwitterten  Theil  ist  dann  das 
Uebrige  geschfifzt  und  hSlt  sich  sehr  gut. 

Das  Chlorür )  auf  die  eben  beschriebene  Art  berei- 

1)  Dm  Eimdilorar  itt  al»lick  etwM  weaifer  s«Hlt«f«bar  «k 
das  KaUcirbmMi^  der  UntanchMd  iat  abw  «nhcdMiteBd. 
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'  f et»  idcbtiel  rfdi  ans  duidi  eine  schOiie  lichtblaae  Farben 
nodi  weoiger  in's  GrOne  deheikl,  ab  beiia  sdiwefdaaa» 

reo  Salze.  Sobald  es  aber  der  Luft  ausgesetzt  ist,  \/vird 
es  sebr  bald  grasgrün »  durcb  eine  Zersetzung  und  dabei . 
erfolgende  geUilicbbranoe  Trübnngy  die  jedoch  nur  ober* 
flachlich  ist  Nimint  man  nSmlich  einen  grOnen  Krystall 
und  wischt  ihn  mit  feuchtem  Löschpapier  ab,  so  kumiut 
die  schöne  blaue  Farbe  wieder  zum  Vorschein.  —  Die 
Krystailisation  ist  eine  aduefe  rhombiiehe  SAule,  welche 
die  Grondform  in  seyn  acfaeint;  am  mebten  bildet  iie 
aber  eine  aechs^tige  Sänle  (gans  analog  mit  Haüy'a 
Amphibole  bisunilairc)^  öfters  ganz  flach,  so  dafs  sie 
tafelartig  erscheint.  —  In  einer  durch  Schwefelsäure 
getrockneten  Luft  Terwittem  die  Krystalle  geachwim^ 
md  bede^en  ttch  mit  einem  weilsen  Polmer. 

Da  der  Wassergehalt  des  krystalüsirtcn  Eisenchlo- 
rfirsy  so  viel  mir  bekannt,  nicht  durch  Analyse  be- 
stimmt ifforden  ist,  so  habe  ich  eine  Untersachung  der- 
selben gemacht  Eine  Portion  Chlorarkiystalle,  an  Ge- 
wicht 2,172  Grmm.,  wurde  in  Wasser  aofgelOst,  mit  et- 
%%as  Salzsäure  und  Salpetersäure  gemischt  und  bis  zu 
beendigter  Jbjitwiokelung  des  SlickstofCBOxjds  in  einem 
Kolben  erwSrmt^  Ans  der  AnllOsong,  nachdem  sie  kalt 
geworden^  wurde  mit  AmuHmiak  Eiseooxyd  niedergeschla- 
gen, gut  ausgewaschen,  getrocknet  und  vorsichtig  geglüht, 
so  dafs  es  gar  nicht  vom  Magnete  angezogen  wurd& 
Das  Gewicht. des  Oxjdea  war  0,867  Gmun«,  welcshes 
O^Ml  Grmm.  metallischem  Eisen  und  1,369  Grmm.  Chlo- 
rfir  entspricht.  Die  Zusammensetzung  und  die  chemische 
Formel  dieser  Verbindung  ist  also  folgende: 

•ttf  100  Tlieilcn. 
Oefnndeo.  BeMchDet. 

Eisenchlorfir  1,389  63,95  ')  63,381 
Wasser  0,783     36,05  36,59] 

1)  Der  kIcuM  UeiMncbiili  Ton  Ehen  lsr«t  ticb  d«rao«  efklircii« 
dsCi  die  KijiialUt  die  tn  der  Aaaljrae  feBommeii  wvfdsBy  ein 
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Aus  dem  AngcfQhrfcn  werden  aku  folgeude  Beiuer- 
ktiDgen  ach  als  Kesultate  ergeben  s 

1)  Kann  ein  ▼otlkommen  oijdfreies  schwefelsaorea 

Kisenoxydulsalz  leicht  hervorgebracht  werden,  wenn  mau 
die  durch  Kochen  neutral  gemachte  AuflOsuu^;  vor  dem 
Kryslailisiren  ein  wenig  sauer  macht 

3)  Bleibt  das  auf  beschriebene  Art  erhaltene  Sah 
an  einer  Lnft,  die  mittelmSfiiig  trocken,  oder  auch  feucht 
Ist,  unverändert;  in  einer  trockenen  Luft,  ebenso  in  einer 
Wärme  von  40^  C,  verwittert  es  aber  sehr  geschwind, 
und  wird  dabei  mit  der  Zeit  inuner  mehr  und  mehr  zer» 
letsL 

"  3)  Ist  die  Farbe  des  reinen  Salzes  mehr  blau  als 
grtiu,  und  die  grüne  Farbe  des  Vitriols  entsteht  nur 
durch  eine  oberflächliche  Zersetzung  und  gelbliche  Trü- 
bung des  aus  einer  ▼oilkommen  neutralen  Auflösung  an- 
geschossenen Salzes.  Das  Sals  an  sich  hat  keine  saure 
Reaction;  diese  rührt  nur  von  der  Zersetzung  des  Sal- 
zes und  der  Bildung  von  Oxjdsalzc  her. 

4)  Sind  JOB  dem  im  Handel  vorkommenden  Vitriol 
drei  Varieliten  m  unterscheiden,  ton  denen  die  grfin- 
lichblaue  aus  einer  vom  Oxyde  freien  säuern  Auflösung, 
die  ßchmutziggrüne  aus  einer  neutralen  und  vom  Oxyde 
freien  9  und  die  smaragdgrüne  aus  einer  mit  Ox^dsalie 
stark  geschwSngerten  Soole  angeschossen  ist 

5)  Kann  man  das  ElsenchlorQr  voilkomraen  rein  bo- 
reiten  und  wohl  aufbewahren,  wenn  man  die  neutrale 
Auflösung  mit  ein  wenig  Salzsäure  sauer  macht,  die  Kry- 
atalle  in  einer  Temperatur  von  -4- 30^  bis  40®  geschwind 
trocknet,  und  sie  nachher  mit  ein  wenig  verwittertem 
Chlorür  gemischt   in   verschlossene  Gcfiifse  bringt.  — 
Das  reiue  Chlorür  bat  eine  schöne  lichtblaue,  kaum  merk- 
bar ins  Grüne  ziehende  Farben  die  auch  durch  eine  ober- 
wenig   lerscttt  -waren.     Diese   Analyse   \Mirdc  namlicli  vorge- 
noninicn ,   die   icli  die  MctKodc  gcliiadcil  liaUc,  dictc  Vorbill- 
duuf  ftwcckiuäUig  au  bcreiua. 
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llSchli'chc  Zmcfznng  grfin  wird.  —  Die  Krystalle  hal- 
teo  sich  ohae  ZerfJiefsung  io  einer  Luft,  >vo  das  Sulpbat 
▼erwitteit,  wo  dies  aber  sich  gut  erhült,  ftngt  das  Chlo» 
rilr  an  za  zerfliefseD.  In  einer  WSrme  von  50^  und  in 
einer  von  Scliwefelsäurc  getrockneteo  Luft  verwittert  d^s 
Chlorür  zu  einem  weifsen  Pulver. 

6)  Ist  die  Krystaliisation  des  wasserhaltigen  Eisen- 
dilorfirs  eine  schiefe  rhombisdie  SSnIe,  ab  Gmndfomiy 
nnd  seine  chemische  Coostitutioa  1  Atum  EisencLlorür 
mit  4  Atom  Wasser. 


XXL  Ueber  die  gekrümmten  Flächen  der  durchs 
sichtigen  Theilt  des  Auges;  pon  C.  Krause, 
Professor  in  Hannoi^er. 


ßei  der  Betrachtung  des  menschlichen  Auges  und  der 
ans  seinem  Baue  abgeleiteten  Folgerungen,  halten  die 
Physiker  sich  gemeiniglich  an  die  von  Petit  angegebe- 
nen Abslinde  nnd  Blmensionsverhaltnisse  der  slrahten- 
brechenden  Theile,  deren  Berichtigung  neuerlich  von  Hrn. 
G.  R.  Treviranus  versucht  ist.  £s  erfordern  diese 
Verhältnisse  noch  eine  fortgesetzte  genauere  Betrachtung; 
indessen  wird  man  Tielleicht  die  Notiz  nicht  ungern  hier 
sehen,  dafs  ich,  bei  einer  sorgfältigen  niikrometrischen 
Untersuchung  mehrere  von  den  Angoben  meiner  Vor- 
gjkigery  sehr  abweichende  Resultate  erhalten  Iiabe.  Man 
nimmt  gewöhnlich  die  KrOmmitngen  der  strahlenbrechen- 
den TheUe  des  Auges  als  sphSrisch  an;  durch  Messung 
mehrer  Abscissen  auf  der  Sehne  der  Hornhaut,  dem 
Durchmesser  der  Linse,  der  hinteren  Hälfte  der  Augen- 
«ze  ond  dem  Dorchmesser  der  hinteren  Wölbung  des 
Augapfels,  und  der  zugehörigen  Ordinaten'),  habe  ich 

I)  Siehe  die  Fig.  1.  Taf.  II.,  in  welcher  die  punktirten  Liotea 
die  mit  %tiit%ti  Schärfe  gtmtutsktn  Goordinaten  bescichncn. 
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aber  ermittelt,  dafs  die  meisten  dieser  Rrfimmungen  Gur- 
ren einer  höheren  Ordnung  sind.  Hur  die  vordere  Flächo 
der  Linse  ist  elliptisch,  die  hintere  Flftche  der  linse  aber 
parabolisch;  die  hintere  Wölbtmg  des  Augapfels  (hin- 
tere Fläche  des  Glaskörpers  und  die  dieser  genau  an- 
liegende Wölbung  der  Retina)  bildet  ein  Ellipsoid.  Al- 
les dieses  habe  ich  bis  jetzt  (October  1833)  an  zwölf 
Augen  gefunden  y  and  schon  früher  von  zweien  dersel- 
ben alles  Detail,  mit  einigen  anderen  Bemerkungen  über 
den  Bau  und  die  Dimensionen  des  menschlichen  Auges, 
in  Meckers  Archiv  für  Anat  a  PhjsioL,  Bd.  VI.  1832, 
bekannt  gemacht,  auch  Abbildungen  und  Angabe  der  Ua> 
tersoehungsmethode  beigefügt,  worauf  idi  hier  verwel» 
seu  mufs.  Nur  von  einem  der  ausgemesseoeu  Augen 
setze  ich  hier  die  wichtigeren  Verhältnisse  her: 

^  Uorohaat. 

Dicke  am  Rande  0^5      Par.  M. 

in  der  Mitte  0  ,4        -  - 

Radius  ihrer  Torderen  Fliehe  4  ,3534  - 

Der  gi  üfste  Bogen  ihrer  Vorder- 
fläche enthält  2"  .  - 

Parameter  der  hinteren  Fläche  6'",U43  -  - 

Linie. 

Durchmesser  4'",1      Par.  M. 

Axe  2  ,0       -  - 

Halbe  grobe  Axe  der  Yorder- 

iläche  2  ,0517   •  - 

üalbe  kleine  Axe  der  Vorder- 
fläche 0^542  -  - 

Eotfeniung  der  Torderen  Flache 
von  der  hinteren  Fläche  der 
Hornhaut  in  der  Augenaxe     .1  ^  - 

fWir  werden  diese  Figur,  die  nicht  gerade  unumgänglich  mm 
VerständaiT«  de«  TexU«  ist)  mit  der  aichtten  Kupferufel  oach- 
Udcni.  JP.J 
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Entfemiins  der  liintercn  FlSdie 
▼on  der  Eeüna  in  der  Au- 
Scoaxe  6%65    Par.  M. 

.Hintere  Fliehe  des  GUa1[Arpcrt. 

Grofse  Axe   (tvcIcLe  Dicht  im 

Querdurclimcsser ,  sondern 
*  im  ^rOfiMren  Diagoiialdarcb* 

mmer  des  Augapfels  liegt)   10^2486  Par.  KL 
Kleine  A%e  (ein  Tbeii  der  Au- 

genaxe)  8  ,9048  - 

Senkrechte  Axe  (im  senkrechten 

Dordmiesser  d.  Augapfeb       9  ,7041  • 

XXII.  Abdampfungen  durch  heifse  hafi. 

Ur.  Brame  -  Cheva  1  Ii  er  hat  vor  Kurzem  der  Pari- 
ser Akademie  die  Beschreibung  eines  neuen  Abdampfap- 
parates  eingesandt»  der  xwar  zonttdist  nor  xa  techniscben 
Zw^ksn»  nSrolidi  zn  Abdampfongen  In  Znckerfabriken, 
Brennereien  u  .s.  w.,  bestimmt  ist,  der  aber  doch,  wegen 
des  ihm  zum  (^runde  liegenden  Princips,  auch  von  rein 
wissenschaftlichem  Interesse  ist.  In  diesem  Apparate  wird . 
xnnSchsl  durch  Dampf  eine  Pumpe  getrieben,  wekbe  Cj* 
Imder  in  Bewegung  setzt.  Dadnrdi  wird  die  Lndt,  welche 
in  diesen  Cjlindern  enthalten  ist,  in  Rohäller  getrieben, 
wo  sie  durch  Dampf  bis  zu  einem  zweckmäCsigen  Grad 
erwfirmt  wird.  Die  heifse  Luft  tritt  zwischen  einem  dop> 
pelten  Boden,  von  denen  der  obere  dordilöebert  ist,  in 
den  Abdampfkessel,  und  streicht  sehr  fein  zertheilt  durch 
die  abzudampfende  Flüssigkeit.  Die  Kraft,  mit  welcher 
die  heifse  Luft  durch  die  Flüssigkeit  dringt,  bewirkt  eine 
bcilindige  Venchiebnng  der  Theilchen  dieser,  und  ver- 
anfadat  dadurch  ein  so  betiichtlicbeB  Aufwallen,  dafii  die 
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AbdampftiDg,  selbst  bd  45®  R.,  mit  einer  eretannliclien 

Schnelligkeit  vor  sich  g;cht.  Die  Vorlhcile  dieses  Appa- 
rats sind  nach  seinein  Erfinder  folgende:  1}  die  Stoffe 
erleidea  keioe  YeräDderong  darch  die  WArme,  und  bei 
Anwendung  auf  Zuckerraifinerie  erhalt  man  nur  6  bis  8 
Procent  Melasse;  2)  das  Abdampfen  geschieht  schneller, 
lostet  weniger  Brennmaterial  und  Arbeitslohn;  3)  die 
ProduGte  sind  von  besserer  Beschaffenheit;  4)  der  an 
sich  schon  einfeche  Apparat  kann,  ohne  weitere  Kosten 
itlr  die  Abdampfung,  zti  Troeken^Oefen  und  -Kammern 
angewandt  werden.   {L Institut  JSo,  29.  p.  242.) 


XXIII.   Dichligkatsmaadmum  bei  Salzlösungen. 

Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Hr.  Despretz  im 
Jahre  1832  eine  Untersuchung  vorgenommen,  als  deren 
liauptresultate  er  folgende  zwei  augiebt:  1)  der  Gefrier- 
punkt ist  bei  reinem  Wasser,  Meerwasser  und  Salzlösun- 
gen veränderlich.  Die  Schwankung  ist  ganz  beträchtlich, 
und  verschwindet  nicht  durch  Erst  hülterung;  sie  findet 
sich  auch  beim  Schwefel,  Phosphor,  Zinn  und  wahrschein- 
lich bei  allen  erstarrenden  Körperu:  2)  Meerwasser  und 
Salzlösungen  haben,  wie  das  reine  Wasser,  ein  Dichtig- 
keitsmaximum, nur  liegt  es  tiefer,  als  bei  letzterem.  («A 
de  chirn,  med,  1832.  p,  625.)  —  Nenerding|B  bat  er 
noch  Folgendes  hinzugefügt:  das  Dichtigkeilsmaxininra  liegt 
desto  tiefer,  je  tiefer  der  Gefrierpunkt  iiegU  So  hat  eine 
Kochsalzlösung,  deren  Gefrierpunkt  bei  —  4",3  C.  liegt, 
ihr  Dichtigkeitsmaximum  bei  —  16^,5  C-,  also  12  Grade 
unter  ihrem  Gefrierpunkt.  {L Institut.  ISo.  45.  p.  209.) 
Hr.  D.  verspricht  hierüber  eine  ausführliche  Untersuchan& 
wodurch  er  dann  hoffentlich  die  Bedenken  heben 'wird, 
welche  oliige  Resultate  zum  Theil  einflöfsen  mOssen.  Man 
▼ei^eiche  mit  ihnen  die  von  A.  Erman  in  diesen  Annalen, 
Bd.  XIL,  477. 
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1834.  ANNALEN  .To.  7 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


XXIV.    Ueier  die  täglichen  Veränderungen  der 

magnetischen  Jihiveichung  in  Freiberg: 

Gleicliseitig»,  dorch  eioen  IttD^rn  Zeitraum  lo  der  Art 
fortgesetzte  BeobaditangeD,  wie  sie  durch  Hrn.  Horn- 

boldt  in  Freiberg,  Berlin,  Petersburg,  Kasan  und  Nico- 
lajef  angeregt  worden  sind,  können  einerseits  dazu  die- 
neo,  die  Gesetze  der  VerändeniDgeii  innerbalb  der  täg- 
licben  Periode  an  ymchiedenen  Orten  festzustellen,  und 
dadurdi  den  Einflufs  der  geographischen  l<age  auf  sie  zu 
ermitteln,  andrerseits,  wenn  Störungen  den  rcgelmäfsigen 
Gang  unte^brecheOy  uns  darüber  aufklären,  wo  diese  am 
michtigsten  wirkten;  ob  sie  einseitig  an  gewissen  Orten 
sidi  zeigten,  an  andere  nicht;  öder  ob  (ie  als  Resultate 
d<fr  Gesammtwirkung  des  ganzen  Erdkörpers  anzusehen 
sejen. 

In  dem  im  19.  Bande  &  357  dies.  Ann.  befindlichen  Be- 
ilclite  über  diese  Beobacbtungeo,  konnte  nur  der  zweite 

Gesichtspunkt  Torzugsweise  geltend  gemacht  werden,  da 
Beobachtungen  aii  vielen  Orten  gleichzeitig  angestellt,  an 
keinem  aber  lange  fortgesetzt  waren.  Jetzt  werden  wir 
uns  bingegen  hauptsttchlicb  auf  den  ersten  besdiränken 
mflssen,  da  die  Beobachtungen  durch  die  allmSliche  Aus- 
breitung der  Cholera  über  Europa  selbst  mannigfach  ge- 
stört, der  anregende  Austausch  lauge  Zeit  durch  diese 
allgemeine  Hemmung  unterbrochen  wurde,  so  dafs  un» 
jetzt  Our  zwei  bis  jetzt  fortgesetzte  Beobachtungsjournales 
das  von  Freiberg  und  von  Beriin  zur  Vergleichung  Tor- 
liegen. 

Die  Beobachtungen  in  Freiberg  verdanken  wir  der 
imermfideton  Ausdauer  des  Hm.  Prot  Reich,  wekhan 

Poggendorffi  AaotL  Bd,  X^^U— .  ' 
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in  den  Jahren  1630,  1831,  1832,  die  inr  Iiier  wnngB- 
weise  berficksichtigeii,  aaiier  den  froher  edion  geoannten 

Beobachtern,  die  HH.  Hoffmann,  Neueudorff,  Buch- 
"wald,  Hülsse,  Heine,  Braunsdorff,  Krämer, 
Lippmann,  Albrecht  und  Fel^ner  unterstützt  ha- 
ben. Die  Berliner  Beobachtungen  sind  von  den  Profes- 
soren Eneke  und  Poggendorff,  dem  Dr.  Riefe  nnd 
TOD  mir  angestellt  worden. 

Seit  dem  Jahre  1830  ist  die  Nadel  nicht,  wie  frü- 
her, alle  Viertelstunden,  sondern  alle  20  Minuten  abge- 
lesen worden;  in  Beilin  nur  alle  Stunden.  Die.  Beob- 
acbtuD^tage  waren: 

20  und  21  März\ 
4    -      5  Mai  I 

21  -  -22  Juni  I  von  4  Uhr  des  enten 
6  -     7  Aug.  l  Tages  bis  Mittemadil 

23  -    24  Sept.l  des  zweiten. 

5-6  Nov.l 
21  -    22  Deal 

Von  diesen  Tagen  ist  in  Freiberg  nur  der  6te  und 
7te  August  1831  ausgefallen,  in  Berlin  der  4te  und  5te 
Mai  1830  wegen  Mangel  eines  Instruments,  aufserdem 
die  Beobachtungen  im  September  und  November  1831 
und  die  vom  November  1832. 

In  einem  der  folgenden  Hefte  werde  ich  die  Ber!!- 
ner  und  Freibcrger  gleichzeitigen  Beobachtungen  mit  ein- 
ander und  mit  denen  veigleicfaen,  welche  Hr.  Ujlen- 
broek  vom  Juni  1831  bis  Juni  1882  in  Lejden  ange- 
stellt hat,  zugleich  die  berücksichtigen,  welcbe  bis  zum 
August  1831  aus  Bufsland  eingegangen  sind.  In  dieser 
Anzeige  beabsichtige  idi  nur,  den  Einfluis  der  Jahres- 
seiten, wie  er  sieh  aus  den  Beobachtnngen  eines  Ortes 
ergiebt,  darzulegen. 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  aus  den  di- 
recten  Ablesungen  des  Instruments  berechneten  Mittel 
der  Jahre  1830^  1831,  1832.*  Die  an  den  Aequinoctien 
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und  Solstiüen  angestellten  Beobachtungen  sind  in  der 
beigefügten  Tafel  graphisch  dargestellt  Der  magnetische 
MeiidiaDy  d.  b.  das  IM^tel  aus  den  72  täglichen  Able- 
flODgen  ist  durch  eine' itSrkere  Linie  angegeben,  und 
«war  bedeutet  ein  Erbeben  der  Cimre  Über  dieselbe  ein 
Befinden  des  nach  Norden  weiseuden  Endes  der  Nadel 
auf  der  Westseite  des  Meridians,  ein  Herabsinken  unter 
dieselbe  ein  Befinden  anf  der  Ostseite.  Die  Canren 
sind  also  auf  dieselbe  Wdse  gezeichnet,  wie  ^e  dein 
ersten  Bericht  beigefügten.  Der  Abstand  der  Linien  be- 
trägt 0»»Ü5  der  Skale,  der  Werth  eines  Millimel^  ist 
aber  für  die  Freiberger  BeobacbUmgen  B75'',3. . 


Man. 


M 


ai. 


Taf.  I. 

Juni.   I  Aug. 


Sept.  I  Nov.   [  Dec. 


12 


h7 


3. 


4. 


6. 


6. 


7. 


18,845 
18,810 
18,940 
18,990 
18,870 
18,793 
18,907 
18,978 
18,967 
18,805 
18,802 
18,833 
18,822 
18,866 
18.859 
18,796 


18,696 
1)8,753 
18,763 
18,662 
18,750 
18,643 
18,580 
18,580 
18,693 
18,743 
18,807 
18^917 


18344 

18,814 


18,766 18,765 


18,730 
18,718 
18,728 


18,704 
18,684 

18,706 


18,739  18,719 
18,704  18,693 
18,673!  IH,689 


18,623 
18,589 
18,575 


18,666 
18,671 
18,663 


18,82518,430 


18,957 
18,652 
18,663 
18,705 
18,887 
18,800 
18,762 
18,675 
18,668 
18^667 


18344 18^690 
18358 18,647 


18,62818415 
18,355 


18,653 
18,656 
18,666 
18,663 
18,623 
18,620 
18,5S5 
18,56.) 
18,554 
18,567 
18,613 
18«654 


18,395 
18,410 
18,405 
18,405 
18,405 
18,410 
18,405 
18,463 
18,510 
18,460 


18318 


18,238 
18,243 
18,233 
18,225 
18,243 
18,228 


18,845 
18,895 
18,720 
18,700 
18,827 
18,917 
18,873 
18,803! 
18,813 
18,835 
18,817 
18,810 
18,805 
18,885 


18,275 18,958 


18,959 
18,963 
18,926 
18.887 
18,857 
18,947 


18,219  18,903 
18,269  18,826 
18,263  18,835 
18,303118,914 
i8,a33>10,854 


18,832 
18,730 
18,947 
18,917 
18,910 
18,892 
18,893 
18.945 
18,923 
18,893 
18,863 
18,885 
19,018 
19,012 
18,893 
18,993 
19,019 
19,018 
19,010 
19,035 
19,020 
19,024 
18,988 
18,953 
18,976 
18,936 

7* 


18,714 
18,730 
18,627 
18,683 
18,727 
18,927 
18,952 
18,913 
18,817 
18.807 
18,897 
18300 
18342 
18»835 
18,856 
18,822 
18,866 
18,833 
18,843 
18,880 
18,852 
18,873 
18,905 
18,947 
18,921 
|18,946 
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IL 


12. 


A.  1. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


Tat  L 


18,592 
18,603 
18,645 
18,685 


18,717 

18,767< 
18,837 
18,912 


I8,757|18,979 
18,813  19,093 
18,892,19,148 
18,99319,220 
19,07519,287 


19,121 
19,199 
19,239 
19,264 
19,298 
19,348 
19,325 
19,314 
19,260 
19,231 
19,169 
19,155 
19,117 
19,097 
19,051 
19,007 
18,974 
18,947 
18,928 
18,920 
18,923 
IS,932 
18,943 
18,927 
18,885 
18,872 
18,876 
18,825 
18,843 
18,78;} 


19,357 
19,395 
19,445 
19,477 
19,535 
19,538 
19,532 
19,489 
19,493 
19,465 
19,425 
19,397 
19,377 
19,346 
19,305 
19,260 
19^ 
19,150 
19,111 
19,078 
19,050 
19,040 
19,040 
19,022 
19,008 
18,935 
18,880 
18,833 
18,830 
18,777 


18,645118^796 


18,666 
18,709 
18,770 
18,876 
18,944 
19,060 
19,134 
19,182 
19,224 
19,303 
19,343 
19,381 
19,397 
19,430 
19,439 
19,450 
19,416 
19,391 
19,368 
19,364 
19,359 
19,332 
19,265 
19,217 
19,167 
19,143 
19,120 
19,083 
19,060 
19,080 
19,057 
18,931 


18^J4 

18,436 

18,511 

18,575 

18,631 

18,689 

18,747 

18,807 

18,855 

18,891 

18,952 

19,012 

19,042 

19,061 

19,071 

19,047 

19,024 

18,980 

18,942 

18,860 

18,807 

18,741 

18,700 

18^632 

18^590 

18,562 

18,527 

18,510 

18,500 

18,517 

18,512 

18,517 


18,850 
18,834 
18,933 
19,028 
19,055 
19,102 
19,168 
19,263 
19,354 
19,440 
19.475 
19,533 
19,608 
19,614 
19,540 
19,490 
19,523 
19,583 
19,558 
19,448 
19,401 
19,360 
19,328 
19,190 
19,140 


18,990 19^ 


18,95818,535 
18,907  18,547 
18,9J55  1J<,535 
1 8,813  !l8,485 
18,85318,500 
18,8^318,485 
18,85818,420 
18,80018,482 


18,878 
19,049 
19,018 
19,033 


18,960 
18,961 
19,036 
18,986 
19,040 
19,156 
19,183 
19,279 
19,3-23 
19,301 
19,347 
19,413 
19,459 
19,470 
19,530 
19,531 
19,525 
19,516 
19,487 
19,137 
19,199 
19,169 
19,133 
19,113 
19,071 


19,102 
19,045 
19,106 
19,174 


19,04518,872 

18,874118,883 
18,922|  18,878 
18,955118,884 


18,793 
18,705 
18,827 
18,738 
18,744 
18,789 


1 8,882 j 

18,938 

18,926 

18,954 

18,904 

18,894 


18,947 
18,966 
18,950 
18,984 
19,080 
19,094 
19,124 
19,126 
19,097 
19,106 
19,109 
19,073 
19,105 
19,117 
19,073 
19,017 
19,016 
19,015 
18,999 
19,038 
19,(K)4 
19,012 
19,019 
18^ 
18,862 
18,885 
18,745 
18,913 
18,952 
18,833 
18,505 
18,842 
18,833 
18,900 
18,798 
18,587 
18,603 
18,500 
18,623 
18,545 
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er. 


A.IO 
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18,777 
18,801 
18,767 
18,777 
18,763 
18,805 


18,812 
18,837 
18,830 
18,792 


18,790(18,880 


18,808 
18,824 


18,847118,458 

18,86318,465 

18,90218,493 

18,817  18,468118,800 

18,717:18,795  18,462'ia790 

18,703 18,828 18,439  <8,859 
.      •  .  .1'  \ 

Die  Lage  des  Mittels  ia  deu  Morgeo8|UDden  ist  fol- 
gende: - 

mnxslSr^jm  an  .16^42' 


18,928 
18,834 
18.821 
18,779 
18,794 


18,588 
18,608 
18,538 
18,532 
18,543 
18,537 


9  38 
B  31 

ß 

z#iBclieD  1     1^  • 


Hai  sslS  ,974 

1  Juni  =  18  ,937 
Aug.  =  18  ,545 

NoT.3Bl9  ,047 
Dec  =18  ,863 

om  lim  osciiliread.'  '    '  •..  <• 

Es  geht  dann»  eiitaciiiedeD  hertor,  daft,  abgesebeii 
von  den  oocb  nidit  gehörig  eliikrinfirtieD  SlOrungen  im  De- 

cember.  die  Nadel  vom  Winter  zum  Sommer  hin  iinuier 
frQber  durch  den  Meridian  hindurchgeht.  Genauer  noch 
kdDDte  die  Lage  des  Mittels  und  der  Extreme  bestimmt 
werdeo,  wenn  man  ans  den  72  ^elcb  weitabstdienden 
Beobachtungen  die  Constanten  für  die  bei  meteorologi- 
schen Veränderungen  so  häufig  angeweudete  Formel, 
/= 4- fl, sm  (x  +  -i- sm  (2x -f-  + . .  berech- 
nete. Es  scheint  mir  aber  passender,  diefo  erst  dann  zu 
thnn,  wenn,  bei  ISnger  fortgesetzten  Beobachtungen,  die 
erhaltenen  Ablesungen  eine  gröfsere  Sicherheit  erhalten 
haben. 

Schon  bei  der  ersten  Zusammenstellung  der  Beob- 
achtungen fanden  wir,  daCs  der  Durchgang  der  Nadel 
durch  den  Meridian  in  den  Morgenstunden  mehr  an  eine 

bestimmte  Stunde  gebunden  ist,  als  Nachmittags.  Diels 
bestätigt  sich  ietzt  von  Meuem.   Während  die  passendste 
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Zeit,  die  absolute  Dcclinalion  zu  bestimmen,  9i  Uhr  im 
Sommer,  im  Wiuter  10  Uiir,  fiejro  mOchtc,  im  Allgemci- 
nea  alao  9^  Uhr,  finden  wir  den  zweiten  Durchgang  durch 
te  maglbetfachen'  Meridian  migefilhr  wie  Mgii 

Sflhs    Abends  7^  40' 

Mal  .  8 

...  .  Juni        •  7 

Angi         -      5  20 

Not.         .      5  40 
.   Dec.  <       *      4  40 
Um  die  Bewegongen  der  Nadel -in  Beziehung  aof 
den  Meridian  Uberacfatlicher  xb  machen,  habe  ich  in  der 

folgenden  TaM  slmmtliche  Beobachtungen  anf  Bogen  In 
Beziehung  auf  den  magnetischen  Meridian  reducirt,  so 
dais  die  mit  +  bezeichneten  Zahlen.den  Winkel  bedeu- 
ten, weichen  die  Nadel  za  dar  Zeit,  wo  Ihr  Nordende 
aof  der  Westseite  desselben  sich  befindet,  mit  Ihm  madit, 
die  mit  —  bczeichi^eten  Zahlen  hingegen  ein  Befinden 
de^s  Nordendes  der  Nadel  auf  dfX  Oatfeite.  In  den  bei- 
geüQgten  ^phiscbe^  Daratfliongca  heieichnet  alao 
DoaiiivtfL  Ordinaian.  «—  die  naaatif es* 


•  »  • 


« 


•  ■  Ii ••I» »  •  • 


■  .  » 
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Die  mittlere  Oscillation,  d.  b.  der  Unterschied  des 
östlichsten  Standes  Morg^  und  des  westlichBUii  Stan- 
des NachmittaeB^  belrlgl  im: 

Man  SS  11'  ITfi 

Mai     =12    41 ,6 

Juni    =12    58  3 

Aug,    sb12    21,2     .  . 

Sept   Sil    25  3 

Nov.    =  8  37,8 

Dec.  =  3  49,8. 
Die  mittlere  Osdllation  aus  Män»  Juni,  September  und 
Deoember  =s9!  U^iS  wftide  abo,  wie  last  alle  Mittel» 
bk  dm  October  fallen.  Sehr  deutlich  zeigl  aich  die  re- 
^elmäfsige  VergrOfserung  der  Oscillation  toq  den  käl- 
teren nach  den  wilrmeren  Monaten  hin« 


Die  Eotfemmig  der  Extreme  Tom  mapietifdieii  M^ 
ridiaD  and  die  Lage  defBelbe&  iat  folgende: 


Morgens 

AstHch. 

mittaga 

-westlich. 

M8ra 

8''-20' 

4'  44  ,6 

1^- 

20* 

6'  28",2 

Mai 

8  20 

4  30,7 

1 

20 

8i0,9 

Juni 

7  20 

&33,3 

1 

40  . 

726,5 

Aug. 

7 

4  43,4 

1 

20 

7  37,8 

Sept. 

7  20 

2  48,8 

1 

8  37 

Nov. 

8  20 

186  fi 

1 

40 

7  1,2 

Dec 

7 

8,7 

1 

3  41,1  . 

Die  Nadel  entfernt  iidi  abo  nie  so  weit  anf  der 


Ostscite  vom  magüctiscben  Meridian,  als  üuf  der  West- 
seite. Auiserdem  sieht  man,  dafs  die  östlichste  Abwei- 
cbaog  der  Nadel  woiiger  an  eine  bestimmte  Stunde  ge- 
kntlpft  is^  ab  die  westlidiBte,  welches  nothwendig  Statt 
finden  mnCs,  wenn  die  Temperaturveränderungen  des  Erdr 
körpers  innerhalb  der  täglichen  Periode  das  Bedingende 
der  Erscheinung  sind,  da  die  Zeit  des  täglichen  Maximum 
der  Wirme  m  der  jftlirlichen  Periode  sich  wenig  verttn- 
dert,  die  des  Bünimom  bingegen  bedeotend.  Ein  Zasaaii- 
menhang  der  magnetischen  und  thermifichcu  Vcränderuu- 
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gen  spricht  sich  auch  darin  aus,  dafs  wenigstens  in  den 
Mor(;6D8tiiDdcn  die  Nadel  zu  der  Zeit  durch  den  magne- 
tischen Meridian  hindurchzugehen  scheint»  wo  die  Tem- 
peratur die  mittlere  des  Tages  ist. 

Um  die  Zeit  zu  bestimmen,  während  welcher  die 
Nadel  auf  der  Ostseite  des  Meridians  und  auf  der  West- 
seite desselben  sich  befindeti  vereinige  ich  alle  Beobach- 
tungen mit  positiven,  und  alle  mit  negativen  Zeichen,  ab-> 
gescheu  davon,  wie  oft  die  Nadel  diesseits  und  jenseits 
des  Meridians  schwankte. 

Diefs  giebt  folgendes  Resultat: 
i     Das  Mordende  der  Nadel  befindet  sieb  vom  magno- 
fischen  Heridan'  ' 

wesllicli.  östlich. 

März    10  St  ^  Min.      13  Sl  40  Min. 

Bllal     10  •  14  * 

Juni     10  -  14  • 

Aug.      8  -  16  - 

Sept.     8  -  20  Min.      15  -  40  Min. 
^    Nov.      8  .  16  - 

Dec     13  -  11  - 

.  Es  bedarf  nodh  einer  gröfseren  Anzahl  von  Beob- 
achtungen, um  die  Lage  und  Gröfse  der  nächtlichen 
Scbwaukungen  bestimmter  zu  entwickeln,  als  ans  den  bis- 
herigen Beobachtungen  möglich  sejn  wfirde.' 


XXV.    lieber  die  fortschreitende  T^erlängerung 
eines  MetaUdrahts  unier  der  Wirkung  von 

Zugkräften  i  i^on  Ilrn,  F^icat, 


Jedermann  wird  bemerkt  haben,  dads  eine  Kugel  von 
Harx  (gekochtem  Terpenthin,  pdx-ftsine)  sich  unter 
einem  allmSligen  Drudi  merklieh  abplattet,  dagegen  aber 
in  Stücke  zerspringt,  so  wie  man  sie  auf  einen  harten 
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Körper  faUan  libt.  DSe  Biegung  des  Holzes  bietet  a- 
Den  ähnlichen  Fall  dar,  denn  wenn  man  einen  Holzstab 
laugiBam  biegt,  erh&lt  man. einen  beträchtlicheren  Krüm- 
mm^feiii  als  warn  man  dabei  rasch  vol  Werke  f;eht 
Alles  dieb  lllst  demnach  glauben,  dafe  die  meisten  staf- 
ren  Körper  sich,  ohne  zn  zerreiCsen,  in  desto  betnlcht- 
hebere  Gestaltveränderungen  fügen  werdeD»  je  Unger  die 
anf  sie  einwirkende  Kraft  anhält 

Diese  Vermathung  hat  uns  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht, Tersditedene  Stücke  eines  und  desselben  Drahts 
¥on  angelassenem  Eisen  zu  spannen  mit  einem  Viertel, 
einem  Drittel,  der  Hälfte,  und  drei  Viertelu  der  Zugkraft»  ' 
welcher  sie  bei  Yersnchen  nach  den  gewöhnlichen  Ver- 
frhningsarten  zu  widerstehen  im  Stande  sind,  und  dann 
eine  lauge  Zeit  hindurch  die  Fortschritte  der  Verlänge- 
rung zu  beobachten. 

Zu  dem  Ende  wurde  ein  eichener  Balken  Ton  10 
Centimeter  im  Gevierte  und  2  bis  3  Meter  Länge  ho- 
rizontal mit  seinen  Enden  in  die  gegenüber  stehenden 
Mauern  eines  gewölbten  Kämmerchens  eingelassen,  und, 
damit  jede  Biegung  unmöglich  sey,  mit  sechs  Stützen  ver- 
sehen» drei  von  unten,  welche  anf  dem  Boden  standen» 
und  drei  von  oben,  welche  sich  gegen  die  Decke  stamm- 
ten. Auf  diese  Weise  war  ein  fast  unerschütterliches 
Gesteile  vorgerichtet.  Zur  gröfseren  Sicherheit  jedoch 
wurden  vier  scharfe  Spitzen  in  gerader  Linie  angebracht» 
und  zwar  so»  dafs  jede  einem  der  zur  Aufhängung  der 
Drähte  bestimmten  Punkte  gegenüber  stand.  Hierdurch 
zeigte  sich  die  geringste  Bewegung,  wenn  man  von  Zeit 
zu  Zeit  das  Alignement  der  vier  Spitzen  durch  einen 
aosgespannten  Eisendraht  prüfte* 

Die  zum  Versuch  genommenen  Drähte  gingen  durch 
einen  kleinen  Balken  (poiärelle),  oberhalb  dessen  sie 
wohl  befestigt  waren.  Ein  kleiner  Haken,  der  vier  Me* 
ter  unterhalb  des  AuOiängepnnktes  mit  jedem  dieser 
Diflhte  ▼erknfipft  war»  diente  zur  Bewegung  des  Armes 
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eines  sehr  leichten  Hebels,  mittdst  dessen  eine  Verlän- 
gerung Ton  0,01  Millimeter  sichtbar  gemacht  wurde. 

Am  12.  Juli  1830,  bei  der  Temperatur  2I^8  C, 
begann  da  Versodi.  Die  mit  No.  l,  2;  3,  4  bezeidi- 
neten  DrahttCficke  worden  respecthre  durch  lOJ,  14,45, 
21,5  und  32,35  Kilogramm  gespannt  (ihre  volle  Trag- 
kraft betrug  43,25  Kilogramm.).  Sie  verlängerten  sich 
ang^licklich  um  eine  gewiaae  Grötse,  die  indela  nicht 
weiter  in  Rechnung  gezogen  ward;  allein  von  dieaem 
Momente  ab,  brachte  man  die  Ftlhlheber  (Lepiets  com- 
parateurs)  an  ihren  Ort,  und  stellte  den  Ausgangspunkt 
eines  jeden  auf  Null. 

Am  12.  Juli  1831,  bei  der  Tempenitar  22»  C,  iaa 
folgende  Stellungen  dea  FOhlhebela  ab. 

Sinus  der  Bogen,  darchlanfen  vom 
grofsen  Arm.  kleinen  Arm. 


Drahtatück  No.  L  15°"»,00 

-  2.  70  ,00 
•   a.  97  ,50 

-  4.  157  ,50 


0"^,30 
1  ,10 
1  ,95 
3  ,15. 


Unn^ttelbar  darauf  wurden  die  FOhlhebel  durdi 

Senkung  der  als  Axen  dienenden  Schneiden  wieder  in 

ihre  ursprüngliche  Lage  gebracht,  und  dann  am  11.  Juli 

1832,  bei  der  Temperatur  21^,5,  ihre  Stellung  abermala 

abgeleaen,  wie  folgt 

Drahtstück  No.  1.  0,00  0,00 

.  2.  67,00  1,35 

-  3.  107,00  2,14 

-  4.  149,00  2,98. 

Auch  nachdem  die  Fiihlhebel  zum  drillen  Male  auf 
den  Nullpunkt  ihrer*  Lage  zurückgebracht  waren;  fuhren 
sie  fort,  wie  in  den  beiden  Torhergehenden  Jahren, 
eine  progressive  Verlängerung  anzuzeigen.  Allein  am  15. 
April  1833  rifs  der  Draht  No.  4.  am  Befcstignngspunkt 
ab.  Es  muÜB  noch  gesagt  werden,  dafs  die  Vorsicht  ge- 
troffen war,  jeden  Draht  mit  einem  austrocknenden  Oel 
2u  fibenieben,  um  das  Rosten  au  Terhindem.  Der  ab- 
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gerissene  Faden  war  in  seiner  ganzen  Länge  unverletzt, 
mit  Ausnahme  des  Punktes,  wo  er  abrifs;  hier  hatte  sich 
ein  unbeacbteter  rother  Punkt  gebildet.  Der  Schwächung 
des  Eisens  an  dieMm  Puiikte  ist  der  eben  genannte  Un- 
Ul  nnnschraben.  Wir  kOnnen  daher  ans  dem  Ange- 
flihrten  nichts  über  die  Gränze  der  Verlängerungen  scblie- 
Isen,  sind  aber  doch  im  Stande,  Folgendes  als  Thatsa- 
chen  ausrasprechen^ 

1)  Angelassener  Eieendrahtt  wekber  doreh  ein  Vier* 
tel  seiner  Tragkraft,  wie  uiau  sie  gewöhnlich  bestimmt, 
gekannt  und  vor  jeder  zitternden  Bewegung  geschützt 
is^  Terlängert  sich  in  der  Folge  nicht  merklieh. 

2)  Derselbe  Draht,  unter  §^eichen  Umstlndcn  durch 
ein  Drittel  seiner  Tragkraft  gespannt,  verlängert  sich 
nerhalb  33  Monate  um  2"^,75  auf  das  Meter;  die  au- 
genblickliche Verülngerung  in  Folge  der  ersten  Wirkung 
der  Belastung  nidit  nutbegpriffen. 

3)  Derselbe  Draht,  durch  die  Hllfte  seiner  Trag* 
kraft  gespannt,  verlängert  sich  in  derselben  Zeit  und  un- 
ter denselben  Umständen  um  4'"',09. 

4)  Derselbe  Draht,  durch  drei  Viertel  seiner  Trag- 
kraft gespannt»  TerUingert  sich  während  derselben  Zeit 
und  unter  denselben  UmstSnden  um  6*",13. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen,  so  sieht  man,  dafs  vom 
Momente  ab,  wo  die  augenblickliche  Wirkung  der  Be- 
hstnng  beendigt  ist,  die  Geschwindigkeitett  der  naehfoi- 
genden  Verlängerungen  sehr  nahe  den  Zeiten  proportio- 
nal sind,  und  femer,  dafs  die  Gröfsen  der  Verlängerung 
für  die  Drähte,  die  durch  mehr  als  ein  Viertel  ihrer 
Tragkraft  gespannt  werden»  nach  gleichen  Zeiten  beinahe 
den  Spannungen  proportional  sind. 

Besondere  Versuche  haben  auch  gezeigt,  daCs  der 
thermometriscbe  Ausdehuungscoefßcient  für  freie,  und  für 
in  verschiedenen  Graden  gespannte  Drähte  gleich  ist. 

Man  sieht  aus  Allem  diesen »  dafis  die  £lasücilät  ei- 
nes angelassene»  Eisendrahls  anfängt  sieb  xu  ändern 
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ter  einer  Spattumg  ▼on  einem  Viertel  bis  Drfftd  seiner 

Tragkraft,  diese  auf  die  gewöhnliche  Weise  gemessen, 
so  dafs  eine  Hängebrücke,  deren  Ketten  durch  mehr  als , 
ein  Viertel  ihrer  Tragkraft  gespannt  sind,  sich,  besonders 
bei  zitternden  Bewegfingen,  von  Jahr  xa  Jahr  fortwSh^ 
rend  senken  wird,  wahrscheinlich  bis  za  ihrem  gänzli- 
chen  Einstürzen. 

Das  Maafs  der  Festigkeit  der  Materialien,  wie  man 
es  durch  die  gewtkhnlichen  Versuche  erhttit,  die  nur  ei- 
nige Minnten  oder  Standen  dauern,  Ist  also,  wie  ich  schon 
in  einer  andern  der  Akademie  vorgelegten  Abhandlung 
gesagt  bi^be,  durchaus  von  der  Dauer  dieser  Versuche 
«Ukängpg»  Das  Maafis  der  absoluten  FestigJ^eitt  dessen 
Kenntnib  so  wichtig  ist,  erfordert  also,  dafs  die  Ver- 
•  suche  mehre  Monate  lang  fortgesetzt  werden,  und  dafs 
man  vi^ährend  dieser  Zeit  mit  sehr  genauen  Instrumenten 
beobachte,  ob  die  Materialien  den  auf  sie  einwirkenden 
Krftften  nachgeben.  {Llnsiüui.  No.  2a  mx 

XXVL    Elektromagneiismus  der  Erzgänge. 

Die  Erfahrungen .  des  Hrn.  Fo]^  über  die  elektro- 
magnetische Wirkung  der  ErzgSnjre  (Annal.  Bd.  22. 
S.  150.)  sind  neuerlich  durch  die  HH.  Tli.  Petherick 
und  J.  Bennetts  bestätigt  worden.  Erst erer  beobachtete 
sie  in  der  Kupfergrube  Coonoree  am  Berge  Cronebane  • 
in  der  irischen  GrafiMrhaft  Wicklow,  25  Lachter  unter 
der  OberflAche,  an  einem  mit  Kupfererz  durchsetzten  (wie 
es  scheint  horizontalen)  Thonscfaiefergang  von  8  Lachter 
LSnge,  mit  dessen  Enden  die  DrShte'des  in  der  Mitte 
stehenden  Galvanometers  Terbunden'  waren.  Die  mo- 
mentane Ablenkung  der  Nadel  betrug  18^  W.  Letz- 
tmr  beobachtete  in  der  Grube  Wheal  Vyvyan  bei  Hei« 
ston  in  Comwall,  ebenfalls  an  einem  Kupf erlange.  Die 
Stellen,  wo  die  Platten  an  den  Enden  des  (xalvanome- 
terdrahts  den  Gang  berührten,  la-eu  in  senkrechter  Rich- 
tung 60  Fufs  aus  einander.  Die  unlere  Steile  war  ne- 
gativ gegen  die  obere,  die  moiueiilane  Ablenkung  15". 
{P/uL  Mag.  3  Ser.  T.  3.  p.  17  u.  18.) 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE.. 

BAND  XXXI. 


XXyiL    Einige  Bemerkungen  über  die  feinsten 
Nervenfasern;  von  C.  Krause* 

>    Profeiaor  In  HamiOT^r. 


Die  vom  Hm.  Prof.  Ebrenberg  im  3.  SCfick  des  28. 
Bandes  dieser  Annalen  mitgeth eilten  UotersuchuDgen  Über 
die  Hirn  -  und  Nerveosubstanz  weichen  in  mehreren  Punk- 
ten Ton  denen  «nderer  Beobacbter  ab;  und  mlleien,  weh 
abgesehen  too  den  daran  geknapflten  physiologischen 
An-  und  Aussiebten,  schon  als  neue  Tbatsachen,  die  Auf- 
merksamkeit in  hohem  Grade  erregen.  Durch  eine  theiU 
weise  lYiederbolnng  der  BeobacbliingcB  jenes  berQhm« 
ten  Forschers  an  den  sogenannten*  Infosionsthierchen^  Ton 
wahrer  Hochacbtong  gegen  die  Leistungen  desselben  er- 
füllt, erlaube  ich  mir  dennoch  einen  Zweifel  an  der  Rieh- 
ti^Leit  des  Kesultats  seiner,  an  der  Hirn-  und  Nerven- 
sdbslanz  angestellten,  UnteisuGhungwi  zu  iofisem.  Seit 
mdurer^  Jahren  bin  ich  nnabltaig  bemttht  gewesen,  die 
mikroskopischen  Charaktere  der  eingeben  thierischen  Sub- 
stanzen, mit  Hülfe  der  besten  Instrumente  (einfacher  Lin- 
sen und  Donblets  von  Pritohard  und  eines  f(rofseii 
Compositttms  von  PioCsl)  sn  eriafschen;  und  hidbe  die 
'Resultate  dieser  Bestrebwigen  im  ersten  Bande  meinea 
Handbuchs  der  menschlichen  Anatomie  in  der  Kürze  dar- 
gelegt Ich  finde  constant  in  der  frischen  Hirn-  und 
Nervensnbstanz  Fibiülen,  die  theils  leicht  geschlangelt 
parallel  knien,  theils  einander  sdirig  durchkreuzen  and 
sich  so  in  einander  weben,  da(s  sie  nur  auf  kürzeren 
Strecken  verfolgt  werden  können;  ersteres  zeigt  sich  z.  B. 
Torzfiglich  deutlich  in  den  Longitudinalbtindeln  der  Brücke^ 
im  Hinistiel,  im  Stabbana^  in  dünnen  Merenbllndeln  vl  a.| 
leteteva  TorzfigKch  an  der  Grause  der  weüsen  und  |p«i|6n 

Poss<a4orff*a  AnaaL  Bd.  XXXf.  B 
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,  Subsfmn  in  den  Hirnwbdongen.  Diese  FibriDen  iuiben 

lucislens  einen  Durchmesser  *von  -^his  der  Par. 

Lioie,  sind  aber  stellenweise  angeschwollen,  knotig,  und 
erreichen  hier  eine  Dicke  von  i4V"-  ^  bestehen  ans 
einer  dehnbaren,  zilieD,  ▼oUkommen  dnrchsicbtigen,  in 
Wasser  auflöslichen  Substanz,  und  ans  sphSrischen,  we- 
niger durchsichtigen,  weifsen  Nervenktjgelchen  oder  Köm- 
cbeo,  die  meistens  einen  Durchmesser  von  ^Itr^  bis  fvv"' 
haben,  zun  Theii  noch  kleiner  sind,,  zum  TbeÜ  aber  aikh 
zu  gröfiieten  mndKcheo,  oder  linfiÜGb  mndlidien,  oder, 
rundlich  eckigen  Klümpchen  von  höchstens  771^"'  Durch- 
messer verschmolzen  sind.  Die  Nervenkügelchen  wer- 
den von  der  zähen,  durchsichtigen  Substanz  zusammen- 
^eklelil  und  zu  Fibnüen  vereinigt  ond  zwar  so,  dafa  an 
melireren  Stellen  die  KQgelehen  einer  Fttirille  einander 
berühren,  ja  selbst  zu  kurzen  Cylindern  zusammenflie- 
isen,  an  andern  Stellen  aber  weiter  von  einander  ent- 
fernt sind;  nicht  selten  sind  sie  um  das  Achtfache  ahm 
Dnrdnnessers  von  einander  gelrennt,  ohd  der  Zwischen- 
raum zwischen  ihnen  nur  von  einem  Streifen  der  zähen 
durchsichtigen  Substanz  gebildet.  In  den  dünneren  Fi- 
brillen liegen  die  Kfigelchen  in  einer  Aeihe,  in  den  dik- 
kerett:  finden  zwei  und  meiirere.  neben  einander  Platz, 
ohne  regelmäfsige  Rdhcäi  zn  bilden;  die  knotigen  Stel- 
len enthalten  ein  gröfseres,  aus  mehreren  zusammenge- 
flossenen Kügelchen  gebildetes  Klümpchen.  Eine  Per- 
lensehnnrform  haben  die  feinen  Fibrillen  nicht,  da  ihi« 
KUgekhen  dünner  sind,  als  das  cjlindrische  Fftdcheii  der 
zähen  Substanz,  welches  die  Kügelchen  zusammenhält; 
nur  an  einzelnen  Stellen  ragt  ein  einzelnes  Kügelchen  am 
Umfange  starker  hervor,  und  nur  die  gröÜMren  Klümp- 
chen bilden  merkliche  Anschwellnngen.  Eine  blutige  BÖ- 
kleidnlig  ist  an  den  ehnehien  Fibrillen  nidif  sichtbar, 
obgleich  ihr  Umfang,  bei  durchscheinendem  Lichte,  unter 
dem  Mikroskope  als  ein  scharfer  dunklerer  Streifen  er- 
•cheint  (wie  solches  bei  allen  durchsichtigen  soliden  cj- 
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ÜDdriscbeD  Körpern  der  Fall  ist),  und  welcher  da,  wo 
mehrare  Nervenktigelchen  sduc  genaä  eioander  berühneni 
doppelt  xeigt,  den  Mbenteo.  TJmfiuig  der  Fibrille 
und  den  Umfang  der  zasammenhängendeii-Kflgetchen  be- 
zeichnend. Indessen  werden  mehrere  solcher  Fibrillen 
xngleicb  durch  eine  röhrenförmige  Hülle  tou  zartem  Zcll- 
üoffy  in  welcher  man  die  eigenlbünlich  gefaildelen  Zeli- 
Hofnuero  eikennt)  md  welciie  in  im  Nerren  betrtdit- 
lich  stärker  ist  als  im  HirUi  zu  dickeren  ^Nervenfasern 
mad  Bündeln  vereinigt.  ... 

An  maochen  Paitäeln^Nerveotttbstanx,- namenüidi 
an  dOnnen  Scheibehen  tob  Biramaaie,  bemerkt  mn  ab^ 
keine,  oder  nur  wenige,  der  ziemlich  parallel  laufenden 
Fibrillen;  dagegen  sieht  man  Nervenkligelchcn,  kurze  cy- 
lindriacbe  oder  sehr  elliptiacbe  Körperchen,  und-  gröfsere 
ranAe  and  ovale  &lampdben,  ■almiiitlich  omg^beh  von 
Mtef  liegfinzten  Ringen  oder  dftnnen  Sdiichten  der 
durchsichtigen  zähen  Substanz,  welche  mit  den  benach- 
barten zusammenhangen,  und  stellenweise,  bei  obcrflüch- 
licher  BeCrachtnng^  für  gekrümmte»  dorchsicbtige  Fasern 
oder  Röhren  gehalten  werden  könnten  (nngefMnr  wie 
Fig.  6.  der  Ehrenbcrg'schen  Abbildungen).    Hier  hat 
man  ein  Scheibchen  Hirnsubstanz  vor  sich,  ^velches  trans* 
▼ersal  oder  acbräg  gegen  den  Lauf  der  Fibrillen  abge- 
aebnittcOf  oder  von  einer  Stelle  genönunen  ist,  troselM 
Fibrillen  von  Terscbiedener  Richtung  sieh  kreucen.  Soldie 
Scheibchen  erhält  man  nicht  selten  von  Hirntheilen,  in 
die  man  nach  dem  wirklichen  oder  vermeintUchen  Laufe 
der  gHAeren  Fasern  eingeschnitten  hat;  woraus  sich  denn 
erg^ebt,  dab  wir  kaum  ^e  Richtung  der  gröberen  Fä& 
Sern  und  Bündel  in  der  Himmasse  mit  einiger  Sicher- 
heit kennen,  aber  von  dem  häufig  ganz  verschiedenen 
und  kreuzenden  Lanfe  der  Fibrillen  noch  so  ^viel  als 
nichts  wissen. 

In  der  grauen  Substanz  erblickt  man  nur  die  Ner- 
venkügelchen  regellos  zusammeogehäuft,  und  nur  hie  und 
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da  sehr  kurze  FibrilleD^  oder  kurze  gekrümmte  Strecket! 
der  letzteren. 

Alles  dieses  sielit  maD,  bei  mildem  Tt^iichte  und 
bei  emer  240  bis  ddOmaligeo  VetgröfiBemof^  an  ßri$ehm 
Nervengebilde,  ao  sehr  dünnen  •Scbeibdien  vom  Hlni» 

vom  Rückenmark  und  von  den  Nerven,  auch  an  den 
.  feineren  Bündeln  der  Nervenwurzeln,  ohne  weitere  Zo- 
barekung»  wenn  ditse  Theüs  ooch  ip  ihrer  natürUcheii 
Feuchtigkeit  betrschlet  mrdeD.'  *  Bei  anfangendem  Trock* 
nen  zieht  die  zähe,  durchsichtige  Substanz  sich  stärker 
zusammen  als  die  Kügcichen,  und  einzelne  der  feineren 
T*ibrillen  erscheinen  wie  Ferleoschnüre,  indem  nun  die 
Kflgelchen  sich  dicker  Beigen»-  als  der  Theil  der  FÜMrilie^ 
der  deo  Z¥ri8chenraom  xwflschen  zwei  KflgebheD  bildet 
Mit  destillirtem  Wasser  bedeckt,  erscheint  die  zähe  Sub- 
bUdz  noch  heller,  durdisichtiger;  auch  die  Kügelchen  et- 
was hellei^  stets  -aber  mehr* opak  als  jene;  diealhe  &dK 
Slam  lOst  sich  allmfliig  auf,  nod.  die  Fibrille  wird  xwl* 
sehen  zwei  und  zwei  Kügelchen  sehr  viel  dünner  als 
früher,  erscheint  also  mehr  knotig,  perlenschnurähnlich; 
si^leich  werden  unwner  melir  .und  mehr  Kügelchen  frei 
and  -sehwimmen  amher,  so  wie  auch  die  grDfseren  Kiaa^p- 
ehen  in  kleinere  Kügelchen  cerfallen.  Aeimliche  Enchei- 
nuugen  zeigen  sich  beim  Dehnen  und  Pressen  der  un- 
tersuchten SlückcLent  und  zwar  noch  schneller  und  frap- 
panter, wenn  letztere  einer  Behandlung  mk  Waaser  nnd 
einer  mechaniacben  Manipulalion  zugleich  onterworfen 
werden.  Ohne  eine  geringe  Dehnung  wird  man  nicht 
leicht  ein  Stückchen  Hirnmasse  auf  den  ObjccKiiiger 
bringen  können;  daher  man  die  Stellen  vorzugsweise  be- 
trachten mnCiy  welche  isiner  Dehnnng  nicht  ausgesetzt 
waren,  und  aus  der  Beschaffenheit  der  gezerrten  Bender 
und  Liulca  nicht  auf  die  Textur  der  ganzen  Ma^e  schlie- 
fsen  darf. 

Wenn  ich  diese  Erfahrungen  mit  Hm.  Ehrenberga 
Darslellnng  vergleiche,  so  scheint  mir  die  Beobachtnngs- 
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weiBe  dendbea  folgenden  Anwtellnnge«  sn  unfurliegfla: 
JBhienSf  die  Anwendeng  Ton  Wasieiv       welcher  man 

bei  der  Manipulation  frischer  thierischer  Theile  sich  sehr 
za  hüten  hat,  da  bei  den  meisten  solcher  Theile  das  Aiv> 
«dien,  weiche»  aie  in  ihrelr  astttrlkheD  Fenchligkeit  dar- 
bieten, durch  Waeser  mollich  ▼ertndeit  wird  hk  Be- 
zug auf  die  Blutkörnchen  ist  dieser  Effect  des  Waseert 
nach  Tielen  Beobachtern  schon  bekannt  Man  mafo  zur 
Anfeuchtun^  und  Aosbreiton^  der  Tlieile,  wo  solohea 
■Othig  utf  ftlachea  Blitfaenmi,'.  oder.daa  IriidM  Serum 
gesonder  aerOeer  HHote,  oder  mit  Biwelia  der  Eier  iFer^ 
setztes  Wasser  nehmen;  zuweilen  ist  eine  Schicht  rei- 
nen Oeiea  zur  Verhütung  der  An&trocknung  dieniick 
Bekommt  man  bei  dem  Gebraueh  von  'Blntaerum  einige 
BlnikOmdben  ant  auf  deo  ObjecttrSgerv  so  stören  diesem 
wegen  ihrer  ausgezeichneten  Form,  die  Beobachtung  nicht 
Zfpeitem  scheint  mir  die  Bedeckung  mit  Glasscheiben 
▼erwerflicb,  wenn  diese  auch  noch  so  dünn  sind;  eine 
jede  Defanong  imd  Presanng  ist  mOgUebBi  za  vermeid^ 
«id  die  Oli|ebte  müssen  ganx  frei  liegeii.  —  Daher 
kann  ich  denn  auch  das  pcrienschnurähnliche  Ansehen 
der  feineren  Fibrillen  in  Hrn.  Ehrenberg' s  uugenieia 
aanbem  Abhildangen  aar  der  Einwirkung  des  Wassers 
nschreiben,  und  habe  ein  Gleiches  unter  Wasser  sehr 
oft  gesehen y  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ich  die 
Knötchen ,  die  Hr.  Ehrenberg  als  blasige  Erweiterun- 
gen Ton  Röhren  ansidkt,  deutlich  als  Nerrenkügelchcn 
erkannt^  die  ein  mehr  c^akes  Ansdien  darboten,,  als  die 
▼erbindenden  FSddien^  Letztere  Terfeinerten  sich  im 
Wasser  immer  mehr  und  mehr,  und  es  wurde  ein  Ner- 
▼enkügelcben  nach  dem  andern  frei  und  schwamm  um- 
her. Und' wo  ich  wirklich  nach  Einwirkung  des  Waa- 
sers einige  wenige  heOe  FMehen  sah»  die  an  einzelnen 
Stellen  dicker  waren,  ohne  daselbst  ein  Nervenkögelchen 
zu  enthalten,  da  lag  das  letztere,  welches  an  dieser 
Stelle  aeinen  Platz  gehabt  hatte,  achon  frei  neben  dem 
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FlMtM.  In  dm  kootigmi  AnadbirelloDgen  te  dickeren 
Faaem,  die  in  Hra.  Ehrenberg's  AbbüdungeQ  ab  Bla- 

seo  erscheinen,  sab  ich  stets  Klümpchem  der  schwach 
grauen  körnigen  Nervensubstanz. 

.  i  Bekanntlich  ist  es.  selbst  iliit  dea  voUkommenstea 
«l^haAtischen  lasttwiMaileily  .sehr  adiwer  m  eslscheidei^ 
0b(  dmhskhtige  ayUnirkdie  KOtper  ras  seldier  Fein- 

betty  dafs  man  sie  nur  vermittelst  starker  YergröCsermi- 
gen  bei  durcbfaUeadem  Liebte  betrachten  kann,  bohl  oder 
solide  sind,  irena  nutt.nicht.ia  ihnen  entere  Körper  ei»- 
fescUiMsen  und  TieDeidit  dite  sich  bewegen  stdit  (wie 
bei  den  Capillargefäfsen),  oder  ivenn  mau  nicht  an  8ol> 
eben  Cylindem  einen  Durchschnitt  machen,  und  an  die- 
sem das  Lumen  erblicken  kann.  Daher  kommt  es  z.  B., 
dais  man  die  Haare  lange  Zeit  hindnrch  fittr  AObren  hielt, 
und  dafs  man,  wenn  man  eins  der  feneirtett  korcen  Haars, 
die  auf  der  menschlichen  Nnsc  wachsen,  unter  einer  Ver- 
grüjserung  hrtrnrhtct,  vermöge  welcher  sie  so  dick  cr- 
scheineOy  als  eine  NervenfibriUe-  unter  dOOmaliger  Ver- 
gppöbemng  in  ihoea  einen  Kanal,  und  eine  infiiere  «nd 
innere  Gränze  der  Wandung  des  Kanals  zu  erken- 
nen glaubt.  An  den  Nervenfibrillen  aber  erkenne  ich, 
unter  gehöriger  BeoiiaGhtang  aller  Caoteleo  hinsichtlich 
der^Beleochtnng,  f,tia»  ilufsere  und  innere  Gtime  der 
Wandung"  nur  an  den  Stellen,  wo  sie  NenrenkOgelchen, 
besonders  in  cylindrischer  Gestalt  zusammengcÜossene, 
oder  zu  KlUmpchen  vereinigte  Nervenkügelcben  enthal- 
ten; an  den  Slreeken»  in  denen  sie  keine  Nervenktlgeft» 
eben  einsehliefsen,  sehe  ich,  anch  bei  lOOOmaliger  Ver- 
gröfserung,  nur  eine  Uufscre  Gränze  des  Umfangs,  und 
auf  den  SchnitfÜächen  der  Hirn-  und  NervenpartikelUy 
welche  nicht  aliein  longitudinale  Fibrillen»  sondern  auch 
schriglaufende  und  trsnsTersale  enthielten,  die  also  notli* 
wendig  gespalten  oder  qucer  durchschnitten  seyn  mnCs- 
ten,  konnte  ich  bisher  niemals,  bei  völlig  hinreichender 
VergirttCMniog  und  jeder  möglichen  Abttnderung  der 
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leuchtuog,  Lumina  erblicken.  Daher  halte  ich  tnicb  über- 
zeugt, dafs  die  Nervenfibrill^n  niclU  Bjabr€nt  sondern 
solide,  Cylinder  ood. 

Sie  Fignr  2.  Tai  II. ')  zeigt  M  m  einige  Hirofibril- 
leD,  ganz  frisch  auf  den  Objectträger  ausgebreitet,  und 
bei  ö  zwei  andere^  die  gedehnt  und  der  lunwirkuiif^  des 
desfUÜrten  Waase»  eine  kune  Zeit  anagaaetit  gemaelL 

*  « 

XXVIIL  Bemerkungen  zäun  vorhergehenden 

Aa/saiz*  -  * 

(Sdkreibci)  dct  Bin.  Prof.  CG.  Ebrcnberg  «o  den  llerau«|cber.) 


UerzUdi  dankend  ffir  ff^o  MitlheUung  der  Eiawürfia 
^egen  ineiBe  bisher  nur  fan  Auaeoge  bekeimt  gemichleD 
BeobacbtaBgeii  der  Himsobetanty  eitavriie  ich  mir  ^Igdode 

Bemerkungen  dazu,  und  bitte  um  deren  gleichzeitige  Publi- 
kation, im  Falle  der  Aufnahme  des  eiagesandten  Aufi»Btze8.i 

1)  kh  habe  meiDe  BeobacfaMigea  der  Hknsabslaot 
keioetwegce  biols  unter  Waawr  geonaeht,  da  ich  gewohui 
bin,  die  Erscheinungen  mehrseitig  zu  prüfen.  Mit  und 
ohne  Wasser  ergeben  sich  dieselben  Resultate  mit  ge- 
ringem uQwesenÜicbeu  Unterschiede^  aber  bei  Anwendung 
▼OD  Wasser  treten  die  Theile  besser  anselnandery  und 
man  sieht  sie  dentlicher*  Nicht  anders*- als  Wasser,  nur 
ganz  ähnlich,  Terhalten  sich  Eiweifs  und  Serum,  denn  die 
^Nerrenröhren  sind  nicht  wie  die  iiiatki^merhüilen  im 
Wasser  anflOslich. 

2)  Die,  welche  meinen,  der  Dmck  mit  leinen  Glas^ 
blättchen  bringe  )ene  Formen  der  Gliederröhren  hervor, 
irren,  denn  ich  habe  daran  natürlich  gerade  auch  zuerst 
gedacht,  und  durch  sorg^ttige  Untersochong  auch  vom 
Gegenihefl  Qheneugt,  ehe  ich  die  Beobaehtifligen  mit- 
tfacilte.   Wer  sieb  aber  die  AnÜBuchung  Und  Aasdiannng 

I)  Die  Tafei  wird  eifleat  der  aidutea  Bosen  beiscs*hen  werden  P* 
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erleichtem  will,  den  rathc  ich,  immer  dnea  leichten 
DnidL  amtiwe&dcii.  Der  Forac^r  möffi  Taiiireny  wie 
idi  es  selbst  gethan. 

3)  Der  Herr  Verfasser  der  obigen  Gegenschrift  hat 
unterlassen,  einen  Hauptbeweis  für  die  ROhrenform  der 
Gliederröhren  zu  prüfen,  DämliGh  den  von  mir  in  Fig.  1 1. 
Dachg^wieseim  nmnittelbarea  Ueberigpng  der  dicken  Röb- 
reooerven  in  die  Gliedemerven ,  weldier  fast  an  allen 
Wurzeln  von  Röhrennerven  leicht  zu  erj^eoncn  ist.  Dafs 
aber  die  Röhrennerven  innen  hohl  sind,  dartiber  wird 
mn  so  weniger  ein  Zweifel  toh  mir  erwiurlet,  als  sie 
sehr  dick  sind  and  sich  sichtlich  ansdrficken,  gefilllt  und 
entleert  mit  doppelter  Wandung  ganz  deutlich  und  leicht 
erkennen  lassen.  Diefs  letztere  hat  ja  schon  Trevira- 
nus  aufser  Zweifel  gesetzt. 

4)  Zwischen  den  AbbÜdnnf^  des  obigen  AniMlses 
udA  den  von  mir  gegebenen,  sehe  ich  in  der  Tbat  kei- 
nen erheblichen  Unterschied  in  der  Form  der  Glieder- 
röhren. Solche  Stellen  mit  yrenigen  Anschwellungen  habe 
idi  ebenfaUs  Tiele  beobachtet  und  gezeichnet«  Inek  sie 
aber  nicht  fOr  charakteristisoh  genug  zur  Mittheilungi 
Auch  habe  ich  nicht  von  einer  regelmäfsigen  Perlschnur- 
form,  sondern  von  „nicht  ganz,  <nber  auffallend  regelma- 
isig  gegliederten  Röhren (S.  464.)  gesprochen. 

5)  Sonderbar  Terfehlt  schont  mir  die  Ansicht  des 
Verfassers,  warum  die  Gliederröhren  des  Gehirns  soäde 
Cjlinder  scjn  sollen.  £r  gesteht  zu  und  zeichnet  auf, 
dafs  diese  Fasern  innere  Körner  führen,  die  ich  nicht 
einmal  erkannt, habe  (erweitert  also  meine  Beobachtung), 
mithin  mulli  er  doch  auch  wohl  einen  innem  Raum  oder 
Höhle  zugestehen,  worin  die  Körnchen  liegen,  ob  diese 
Hohle  da  fehlt,  wo  er  keine  Kömer  sieht,  ist  eine  an- 
dere Frage.  Gesetzt  aber«  dafs  keine  Höhle  im  Innem 
der  Fasern  wire,  sondern  dafis  die  Kömchen  nur  in  eir 
nem  zlhen,  zufllllig  in  FSden  gezogenien  ScUeim  einge- 
wickelt «wären,  wie  es  sich  der  Hr.  Verfasser  denkt,  so 
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wfircle  fa  woU  offenbar  M  der  toh  ihn  beobachteten 

äufserlichen  Auflösung  des  Schleimes  die  innere  Körner- 
masse  aa  den  Seiten  der  Fasern  unregeimäi&ig  bervor- 
treCen,  und  die  Grftnzan  wfirdea  hödLcng  «ehauiea 
mOflseD,  wSiveod  die  toiii  Verfiuser  gegebene  Abbildung 
ganz  gcharfe  glatte  Gräuzen  der  Fasern  zeigt,  wie  ich 
sie  recht  wohl  kenne.  Das  Schwinden  des  Durchme«- 
ten  an  einzelnen  Stellen  der  Böhren  bat  der  Yerfaaier 
für  AnflöMing  gebalten,  wSbrcud  es  perddle  Aoadebming 
durch  elastische  Contraedon  der  Enden  war. 

6)  Ich  kann  mir  wohl  denken,  und  sehe  täglich, 
wie  Schleim»  wenn  er  in  einem  andern  Medium  (Luft 
oder  Waaser  n.  d^. )  partiell  gedehnt  wird»  aieh  in  f  i- 
den  lieht,  dals  aber  ein  Sddeim  in  sidi  aelbsl  doreb  ekk- 
fachen  Druck  faserig  und  so  regelmäfsig  faserig  erschei- 
nen soll,  ist  mir  praktisch  und  theoretisch  fremd»  auch 
weUvKOmer  darin  liegen. 

7)  Da^  Herr  Opponent  neibt»  daCi  trit  vom  Laufe 
der  Fibrillen  (GliederrOhren)  im  Gehirn  so  viel  ab  nichts 
wissen.  Ich  ziehe  mich  davon  in  sofern  zurück,  als  ich 
deutlich  gesehen  und  mitgetheilt  habe»  da£B  sie  als  Haupt- 
ansse  parallel  nebeneinander  liegen»  und  meist  sehr  be- 
admmte  Bichtnngen  verfolgen,  deren  Details  ich  noch 
nicht  mifgetheilt  habe,  aber  bald  auch  anschaulich  zu  ma- 
chen gedenke. 

8)  Die  Vorstellung»  welche  der  Hr.  Verfiuser  von 
meiner  Fig.  6.  hat»  ist  irrig.  Es  sind  nur  sehr  viel  fei- 
nere parallel  zu  nennende  Rohrchen  mit  allmälig  immer 
gröfseren  und  einigen  sehr  grofsen  gemischt.  Die  da- 
zwischen liegenden  Kugeln  verschiedener  Gröfse,  sind 
sphttrisch  oontrahirte  Fragmente  von  ähnlichen  GliederrOh- 
ren  (mit  doppelter  Wandung,  daher  keine  Fettkügelchen» 
und  mit  dünner  Wandung,  daher  keine  Luftblasen)  durch 
den  Schnitt  entstanden;  deren  giebt  es  auch  längliche 
und  lange  unter  anderen  Verhältnissen.  Euien  remen 
Längescfanltt  nadi  dem  Laufe  der  GehimilSiEeiiy  habe  ich 
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erlaubte  diese  Feinheit  gewifs  auch  dein  Hrn.  Verfasser 
nicht;  daher  siebt  mau  immer  zerrissene  Röhren,  oder 
Fra^cnte  von  verschieden  contrahürter  Form  dazwiscbeii. 
Doroh  einen  leichten  Druck  nrit  einem  Gladilttttchen  er^ 
langt  man  aber  denlidi  leklit,  freifidi  nidit  ohne  oft 
vergebhche  Mühe,  einzelne  Stellen  des  Objects  in  ganz 
reiner,  ununterbrochener  Strahlung,  ohne  alle  Zwischeur 
inasae»  wie  auch  Fig.  dea  VerluBefa  aehr  aauber  dar- 
atellt. 

9)  Aus  den  beiliegenden  Abbildungen  des  Verfas- 
sers der  Oppositionsschrift  ergiebt  sich,  dafs  er  die  dop- 
pelte Wandung  der  Gliederröhren  des.  Gehinis  daram 
iNoht  erkannte,  weil  er  entweder  keine  hinreichende  Ve»- 
gröfserung  anwendete,  oder  keine  hinlänglich  starke  Röh- 
ren aus  dem  Rückenmark  oder  der  weifsen  Basalsub- 
atanz  des  Gehirns  betrachtete.  An  so  feinen*  Rölu'dieny 
wie  er  gexeichnet  hat,  habe  auch  ich  de  nicht,  oder  nur 
mit  groCser  Mühe  durch  LichtvariatioD  erkannt,  und  ob* 
>vohl  ich  sie  daher  in  den  Figuren  1,  5,  7,  8  meist  nicht 
gezeichnet  habe,  weil  ich  sie  selbst  nicht  sah,  so  bin  ich 
doch  gar  nicht  der  Meinung  daCi  sie  4a  felilte,  weil  der 
Grund  Torliegt,  warum  ich  aie  nidit  aehen  konntet  aio 
^areu  zu  fein. 

10)  Es  würde  eine  Erweiterung  meiner  Beobach- 
tungen seyn,  wenn  der  Hr.  Verfasser  einen  kömigen 
Inhalt  in  den  Gliederröhren,  wie  er  ihn  geseiohnet  hat, 
wBur  Gewifsheit  gebrecht  bitte,  denn  ich  habe  Mofa  auf 
einen  milchfarbenen,  selbst  bei  SOOOmaligcr  Vergröfse- 
rung  im  Durchmesser,  nicht  körnig  erscheinenden  zähen 
JnhaU  der  Gliedenröhren  (&  452.)  auhnerksam  gemacht, 
allein  in  den  Beobachtungen  desselben  ist  ein  ao  deo^ 
liches  Mifsverbältnifs  der  Schärfe,  dafs  ich  jenes  Factum 
nicht  anerkennen  kann,  und  selbst  wenn  es  von  andern 
wiedergefunden  wQrde^  es  hier  nicht  suerst  gesellen  glaiibe. 

'  Der  Hi^  YerffHser  hal^niobt  mit  gana  ao.atavkan  loBtm* 
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menten  beobachtet  ab  icb,  mä  bat  mehr  gesehen,  das 

-wäre  wohl  möglich,  und  geschieht  oft,  aber  da£s  er  den 
Inhalt  der  Fasemi  den  ich  fruchtlos  suchte,  so  deatlicb 
sah,  oboe  die  innem  Wftnde  der  Röhre  in  erkeoneiii 
wShrend  er  dorch  frOhere  Beobachtungen  dahiii  geleitet 
T\ar,  ist  ein  sieberea  Zeichen  nicht  hinreichender  Schärfe. 

11)  Meine  «Beobachtungen  sind  bei  mildem  Tagea- 
licbt  geiBachty  und  i>ei  diraclem  Soneo-  und  Lanp»- 


Bcbt  geprOit  aueb  nur  an  f^m  frlicbeB  |oder  mOglkbaC 
Irischen  Thieren  angestellt  Alle  hier  mitgetheilte  Zeich- 
nungen sind  vom  Kupferstecher  sehr  treu  nach  meinen 
Handzeichnungen  und  der  Natur  selbst  gestochen,  und 
nur  io  Fig.  II«  änd  die  Blatgefii^in  ^  Nearilenis  (oo- 
tcriMdb)  bei  der  Correetm*  d^s  Stfcbea»' durah  iriiein  Ver- 
sehen unberichtigt  geblieben,  was,  da  es  Nebensachen 
betrifft,  keine  Störung  macht. 

12)  Wer  die  dorob  obigen  Anfiwtz  in  ihrer  SaislenB 
beetStiglen  GBedendkrta  ab  Himoiaiae  fttr  BhitgeMfae 
erklären  wollte,  was  mir  auch  schon  erwidert  worden, 
der  mO£ste  sie  sehr  oberüäcblich  betrachtet  haben,  indem 
man  eben  so  feine  dichotomisch  (^erzmigte  BinlgeCiise 
daxfftacben  sieht  Wer  aber  die  grOiwe  Stroctor  der 
weiÜMn  ffimnasse  Ton  mir  richtig  dargesteDt  findet^ 
wird  wohl  auch  an  der  sorgfältigen  Untersuchung  der 
^anen  Substanz  nicht  zweifeln. 

Im  Gänsen  frent  es  micfay  in  dem  Hm»  YerfaHer 
cikwtt  tbätigen  mikroduipiaoban  Foiieiier  an  begrüfsen, 
dessen  Einwürfe  ich  gern  beantworten  werde;  nur  glaube 
ich,  im  Aligemeinen  in  diesen  Bemtlhungen  eine  Bestäti- 
gong  meiner  eigenen  Resultate  zu  finden,  die  er  wider^ 
legen  wollte.  Er  ist  in  den  Beobaditnngen  md  Zeich- 
«Hungen  mit  mir  in  den  Hanptaadien  übereinstimmend, 
aber  erklärt  die  gegliederten  Fasern,  welche  er  mitKöl^ 
neni  gefüllt  (also  wirklich  bohl)  sah»  fttc  aolidel 


.» 
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XXIX.    OscilUrender  Fliissigkeiisstrahl. 

\^ieniilaial  durch  die  neBerao  Erbhimigeii  Sa-vart's 
(AnnaL  Bd.  XXK.  &.  35a)  brin^  Hr.  Haehefte  fü- 
genden älteren  Versuch  (beschrieben  in  der  Correspon^ 
dance  sur  l Ecole  PoljUchniquc  VoU  \^  p.  31.)  von 
ihm  in  flrinnening.  . 

:  Der  Apparat,  dMen  er  «eh  bedientet  um  einen  oadU 
lirenden  FlflnigkeitsBtraU  m  erhalten ,  beateht  aus  einem 
gläsernen  Heber,  dessen  kürzerer  Schenkel  etwa  76  uud 
dessen  längerer  Schenkel  130  Centiuieter  lang  ist.  Der 
Innere  Durchmener  der  AOhre  hetrigi:4  IfiUimeleiv  Je- 
der Sdienkel  des  Heben  ist  an  seinem  Ende  mit  einem 
eisernen  Hahn  versehen,  und  in  eiu  Gefäfs  mit  Queck- 
Silber  getaucht.  Um  diesen  Heber  zu  füllen,  halt  man 
ihn  mit  seinem  Knie  nach  unten,  und  schüttet  das  Qneckr 
aBber  In  den  Utaigeren  Schenkel«  .  Sobald  der  kQrsere 
•Schenkel  gefüllt  ist,  yerschlieist  mm  den  Hahn  an  dem- 
selben,  uud  vollendet  dann  die  Füllung  des  längeren 
Schenkels,  dessen  Hahn  man  darauf  gleichfalls  verschliefst* 
Nhm  kehrt  man  den  Heber  um,  und  taucht  seine  Sehen» 
kel  in  zwei  getrennte  Greßlfse  mit  QuedLaUber.  Um 
den  Apparat  in  Gang  zu  setzen,  öffuel  man  die  unter 
Quecksilber  befindlichen  Hähne.  Der  Dnick  der  At- 
mosphäre treibt  dann  das  Quecksilber  im  längeren  Schen- 
kel bis  zn  einer  wenig  vom  Barometerstand  abwelcbeil- 
den  Hohe  empor,  und  es  bildet  sich  im  obem  Theil  die>- 
ses  Schenkels  ein  unvollkommenes  Vacuum.  Allein  das 
Quecksilber  steigt  auch  im  kürzeren  Schenkel,  dessen 
um  Gefilis  mit  Quecksilber  herausragender  Theil  eine 
geringere  Ltage  hat  ab  die  QuecksilberaOule  un  linge- 
ren  Schenkel;  es  geht  also  über  das  Knie  hinaus,  und 
fällt  in  Gestalt  eines  üegens  im  Vacuo  herab;  der  Strahl 
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scheint  continuirlich  zu  seyn  vom  Schlüssel  des  Hahns 
bit  zum  Miveau  «les  Qaecksilbers  im  langen  Schenkel. 

BetnicliteC  mao  die  Odfonog  im  Seblteel  des  Hahae  * 
am  ktlneren  Schenkel  des  Heben  als  die  MOndbng  ei« 
nes  Flössigkeitsstrahls,  so  kann  es  geschehen^  dafs  dieser 
Strahl  sich  in  zwei  Theiie  theilt,  einen  zwischen  der 
Oeifbang  im  Sdilüssei  uod  dem  Knie  des  Ueheis.  be«  . 
findlich,  and  der  andere  zivisdien  dem  Knie  oiMl  *dm 
Niveau  des  Quecksilbers  im  längeren  Schenkel.  Dicfs 
ist  der  Fall,  den  ich  untersucht  habe.  Ich  habe  beob- 
.  achtet,  da£s  ein  anfangs  zusammenhangender  Strahl  sieb 
gegen  das  Knie  des  Hebers  hin  in  zwei  nntersduedene 
Strahlen  scheidet  Es  giebt  zwei  Arten,  diese  Tremmng 
zu  erhalten.  Die  erste  besteht  darin,  die  Länge  des 
kürzeren  Schenkels  zu  verkürzen,  bis  er  wenig  von  der 
Linge  der  BarometerBtele  abweicht  Wenn  diese  Be« 
dingung  erfiHlt  ist,  bemerkt  man,  dab  im  AugenUibk,  da 
das  Quecksilber  das  Vacunm  erreicht  und  sich  darin 
hineinstürzt,  die  im  kürzeren  Schenkel  befindliche  Por- 
tion  Quecksilber  zurückweicht,  dann- sich  steigend  wie- 
der  dem  höchsten  Punkt  des  Knies  nihert  ond  daran! 
wieder  znrficksiilkt;  -so  dabes  bn  kOneren  Schenkel  eineo 
oscillirenden  Quecksilberstrahl  giebt,  und  im  Vacuo  ei- 
nen zweiten  Strahl  in  Gestalt  eines  Regens,  welcher  letz- 
terer Strahl  sich  vom  erstem  bei  jeder  OsGÜlatkm  trelmt  • 

Schottet  man  noch  Quecksilber  in  das  Gettfa,  wel» 
ches  das  Ende  des  kfirzeren  Schenkels  aufnimmt,  oder 
▼erktirzt  man  diesen  Schenkel,  so  folgen  die  Oscillatio« 
nen  rascher  auf  einander;  die  Geschwindigkeit  des  Aus- 
linsfes  bi  das  Yaennm  mmmt  zn,  und  bald  acheinen  die 
beiden  Strahlen  sich  zn  vereinigen  und  nor  einen  einzigeik 
auszumachen.  Im  Fall  eine  Trennung  beider  Strahlen 
und  folglich  eine  Oscillation  in  dem  ersteren  Statt  fand, 
betrag  der  Lttngenunterschied  zwischen  den  im  längeren 
und  ktirzeren  Schenkel  aufgestiegenen  QoecksilbersttnlcB 
für  den  Apparat,  dessen  ich  mich  bediente,  etwa  ein  hal- 
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bes  Centimeter.  Dieser  Unterschied  könnte  gröfser  seyn, 
und  man  würde  deanoch  einen  oscillirenden  Flüssigkeit»- 
mtM  erlialteDy  wenn  man  den  SchlÜMei  des  Hahns  am 
Ende  des  kfiraeren  Schenkek  umdrehte.  INe  Qnecksil-> 

bermenge,  welche  bei  Terringerter  Oeffnung  des  Schlüs- 
sels durch  diese  Ocffnung  iliefsen  müfs,  um  die  Ausflufs- 
gesch windigkeit  za  verzögern,  läist.  sich  leicht  beetimmen. 
{L'JnaiiiU  Ha.  23.  p.  IM.) 

XXX.    Arsenik'  und  AntimongduiU  des  käuf- 
lichen Phosphors. 


Jm  verwichenen  Sommer  fand  Hr.  Apotheker  Hertz, 
dafs  die  in  den  Officinen  Berün's  vorräthig  gehaltene 
PhosphonSnre  «ul  Zosate  Ton  Schwefelwasserstoff  eine 
betriditliche  Menge  eines  gelben  Niedetschiags  lieferte^ 
der  alle  Eigenschaften  des  Schwefelarseniks  besafs.  Diese 
Beobachtung  hat  Hm.  Hofapotbeker  Wittstock  Yer- 
anlassnng  gegeben,  den  Ursprang  des  erwähnten  Ane- 
nikgehallB  niher  anbusoehen»  nnd  xu  dem  Resnllat  ge> 
fahrt,  dafs  ein  grober  Theil  des  (wenigstens  in  Berlin) 
käuflichen  Phosphors  arsenikhalh'g  ist.  £r  ist  zugleich 
der  Meinung,  dafs  diese  Yeronreinigun^  von  der  zur  Ab- 
scheidnng  der  Phosphoisftnre  aus  den  Knochen  angewand- 
ten, wahrschehiUch  ans  arsenikhaltigem  Schwefelkies  be> 
reiteten  Schwefelsäure  herzuleiten  sey,  und  wirklich  fand 
er  in  einer  Sorte  käuflicher  Schwefelsäure  durch  Schwe- 
Islwamentoff  einen  Gehalt  von  Anenik.  Der  anenik* 
haltige  Phosphor  unterscheidet  sidi  im  Aeolseni  wenig 
▼on  dem  reinen,  ist  aber  daran  leicht  zu  erkennen,  dafs 
er  auf  der,  von  ihrem  weifsen  Ueberzuge  befreiten,  fri- 
achen  Oberfläche  raucbgelb  von  Farbe  erscheint;  im  In* 
BMm  dagegBD  ist  er  blaisgelb^  wie  reinev  Phosphor,  «md 
«Hb'  eben  io  kr  jstaUnisdi  und  biegram  wie  dieaer.  Er 
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Idst  sich  auch  in  Schwefelkolilenstoff  ohne  Rückstand 
anf^  setzt  aber  nach  kurzer  Zeit  einen  rotheu  Satz  ab, 
bestehend  ans  kohlenschwefligem  Schwefelaneoik  imd 
Pbosphoroxjd. 

In  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  diesen  Ge- 
genstand (im  Bd.  23.  Abth.  2  des  Berliner  Jahrbuchs  iüf 
Pharmade»  S.  125.)  aus  der  wir  diese  Notiz  entnduneo, 
liescliSftigt  sich  Hr.  Wittstock  haoptsSchlich  mit  den 
beiden  Aufgaben:  Ob  der  anreine  l^hosphor  von  seinem 
Arsenikgehalt  zu  befreien  sey,  und  ob  sich  aus  einem 
arsenikhalügen  Phosphor  reine  Pbosphorsäure  darstelieo 
lasse.  In  Betreff  der  letzteren  fiel  die  Untersndinng 
günstig  aus,  denn  er  fand,  dafs  die  ans  einem  solchen 
unreinen  Phosphor  bereitete  Phosphorsäure  immer  voll- 
ständig durch  Schwefelwasserstoff  vom  Arsenik  befreit 
werden  kann;  dagegien  gelang  es  nicht»  jenen  Phosphor 
Ton  seinem  Arsenikgehalt  zn  trennen/  weder  durch  De- 
stillation, noch  durch  successive  Behandlung  mit  kleinen 
Portionen  Salpeterstiure;  das  Destillat  im  ersten  Fall, 
nnd  der  Rückstand  im  zweiten,  gaben  immer  noch,  wie- 
wohl hn  schwächeren  Grade^  bei  völliger  Oxydation  mit 
SalpetersKnre,^  eine  ndt  Anenik  verunreinigte  Phospbor« 
säure. 

Hr.  Wittstock  hat  auch  bei  dieser  Grelegenheif 
einen  von  einem  Berliner  Handlungßhause  ans  Frank- 
reich bezogenen  Phosphor  antersocht,  der  sich  in  seinem 
Aeufsem  schon  so  auffallend  von  dem  gewöhnlichen  un- 
terschied, dafs  er  gar  nicht  zu  verkaufen  war,  der  näm* 
lieh  im  Bruche  eine  dunkle^  fast  schwwze  Farbe  besafs^ 
nicht  mit  weiisem,  sondern  gelblichgraaem  Ueberznge  be^ 
kleidet  war,  und,  von  'diesem  befreit,  gegen  Tageslicht 
gehalten,  dunkciroth  erschien.  Durch  Umschmelzeu  die- 
ses Phosphors  wich  seine  schwarze  Farbe  nicht.  Schon 
dadovoh  zeigte  iio  äcb  also  verschieden  von  der,  welcho 
Th^nard  dorch  schnelles  Abkfihlen  des  Phosphors  het^ 
vorrufen  und  durch  Schmelzen  wieder  vernichten  konnte; 
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Totlends  aber  Tendiwaiul  )ei9e  Besidrang  twitchea  bei- 
den durch  eine  nSkere  UnteraiidiODg  (ausführlich  mitge- 
iL  eilt  a.  a.  O.  S.  146.)»  if^obei  sich  ergab,  dafs  jenem 
Phosphor,  aufser  geringen  Antheileu  von  Arsenik,  Wis- 
muth,  Blei,  Kupfer,  Eisen  und  Kohle,  eine  bedeutende 
Menge  Antimon  beigemengt  ^var,  schon  daran  zu  erken- 
nen, dafs  bei  Behandlung  der  aus  einem  solchen  Phos- 
phor dargestellten  Phosphorsäure  mit  Schwefelwasserstoff 
sogleich  ein  braunrother,  kermesartiger,  und  nach  eini- 
gen Tagen  ein  orangenfarbener,  dem  Goldschwefcl  ähn- 
licher Niederschlag  entstand.  Hr.  W.  vermuthet,  die 
Schwefelsäure,  welche  zur  Darslelhnig  jenes  Phosphors, 
oder  vielmehr  zu  der  ihr  vorangehenden  Abscheidung  der 
Phosphorsäure  angewandt  wurde,  sey  mit  einem  aus  Grau- 
C^piefsglanzerz  gewonnenen  Schwefel  bereitet  worden. 

Schliefslich  hier  noch  die  Resultate  einer  Unteren* 
cboDg  Pelletier's  über  die  Frage:  Ob  das  Glas  Arse- 
nik enthalten  könne:  1)  Weifses  französisches  Glas  ent- 
hält entweder  kein  Arsenik,  oder  sehr  selten  und  in  ge^ 
ringer  Menge.  2)  Glasröhren,  zu  deren  Fabrikation 
^nAnr  bis  xzxnr  Arsenik  angewandt  wird,  zeigen  bei  Erfaü- 
mng  oder  durch  Reagentien  ebenfalls  keine  Spur  davon. 
3)  Auch  böhmisches  Glas  ist  arsenikfrei  (wenigstens  die 
untersuchten  Arten;  Fensterscheiben  konnten  nicht  ge- 
prüft werden,  weil  deren  Einfuhr  In  Frankreich  yerl^oten 
'  ist).  4>  Wenn  Olas,  zu  dessen  Bereitung  Arsenik  an» 
gewendet  worden,  nidit  arsenikfrei  ist,  so  wurde  es  nicbt 
giehörig  erhitzt,  sonst  Ist  et  rein. Hr.  P.  hat  auch  ver- 
sucht,  durch  ^rken  Zusatz  von  arseniksaurem  t^atron 
zur  Glasmasse,  arsenikhaltigc  Gläser  darzustellen,  und 
dabei  gefunden:  1)  Die  Darstellung  arsenikhaltiger  Glä- 
ser ist  schwierig.  2)  Sie  sind  nicht  durchsichtig,  selbst 
bei  geringen  Spuren  von  Arsenikgehalt.  3)  Die  Durch- 
sichtigkeit eines  Glases  allein  ist  Beweis  der  Abwesen- 
heit des  Arseniks.  4)  Von  der  Anwendung  eines  kla- 
ren Glases  ist  in  gerichtlich- chemischen  Fällen  durchaus 
kein  Irrthum  zu  besorgen.  Letzteres  bezieht  sich  auf  die 
Behauptung  des  Doctors  Ozanam  in  Lyon,  dafs  das 
bei  Untersuchung  eines  Leichnams  gefundene  Arsenik  aus 
dem  dabei  angewandten  Glase  hetstamme  {Jourtk  de 
cfiinu  med.  183^  p.  446.). 

•    •        •  •  * 
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1834.  ANNA.LEN  9. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


XXXL    Ueber  die'  Trennung  der  feuerbeständi- 
gen Alkalien  von  der  2'alherde; 

Qon  Heinrich  Rose. 


ie  Scheidung  der  feuerbesttbidigeD  Alkalien  TOD  der 
Talkerde  liat  bekanDtlich  Schwierigkeiten;  alle  Metho&en^ 

die  man  anwenden  kann,  rind  zum  Tbeil  umständlich  und 
geben,  vorzßglich  wegen  der  nicht  völligen  Unauflöslich« 
keit  der  Talkerde  in  Wasser,  nicht  genaue  Resultate. 

Sind  die  Alkalien  nnd  die  Talkerde  als  Chlorme* 
tafle  in  einer  AufUlealig  enthalten,  so  Terwandelt  man  • 
sie  in  schwefelsaure  Salze,  behandelt  die  Auflösung  der- 
selben mit  einer  Auflösung  von  essigsaurer  Barjterde, 
nnd  trennt,  nachdem  man  die  essigsauren  Salse  durch 
die  Hitze  zerstört  hat,  das  kohlensaure  Alkali  von  der 
kohlensauren  Barjterde  und  der  Talkerde,  durch  Wasser. 

Früher  hatte  man  es  versucht  die  alkalischen  Chlor- 
metalie  von  dem  Chlormagnesium  auf  die  Weise  zu  tren- 
nen, dais  man  diese  Salie  glOhte,  wodurch  der  gr^bto 
Theil  des  Chlormagnesioms,  durch  das  Krystallisations- 
vrasser  desselben,  in  Talkerde,  unter  Entwicklung  von 
Chlorwasserstoffsäure^  verwandelt  wurde.  Durch  Was- 
ser schied  man  dann  das  alkalische  Chlormetali  Ton  der 
Talkerde. 

Man  überzeugte  sich  indessen  später,  dafs  diese  Me- 
thode, die  zwar  bei  vielen  qualitativen  Untersuchungen 
mit  Vortheil  angewandt  werden  kann,  bei  quantitativen 
Analjaen  ganz  unrichtige  Resultate  g^ebt,  indem  selbst 
nadi  lange  anhaltendem  GlQhen  ein  nidit  nnbetrlchtli- 
cher  Theil  des  Chlormagnesiums  unzersetzt  bleibt,  und 
sich  mit  dem  alkalischen  Chiormetall  in  Wasser  auflöst. 
IHefs  ist  auch  der  Fall,  wenn  man  das  stark  geglühte 
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Sab  mü  starkem  WeiDgeist  bebandelt,  der  das  onser- 
setzte  Chlormagnesiaai  eben  sd  vne  Wasser  auflöst  und 

von  der  gebildeten  Talkcrde  abscheidet. 

Wenn  man  indessen  Chlonnaguesium  anhaltend  in  * 
einem  kleipen  Platin  tiegel  Über  der  Lampe  mit  doppel- 
tem Luftzüge  geglfiht  hat,  imd  dann  ein  Stflckchen  Ton 
kohlensaurem  Ammoniak  anf  das  geglQhte  Safe  legt,  das> 
selbe  wiederum  stark  glüht,  so  kanti  man  auf  diese  Weise, 
wenn  man  das  Glühen  mit  dem  Ammoniaksalze  mehrere 
Bfal  wiederholt  hat,  ond  Tor.  dem  Glühen  das  Sab  mit 
einem  Tropfen  Wasser  befeuchtet,  das  Chlormagneshnn 
fast  vollständig  in  Talkerde  verwandeln.  Behandelt  man 
den  geglühten  Rückstand,  nachdem  derselbe,  durch  er- 
neute Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  ntdit 
mehr  von  sdnem  Gewichte  verloren  hat,,  mit  Wasser, 
so  erhllt  man  in  der  filtrirten  Auflösung  durch  salpeter- 
saure Silberoxjdauflösung,  nachdem  man  etwas  Salpeter- 
sl&ure  hinzugefügt  hat,  nur.  eine  unbedeutende  Opalisi- 
fun^  keinen  jSiederschlag,  und  lüst  man  die  Taikerde 
in  Salpetersaure  auf,  so  zeigt  die  Auflösung,  auf  dieselbe 
Weise  geprüft,  eben  so  unbedeutende  Spuren  von  Chlor. 

Ich  glühte  auf  die  so  eben  angeführte  Weise  eine 
gewogene  Menge  von  Chlorkalium  mit  Chlormag^esium. 
Das  Glühen  mit  kohlensaurem  Ammoniak  mubte  ungo- 
filhr  8  Mal  wiederholt  werden;  darauf  wurde  durch  Was-' 
ser  aus  dem  geglühten  Rückstand  das  Chlorkalium  aus- 
gezogen. Ich  erhielt  davon  99,2  Proc  von  der  ange- 
wandten Menge,  und  diese  enthielten  nur  unwfigbare 
Spuren  von  Talkerde.  Die  unaufgelOste  Talkerde  In 
Salpetersäure  aufgelöst,  gab  mit  Silberoxjdauflösung  kei- 
nen Niederschlag,  sondern  opalisirtc  nur. 

Ich  versuchte  darauf,  auf  dieselbe  Weise,  Chlor- 
lilhium  vom  Chlonnapiesium  zu  trennen,  welche,  nach 
den  bisher  bekannten  Methoden,  so  schwer  genau  zu 
scheiden  sind.  Aber  ich  erhielt  von  der  angewandten 
Meng^  des  Chlorlithiums  nur  93  Proc;  die  rückständige 
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Ta&erde  aber,  in  Safpeteniure  mfgelflst,  gab  mit  Silber« 

oxjdauflösuDg  keinen  Niederschlag,  sondern  opalisirte  nur. 

Die  Ursache  dieses  ungünstigen  Aesultats  liegt  in 
dem  Umstand,  dalis,  wenn  ChlorlitUom  so  wiedeiiiolfai 
Malen  mit  koblensaorem  Ammoniak  geglflht  wird,  ein 
kleiner  Theil  davon  in  kohlensaures  Lithion  verwandelt 
wird,  das  wegen  seiner  Scbwerlöslichkeit  nicht  mit  Sicher-« 
beit  von  der  Talkerde  getrennt  werden  kann*  Ueber- 
fftüi  man  das  mit  koUensaorem  Ammoniak  geglObte 
CUorlithiom  mit  wenig  Wasser,  so  löst  es  sich'  nicht  * 
Ti^tändig  darin  auf,  sondern  hinterläfst  ein  weifses  Salz, 
das  mit  Saureu  braust,  und  der  Platintiegei  wird  dabei 
angegriffea  Bieis  ist  selbst  sckoo»  mor  in  einem  weit 
geringeren  Maaisstabe^  der  Fall,  wenn  CUoilitbinm  al- 
lein beim  Zutritt  der  Luft  lange  geglüht  wird. 

Chlorkalium  sowohl  als  Chloruatrium  können  mehr- 
mals in  einem  bedeckten  Platintiegel  mit  kohiensanrcm 
Anmoniak  geg^flbt  werden,  ohne  sieb  im  Gewicfat  an  Ter* 
ändern  und  zu  zersetzen.  Chlorcaldam  hingegen  verän- 
dert sich  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Ammoniak  weit 
bedeutender  als  Chlorlithium.  6  Grammen  Chlorcaldam 
▼erloren  dorch  zweimaliges  knnee  Glfihen  mit  kohlei^ 
sanrem  Ammoniak  0,05  Grmm.  Der  RflÄstand  in  Was* 
8cr  aufgelöst,  hinterliefs  viel  kohlensaure  Kalkerde,  und 
die  Auflösung  enthielt  auch  etwas  Kalk  erde  aufgelöst.  — • 
Dieis'  ist  der  Grund,  weshalb  Chlorcaldam.  and  Cblör- 
magnesiam  sich  nidit  von  dnander  auf  die  oben  ange- 
führte Art,  wie  letzteres  von  den  alkalischen  CUormetal- 
len  trennen  lassen. 

Bei  allen  quantitativen  Bestimmungen  der  alkali- 
schen ChlormataÜe,  erhalt  man  dieselben  unmittelbar 
dorch  Abdampfen  der  AnflOsongen  und  GIflhen  der  ab- 
gedampften Masse,  wodurch  sie  zugleich  von  den  in  der 
Auflösung  enthaltenen  ammoniakalischen  Salzen  getrennt 
weiden  kOnnen.  Geschieht  das  GHihen  so  tiel  wie  m(>g* 
lieh  bdm  Ansschlnssc  der  atmosphttrischei^  Luft,  so  hat 

9» 


Digitizod  by  Google 


133 

man  to  leicht  nidit  c&MO  Volast  an  iftuBtriinn  Cblor- 

iiietall  zu  befürchten;  auch  habe  ich  schon  oben  erwähnt, 
dafs  beide  im  bedeckten  Tiegel  mit  kohlensaurem  Am- 
BMmiak  geblüht  >v erden  kOnucn,  ohne  ihr  Gewicht  za 
▼eitiideni.  Beini  Zatittt  der  atmospiittriaGheD  Luft  luft> 
gegen  eiad  ChlOrkaHum  sowohl  als  CUomaArimi  etwaa 
ilüchtig,  und  diefs  mufs  bei  quantitativen  Analysen  wohl 
berücksichtigt  werden«  Glüht  mau  daher  beide,  so  mu£i 
dieCs  immer  m  einem  nicht  zu  kieinen  Platintiegel  mit 
■ofgelegtem  Deciiel '  f^eadiehen.  Es  ist  anffalleod,  dafii 
die  Flüchtigkeit  der  alkalischen  Chlormetalle  nnr  beim 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  bemerkt  werden  kann, 
nicht  in  einer  Atmosphäre  von  ammouiakalischen  Sailen» 
obgleich  dorcb  die  Luit  keine  deutliche  ZerMtBmig  wo- 
Digstena  beim  CUoikalinm  und  Chloniatrinm  bemeckf 
werdeu  kann. 

Ich  habe  einige  Versuche  über  die  relative  Flüchtig- 
keil der  alkalischen  CUoimetalle  angeetellt  £ihitzt  ana 
dieselben  in  einem  kleineD,  sdiief  gestellten  Platintiegd, 
dessen  Deckel  so  gelegt  ist,  dafs  er  uur  ungefähr  |  der 
Oberfläche  des  Tiegels  bedeckt,  über  einer  Spirituslampe 
mit  doppeltem  Luftzüge,  und  legt  man,  um  den  ZutnU 
der  alBMisphSiischen  Luft  zum  Chlormetall  zu  befördern, 
ein  Platinbleoh  an  die  OefArnng  dos  Tiegels,  so  kann 
mau  es  leidU  dahin  bringen,  dafs,  wenn  man  mit  Vor- 
sicht alle  Umstände  genau  beobachtet,  der  Glühverlust 
der  Chlormetaile  ia  gewissen  Zwischenräumen  gleicliför- 
miger  Ist,  als  man  es  erwarten  sollte.  Es  zeigte  sich 
dabei,  dafs  Chlorkalium  bei  weitem  flüchtiger  als  Chlor- 
uatrium  ist,  dafs  aber  in  Tiegeln  von  verschiedener  Höhe 
das  relative  Verhälinifs  der  Flüchtigkeit  zwischen  beiden 
Chlormetjallen  nicht  dasselbe  sej,  sondem  dd(s  bei  gvd- 
ÜMren  Tiegeln  die  Flflchtigkek  des  Chloraatrimns  gegen 
die  des  Chiorkaliums  geringer  ist  als  in  kleineren  Tie> 
geln.  DieÜB  findet  iauner  bei  schwer  flüchtigen  Kürpem 
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statt,  80  dafs  bei  ^Kesen,  "wie  Faraclaj  gezeigt  hat,  eine 
GräDze  der  Verdampfung  statt  findet. 

1,Ü255  Grmm.  Cblorkalium  )  verloren  dureh's  GUl- 
hok  in  einem  Udnen  Platintiegel  .von  6  Linien  Höhe 
wShrand  der  ersten  Yiertebtnnde  Ofi&ib  G«ok 

-  zweiten        -  *  0,089 

1,016  Chlomatrium  in  demselben  Tiegel  und  unter  den- 
lelhen  Umstfinden  geglüht»  yerloren 

wihrend  dar  enten  Yiertebtnnde  0^038*  Graim. 

-  zweiten        -  0,039  - 

Ein  Gemenge  von  0,932  Grmm.  Cblorkalium  und  1,175 
Grmm.  Cblomatrium  verlor,  unter  denselben  Umständen 
geglüht,  wihrend  der  ersten  Viertabtande  0,06C^  GmuB^ 
woraofl  liwvoRngehen  sd^int;  dab >  nach  dem  Zosammai- 
scbmelzen  der  beiden  alkalischen  Chlormetalle,  die  Flüch- 
tigkeit beider  dieselbe  bleibt. 

Chloriithium  ut  flüchtiger  ab  Chioinatriinii,  aller 
weniger  flüchtig  ab  Chlorludinm,  wie  ans  folgenden  Ver- 
suchen hervorgeht: 

1,134  Grmm.  Chlorkalium  verlor,  in  einem  gröbem 
Platintiegel  von  18  Linien  Höhe  geglüht, 

wShrend  der  ersten  Yiertebtnnde  0,026  Grmm. 
.  -  zweiten       -  0,0265  - 

1,101  Grmm.  Chloriithium,  unter  denselben  Umständen 
gieglüht,  verloren 

wftlurcnd  der  ersten  Yiertebtnnde  0^017  Grmm. 

-  «weiten       -  0,013    -  *); 
1,100  Grmm.  Chlomatrium  hingegen  verloren,  auf  gleidie 
Weise  behandelt, 

wfthrend  der  ersten  Yiertebtnnde  0,097  Grmm. 
•  »weiten  0,609 

1)  Die  angewandten  Quantitäten  der  alkalischen  CMoi mclalle  sind 
fast,  aber  nicht  vollkommen  gleich,  well  das  Abw.igrn  ganz  glei- 
cher Mengen  im  gc.s(  hmoUenen  Ziisland  mühsam  gewesen  wiire. 

2}  Dieser  Unterschied  mag  zum  Theil  aus  Kehlern  im  \N^igen 
herrühren,  da  das  Chloriithium,  wcKca  «eiAcr  grofsen  ZerAiel«- 
Uchkctit  «chwcr  vi  YfÄgitu  uL 
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Die  ^disere  Flticbtigleit  des  Chlorkaliimis  im  Ver- 
^ekh  »1  der  des  CUomatrioint  erklSrt  eine  Enchei* 
ming  am  YesoT,  die  mir  frfiher  anfiaiiend  war.  Nadi 

jedem  Ausbruche  dieses  Vulcans  findet  man  die  Wände 
des  Kraters  upd  die  Spalten  in  der  erkalteten  Lava  mit 
einem  sublimirten  Salze  bedeckt.  Dieses  Salx  ist  Chlor« 
Datriam,  in  dem  Idi  bei  Analysen,  die  idi  so  ▼erschie* 
nen  Zeiten  angestellt  habe,  einen  bedeutenden  Cebalt 
von  Chlorkalium  fand.  Offenbar  kommt  dieses  Salz  aus 
dem  Meerwasser;  nachdem  das  Wasser  durch  die  Hitze. 
Tei)agt  worden  ist,  ist  darauf  vom  Rückstände  das  Salz 
durch  Sublimation  in  die  Höhe  getrieben  worden;  and 
.  obgleich  im  Meerwasser  nur  sehr  wenig  Chlorkalium  ent- 
halten i&tt  so  sublimirt  eine  bedeutende  Menge  dessel- 
Jbco,  wegen  der  grOiaeren  Flttcbtigkeit,  mit  dem  Chlor- 
natrinm« 


XXXII.    Zerlegung  des  Antimonnickeis  9  eines 

neuen  Minerals. 

(Am  d«a  GStünstr  felehrtea  Ajudfcn  üo.  201  vorif.  Jduc«.) 

Die  Hm.  Hofrälhe  Stromejer  und  Hansmann  ha* 
ben  der  Kflnigl.  Sodetttt  der  Wissensicbaften  sn  GOttin- 

gen  am  5.  December  1833  mineralogische  und  chemische 
Bemerkungen  über  eine  neue  Mineralsubstauz  übergeben, 
deren  Eigenthümlichkeiten  zuerst  von  einem  ihrer  eifrigr 
stenZuhdrer,  Hm.  Carl  Volkmar  ans  Brannschwei^ 
wahrf^ommen  worden.  Das  Mineral,  welches  im  An- 
dreasberger  Erzgebirge,  auf  den  durch  das  sogenannte 
Andreaser  Ort  überfahrenen  Gängen,  in  Begleitung  von 
Kalkspatfa^  Bleiglanz  und  Speiskobalt,  sich  gründen  hat, 
zeigt  einige  Aehnlichkeit  mit  Kupfmidekd^  unterscheidet 
sich  doch  aber  von  diesem  schon  durch  seine  Farbe,  und 
besteht  aus  Nickel  und  jintimm,  daher  ihm  der  Name 
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AtOmamnckd  gebfUui.  Er  kennt  eingemchatn  ^  io 
kk&iea  nnd  dfinoeo,  theik  ehnelaeD,  Ümüs  «nsMmenge- 

häofteD,  oder  aoeinandergereihetcD ,  sechsseitigen  Tafeln, 
welche  BilduDg  in  das  Krjstalloidisch-Deiidjiüsche  über- 
^i;  oder  auch  UttD  mdl  fom  «ingflquretigly  und  dam 
vU  den  BlgiglaM  oder  Spdskobak  oft  innig  Terboodeii; 
selten  in  etwas  gröCseren,  derben  Partbien.  Die  Krjstalle 
scheinen  regulär  sechseckig  zu  sejm;  doch  ist  bis  jetit 
eioe  genaue  Winkelmeasmii;  nicht  iiiöf;lich  gewesen.  Ihre 
.  Eodflichea  haben  eine  aechseckige  Eatfang»  die  den  Endb 
kanten  des  Prisma  enttpricht,  und  worin  sich  eine  An- 
lage zur  Bildung  von  Flächen  einer  pyramidalen  Kry- 
atallisatioD,  vermutblich  eines  Bipjramidaidodekaeders,  zu 
«kennen  gbbt;  aind  aber  ttbrigena  ^tt  Die  bis  )etat 
HiiiKgenonmienen  Kiystalle  meaaen  aeiten  über  eine  lini& 
Versuche,  eine  Spaltung  zu  bewirken ,  sind  nicht  gelun- 
gen; hin  und  wieder  sind  aber  Zusammensetzuugs- Ab- 
londerungen  bemerkbar,  die  den  Endüächep  der  Taiela 
entsprechen.  Der  Brach  ist  uneben»  in  das  lUeinaMMch^ 
liebe  fS>ergehend.  Die  Endflächen  der  Krystalle  aind 
stark  metallisch  glänzend ;  die  Bruchflächen  glänzend.  Die 
färbe  ist  an  irischen  Stücken  ein  lichtes  Kupferrolh,  mit 
euMB  atarken  Stich  in.  daa  Violette.  Dieaer  JbUUiüoh« 
Anatricb  hat  Aehnlichkeit  mit  gewissen  augelairfeiien  Faii* 
ben,  zeigt  sich  uLer  auf  frischem  Bruche  eben  so  als 
ftnüserlich.  '  Die  Farbe  erscheint  auf  den  Kryst^liiächen, 
wegen  des  lebhaften  Glanzes  «derselben,  licht«:  als  auf 
dem  Brodle,  imd  wird  durch  daa  Anlaufen  etwas  dunk^ 
1er.  Das  Pulver  hat  eine  röthlichbraune  Farbe  und  ist 
dunkler  als  der  Bruch.  Das  Erz  ist  spröde.  In  der 
Härte  steht  es  dem  Kupfcrnickcl  ziemlich  nahe,  indem 
ea  Ton  Feidspath  geritzt  wird,  id>er  Flulsspath  ritzt  Das 
spedfisdie  Gewicht  konnte  wegen  der  Kleinheit  der  bis' 
jetzt  erhaltenen  Stücke,  und  wegen  ihrer  innigen  Verbin- 
donjg  mit  andern  Körpern,  nicht  bestimmt  werden.  Das 
Mineral  hat  keine  Wirkung  auf  den  Magnet. 
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VoUkoMMn  Ton  cfegemctigteBi  Bld^Ua»»  Speisko* 
bak  mcl  gediegmem  Afsoiik  freie  SC1ldL6  dieees  Enee 

^aben  beim  Glühen  und  Verblasen  vor  dem  Lölhrohre 
weder  cineu  arsenikaliscben  Knoblaucbgerucb,  uocb  eioen 
iolphuhscheu  Geruch  aii%  und  auf  der  KoUe  zeigte  sich 
nur  ein  AnliMo- Anflug;  Dab«  bewies  sich  dalseibe 
eehr  strsofflllssig  und  Kefis  sich  nur  in  ganz  kleinen  Sctik- 
fceii  zum  Fliefseo  briugen. 

In  einer  GlasrOiire  gagiüht^  snblimirte  sich  aus  desi- 
eelben  etwas  Anlimon. 

Die  einfadMn  Sinren  hAm  nur  eine  sdir  geringe 
Einwirkung  darauf.  Aus  bleiglauzballigeu  Stücken  schei- 
det Salpetersäure  Schwefel  aus.  Salpetersalzsäure  löst 
dasselbe  aber  leicht  und  ¥ollslttndig  auL  Diese  Aufld- 
iungy  mit  WeinsteinsSure  Tersetzt,  wird»  wenn  das  En . 
keinen  Bleiglanz  eingemengt  enthalten  hat,  durch  Salz- 
säuren Baryt  nicht  gefällt,  und  giebt,  mit  Schwefelwas- 
serstoff vollständig  niedergeschlagen,  einen  rein  orango- 
iirbenen  Niederschlag  der  Ton  Kali  gHnzlicb  wieder  auf- 
fsoommen  wird,  und  bei  der  Reduction  durch  Wasser- 
stoffgas  nur  Antimon  ausgiebt.  Die  durch  Schwefelwas- 
serstoff von  Antimon  befreite  Auflösung  giebt  mit  koh- 
knsaurem  I>iatron  einen  rein  apfelgrttnen  Kiedarschlag, 
der,  in  oxalsaurea  Nickel  umgeSndert,  sidi  in  Ammoniak 
volislSndig  mit  rein  saphirblauer  Farbe  auflöst  Diese, 
an  der  Luft  von  selbst  zersetzt»  hinterliefs  eine  völlig 
ungefärbte  Flüssigkeit 

Da  es  nicht  möglich  war»  filr  eine  quantitalifa  Un- 
tersudiung  eine  hinreichende  Menge  ganz  reinen  Erzes 
zu  erhalten,  so  wurden  dazu  etwas  blciglanzhaUigc  Stücke 
angewandt.   Diese  fanden  sich  in  100  Theilen  zusammen- 


g^lz^  aus: 

nacti  Aoalyse  I.  II. 

Nickel           28,946  27,054 

Antimon         63,734  59,706 

Eisen              0,866  0,842 

Schwefelblei    6,437  12,357 

99,983  99»959 
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Wird  nun  das  ScLwefclblei  und  Eisen  als  nicht  zu  der 
Blischung  dieses  Erzes  gehörend  abgezogen»  und  aus  bei: 
deo  Analyaen  ein  aritlimetischet  Mittel  ge&ommeB,  so  eiv 
giebt  sich  daraus  die  BDsdiung  des  Antfaioiinickeb  ia 

100  Tbeilcn  zu: 

Nickel  31,207 
Antimon  68,7^3 
100,000 

Die  Bestandtheile  dieser  natürlichen  Legirang  befin- 
den sich  demnach  in  dem  Verhältnifs  gleicher  Aequiva- 
lente  mit  einander  vereinigt,  und  der  Antimonnickel  ist 
mithin  eine  dem  KopieraiciLely  in  dem  ebenlalis  ^che 
AcqoivalenCe  Nid^el  tmd  Arsen  zusammen  ▼erirnnden-TOt^ 
kommen,  ganz  analoge  Verbindung. 

Durch  Zusammenschmelzen  gleicher  Aequivalente 
JMickel  und  Anthnon  erhält  man  eine  füesem  Erze  in  der 
Faibe^  dem  Glänze^  der  Iftrte  und  der  SprödiglLeil  tOI- 
lig  ähnliche  Legirung,  die  ebenfalls  nicht  magnetisch  ist, 
und  auch  im  Feuer  und  gegen  die  Säuren  ganz  dasselbe 
Verhalten  zeigt  In  dem  Augcublick,  wo  beide  MetaUe 
sich  mit  einander  yerbinden,  findet,  wie  dieses  schon  von 
Gehlen  beobaditet  worden  ist,  eineaeiir  1  Aliafte  F»oer« 
erscheinung  statt.  Bei  einem  grdfsem  Verhältnifs  von 
Antimon  nimmt  die  Legirung  eine  weiÜBe  Farbe  an  und 
wild  schmelzbarer. 


XYlglll    Zerlegung  einer  neuen  AlaunaH  und 
eines  Bittersalzes  aus  SOdafrika. 

(AiM  den  GSuiDger  geiehrtea  Anzeigen  No.  206  u.  207  vor.  Jahr..} 


In  der  Versammlung;  der  KönigL  Societät  der  Wissen- 
schaften zu  Güttingen,  am  7.  Deeembcr  1833,  theihen 
die  Hm.  Holirlthe  Stromeyer  und  Hansma#li  Bemer- 
kungen über  eine  neue  Alaunart  und  ein  Bittersalz  auü 
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Sfidafrika  mit,  wdde  BGiieralUlrper  Sineii  tot  Kanem 

von  ihrem  ehemaligen  sehr  geschStzteo  Zuhörer,  Herrn 
Hertzog,  vom  Vorgebirge  der  guten  Uoühung  über- 
WKk  wordeHt 

Hr.  Hofrath  Haosmann  beriditete .soTMerst  na^ 
den  von  Hrn.  Hertzog  erhaltenen  Notizen,  über  das 
Vorkommen  jener  Salze,  von  denen  er  zugleich  Exem- 
plare'vorzeigte,  und  knüpfte  daran  Bemerkungen  über 
ihre  mineralogpBchen  Besckaffenheiten  und  ihre  nratlunala- 
lidie  Entstehung.  Hr.  Hertsog  fand  beide  Salsa  auf 
einer  Reise  in  die  östlichen  Gegenden  der  Cap  -Colonie, 
am  Bosjesmansilusse,  ungefähr  unter  30^  30'  südlicher 
Biuite^  26<»  40'  Mlicher  Länge  too  Greenwkb,  und  20 
engL  Mellen  tou  der  Kfitta,  in  einer  etwa  200  Futa 
über  dem  Bette  liegenden,  30  Fafs  weit  und  20  Fufs 
tief  in  den  Felsen  sich  erstreckenden,  7  Fufs  hohen 
Grotte,  deren  horizontalen  Boden  sie  bilden.  Die  oberste 
ODgefiÜir  k  starke  Lage  besteht  aus  Federalam 
TOU  ausgezeichneter  Sehönheit.  Er  ist  «art-  und  kngfa- 
serig,  indem  die  Länge  der  senkrecht  gegen  die  Haupt- 
begränzungsebenen  gerichteten  Fasern  wohl  an  6  Pari- 
ser ZoU  betrfigt  Sie  sind  Iheils  gerade»  theils  gebogen,, 
svweilen  stark  gekrUmmt,  und  dabei  oft  dfinnsianglich 
abgesondert.  Das  Faserige  geht  an  einigen  Stelleu  nach 
einem  Ende  in  das  Dichte  mit  splittrigem  Bruche  über« 
Wie  der  Körper  in  der  faserigen  Gestalt  grofise  Aehn- 
lichkeit  mit  Fasergjps  zeigt,  so  ist  er  in  der  letzteren 
Abänderung  dem  dichten  Gjpse  oder  sogenannten  Ala- 
baster sehr  ähnlich.  Das  Salz  ist  schneeweifs,  durch- 
scheinend, selbst  noch  in  Stücken  von  ^  zölliger  Stärke. 
Die  faserige  Varietät  ist  auf  Flächen,  die  durch  Reibung 
Doch  nicht  gelitten  haben,  stark  seidenartig  glänzend.  Der 
Glanz  vermindert  sich,  wo  das  Faserige  in  das  Dichte 
übergeht,  und  verschwindet  in  der  voUkommeo  dichten 
Abänderuig  gsni.  Lange  und  dflnn^  Fasen  sind  stark  • 
elastiseh  biegBanL  Der  Körper  ist  ziemlich  spröde»  und 
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die  Enden  der  Fasern  sind  stecbend.  Unmittelbar  unter 
diesem  Alaun  bildet  Bittersalz  eine  etwa  1^  Zoll  starke 
Lage.  Dieses  Salz  ist  theils  dtinn-,  tbeils  dickstänglich 
abgesondert;  die  abgesonderien  Stflcke  sind  meist  gleiGk> 
laufend,  seltener  durcheinander  laufend.  Oft  ist  eine 
Anlage  zur  vierseitig -prismatischen  Krystallisation  wahr- 
zunebmcn.  Die  Länge  der  St  an  gel  ist  zum  Tbeil  der 
Starke  der  Lage  des  Salzes  gleich,  indem  sie  rechtwink- 
lich  gegen  die  HanptbegrSnzungsebenen  stehen;  zum  Thefl 
sind  sie  aber  kürzer  und  durch  eine  Lage  einer  lockern, 
fremdartigen  Masse  getrennt,  welche  hin  und  wieder  auch 
,  zwischen  den  euizelnen  abgesonderten  Stücken  sich  be- 
findet Die  stärkeren  Stücke  des  Salzes  gestatten  toU- 
kommene  Spaltungen.  Der  Bruch  ist  muschlig.  In  rei- 
nen Stücken  ist  das  Salz  weifs;  in  dünnen  Stücken  halb- 
durchsichtig,  in  stärkeren  durchscheinend;  es  ist  gilasartig 
glAnzendy  ziemlich  spröde. 

Die  das  Bittersalz  begleitende  Masse  bat  das  Anse- 
hen einer  verwitterten  Felsart.  Sie  ist  erdig,  zerreiblicb, 
zeigt*  aber  noch  deutliche  Spuren  von  Schieferung.  Sie 
bat  eine  grünlichweiÜBe  Farbe,  ist  matt,  undurchsichtig 
etwas  fettig  anzofühlen,  und  schwach  an  den  Lippen  ban- 
gend. £8  werden  einzelne  zarte,  silberweifse  Glimmer- 
oder  Talkschuppcn  darin  bemerkt,  die  der  Schieferung 
parallel  liegen.  Der  Geschmack  giebt  einen  Salzgehalt 
an  erkennen«  Nach  der  von  Hm.  Hofrath  Stromeyer 
damit  yorgenommenen  dienrisehen  Prüfung  sind  darin  ent- 
halten: Kiesel-  und  Alaunerde  in  bedeutender  Menge, 
sehr  wenig  Eisen,  viel  Mangan,  und  einige  Procente  Kalk 
and  Talkerde.  Durch  Wasser  wird  ausgezogen:  viel 
Kodisalz,  Gjps,  Bittersalz,  schwefelsaures  Bbngan,  und 
eine  Spur  von  schwefelsaurer  Alaunerde. 

Das  Gestein,  auf  welchem  das  Bittersalz  liegt,  ist  ein 
ziemlich  lockerer,  kOmiger,  schiefrig  abgesonderter  Quarz- 
fels, Ton  blafs-grünlicbgitaer  Farbe,  mit  kleuien,  silber- 
weifsen  Giimmerschuppen.   £r  i£t  von  salziger  Substanz 
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ganz  iniprägnirt,  die  daraus  effloresdrt  und  tbeils  in  Flok- 
ken,  theils  krustenartig  au  der  Oberfläche  erscheint.  Die 
flockigen  Theüe  bestehen  aus  Bittersalz ,  mit  einem  klei- 
nen Antheile  Ton  Alapn;  die  kmtenartigen  aus  AlanD, 

*  mit  einem  kleinen  Gehalte  Ton  Bittersalz.  Das  Gestein, 
welches  das  Bette  des  Flusses  begräuzt,  ist  ein  fester, 
körniger  Quarzfels,  von  raucbgrauer  Farbe,  mit  einzelnen 
kleinen,  silberwdlsen  Gümmenchappen.  Die  Decke  der 
Grotte,  weldie  sich  hinten  bogenCttnnig  sdiliebt,  bestdbt 
ans  einem  rostfarbenen,  festen,  groben  Conglomerate, 
in  welchem  hauptsächlich  Quarzgeschiebe  sich  beiiudeu, 
welche  durch  Brauneisenstein  verkittet  sind«  Hin  und 
wieder  zeigen  sich  cnbische  Eindrücke  von  Schwefel- 
kies, ans  dessen  Zersetzung  Termuthlich  das  Eisenoxydhj- 
drat  hervor^iijg.  Nach  der  Angabe  des  Hrn.  Hertzog 
kommt  auch  Braunstein  in  dem  Conglomerate  vor. 

Die  Gegend  umher  besteht  ans  Hügeln  yon  700  Int 
SOO  Fii(s  Höhe,  welche  Ton  vielen  tiefen  Thilera  durch- 
schnitten  sind.  Auf  ihren  Gipfeln  findet  sich  dichter 
Kalkstein.  Dieser  ist  im  Bruche  eben,  in  das  Erdige 
neigend,  mit  einzelnen,  sehr  kleinen  Blasenräumen;  on- 
durchsichtifj^  matt,  von  licht -lirSuDlichgrauer  Farbe,  not 

*  einzelnen,  schmalen,  donkler  gefilrbten,  wellenförmigen, 
verwaschenen  Streifen.  Nach  der  Untersuchung  des  Hm. 
Hofratb  Stromejer  enthält  er  eine  geringe  Beimisdiung 
▼on  kohlensaurer  Magnesia  und  Spuren  von  Mangan  und 
Eisen.  Es  kommen  zugleich  grofse,  wohlerhalteDe^  fossile 
Austerscbalen  vor.  Aehnliche  Muscheln  fand  Hr.  Hertz og 
auf  der  oberen  Fläche  der  sogenannten  Grashügel  (Gras- 
Buggens)  zwischen  Uiteuhage  und  £non,  in  weit  ausge- 
dehnten,  2  bis  3  Fub  tief  niedergehenden  Ablagerungen. 
Sie  werden  in  dortiger  Gegend  zum  Kalkbrennen  benutzt 

VermulhUch  gehört  der  beschriebene  Kalkstein,  nebst 
den  Ostraciteu,  einer  sehr  jungen,  tertiären  Formation  an; 
und  ohne  Zweifel  ist  das  erwähnte,  tiefer  liegende  Eisen- 
oonglomerat,  welches  in  den  Gegenden  der  Cap-Colo« 
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nie  tdir  ▼eilireiCet  ca  s^yn  schdiit,  ebenfaDt  «in  fertiS« 
FM  Gebilde.   Der  Qoanfels  an  dem  Bosjesmansflusse  ist 

dagegen  nach  aller  Wahrstheinlichkeil  weit  älter,  'worüber 
aber  freilich  für  jetzt  nichts  ^iäheres  aozußebcn  ist.  Ueber 
die  EntreckuDg  der  Lagen  des  Alauns  und  Bittersalzes 
geben  die  eriialtenen  Nachriehten  ebenCsHs  keinen  Auf- 
schluOs.  £s  ist  indessen  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
ihr  Yorkommen  beschränkt  und  ganz  local  ist.  Auch 
dürfte  sich  Manches  für  die  Vermulhung  anführen  las- 
leiiy  dafii  jene  Salze  spftter  als  die  sie  umgebenden  Stein- 
massen  entstanden  sind.  Dafe  sie  sich  nicht  aus  einer 
Wasserbedeckung,  durch  Vcrduustuug  des  Lösungsmit- 
telsy  kristallinisch  abgesetzt  haben,  scheint  dadurch  be- 
wiesen zn  werden,  dafs  das  leichter  auÜösliche  Salz  die 
unierg  Lage  ausmacht.  Vielleicht  bot  die  Zersetzung  von 
Schwefelkies  imConglomcrat  die  Schwefelsäure  dar,  w  elche 
sich  mit  den  Basen  verband,  die  sie  in  der  oben  beschrie- 
benen, lockeren,  zwischen  dem  Conglooierate  und  dem 
Quarzfels  befindlichen  Masse  antraL  Merkwürdig  ist  es^ 
dals  sich  das  Bittersalz  in  einer  so  scharf  iron  dem  Alaun 
gesonderten  Lage  ausgebildet  hat.  Auch  ist  es  auffallend, 
dafs  beide  Salze  ganz  frei  von  Eisen  sind,  da  doch  das 
In  unmittelbarer  Berührung  damit  stehende  Conglomerat 
ao*reidi  an  Eisenoxydhjdrat  ist  Das  in  der  oberen, 
lockereu  Quarzfelslage  enthaltene  Salz  ist  ohne  Zweifel 
erst  nach  der  Entstehung  der  Salzdecke,  durch  Tagewas- 
aer,  welche  etwas  davon  auflösten,  hineingeführt 

Aus  der  von  dem  Hm.  Hofrath  Strome jer  mit 
dem  FederaUmn  aus  Südafrika  angestellten  Analyse  er- 
gab sich,  dafs  derselbe  eine  neue,  bisher  noch  unbekannte 
Alaunart  bilde,  in  welcher  die  schwefelsaure  Alaunerde 
mit  schwefelsaurem  Manganozyd  und  schwefelsaurer  Mag« 
nesia  za  Alaun  Terbunden  ▼orkommt. 

Aus  100  Theüen  dieses  Alauns  wurden  nämlich  er- 
halten: 


Digitizod  by  Google 


142 

Abanerde  11,51 5  \  /schwefeis.  Alaaoerde  36398 
Magpiesia  3,690 1  Ischwefek.  Magoesia  10,820 
Hanmooiyd  2»167  Ii  Ischwefek.  Mangan  4,597 
SchwefelsÄore  36,770r***^1  Waaser  45,739 
Wasser  45,739 1  I  ChloiUinm  0,205 
CUorkaliom     0,205^      \     -  ,  99,759 

100,086 

Dieser  Analyse  zufolge,  kommen  die  schwefelsaure 
Magnesia  und  das  schwefelsaure  Mangan  in  diesem  Salza 
genaa  in  ebeh  dem  YerhSltnisse  mit  der  schwefelsanren 
Alaunerde  verbunden  yor,  wie  das  schwefelsaure  Kali, 
Natron  und  Ammoniak  in  dem  Kali-,  Natron  -  und  Ammo- 
niakalauD,  und  da  auch  der  Gehalt  an  Krjstailwasser  in 
demselben  dem  der  genannten  Alaunarten  Tollkommen 
entspricht,  so  kann  kein  Zweifel  darOber  obwalten,  dafa 
sich  die  aufgefundenen  Bestandtheile  dieses  Federalauns 
im  Zustande  einer  wahren  chemischen  Verbindung  und 
nicht  in  dem  einer  blolsen  Auflösung,  mit  einander  Ter- 
einigt  befinden,  und  man  wird  daher  diesen  Alaun  als 
einen  Mangan  - Magnesia- Alaun  zu  unterscheiden  haben. 

Das  Vorkommen  von  schwefelsaurem  Aflangan  in 
diesem  Alaun  ist  für  denselben  um  so  ausgezeichneter, 
weil  dieses  Salz  noch  in  keiner  der  bis  jetzt  untersuch- 
ten Alaunarten  angetroffen  worden,  ist.  Schwefelsaure 
Magnesia  ist  zwar  schon  in  einigen  Alaunarten  gefunden 
worden,  indessen  nur  in  sehr  geringer  Menge,  und  konunt 
daher  höchst  wahrscheinlich  in  denselben  nur  in  Auflö- 
sung vor,  so  da(s  auch  dieM  Salz  In  dem  Slldafrika- 
Dischen  Alaun  zuerst  als  wirklicher  Bestandtheil  dieses 
Doppolsalzes  beobachtet  wird. 

Ungeachtet  des  'schwefelsaiiren  Mangangehaltes  ist 
dieser  Alaun,  wie  schon  bemerkt,  durchaus  frei  tou  al- 
ler Beimischung  von  schwefelsaurem  Eisenoxjdul ,  und 
die  empfindlichsten  Keagentien  haben  in  dessen  Auflö- 
sung nicht  die  geringste  Spur  eines  Eisengehalts  erken- 
nen lassen. 

Bei  dieser.  Gelegenheb  ist  Ton  dem  Hm.  Hofralh 


Digitizod  by  Google 


143 

Stromeyer  aoeb  der  in  don  BnmikoUaiilm^  bei 

Tschennig  io  Böhmen  torkornmende  Alaun  einer  neaen 
Analyse  unterworfen  >vorclen,  weil  derselbe  nach  den  er- 
sten Untersuchungen  des  Professors  Ficinus  ein  Mag- 
nesia-Ahim  sejn  sollte.  Die  mit  demselben  angestell- 
ten Versndie  haben  indessen  nur  einige  Tausendthefle 
schwefelsaure  Magnesia  darin  auffinden  lassen,  und  die  * 
Resultate  der  Analysen  von  Lampadius  und  Gruner, 
welchen  zufolge  dieser  Alaun,  ein  Ammoniakalaun  ist» 
▼oUkonunen  bestätigt.. 

In  100  Theilen  desselben  wurden  nämlich  gefunden: 

Alaunerde  11,602\  ^Schwefels.  Alaunerde  38,688 
Ammoniak  3,721 1  1  Schwefels.  Ammoniak  12,478 
Magnesia  0,1151   ,   /  Schwefels.  Magnesia  0,337 

Schwefelsäure  36,065  }^^^^\  Wasser  48,390 
Wasser         48,390        (  '.  99,893 

Das  mit  dem  sOdafrikanisefaen  Alaun  ▼orkommende 

Bittersalz  zeichnet  sich  in  seiner  Mischung  durch  ei- 
nen namhaften  Gehalt  an  schwefelsaurem  Mangan  aus,  ist 
aber  ebenfalls  Tollkommen  eisenfrei,  und  enthalt  auch 
nicht  die  geringiMe  Beimischung  von  sdiwefelsaurer  Alaun* 
erde,  welches  wegen  der  Nihe,  in  der  dieses  Salz  sich 
findet,  gewifs  sehr  auffallend  ist. 

100  Theile  dieses  Bittersalzes  enthalten: 

Magpiesia  14,579  \  /Schwefels.  Magnesia  42,654 
Manganoijd  3,616 1  ischwefeis.  Mangan  7,667 
Schwefelsäure  32,258 >oder{  Wasser  49,243 
Wasser         49,2431      |  99^564 

99,696 '  ^ 

Dasselbe  enthält  also,  dieser  Analyse  zufolge,  auf  7  Aequi- 
▼alente  schwefelsaurer  Magpiesia  1  Aequivaient  schwefelr 
sanres  Mangan. 

Die  Untersuchung  dieses  Bittersaices  hat  den  Herrn 
Hofrath  Stromeyer  yeranlafst,  noch  einige  andere  be- 
sonders ausgezeichnete  und  ihm  von  Hrn.  Hofrath  Haus* 
mann  ffktiffi  mitgetheilte  natürliche  Bittersalze  sa  anb* 
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lyaireiii  deren  MttchoDgpbeeümmaDgeii  Ton  ibn  ebenfdls 
der  KOnigL  Sodetttt  Torgelegt  worden  sind. 

Die  uoch  untersuchten  liittersalze  sind: 

1)  Das  Haars  alz  von  Idria. 

Daaselbe  ist  znnr  schon  von  Klaproth  einer  Ana- 
Ijse  unterworfen  worden,  indessen  bescbrünkt  sich  des- 
sen Untersuchung  nnr  dsrtuf,  tn  zeigen,  dafs  es  kein  Fe- 
deralaun sey,  wofür  man  es  gehalten  hatte ^  sondern  ein 
natürliches  Bittersalz. 

Nach  der  mit  demselben  angestellten  Analjrse  ist 
dessen  Gehalt  in  100  Thailen: 

'  Magnesia  16,389 
Eiseuoxvdul  0,226 
Schwefelsäure  32,303 
Wasser         _  50.934  _ 

99,^2. 

2)  Das  bei  CaUUayud  in  Arraganien  m  emgezmch'  * 
nei  schönen,  langen,'  seidenglänzenden  Nadeln  gefundene 

Bittersalz, 

Von  diesem  Bittersalze  besitzen  wir  schon  Unter* 
snchongen  ^on  Gonzales  und  Garcia  de  Theran 
und  Ton  Thomson.  Anch  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  das  von  Yogel  untersuchte  und  angeblich  in 
Catalonien  gefundene  Bittersalz  mit  diesem  identisch  ist. 
Da  indessen  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sehr 
Ton  einander  abweichen«  und  nach  Thomson  dieses 
Salz  1,35  Proc  schwefelsaures  Natron  enthalten  soll, 
welches  weder  nach  deu  Versuchen  der  spanischen  Che- 
miker, noch  nach  denen  von  Vogel  darin  vorkommt, 
so  schien  eine  Wiederholung  der  Analyse  dieses  Salzes 
wUnschenswerth  zu  sejn.  Durch  diese  hat  sich  nun  er- 
geben, dafs  dieses  Bittersalz  weder  Glaubersalz  enthält, 
noch  sonst  eine  andere  Substanz  demselben  beigemischt 
ist,  und  dafs  sich  dasselbe  mithin  von  allen  Übrigen  na- 
türlich vorkommenden  und  bis  jetzt  untersuditen  Bitter- 
salzen durch  sdne  völlige  Reinheit  sehr  auffdlend  un- 
terscheidet 
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1834.  ANMALEN  JfTo.  10. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 

Dasselbe  &Dd  sich  in  100  Thdlen  susammengeseCzt 

aus:  Magnesia  16,495 

Schwefelsäure  31,899 
Wasser       ^  51,202 

99,596. 

3)  Das  sialactUuch  zu  Neusohl  in  Böhmen  vor- 
kommende BUtersmlt. 

Danelbe  zeicinm  sich  dorch  eine  blab  rosenrodie 

•  Farbe  aus,  die  es,  wie  schon  frühere  Versuche  nadige* 
wiesen  haben,  einem  geringen  Gehalt  an  schwefelsauren 
Kobalt  TcrdankL  Auch  kommt  darin  etwas  schwefelsau- 
res Kupfer»  Mangan  und  Eisenoxydol  vor«  Besonders 
ist  es  aber  noch  dadurch  meiliwOrdig,  dafs  es  einige  Pro- 
cente  mechanisch  eingeschlossenes  Wasser  enthält,  wel- 
ches in  kleinen,  darin  vorkommenden  Höhlen  enthalten 
m  sejn  scheint.  Dieserwegen  wird  dieses  Bittmah  auch 
bcin  Zerrelben  fendit. 

Der  nit  diesem  Bittersalze  vorgenomuieuen  Analyse 
infolge  besteht  dasselbe  in  100  Theilen  aus:  ^ 


Magnesia  15,311 

Kobaltoxyd  0,688 

Kupfeioxyd  0,382 

Manganoxyd  0,313 

Eisenoxjdul  0,092 

Schwefelsaure  31,372 

Wasser  51,700 


99|891 


oder  aas: 

schwefelsaurer  Maeaesia  44,906 
schwefelsaurem  KoiMdtoxyd  1,422 
schwefebaurem  Kupferoxjd  0,764 
adiwefelsaorem  Manganoxyd  0,729 
achwefebanrem  Eisemixynd  0^197 
Krystallwasser  48,600 
Mechanisch  eingeschlossenem  Wasser  3,100 

"^9,7147 

Ponttdorff*«  Aniid.  B4.  XXXI.  10 
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XXXIV.  Analyse  aner  sdmefdsauren  Thofurde 
pon  Pasio;  von  Hrn.  Boussingauli. 

(Ann,  dm  tkim,  et  de  pj^s.  7.  62.  p.  348.) 

Ah  ic^  iDich  im  Krater  de»  Viükens  toh  Paito  befand, 
am  die  Producte  desselben  la  studireD»  sammelten  die 

mich  begleitenden  Indianer  mit  Begierde  eine  salzige  Sob- 
stanz,  die  an  ihrem  Geschmack  leicht  für  ein  Thonerde- 
salz  zu  erkennen  war.  in  der  Tbat  war  es  Alaun,  und 
meine  Befreiter  ▼ersorg^en  sich  reichlich  damit,  um  es  ia 
Aer  Fftrberei  so  gebrandien.  Jeder  Einwohner  der  Stadt 
Pasto  besitzt  uäuilich  in  seinem  Hause  eine  Fabrik  von 
Woiienstoffen,  und  oft  findet  sich  in  einem  und  demsel- 
ben Gemache  vereinigt  eine  Küche,  eine  Scidafkammer, 
«in  Webestuhl  und  eine  FftrbereL 

Die  Ruanos  oder  Punehos  d«r  Peruaner,  die  alten 
yon  den  spanischen  Amerikanern  angenommenen  Klei- 
dungen der  Incas,  sind  ein  ziemlich  ausgebreiteter  Ge- 
genstand der  Fabrikation  in  der  Provins  los  Pastos.  Das 
Ansehen  •  dieser  Fabrikate  ist  tibrigens  wohlbegrOndet, 
und  man  mufs  gestehen,  dafs,  in  Bezug  auf  Dauerhaftig- 
keit und  Lebhaftigkeit  der  Farben,  die  Indianer  voa 
Pasto  nicht  weit  hinter  den  euroj^ttischen  Färbern  zn- 
HldLstehen,  Die  Pastusos  bereiten  ihr  Roth  aus  der 
Cochenille,  welche  sie  auf  den  Cactus  von  Penipe  und 
Riobamba  snmmeln.  Ihr  Blau  erhalten  sie  vom  Indig, 
und  ihr  Gelb  von  einer  in  dem  Lande  sehr  gemeinen 
krautartigen  Pilanze.  Die  chemischen  Agentien,  welche 
in  diesen  kleinen  Wcrksttttten  gebrailcht  werden,  sind: 
Aschenlauge,  Saft  von  wilden  Citronen  {ämoncs  siUiles), 
Schwefelsäure  und  Alaun. 

Die  Schwefelsäure  bereiteten  sie  aus  vulcanisdiem 
Schwefel  und  dem  Salpeter,  welcher  in  der  troduien 
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Jahreszeit  ans  den  bimsteinartigen  GeröIIen,  mit  denen 
der  Boden  am  Fudse  des  Cotopaxi  bedeckt  ist,  wie  durch 
Zauberei  aoswittcit  •  Dio  Bewobaer  dca  medbchen  Dor-  ^ 
fea  Goaso,  mei  Lieues  nördlich  iron  Bf obamba,  stnd  bat 
sämmtlicb  Schwefelsäurefabrikanten.  Ich  hatte  die  gröfste 
SAühe,  die  ErlauboiÜB  zum  Besuche  einer  dieser  Austai- 
ten  m  erhalten,  I)ie  Yerbramnng  das  Sehwefeia  ge- 
acbiehl  in  kleinen  Bldkammern»  Ton  nicbt  nebr  ab  xwai 
bis  drei  Kubikmeter  Rauminhalt  Der  Eigner,  welcher 
mir  Zutritt  zu  seiner  Fabrik  gestattete,  war  ein  durch 
aem  AUer  ehrwürdiger  Mestize.  £r  sagte  mir  ernsthaft, 
aa  aej  ihm  nach  langjährigen  Erbhningcn  gelungeQ^ 
aeine  Fabrikation  bis  m  dem  Grade  xa  TenroUkommnen, 
dafs  er  das  Pfund  seiner  Säure  für  Einen  Piaster  (etwa 
14  Thaler)  verkaufen  könne. 

Der  Alann,  wie  ich  oben  sagte,  findet  aldi  im  Kra- 
ter dea  Ynlcans  Ton  Pasto,  oft  begleitet  von  Gjps«  als 
weiCse  Massen,  die  an  dem  Ton  achweflichen  Dampfen 
zerfressenen  Trachytgesteio  sitzen.  Er  ist  im  Aeufscrn 
ganz  dem  Alaun  von  Saldana  ähnlich,  welchen  ich  vor 
einigen  Jahren  kennen  lernte,  wiewohl  der  letalere  ein 
ganz  anderes  Vorkommen  hat,  sich  nSmIich  Im  Ueber- 
gangsgebirge  findet.  Doch  Laben  beide  Alaune,  wie  man 
aus  der  folgenden  Analjse  sehen  lyird,  eine  ähnliche  Zu- 
sammensetzong. 

Nachdem  di^e  Yenncbe,  die  icb.oiGhl  filr  nMug 
halte  hier  anzuführen,  gezeigt  hatten,  dafs  die  schwefel- 
saure Thonerde  von  Pasto  nur  Schwefelsäure,  Thon- 
erde, Wasser  und  eine  gewisse  Menge  fremdartiger  uu- 
laslii^  Substanz  enthielt»  ▼erinhr  ich  folgendennafaen 
bd  der  Analjie. 

2,45  Grmm.  schwefelsaurer  Thonerde  wurden  gelöst, 
wobei  ein  Rückstand  von  0,18  Grmm.  blieb.  Die  durch 
Anmonak  gefUke  Tboneide  wog  Grmm.  Die  Flüs- 
sigkeit worde  nun  Sieden  gebrach^  um  daa  fiberscbllssise 
Ammoniak  zu  vertreiben,  dann  mit  Cldoibarium  Tcnetit 

10» 
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und  dadurch  2,35  Gnmn.  schwefelsauren  Baryts  =  0,81 
Gnnm.  SchwefelsXurc  erhalten,  Nachdem  der  überschlw- 
sige  Baryt  dordi  SehweCeltSore  {efäUl  uod  der  sdiwe- 
hthme  Boiyt  «bfiltrirt  worden  warv  wurde  die  «ann 
Flüssigkeit  eingetrocknet,  und  die  Auimoniaksalze  durch 
Feuer  verjagt  Es  blieb  nur  ein  nnwn^barer  RCickstand, 
bestellend  aas  sohwefelaatureni  KaUu  Ilas  Resoitat  der 
AnaljM  ht  ako: 

Fremdartiges   0,1 8  \  /Sdiwefeklore  8&»6B 

Schwefelsäure  0,8llabge8eheB  ▼omlThonerde  14^16 
Thonerde  0,34  V  Fremdartigen,  Waiser  49^ 
Wasser  1J2l      iu  100  | 

Diese  Zusammensetzung  ist  also  dieselbe  wie  die  der 
schwefelsauren  Tbonerde  von  Saldana      und  entspricht 

der  Formel  AI     +  18Ü. 

♦ 

XXXV.    Chemische  Untersuchung  über  die  Na- 
tur der  aus  den  Vulcamn  der  jiequatorial" 
Zone  Amertkeis  aufsteigenden  Gase;  pon 
Herrn  Bouss ingaulL 
( AuMUf  an«  den  AtmaL  de  ehim,  et  de  fihye,  2*.  52»  ^  6.) 


Utt  mamgelftafie  oihI  hjpodieliMft.  ZaMnd  unser« 

Kenntnisse  von  dem  Ursprünge  der  Tolcanischen  Ersdiei* 
nun-^en  hat  Hrn.  B.  Veranlassung  gegeben,  seinen  für 
die  Wissenschaft  schon  so  Tielföltig  nützlichen  Aufent- 
halt io  der  Andeskette  m  einer  nttheren  Untersadiiing 
der  gasigen  Eihalaüonen  der  dortigen  Voleane  m  be- 
nutzen, um  dadurch  richtigere  Vorstellungen  über  die  im 
Innern  der  Erde  vorhandenen  Substanzen  und  deren  An- 
theil  an  den  valcanischen  Vorgängen  ui  erlangeo.  Eine 

1)  KoBunt  aaeh  nahe  mit         Ton.H.  Rnj«  analjtirtea  Salaa 
Obcrda.  fi.  AnnaL  Bd.  Jj^VU.  S.  ai7. 
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ipeciellere  Aiiffordemiig  m  einer  solclieA  Umertadiini^ 
wände  ihm  das  £rdbdei|y  welches  Neo-Gnnade  an  16. 
Noreinber  1827,  Abends  6  Uhr,  betraf  und  furchtbar 

venvüstctc.  Diefs  Erdbeben  nämlich  zeichnete  sich  nicht 
nur  dadurch  aus,  da(s  es  5  Minuten  laug  anhielt,  und 
dafo  ihm  mit  wunderbarer  RegebDft£Bg|Leit  von  90  so  30 
Sekunden  heftige  Detonationen  folgten,  welche  im  gan* 
Z€u  Caucalhale  gehört  nurdcu,  sondern  auch  noch  durch 
den  Umstand,  dafs  unzweideutige  Aazeigen  von.  Gasent- 
ivickluogen  beobachtet  wurden.  An  mehren  Ortea  be- 
kam die  £rde  Birne»  ans  welchen  Gase  mit  Heftiglteit  . 
kenrorstHhnten;  hie  und  da  fand  man  Ratten  und.  Schlan- 
gen in  ihren  Schlupfwinkeln  im  Zustande  der  Asphyxie, 
und  der  Magdalaaen-  wie  der  Caucallufs  führten  mehre 
SCnnden  lang  schlammige  Hassen  mit  sich,  die  einen  un- 
crtrif^ichen  Geruch  nach  Sehwefelwassetstoff  aosstieben.. 
Alles  Erscheinungen,  welche  darauf  hinwiesen,  da(s  Gas- 
entwicklungen die  Ursache  dieses  furchtbaren  Ereigpiisses  _ 
gewesen  seyen. 

Dia  Vulcane^  deren  Gase  Hr.  Jk  untersuchte»  li^eu 
simmtlicb  zwischen  5^  N.  R  und  dem  Aequator,  und 
ihre  Krater  durchbrechen  den  Trachytkamm  der  in  ihren 
Gipfein  fast  immer  bis  zu  der  Kegion  des  ewigen  Sdu>ees 
anfisteigendea  Andeslietta  Die  Auffangpng  der  Gase  ge- 
schah in  mil  Wamer  gefilllten  Rohren^  die  des  Wasser- 
dampCs  in  leeren  Flaschen.  Die  Gase  wurde»  durch  • 
Aetzkalilauge  auf  Kohlensäure,  und  durch  Bleizuckerlö- 
sung auf  Schwefelwasserstoff  g^cüft»  und  die  von  die- 
sen Reagentien  bewirktefi  Absorptionen  beobachtet.  Der. 
dabei  bleihende  Rflckstand  wurde,  wegen  eines  möglichen 
Wasscrstoffgehalts,  der  indefs  niemals  aufzufinden  war, 
im  Phospboreudiometer  geprüft,  mid,  wenn  der  Sauer- 
atofigehait  mit  dem  der  atmosphäiischen  Luft  stimmte, 
was  meist  immer  der  FaB  war,  ab  aCmosphärische  Luft 
augesehen.  Die  Gase  und  das  aus  der  Condensation 
des  Dampfs  erhaUeoe  Wasser,  wurden  mit  Süberlüsung 
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geprfift,  aber  niemab  dne  Trfibang  eriialteii»  wonos  her- 
▼orgehty  dais  anCer  den  Exhalatioiieii  der  AequatorfalTol- 
cane  Amerika's  kein  ChlorwasserstofTgas  vorhanden  ist 

Folgendes  enthält  das  WichügjBte  aus  den  iLiozeln- 
heiten  der  Untersuchung, 

yulean  van  Toitma,  onler  4«  35'  N.  B.  ond  76* 
40'  L.  Ton  Paris,  etwa  3  Lieoes  nOrdlidi  wem  SciidC- 
chen  Ibague',  5500  Meter  hoch,  gegenwärtig  fast  erloschen, 
aber  noch  am  12.  März  1595  die  ganze  Provinz  Maii- 
qoita  durch  einen  Auabrach  TeiwilBtend.  Der  Ort»  wo 
Hr,  die  Gase  auffing,  4300  Meter  Uber  dem  Meere^ 
war  Termuthlich  ein  alter  Krater,  denn  der  Boden  be- 
stand aus  einem  ziemlich  dicken  Schlamm,  von  schwar- 
zer Farbe  und  voller  Schwefelstück cn,  aus  dessen  Rissen 
ein  unsichtbarer  Dampf  von  50®  C.  henrordrang.  Zu- 
folge der  chemischen  Untersuchung  bestand  diese  Exha- 
lalion  aus  Wasserdampf,  ohne  Spur  von  Chlorwasser- 
stoffsäure, und  aus  einem  permanenten  Gasgemisch,  worin 
0,14  Kohlensäure  und  0,001  SduvefeUpasse^staff  gefun- 
den wurden.  (Die  rüekstindigen  0,859  bestanden  wold 
aus  atmosphärischer  Luft;  es  ist  indefs  nicht  gesagt,  ob 
diese  von  dem  Vulcan  ausgehaucht  wurden,  oder,  wenn 
auch  nur  theilweise,  durch  die  Manipulation  der  Auflan- 
gung  mit  in  die  Gaardhre  kamen.  JP.) 

Solfatara  {El  Azufral)  oon  Quindiu,  auf  dem  wal- 
digen Bergröcken,  der  die  Thäler  des  Magdalenen-  und 
des  CaucaÜusses  scheidet,  am  Fufse  des  Toiima,  2300 
Meter  unter  dessen  Gipfel.  Aus  dem  Thonsciiiefer»  der 
den  Schwefel  dieser  Solfatara  enDschliebt,  und  unstreitig 
deu,  nicht  weit  davon,  bei  Agua  caliente,  zu  Tage  kom- 
menden Trachyt  zur  nächsten  Unterlage  hat,  dringen  be- 
ständig Gase  hervor,  die  wegen  ihrer  Schädlichkeit  für 
die  Arbeiter  nicht  gestatten,  den  Schwefeigniben  eine 
grofse  Tiefe  tu  geben.  Diese  Gase  erwiesen  sidi  als  be- 
stehend  aus:  0,95  Kohlensäure,  0,04  atmosphärischer  Lu/i 
und  0,001  Schaejeiwassersiojf  \  sie  dringen  mit  gröÜBerer 
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SdNidligkeit  ab  Iii«  auf  dem  ToKm  lienror»  bMHscn  aber 

denDOch  nur  eine  Temperatur  von  19  bis  20^  C,  uoch 
nicht  ganz  die  der  freien  Luft,  die  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung 22®  C  betrug;  üe  erregen  aiae  aebr  arnkwUr- 
di§e  Wanaeeaipfiiidaiig  ia  dem  Karper»  so  dab  man  bei 
dem  Anfenthalte  in  den  Schwefelgmben  glauben  sollte, 
die  Temperatur  wäre  daselbst  mindestens  40^  C;  indeb 
war  ihre  Temperatur  ehemals  wirklich  höher,  denn  Hr. 
T.  Humboldt  fand  ala  im  Jahre  1801  gleich  48<'  C. 
Ucbrigens  benirkan  die  Gase  aoeh  dn  Prickeln  in  den 
Augen,  und  die  Arbeiter  in  den  Gruben  haben  meistens 
ein  schwaches  Gesicht. 

Fukm  von  Fumei^  unter  2<*  20'  N.  B.  und  79^ 
W.  L.  TOtt  Paris,  nadi  .Caldas  5184  Meter  bock 
Der  Qn,  wo  Hr.  B.  sein  Laboratoriom  aufschlug,  Azu- 
iral  del  Hoqueron  genannt,, lag  4359  Meter  über  dem 
Meere^  der  Boden  war  heib,  und  unter  seinen  Füben 
kOrte  man  ein  Geiinsch»  wie  wenn  eine  grobe  Wasser* 
nasse  im  Sieden  begriffen  wire.  Ans  einer  Spalte  von 
etwa  einem  Fufs  im  Durchmesser,  drang  mit  Heftigkeit 
ein  Strom  Wasserdampf  hervor,  dessen  Temperatur  86^5 
G  betrag  Dieser  Temperatur  bt  sehr  nahe  der  Sie« 
deponkt  unter  dem  am  Beobachtvngsorte  stattfindenden 
Lidldnicke  von  459  Blilluneter  Quecksilber,  nnd  Hr.'B» 
hält  es  demnach  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Was- 
ser» welches  man  kochen  hört,  reines  Wasser  sej,  denn 
wenn  es  Salze  gelOst  enthielte^  mttbte  sein  Dampf  notb- 
wendig  eine  viel  iiOhere  Temperator  besitzen.  Der  Ter- 
dichtete  Dampf  gab,  abgerechnet  eine  geringe,  an  freier 
Luft  bald  verschwindende  Beimengung  von  Schwefelwas- 
serstoff reines  Wasser.  Selbst,  ab  der  Dampf  in  eine 
KalUOsnog  geleitet  ward,  konnte  mit  Silberitenng  keine 
ChlorwasserrtofbSore  entdeckt  werden.  Das  Gas,  bei 
dessen  Auffangung  wegen  des  heftigen  Ausströmens  das 
Eindringen  einer  kleinen  Menge  atmosphärischer  Luft 
trois  aller  Sorgbit  nicht  zn  venneiden  war,  enthielt  0^ 
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Kolii«D8l(iire,  der  Rückstand,  mit  Piioc|ibor  uoleirnKbl, 
nur  «tmospbttriMlie  Lofl^  keio  'VVasserstongM  *  )• 

Fukan  pon  Pasio,  unter  N.  B.  uod  79®  44' 
W.  L.y  dicht  bei  der  Stadt  gleiches  Namens,  nach  B's. 
Messiiogen  4100  Meter  hoch.  £r  macht  häufig  Aus- 
brflobe,  wirft  c^übeode  F«Ublttcke  von  beiräcfatlicher 
BSme  bit  m  grofim  Höhen  empor  (die  beim  Niederfal* 
len  die  5  bis  6  Fufs  tiefen  und  4  bis  5  Füb  weiten 
Löcher  verursachen  sollen,  die  man  häufig  an  seineii 
Abhänge  findet,  und  wirklich  auf  ihrem  lioden  etnea 
stark  yerschiaekten  Tracbjrtbiock  tdien.  iassen),  gewöhn- 
lieh  unter  heftigem  unterirdischen  Bonner  (BramidoaX 
ohne  indefs  anders  als  sehr  selten  die  Erde  zu  crschtlt- 
teru.  Von  seinen  Abhängen  stürzen  sich  Bäche  beral;^ 
deren  Wasser  sauer  ist,  und  wie  das  des  Rio  Tioagrs 
adwieckt.  Der  Beobachtungsort  des  Hm.  B.  lag  hu  ei» 
ner  ungeheuren  Spalte,  die,  3  bis  400  Meter  lang,  toi 
SW.  nach  NO.  streicht,  von  zvrei  anstehenden  Trachyt- 
mauera  eingefafst  wird,  und  mit  Felsblöcken  und  Geröl> 
len  angefftiit  i^t.  Hier,  wo  man  beslSndig  ein  sdureekeii- 
erregendes,  unterirdisches  Gebrfllle  hOrt,  dringt  der  Dampf 
unter  heftigem  Zischen,  der  Auzeis^e  einer  starken  Com- 
pression,  zwischen  den  Sleiueu  hervor.  Ein  ungeheurer 
FeJsbiocky  auf  welchem  Hr.  B.  stand,  war  in  steter  Be> 
wegpng.  Der  Dampf  besais  am  Austritt  ans  einer  Spalte 
die  Temperatur  102^  C,  während  der  Siedepunkt  unter 

1)  Hr.  B.  erwähnt  hierbei  noch  des  Schwefels,  mit  dem  der  Bo- 
den,  aus  dessen  Spalten  die  Gase  Itervorströmen,  bcdcclit  isL 
Dieser  Schwefel  findet  sich  in  kt ystallinisrlion  Massen,  die  aus 
durrhsiclitif;i'n  Nadeln  bestehen,  an  den  Steinen,  welche  auf  dem 
Boden  zerstreut  umherliegen.  Kr  bildet  sich  fortdauernd;  man 
braucht  nur  ein  Stück  Holz  einige  Tage  auf  dem  Boden  des  Azu- 
fral  liefen  ftu  lassen,  um  e«  mit  Schwefelkrystallea  bedeckt  tu 
fmden.  Diese  Verflüchtigung  des  Schwefels,  bei  einer  so  niede- 
ren Temperatur  als  86°, 50,  ist  nicht  leiclit  zu  erklaren.  Viel- 
leicht, meint  IJr.  B.,  rührt  die  Bildung  des  Schwefels  von  cioer 
UoiMmea  YerbrennuD|  de«  Schwefel WMAer^toiTfMe«  her. 
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87^  C.  betragen  nvürde;  errnnÜste  also  offenbar  im  Innel-a 
der  Erde  coroprimirt  seyo.  Zinn  oder  Wismulh,  das  an 
Eisendrähten  in  die  Spalten  £;e8teckt  wurde,  schmoizy 
Bki  aber  nicht;  die  Temperator  in  dea  Spalten  lag  also 
Bimcheo  SM  ond  334^  C  Der  condenairte  Wafiaerdampf 
zeigte  keine  Spur  von  Säure.  Das  Gas,  welches  au  der 
erwähnten  Stelle,  wegen  der  groCsen  Hitze,  nicht  unter- 
audit  werden. konnte,  ond  daher  an  einer  Steile»  aas  der 
der  Dampf  nor  mit  90^,5  C.  bervontrOwte»  a^gefaofen 
Wörde,  enthielt  0,78  Kohlensäure  ond  eine  onbestimin- 
bare  Menge  Schwefelwasserstoffe  der  Rückstand  war 
almosphärifiche  Luft.  Auch  am  Yuican  voa  Paato  ist  der 
Schwefel  hiufigi 

Fvicm  Pen  Tkfuires^  nahe  onter  dem  Aeqoator, 
in  der  Provinz  los  Pastos,  bei  der  Stadt  Tuqucres,  die 
3107  Meter  tiber  dem  Meere  liegt.  Dieser  Berg  bietet 
die  eritaanlichsten  Fasbencontraste  dar.  Ein  ziemlich 
^iaer  $ee  anf  ihm^  in  einer  Hübe  von  3906  Meier  Ober 
dem  Meere,  bat  in  grfinea  Warner,  dafa  man  ea  kaum 
für  Wasser  hält;  ringsumher  erhebt  sich  eine  fast  cir- 
kelrunde  Mauer  von  Trachjt,  dessen  Farbe  plötzlich  aus 
Schwärs  in  Weifii^  aoa  Weila  in  Roth  o.  a.  w.  fibei{;eht 
An  der  Oataeite  dieses  Sees,  dessen  Wasser  etwas  sehwe» 
feisaure  Thonerdc  enthält,  steigt  ein  Dom  in  die  Höhe, 
fast  gänzlich  aus  Schwefel  bestehend,  und  nach  allen  Sei- 
ten zerborsten  und  mit  Fumarolen  versehen,  die  einen 
sehr  atarken  Geroch  nach  Schwefelwasserstoff  aosbao« 
eben«  Am  Fofse  cHeses  Doms  hatte  das  Wasser  27** 
2  Meter  iu  den  See  hinein  nur  10°  C.  Hr.  B.  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  auf  einen  sehr  stinkenden  Dampf- 
atrom,  der  mit  86°  C«  Temperator  aos  einer  Spalte  her* 
vordrang  '  Das  ans  der  Condensation  dl^^s  Darapb'  er-, 
baltene  Wasser  war  frei  vou  Chlorwasserstoffsäure.  Das 
Gas,  an  Orten  aufgefangen,  wo  eine  geringere  Hitze  die 
▼oUstindige  Ahhaltnng  der  äufaeren  Wt  gestattete,  zeigte 
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aich  befMcnd  ans  0;M5  KohlensSiire  und  0^  Sciiwe- 
ielwaMeratofr. 

Vulcan  von  Ciutiöai,  nahe  unter  dem  Aequator, 
wefidich  voo  Cuiubal,  dcoi  höchsten  Dorfe  in  der  Pro- 
räi  loa  Paatoa,  daa  oacfa  Hni.  B'a  MeasnogeD  d219  Me> 
ter  Ober  denn  Maare  liegt  In  einer  HAhe  von  4761  Me- 
ter traf  Hr.  B.,  umgeben  von  einem  Eisi^ürtel,  eine  Art 
Kuppel  an,  aus  der  bestfindi^  stiakende  Dämpfe  hen^or« 
drangen.  Etwaa  tiefer,  weatlich  von  dieaem  Ponkta^  in  e&* 
nem  alten  Krater,  deaien  Boden  ana  Scbwefel  und  Tuicaiii^ 
achem  Schlamm  bestand,  strömten  die  DSmpfe  noch  reich- 
licher, und  noch  dickere  Nebei  bildend,  hervor.  Auch 
gab  es  hier  kleinere  Vertiefungen,  in  denen  Schwefel 
fortwahrend  brannte,  und  beatftndig  Waaserdampf  herana-. 
drang.  '  Daa  ana  der  Condeniation  dieaea  Dempfoa  eriial- 
tene  Wasser  war  sauer,  aber  nur  von  schwefliger  Säure, 
nicht  von  Cbiorwasserstoffsäure.  Das  in  der  I>iähe  von 
Spalten,  worin  Schwefel  brannte,  angefangene  Gaa  be> 
atand  grObtentheib  ana  KoUenslnre  und  ana  etwaa  achwe* 
liger  Saure ;  der  Rückstand  betrug  nur  0,05  bis  0,08,  und 
war,  wie  eine  Prüfung  mit  Phosphor  zeigte,  fast  reines 
Stickgas,  Hr.  hält  dieaea  Stickgas  jedoch  nicht  für 
ein  Product  dea  Vnlcana  von  Cuoibal,  aondem  ffir  eine 
Folge  der  Gegenwart  dea  schwefligaanren  Gaees,  auch 
eines  zufälligen  Products,  indem  der  Schwefel,  wo  er 
in  hinreichend  hoher  Temperatur  mit  der  Luft  in  Berüh- 
rung kommt,  yerbreont,  und  aie  anf  dieae  Art  ihrea 
Saneratofb  beraubt  Eben  davon  leitet  Hr.  B.  die  Ab- 
weaenheit  des  Schwefelwaaaerstoffgasea  her.  In  den  hö> 
her  gelegenen  Thcilen,  da,  wo  die  Temperatur  der  Spal- 
ten nicht  85^  C.  Überschreitet,  trifft  man  dagegen  in  den 
Exhalationen  weder  Stickgaa  noeh  achwefligsaarea  Gaa 
an,  aondern  blofa  Kohlenafture,  der  0,001  Sdiwefelwaa- 
.  aerstoffgas  beigemengt  ist. 

Alle  Anstrengungen,  welche  Hr.  B.  machte,  aeinc 
Unteranchung  auf  noch  mehre  Yulcane  anasndefanen,  wa- 
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ren  olme  Erfolg.  Der  Rocupichincha ,  bei  Quito,  hat 
eine  solche  Lage,  dafs  man  unmöglich  seinen  Krater  er- 
racben  kann.  Doch  gelaog  es  Hrn.  B,,  muh  ihm  so  wdl 
tn  Dlheniy  dab  er  ontertcheidai  konnte»  dieser  Vidcan» 
der  so  den  Zeiten  Boaf;ner'8  ond  La  Condainine's 
vollkommen  erloschen  schien,  sej  jetzt  (1831)  in  vol- 
ler Thäüßkeit.  Dagegen  sind,  setzt  Hr.  B.  hinzu,  der 
TonpuagPM  und  der  Antisana,  welche  wihfend  der  Reise 
des  Hm*  Humboldt  noch  unsvreideutigc  2Seidien  ih- 
rer Wirksamkeit  gaben,  jetzt  im  Zustande  vollkomme- 
ner Ruhe.  Der  Cotopaxi  aber,  der  schon  oft  so  grolse 
Verheerangen  anrichtete^  steht  auch  gegenwArtif;  noch  in 
Flammen. 

Ans  dieser  Untenodnng  zieht  Hr.  Bonssingault 

folgende  Schlüsse: 

1 )  Alle  Vulcane  der  Aequatorialzone  Amerika's  hau-  ■ 
chen  dieselben  FlQssigkeiten  ans,  nAmlich:  Wasserdampf 
in  sdir  grolser  Menge,  Kohlensinre^  Schwefelwasserstoff 
und  zuweilen  Schw^feldampf. 

2)  Schwefligsaures  Gas  und  Stickgas,  die  man  in 
den  Krateren  jener  Vulcane  antrifft,  müssen  als  zofiillige 
Bestandtheile  der  Ezhalatiotien  angesehen  werden. 

3)  Chlorwasserstoff-,  Wasserstoff-  ond  Stickgas  fin« 
den  sich  nicht  unter  den  gasigen  Producten  jener  Vul- 
cane. 

Zusaiz.  Die  Abwesenheit  des  ddorwassersloffsao* 
ren  Gases  unter  den  Exhalationen  der  amerikanischen 

Vulcane  ist  sicher  das  wichtigste  Resultat  in  Hm.  Bous- 
siogault's  Abhandlung,  denn,  wenn  andrerseits  das  Ent- 
weichen dieses  Gases  ans  den  italienischen  Vulcanen,  na- 
mentlich ans  Vmaw,  nach  Monticelli's  Zeogniis 
(S.  dessen  imd  Covelli's  Weik  Qber  den  Vesur,  dem» 
sehe  Uebersetzung  S.  172.)  und  nach  dem  vielfällig  con- 
staiirten  Vorkommen  salzsaurer  Salze  unter  den  Pro- 
dlicten  der  Eruptionen »  als  erwiesen  angesehen  werden 
darf  y  so  lernen  whr  daraus  i  dab  die  gasigen  Erzeugnisse 
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der  Valcane  nicbt  Uberell  dieselben  sbd»  was  denn  Botb- 

wendig  von  EinÜufs  se^u  iiiufs  auf  unsere  Vorstelluugea 
über  deu  Ursprung  der  vulcanischea  ErscbeiaupgcD.  Be- 
kaiinüich  hat  Hr.  Gaj-Lussae  gerade. auf  das  Entwei- 
chen freier  SalzsSnre  Tiel  Gewicht  gelegt,  und  gestütit 
darauf,  die  Hypothese  aufgestellt,  es  sejen  im  Innern  der 
Erde  Silicium,  Aluminium,  Calcium  und  Eisen  mit  Chlor 
verbunden,  würden  durch  hinunter  gedrungenes  Wasser 
sersetst,  und  gSben  dadurch  Anlafs  zur  Entwicklung  von 
Würme  und  Chlorwasserstoffgas.  {Am.  de  Mm.  H  de 
p/iys,  T,  XXII.  p.  415.) 

Iq  Bezug  hierauf  verdient  es  wohl  Erwähnung,  dafs 
John  Davy,  welcher  am  4.  August  1831,  in  Beglei» 
tung  des  Capitain  Wodehouse,  die  ephemere  Insel 
Ferdinaodea  (S.  diese  Ann.  Bd.  XXIV.  S.  65.)  besuchte, 
zur  Zeit,  als  der  Ausbruch  daselbst  noch  ziemlich  lebhaft 
war,  in  dem  aufsteigenden  dicken,,  weiCsen  Dampf  keine 
Spur  von  Salzstture,  salzsaurem  Ammoniak»  Borstture 
oder  FluorbonHure  auffinden  konnte.  Einmal  war  er  ganz 
in  den  Dampf  eingehüllt,  so  dafs  ihm  vollständige  Ein- 
stcmifs  umgab;  aus  Furcht,  der  Dampf  möge  schädlich 
für  die  Bespirationsorgane  sejn,  hielt  er  eine  Zeitlang 
den  Athem  an.  Überzeugte  sich  jedoch  bald,  dals  derselbe 
nicht  im  Geringsten  auf  die  Brust  fiel,  also  nichts  als 
Wasserdanipf  war.  Das  Gas,  von  welchem  Capitaiu 
Wodehouse  zwei  Flaschen  voll  aufgefangen  hatte  (und 
vrahrscheinlich  aus  dem  Wasser  in  den  Krateren  ange- 
stiegen war)  zeigte  sich  bestehend  aus:  KoUenäure  (der 
Hauptsache  nach),  Stickgas,  etwas  Sauerstoff  und  eine 
geringe  Spur  von  Schwefelwasserstoff.  Von  Kohlenwas- 
serstoff, was  nach  einer  Angabe  in  der  Malteser  Zei- 
tung entwichen  sejn  sollte,  war  keine  Spur  in  finden. 
Dagegen  räumt  Hr.  D.  auf  das  Zeugnifs  einiger  bei  der 
Eruption  Anwesenden  ein,  dals  man  bei  derselben  schwe- 
fligsaurcs  Gas  verspürt  habe. 

J.  Davy  untersndite  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
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das  Wasser,  welches  in  den  beiden  damals  auf  der  Insel 
▼orhaodenen  Krateren  befindlich  war.  Capitain  Wod4>- 
lioose  hatte  es  geschöpft,  ood  die  Temperatur  detsel- 
ben  io  den  Kiateren  f^leich  200*  F.  gefundeii.  Er  Uber- 
brachte  Hrn.  D.  drei  Proben  von  Wasser,  eine  aus  dem 
kleineren  und  die  beiden  andern  aus  dem  gröfsereii  Kra- 
ter. Das  spectfisch^  Gewicht  des  ersleren  war  1,057, 
das  der  letztereo  1,069  und  1,070.  Alle  drei  Proben 
waren  geruchlos,  und,  wenn  sich  :der  darin  schwebende 
braune  Satz  abgelagert  hatte,  auch  ganz  klar  und  farb- 
los. Das  Abgelagerte  bestand  aus  einem  braunen  ocker^ 
Ihnlichen  PuWer,  einem  feinen  schwSfxlichen  Stanb^  und 
ans  Fasern,  Shnlieh  Pflanzenfibem«  Keine  Spur  Ton  korh- 
lensaurem  oder  schwefelsaurem  Kalk  konnte  darin  ent- 
deckt werden,  dagegen  eine  geringe  Spur  von  Schwefel. 
Das  braune  Pulver  war  Eisenoxyd,  das  schwane  dage- 
gen sehr  feine  Tulcmische  Asche  (Eisenoxjdul);  die  F»- 
sem  liefsen  ^h  vor  dem  Löthrohr  Terbrennen,  und  wa- 
ren ,  nach  D's  Vermuthung,  die  Ueberreste  von  dem  in 
den  Krater  gerathenen  Tang;  dieselben  Fasern  fanden 
sich  auch  in  der,  auf  der  Insel  gesammelten  Asche.  Das 
Wasser  ans  dem  kleineren  Krater  hinterlieb  8,6,  das  aus 
dem  gröfseren  10,6  Proc.  Salzrücksland.  Das  Wasser 
aller  drei  Proben  unterschied  sich  deutlich  von  dem  des 
nutlelländischen  Meeres^  nicht  durch  seine  hauptsächlich- 
sten Salzbeslandtheile,  sondern  durch  einen  betrlditli- 
cheren  Gehalt  an  schwefelsaurem  Kalk,  femer  durch  ei- 
nen geringen  Gehalt  an  Alaunerde,  Eisenoxjd  und  einer 
sehr  geringen  Spur  von  Manganoxjd  (wahrscheinlich 

aämmtlich  in  Verbindung  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
alnre),  und  endlieh  durch  eiaen  bedeutenden  Anlheil 
▼on  unterschwefligsaurer  Kalk-  und  Talkerde.  Freie 
Säure  oder  freies  Alkali,  Salpetersäure,  irgend  ein  Kali- 
oder Anunoniaksaiz,  Brom  oder  Jod  konnten  nicht  ent- 
deckt werden. 

Meerwasser,  welches  in  der  Mähe  des  Vnicans  und 
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« 

•n  nehMi  Ponkten  swiscbeii  Girgoiti  and  Croco  ge- 
schöpft vrordeo  war,  hatte  ein  specifischcs  Gewicht  von 
1,0287  bei  75"  ^  4,33  bis  Proc  Salzrückstaod 
mid  aeigte  eine  geringe  Spur  von  Schwefel  and  eine 
noch  onbedeutendere  von  Jod* 

Von  der  sogenannten  vulcanischen  Asche  sagt  Hr. 
D.  nur,  dafs  sie  viel  Augit  enthalte,  und  sehr  dem  porö- 
sen Basalt  oder  der  gewöhnlichen  Lava  vom  Aetna  und 
Yem  gleichem  Ihr  specifisebes  Gewicht  schwankte  ▼ob 
2,07  bis  %75;  selbst  die  sehr  IdchtOt  auf  dem  Mem 
uraherschwiinincnde,  hatte  gcpülvert  ein  specifisches  Ge- 
wicht =  2,64«  Beide  Arten  brausten  nicht  mit  Säuren 
und  lieOsen  sich  Tor  demLdlhrohre  leicht  zu  einem  schwer-  • 
xen  oder  dunkelgrünen  Glase  schmelzen.  Eine  ▼orlftu- 
iige  Untersuchung  ergab  als  Bestandthcile  der  Asche: 
Aiaunerde,  Kalk,  Magnesia,  Kieselerde  und  Eiseuoxydul 
ohne  Kali,  mit  einer  Beimengung  der  Bestandlheile  des 
Meerwassers»  and  einer  schwachen  Spur  SohwefeL 

Aus  dem  Gesammfen  seiner  Untersuchung  (enthal-. 
ten  in  den  P/uI.  Trans acL /.  1832.  pi,  II.  p.  237  und 
251)  schliefst  Hr.  J.  Davj,  es  werde  dadurch  die  von 
seinem  Bruder  H.  Davj  in  den  ^  Consalaiions  in  Trm- 
cv/**  ausgesprodiene  Meinung  bestitigt,  dals  die  Yulcani- 
sehen  Erscheinungen  ganz  einfach  Wirkungen  der  durch 
die  Expansion  von  Dampf  und  Gas  aus  dem  Innern  der 
Erde  hervorgedrängten  feurig  flüssigen  Substanzen  sejen. 
Mit  dieser  Hypothese  kommt  nahe  die  tkberein»  wdcha 
Guiboort  in  den  Amol,  de  ehiwu  €i  de  phys.  71  47. 
p,  39.  aufgestellt  hat,  und  welche  gleichfalls  das  durch 
Bisse  in  die  Erde,  bis  zu  ihrem  feurig  flüssigen  Kern, 
eingedrungene  Wasser  als  Hauptunache  der  volcanischea 
Vorgänge  betnchtet 
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XXXVL  Ungeepähnliche  Siernsdmify>m^Er^^ 

nung. 

Die  folgenden  Nachrichten,  wiewohl  nicht  so  verbtirgt, 
dafs  man  ihnen  in  dem  Detail  vollen  Glauben  beimessen 
kOoDte,  »od  doch  sicher  der  Erw^nng  wcrth,  da  sie 
ODS  aus  der  transatlanüscheii  Weit  eine  meleoritdie  £r- 
scheiDuog  kennen  lehren,  welche  in  ihrem  Characlcr  grofse 
Aeiwlichkeit  mit  der  im  Jahre  183^2  im  ganzen  mittleren 
Europa  sichtbaren  geiiabt  xa  haben  scheint  nnd, 
wanderbar  genug,  mit  dieser  and  der  vor  35  Jahren 
▼on  Hm.  Humboldt  in  Cumana  beobachteten,  hin- 
sichtlich des  Jahrestages,  fast  zusammenfällt.  Alle  drei 
Phänomene  erschienen  nämlich  im  November,  das  von 
Hm.  Humboldt  wahrgenommene  in  der  Nacht  vom 
11.  aof  den  12.  (1799),  das  europäische  in  der  vom  1%  ' 
auf  den  13.  (1832)  und  das,  von  dem  die  folgenden 
Berichte  Kunde  geben,  gleichfalls  in  der  Nacht  vom  12. 
am  13.  November,  aber.  1833.  Die  erste  dieser  Nacii- 
lichten  Ist  aas  dem  Temps  vom  31.  December  1833  ent- 
lehnt, die  beiden  andeni  aus  der  Preofs.  Staalszeitung. 

Die  Zeitungen  der  Vereinigten  Staaten  sind  voll  von 
Beschreibungen  meteorischer  Erscheinungen,  welche  an 
vielen  Punkten,  von  Boston  bis  Richmond,  in  Virginien, 
gesehen  wurden.  Ein  Einwohner  von  Aeqnalkanunc  (New- 
Jersej)  berichtet  folgendes. 

Am  verwirhenen  13.  November,  gegen  5  Uhr  Mor- 
gens, wurde  ich  von  meiner  Tochter  geweckt,  welche 
mir  sagle,  dafo  Feuer  vom  Himmel  niederschösse  nnd  die 
Sterne  herabzustfkzen  schienen.  Ich  ging  eilends  in's 
Freie,  und  sah  zu  meinem  grofscn  Erstaunen  unzählbare 
Meteore  vom  Himmel  herunterfallen;  ihre  Gröfse  ging 
von  der  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Nuis;  ihre  Fari>e 
war  roth,  blan  oder  weifs;  die  rothen  und  blaaen  schie> 

1)  S.  AdiuI  B<L  XXUL  S.  447. 
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nen  rieb  ndt  gröberer  Sdmelligkeit  m  bewegen  und  ei- 
nen  hellereii  Glans  xn  Terbieiteii.  Ihre  RicbtUBg  war 
▼on  S.  Dach  NNO»;  es  herrachte  ein  rntttsigcr  SQdwest- 
Wind,  80  daffl  diese  leuchtenden  Körper  sich  senkrecht 

liegen  die  Richtung  des  Windes  zu  bewegen  schienen. 
Ihr  Fall  geschah  unCer  verscbiedcDartigen  Neigungen,  bei- 
nahe wie  der  von  Schneeflocken,  alieiu  ihre  Bewegung 
war  rasch,  und  ihr  schnell  vorübergehendes  Licht  erlosch 
4  bis  5  Fufs  von  der  Erde. 

Mehr  als  einmal  sah  ich  sie  hohe  Gegenstände  tref- 
fen, allein  ich  fand,  ungeachtet  der  sorgfältigsten  Nach- 
forschungen, keine  Spur  des  Contacts.  Mehre  kamen  bis 
etwa  auf  1  Fufs  zu  mir  heran;  ein  einziger  schien  mir 
mein  Gesicht  zu  berühren,  allein  er  zersprang  {eclala) 
ohne  wahrnehmbaren  Geruch.  Ich  kann  keine  bessere 
Idee  von  der  Gesauimtheit  dieses  Lichtregens  geben,  als 
dafs  ich  ihn  mit  dem  allmäligen  Anfang  eines  Schneefalls 
vergleiche  Die  voluminösesten  dieser  Meteore  zer- 
sprangen {eclataient)  gewöhnlich  in  einer  beträchtlichen 
Höhe,  und  liefsen  hinter  sich  eine  bläuliche»  n^elähoiiche 
Wolke,  die  langsam  in  der  Atmosphäre  verschwand. 

Am  13.  dieses,  in  den  frühesten  Morgenstunden»  hat 
man  an  mehren  Orten  der  vereinigten  Staaten,  nament« 
lieh  zu  Alexandria  und  Baltimore»  eine  seltene  l^ufter- 
acbeinung  wahrgenommen.  £s  fuhren  nSmlich  eine  ge» 
räume  Zeit  hindurch,  von  12  Uhr  bis  zum  hellen  Tages» 
licht»  eine  Anzahl  gISnzender  Sternschnuppen  vom  Zenith 
aus  nach  allen  Richtungen  des  Horizonts»  so  da(s  man 
Qberall»  wohin  man  aocn  sah»  stets  6  bis  8  derselben  er« 
blickte.  Einige  davon  waren  sehr  grois  nnd  hatten  einen 
leochtendeo  Schweif  hinter  sich»  der  sich  wenigstens  Uber 
45  Grad  des  Himmelsgewölbes  erstreckte*  Zuweilen  war 
der  Hinmiel  ganz  von  feurigem  Glanz  erffiUt,  nnd  Alle, 
die  diefs  Phänomen  gesehen  haben,  können  nicht  genug 
die  Pracht  desselben  schildern.  (Aus  einem  Schreiben  von 
New- York,  dalirt  den  17.  November  1833.) 

Auch  zu  Halifax,  in  Neu-Schotlland,  war  der  Him- 
mel am  13.  November  1833,  Mor|:^en8,  wie  von  einer 
Feuersbrunst  erleuchtet,  und  dabei  woikciifrei. 

1)  Darnach  allein  7.u  ur  tlitiltn,  sollte  man  glauhen,  das  Phänomen 
väre  ein  leuchtender  Schneelall  gewesen,  wie  ruaa  ihn  unter  an« 
dem  vor  Jahren  am  Lochawe  See  in  Schotdand  beobaelilet 
hat  (Annal.  Bd.  IV.  S.  363);  aber  demit  liMeB  aicb  tchwerlich 
die  übrigen  Umiiände  Tcreinberen.  P* 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


XXXVIL  Ueber  die  Gemnnung  pon  Iridium  und 

Osmium  aus  dem  Platinrückstund; 

von  F.  fr  Ohler. 

Oer  tcbwarze,  pnWertormige  Rückstand,  der  bei  der 
AoflOsoDg  des  PlatUierzes  in  KOni^masser  ungelöst  zu- 
rückbleibt, enthält  bekanntlich  als  wesentlichsten  Bestand- 
tbcil  Osmium -Iridium,  und  wahrscheinlich  eine  nicht  un- 
bedeutende Menge  puIvcrfürmigeOy  freien  Iridiums.  Aus 
diesem  Rückstand  die  beiden  letzteren  Metalle  abgesclue- 
den  zu  erbalten,^  war  bisher  amstSndlicb  und  schwierige 
sowohl  wegen  der  schwierigen  Zersetzbarkeit  des  Os- 
miums-Iridiums,  als  auch  wegen  der  vorherrschenden 
Menge  fremder  Mineralien ,  namentlich  des  Titaneisens, 
Ae  ihm  beigemengt  sind.  Die  Auffindung  einer  leicht 
und  wohlfeil  ausführbaren  Zersetzungsmethode  dieses  Pla- 
tinrückstandes war  daher  |um  so  mehr  wünschcnswcrth, 
als  sich  diese  Substanz  gegenwärtig  an  den  Orten,  wo 
Platin  im  Grofsen  Terarbeitet  wird,  in  grodBer  Menge  an- 
gesammelt haben  mag,  nndf  eine  leichtere  Gewinnung  des 
Iridiums  besonders,  vielleicht  eine  nützliche  Verwendungs- 
weise  dieses,  dem  Platin  so  ähnlichen  Mctallas  veranias- 
aen  kann.  £a  war  dabei  ▼orzügUch  wichtig,  ein  Mittel 
zo  finden,  wodurch  allein  Osmium  und  Iridium  aufgezo- 
gen würden,  das  Titaneisen  aber  unangcgriffen  zuiflck- 
bliebe;  denn  da  sich  die  kleinen  Körner  des  letzteren 
nicht  mechanisch,  weder  durch  Schlämmen,  noch  vermit- 
tekt  eines  Bfagpeta  abscheiden  lassen,  ao  würde  auch  bei 
sonstiger  Anwendbarkelt  dieser  Methode,  die  Einmischong 
der  grofsen  Menge  von  Eisen  und  TitansSure  die  Schei- 
dung sehr  erschwert  haben.  Das  Verfahren,  welches  ich 
im  Folgenden  beschreiben  will,  scheint  mir  diesen  An- 

PosfeadorffS  Annal.  B4.  XXXf.  Ii 
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forderongen  sehr  genfigend  enfspredien,  and  möchte 
selbst  im  Grofeeo  ohne  Schwierigkeit  ausflDhrliar  seyn. 
Es  gründet  sich  daf  eine  von  Bcrzclius  entdeckte  Me- 
thode, das  selbst  im  Königswasser  unlösliche  Iridium  in 
aufgelösteD ,  und  zur  Darsteliung  anderer  Verbindungen 
geeigneten  Zustand  zu  versetzen,  nämlich  durch  Erhitzen 
eines  Gemenges  von  Iridium  und  Chlomatrinm  in  Chlor- 
gas. —  Mit  dem  PlatinrÜckstaod  verfährt  man  folgen* 
dermafsen; 

Man  TenDiscbt  diesen  J^ilckstand  ^ )  mit  seinem  glei- 
chen Gewichte  Terknisterten  und  fein  geriebenen  Koch- 
salzes. Dieses  Gemenge  ftillt  man  in  eine  weite  und- 
lange  Glasröhre,  am  besten  von  grünem  Glas  (iln  Gro- 
fscn  würde  man  Röhren  Ton  gebranntem  Tlion  anwen- 
den können).  Diese  legt  man  durch  einen  Röhrenofen, 
wozu  sich  der,  welchen  Liebig  bei  den  organischen 

1)  Ilm  fein  zu  reihen  ist  unnöihig.    Mineralogen  aber  werden  ihre 
Muhe  l»eIoImt  finden,  wt  nn  sie  vorher  diesen  Ilückstand  auf  ein 
Papier  aoshreiiin   und   die  gröfscren  Bh'ittchen  und  Korner  von 
Osmium '  Iridium  aussuchen,  7.umal  da  diese,  seihst  bei  der  obi- 
gen Behandlungsweise,  nur  oberflächlich  angegriffen   und  verlo- 
ren gehen  würden.  —    Es  verdient  ferner  Aufmerk>.iTukcit,  dafs 
•ich   unter  diesen  Metallkörncrn   welche  befinden  müssen}  die 
eine,  in  Kr»nigswasscr  unh'isliche  Legirung  von  Gold,  wahrschein- 
lich mit   Iridium  oder   Osmium,  sind.    W  cnigstens  bek.nn>  ich 
bei  einem  Versuche,  aus  dem   narli   dem  obigen  Verfahren  dar- 
gestellten Iridium,  eine  riirlit  niihetriichtlichc  Menge  Goldes.  Hei 
den  folgenden,    mit    neuen    Antheilen   ilückstaTides  .nngesielllen 
Operationen,  konnte  i«  h  aber  nie  wieder  die.  geringste,  Spur  von 
Gold  entdecken,  woraus  xu  schlielseri    i>f,  dals   sich  /.ul.illig  in 
der  ersten    l'rtjhc  ein  Korn  einer  solchen,  wahrscheinlich  sehr 
sparsam  vorkommenden   (Jolillegirung  befunden   habe.  KndlicU 
ist  zu  bemerken,  dafs   in   dem  Platinerr  auch  etwas  SiJhrr  cnl- 
baltcn  sevn  niufs.     Denn  der  von    mir  angewan<ltc  PlaUnnick- 
sland,  der  \on  amerikanischem  Platiner/,  herstammt,  enthielt  eine 
nicht  unbedeutende  jNIengc  Chlorsilbcr,  welches  sich  durch  Am- 
moniak ausziehen  liels,  —  eine  Operation,  der  man  diesen  Rück- 
stand vor  der  weitern  Verarbeitung,  zur  WegschaiTuDg  und  Ge- 
wionmig  de«  6ilbort,  anterwerfcn  roofi. 
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Analen  anwendet,  am  besten  eignet.  Das  eine  Ende 
der  Bdhre  setzt  man  mit  einem  ClilofentwieklungB -Ap- 
parate In  Yerbindang,  and  an  das  andere  fügt  man  ei- 
nen kleinen,  mit  einer  Gasleitun^sröhrc  versehenen,  tu- 
Imlirten  Ballon,  welcher  zur  Aufnahme  der  absublimiren- 
den  Osminmsäure  dient  Die  AUeitungsrÖhre  wird  in 
ein  GeUdB  mit  verdOnntem  Ammoniak  geführt,  worin  sich 
die  weiter  fortgeführten  Antheile  der  Osmiumsäure  auf- 
IcVsen.  —  Unter  die  Köhre  legt  man  alsdann  ihrer 
ganzen  Länge  nach  glühende  Kolden,  so  da£s  das  Ge- 
menge, mit  dem  sie  bis  zu  etwa  i  ihres  Qaeerdnrchmes- 
sers  gefallt  ist,  in  schwaches  Glühen  kommt.  Nun  l&fst 
man  die  Cililorcnlwickluiii;  beginnen,  und  das  Gas  in  ei- 
nem nicht  zu  starken  Strom  über  die  Masse  streichen. 
Es  wird  davon  in  so  groÜBer  Menge  nnd  so  vollstSndig 
absorbirt,  dafs  in  der  ersten  Zeit  keine  Blase  in  das  Am* 
moniak  übergeht.  Wenn  dicfs  in  stärkerem  Grade  zu 
geschehen  anfängt»  was,  bei  Anwendung  von  100  Gmi. 
Platiorückstand,  nach  etwa  2  Stunden  der  Fall  ist,  so  ist 
die  Operation  beendigt;  man  labt  den  Atlant  erkaltsn 
nnd  nimmt  ihn  ans  dnander. 

Der  Vorgang  bei  dieser  Operation  besteht  darin, 
dafs  sich  Chloriridiumnatrium  und  ChlorosmiumDatrium 
bUdeni  die  beide  in  Wasser  lOsliche  Salze  sind,  nnd  dafs 
das  Titaneisen  unangegriffen,  also  unlttslidi  bleibt.  Dnreh 
die  Feuchtigkeit  des  Chlorgases  aber  scheint  das  Chlor- 
osmium beständig  wieder  in  der  Art  zersetzt  zu  werden, 
dafs  sich  ChlorwasserstoffiSure  und  OsmiumsUnre  bil- 
den, wahrend  metallisches  Osminm  abgeschieden  nnd  too 
Neuem  der  Einwirkung  des  Chlorgases  ausgesetzt  wird. 
Auch  ljudet  man  gewöhnlich  im  vordem  Theile  der  Röhre 
eine  gewisse  Menge  tiefgrüues  oder  rothes  Chlorosmiuni. 
So  Tiel  ist  gewifsy  dafs  man  den  grOfsten  Theil  des  Oa* 
mion»  als  Osmiumsaore  abgeschieden  erhalt  —  Dem  wei> 
tcrcn  Verfahren,  beide  Metalle  zu  isolireu,  liegen  nun  cbcn- 

11» 
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falls  die  neueren  Angaben  von  Berzelius  zu  Grande. 
(VergL  diese  Annalen  Bd.  XIU.  S.  467.^  XV.  m) 
Der  grOfsere  Tbeil  der  OsnuiomsSare  hat  eidi  in 

einer  scliOneii  Krystallisation  in  dem  kleinen  Ballon  ab> 
gesetzt.  Will  man  sie  als  solche  aufbewahren,  so  er- 
wftrmt  man  den  verkorkten  Ballon  gelinde,  und  läfet  «e 
gesdunolzen  in  eine  genan  yerBchliefsbare  Flasche»  oder 
in  eine  Glasröhre,  die  man  nachher  zuschinilzt,  abfliefsen« 
Hierbei  beobaclilc  man  aber  die  gröfstc  Vorsicht;  denn 
«8  möchte  wohl  keine  Substanz  mehr  |rcben,  die,  in  so 
geringer  Menge  der  Luft  beigemischt,  auf  eine  heftigere 
und  nachlheiligere  Art  auf  Augen  und  Athmungsorgaoe 
wirkte,  wie  das  (ias  der  Osniiuuisänre.  —  Nichts  ist 
leichter,  als  diesen  merkwürdigen  Körper  wieder  krjslal- 
üsirt  zn  erhalten.  Stellt  man  das  Gefafs,  worin  sie  ent- 
haken  ist,  an  ein  Fenster^  oder  Oberhaupt  so,  dafis  es 
auf  einer  Seite  nar  ganz  wenig  abgekfihlt  wird,  so  su- 
bliuiirt  sich  die  Säure,  gleich  dem  Kampher,  von  einer 
Stelle  zur  andern,  und  meistens  iu  wohl  ausgebildeten, 
oft  bedeutend  langen  Krjstalien. 

Das  Ammoniak,  welches  melir  oder  weniger  Osmium- 
säure  aufgenommen,  und  sich  dadurch  gelb  gefärbt  hat, 
versetzt  man  mit  noch  etwas  Salmiak  und  kohlensaurem 
Natron,  verdampft  zur  Trockne  und  erhitzt  die  Salzinasde 
in  einer  Glasretorte  bis  zum  schwachen  Glühen.  Hier- 
bei  wird  das  Osmium  zu  Metall  redudrt,  welches  beim 
Behandeln  der  Masse  mit  Wasser  als  ein  schwarz<?s  Pul- 
ver zurückbleibt.  Man  wäscht  es  aus  und  trocknet  es. 
Auf  dieselbe  Art  kann  man  anch  die  Osmiumsänre  Im 
Ballon  redudren,  nachdem  man  sie  in  Ammoniak  au%e- 
.    löst  hat 

Der  niit  Chlor  behandelte  Inhalt  der  Röhre  ist  schwach 
zusammengesintert.  Indem  man  die  ganze  Uöhrc  in  ei- 
nen hohen  Cjlinder  voü  Wasser  stellt,  sondert  sich  die 
Masse  leicht  ab,  und  löst  sich  alles  Lösliche  auf.  Man 

erhält  eine  lief  brauurothe  Auflösung  von  Iridium -Dop- 
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peisala.  Sie  riechl  Stork  nach  OsmiQiMiar^  He-  non  201^ 
Mtoteoi  ChlorotmioDi  herrQhrt.   Man  decanlirt  die  |i;anxe 

FlQssigkeit  von  dem  unaDgcgriffenen  ROckstauJ,  der  hnupt- 
sächlicb  aus  Titaaeisensaud  besteht,  und  worin  man  oiif 
noch  die  vorhanden  ßewasenea  grOiseren  üläUchea  von 
Oanriam- Iridium  bemerkt  Die  d>sego88ene^  FlOssigkeit 
onterwirft  man  der  DeBtillaCion,  um  die  darin  enthaltene 
Osmiuinsäurc  zu  gewinnen,  indem  man  die  Dämpfe  in 
verdünntem  Ammoniak  auffangt  Wenn  ungefähr  die 
Hälfte  der  Flümigkeitsmasse,  d.  h.  alle  Osmiumafture^ 
fibergegangen  ist,  onterfaricht  man  die  DeatUIation  nnd 
fihrirt  die  FlQssigkeit. 

Hierauf  >vird  sie  in  einer  Schale  zum  Abdampfen 
Ober  Feuer  gestellt,  ui^  während  dessen  naeh  und  nach 
mü  koblensanrem  Patron,  nnd  zwar  mit  einem  Ueber- 
schufii  desselben,  versetzt,  wobei  sich  ein  Anfangs  brao> 
uer,.  beim  weiteren  Jiiiikocheu  bläiilichschwarz  werden- 
der Niederschlag  bildet  Die  eingetrocknete  scliwarze 
Masse  wird  in  einem  hessischen  Tiegel  schwaoh  geglüht, 
und  nach  dem  £rkalten  mit  heiisem  Wasser  ausgezogen.  ^ 
Hieribei  bleibt  ein  kohlenschwarzes  Pulver  zurfiek,  welches 

haoptsfichlich  aus  Iridiumsesquioxjdul  (Ir)  besteht  Man 
wlseht  es  ans  nnd  trocknet  es.  Die  davon  abfiltrirte 
Salzlösung  wird  weggegossen,  denn  sie  enthlk,  anber 
Kochsalz  und  kohlensaurem  Natron,  nur  etwas  chrom- 
saures  Alkali,  wodurch  sie  gelb  gefärbt  ist 

Das  Iridiumsesquiosydul  enthält,  aufser  etwas  Os» 
mium,  dessen  Entfernung  eine  besondere  Behandlung  er- 
fordern würde ,  namenlKch  noch  Eisenoxyd.  Man  legt  es 
in  eine  lange  Glasröhre  und  leitet  Wassersloffgas  darüber, 
(knvöhnlich  wird  es  von  selbst  glühend»  und  reducirt 
sich  ohne  Anwendung  äofserer  Wärme.  Am  sichersten 
aber  ist  es,  nnter  die  ROhre  glühende  Kohlen  zn  legen, 
xmd  das  Oxyd  so  lange  im  Wasserstoffgase  schwach  gltl* 
hend  zu  erhalten,  als  sich  Wasser  bildet 

Das  so  eifaakene  metallische  liidium  ist  ein  schwar- 
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zes  PolTer.  £•  enthält  viel  kaustisches  Natron»  welches 
mit  dem  Sesqmozjdai  chemisch  TerboDdeii  war,  und  sich 
DfiD  durch  Wasser  ausziehen  ISfst   Man  überweist  es 

mit  conccntrirter  Salzsäure  und  digerirt  es  damit,  wo- 
durch das  Eisen  ausgezogen  wird.  Nach  dem  Auswa* 
sehen  lejgt  man  das  Metallpulyer  mit  dem  Filtmm  zwi^ 
'  sehen  dicke  Lagen  Ton  Löschpapier,  nnd  preist  es  vet' 
mittelst  einer  starken  Schraubenpresse  mehrere  Standen 
lang  so  stark  wie  möglich  zusammen.  Nachdem  man  den 
erhaltenen.  Kuchen  langsam  völlig  ausgetrocknet  hat,  legt 
man  ihn  ganz  oder  in  grOOsere  Sttlcke  zerbrochen  in  ei- 
nen Tiegel,  und  setzt  ihn  einem  heftigen  GeblSsefener 
aus.  Auf  diese  Art  erhält  man  das  Iridium  in  einer  gan- 
zen, ziemlich  festen,  politurfahigen,  grauen  Masse.  • 

hk  diesem  Zustande  kann  man  es  auch  nnmitteUmr 
ans  dem  noch  eisenhaltigen  Sesc|uio\ydal  erhalten,  wenn 
man  es  noch  feucht  zu  einem  Kuchen  stark  zusammen- 
prefst,  und  diesen  einem  heftigen  Gebläsefeuer  aussetzt. 
Dann  aber  erfordert  es  eine  lange  anhaltende  Digestion 
mit  Kdnig^asseTy  um  alles  Eisen  ansznzieben»  mit  dem 
ridi  zugleich  auch  etwas  Iridium,  nnd  wenn  dieses  silber- 
haltig war,  auch  Silber  auflöst. 

Auf  noch  kürzerem  Wege  erl^t  man  metallisches 
Iridium,  wenn  man  die  Auflösung  Tom  Chloriridionma- 
trinm  zur*  Trodme  verdunstet,  nnd  die  Salzmasse  einer 
starken  Rothglühhitze  aussetzt,  so  dafs  sie  schmilzt,  und 
Chlornatrium  sich  zu  verlli  clitigen  anfängt.  Das  Iridium 
wird  dabei  voUständig  reducirt»  und  bleibt  beim  Auflö- 
sen der  Salzmasso  in  Wasser  als  ein'  schweres,  graues 
oder  schwarzes  Metallpulver  znrfick.  Es  ist  aber  nicht 
rein,  und  möchte  wohl,  wegen  seines  dichteren  Zustan- 
des,  durch  Behandlung  mit  ^uren  nicht  vollständig  vom 
Eisen  zu  befreien  sejn. 

FalladiHn  ist  in  'der  Anfldsnng  des  Chloriridinmna-  ' 
tripms,  so  wie  sie  nach  dieser  Methode  erhallen  wird, 
nicht  enthalten,  und  wie  es  scheint  auch  kein  Khodium. 
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S§kmk  oder  Chlorkaliuni»  dwia  Jas  cur  Siltignog  auf- 
gdMy  aeUageii  nur  den  kleinen  Theil  des  Iridioms  nie- 
der, selbst  wenn  man  die  Auflösung,  nm  alles  Iridiuni- 
salz  in  Chlorid  zu  verwandeln,  vorher  mit  Chlor  gesät- 
ügL  h»L  Setzt  man  das  mit  Chlorkaliumlösung  gewa- 
aehene  rfttiiliGhachwante  Kaliunuridinmchiond  in  einte 
heasiadien  Tiegel  so  lange  einer  beftigen  WeifsglOhhitse 
aas,  bis  sich  alles  Chlorkalium  verflüchtigt  hat,  so  bleibt 
reines  Iridium  als  ein  aus  glänzenden,  krystallinischen 
BfletaUachuppcn  bestellendes  lockeres  SkeletI  »irfiek* 

Bei  der  Bdiandlmig  des  Platinrfickstandes  mit  CUor 
und  Kochsalz  yerliert  er  im  Durchschnitt  25  bis  30  Proc. 
an  Gewicht  Nach  einer  einmaligen  Behandlung  ist  er 
aber  noch  keinesweges  erschöpft.  Unterwirft  man  ihn, 
mit  seinem  halben  Gewicht  Kochsalz  Termischt,  noch  ein> 
mal  demselben  Verfahren,  so  yerliert  er  nochmals  5  bis 
7  Proc.  seines  Gewichts,  und  man  erhält  neue  Quantitä- 
ten vou  Iridium-  und  Osmium  -  Verbindungen.  JSach  der 
ersten  Beiiandlnng-  nnd  nach  der  Auaziehnng  mit  Was- 
aer,  enthSH  er  deutlich  puWerfOrmiges  metallisches  Os- 
iniuui  beigemengt,  welches  sich  durch  die  Einwirkung 
des  Wassers  auf  Chlorosmium  abgescluedeu  hat. 

Hr.  Jiooth  aus  Philadelphia,  der  gegen Wc*irtig  in 
meinem  Laboratorium  arbeitet,  und  mir  bei  diesen  Yer- 
sochen  sehr  hdlfreiche  Hand  leistete,  hat  bei  dieser  Ge- 
legenheit ein  Cyaiiiridhunkalium  entdeckt.  Er  erhielt  es 
nach  der,  von  L.  (^moliu  für  das  entsprechende  Pla- 
tinsalz angegebenen  Methode,  nämlich  durch  sehr  schwa- 
ches, aber  Iftngeres  Glühen  eines  Gemenges  yon  wasser- 
freiem Kaliumcisencyanür  mit  Iridiumpulver.  Es  mnfa 
diefs,  bei  abgelialteueni  Luftzutritt,  am  besten  in  einem 
kleinen  Kolben  geschehen,  .denn  sonst  fängt  das  Gemenge, 
so  wie  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erliitzt  ist,  Feuer 
nnd  yerbrennt.  Man  zerreibt  die  zusammengesinterte 
Masse  und  zieht  sie  mit  heifsem  Wasser  aus.  Beim  Ver- 
dunsten der  fast  farblosen  Lösung  schiefst  gewöhnlich 
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zaerst  noch  etwas  Kalimneisencyanür  an,  und  zuletxl 
kiystallisirt  das  Iridiuuisalz. 

Das  CjaniridiumlLaliain  (vermothtich  KalioniridiaiB- 

cycuüir)  kryslallisirl  in  langen,  vierseiligen  Prismen,  die 
gewdholicb  dem  G^rps  äliniicbe  Zv?illio^krystalle  sind,  wie 
der  eiDspringeode  WiDkel  an  ihren  Endflächen  xei§;t- 
Die  Krjstalle  sind  Tollkonimen  farblos  und  Idar,  and 
haben  nicht  das  merkwürdige  Farbenspiel  von  Blau 
und  Gelb,  wie  das  entsprechende  Platinsalz.  In  Was- 
ser sind  sie  leicht  löslich,  in  Alkohol  unlöslich.  Die  Auf- 
lösung wird  nicht  durch  Salxsfture  gefällt  Sie  enthalten 
kein  Wasser.  Beim  Erhitzen  Terknistem  sie  stark  and 
werden  dann  schwarz.  Sttlrker  erhitzt  schmelzen  sie,  und 
das  Iridium  scheidet  sich  ab,  indem  es  Öfters  die  Glas- 
.  iläche  mit  einem  MelalUpiegel  fiberkleidet 

Das  dem  Kaliumeisencjanfir  flberschfissig  zugesetzte 
Irtdtom,  welches  nach  dem  Auslaugen  der  geglühten  Masse 
mit  Wasser  zurückbleibt,  hat  viel  Eisen  und  Kohle  auf- 
genommen. Es  ist  nun  so  entzündlich  geworden,  dafs  es 
sich  an  einem  Punkte  anzünden  iäfst,  und  sich  die  Vei^ 
brennnng,  wie  bei  einem  Pyrophor,  dordi  die  ganze 
Masse  von  selbst  fortsetzt.  Das  Eisen  lUfst  sich  nachher 
durch  Digestion  mit  concentrirter  Salzsäure  ausziehen. 

XXX  VUL    IJeber  die  Zusammenseizung  der  Me^ 
kon-  und  Meiamekonsäure  {Robiquet's 

Paratnekonsüure) 

9on  Justus  Liebig. 

Ich  verdanke  der  Geßdligkeit  des  Hrn.  Robiqaet  eine 
kleine  Quantität  der  von  ihm  in  dem  Opium  zuerst  genau 

charakterisirlen,  so  merkwürdigen  Säuren,  und  ich  benutzte 
sie,  um  durch  die  Analyse  derselben  einige  Zweifel  über 
1)  S.  Anoftl.  Ba.  XXYII.  &  670  und  678. 


Digitizod  by  Google 


4 


169 

ihre  Zusammensetzung  zu  heben,  welche  die  anfmerl^samc 
Üeacbtuug  der  Entstehung  der  einen  Säure  aus  der  an- 
dern, wobi  einem  Jeden  eingeilOlBt  beben  wird. 

In  der  Tbat  ergaben  eich  ans  meinen  Verradien  Re> 
sultate,  welche  nicht  allein  bewiesen,  dafs  beide  Säuren 
nicht  isoraerisch  sind,  sondern  die  auch  die  Entstehung 
der  einen  Säure  aus  der  andern  ganz  beCriedigend  erliUür- 
ten.  Ich  benacbricbtigte  Hm.  Robiqaet  von  meinen 
Versuchen,  nnd  entscblofs  mich  nicht  eher  m  ihrer  Be- 
kanntmachung, als  bis  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte,  der 
durch  körperliche  Leiden  am  Seibstarbeiten  gebindert  ist, 
(dordi  Wiederholung  seiner  früheren  Analysen  sich  die 
Ueberseugung  Terschaflt  bitte,  dafii  durch  einen  Fehler 
in  dem  Wassersloffgehalte  dieser  Substanzen,  seine  Ana- 
lysen unrichtig  geworden  sind.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht hat  sich  die  Wichtigkeit  der  Anwendung  der  klei- 
nen Luftpumpe  des  Hm.  Gay-Lussac  und  ihre  Un- 
entbdirljcbkeit  in  der  organischen  Analyse  zu  erkennen 
gegeben. 

Aufser  der  Mekonsäure  des  Hrn.  Robiquet  habe 
ich  noch  eine  andere  Portion  anaijsirt,  die  ich  selbst 
aus  mekonsaurem  Kalk,  den  kh  der  Gflte  des  Herrn 
Merck  verdankte,  dargestellt  hatte.  Ich  habe  der  Dar- 
stellung der  Mekonsäure  nichts  hinzuzufügen;  der  We^ 
den  Hr«  Robiquet  angegeben  hat,  liefert  sie  frei  von 
fremden  Substanzen.  IMe  M ekonsSure,  so  wie  der  saure 
mekonsaure  Kalk,  lassen  sich  durch  BIntkohle  sehr  gut 
entfärben;  allein  Hr.  Robiquet  hat  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  beide  eine  aufserordentliche  Nei- 
gung haben,  eine  sehr  innige  Verbindung  mit  der  Kohle 
efaizngehen.  Man  verliert  den  gröfsten  Theil  der  Mo- 
konsäurc,  wenn  man  nicht  die  Kohle,  die  zum  Entfär- 
ben gedient  bat,  zuletzt  durch  Kochen  mit  kohlensaurem 
Kali  ausziehen  wflrde. 

Da  die  beiden  MekonsSoren  nicht,  wie  man  aus 
früheren  Analysen  geschlossen  halte,  gleiche  Zusammen- 
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aeinnif;  baeitMi»  90  kommt  der  diwik  Mekontimre»  dit 
durdi  Kochen  mit  Waaier  am  der  andern  eofBteht,  der 

Name:  Paramekonsäure,  nicht  mehr  zu.  Ich  habe  sie 
eiDstweileOy  bis  sich  ein  besserer  iSame  findet,  Metame- 
tönsäure  genannt 

Wenn  man  eine  Aoflfleong  von  UekonsSore  in  Wal- 
ser anhaltend  im  Kochen  erhält,  so  entwickelt  sich  reine 
Kohlensäure,  und  es  bildet  sich  eine  extractartige  Materie, 
welche  die  Auflösung  ztdetzt  dunkelbraun  oder  schwaix 
filrbt  UebergfeliBt  nian  krjrstaUisirte  MekonsSUire  mit  Was- 
ser und  erhitzt  die  Misdiung  zum  Sieden,  so  sieht  man, 
dais  das  Wasser,  was  die  Mekonsäurc  umgiebt,  bei  der 
ersten  Einwirkung  des  Feuers  sich  citronengelb  f^bt, 
ohne  dala  sieb  Kohlensäure  entwickelt;  bei  fortgesetztem 
Kochen  ivird  die  Mischung  trübe  und  dankelbrann,  aber 
die  Menge  der  sich  ciitwickelndea  Kohlensäure  ist  uhuc 
Vergleich  geringer,  als  wenn  man  krystallisirte  Mekon> 
stture  mit  rauchender  Salzsfture  kocht.  Im  letzteren  Falles 
und  auch,  wenn  man  ein  mekonsaores  Sab  durch  ko- 
chende SalzsSure  zenetzt,  entsteht  von  der  £ntwiekIong 
der  Kohlensäure  ein  Aufschäumen,  wie  bei  der  Zer- 
setzung eines  kohlensauren  Salzes,  aber  die  Bildung  der 
extractartigen  Materie  bleibt  alsdann  gänzlich  aus;  man 
erhSlt  MetamekonsAure,  die  kaum  gefärbt,  und  nur  dann 
etwas  rülhlieh  erscheint,  wenn  die  augewcudclc  Salzsäure 
Spuren  von  Kiseu  enthielt. 

Die  Entstehung  dieser  braunen  Materie  ist  also  nicht 
unmittelbar  an  die  Bildung  der  Metamekonsäure  gebun- 
den, sie  ist  unstreitig  ein  Product  der  Zersetzung  der 
Mekonsäure,  das  aber  in  keiner  Beziehung  zur  Zusam- 
mensetzung der  Metamekonsäure  steht,  denn  diese  ent- 
steht unter  beiderlei  Umständen  und  mit  vollkommen 
gleichen  Eigenschäften. 

Zur  Bestimmung  desKryslall\>  asscrswurde  die  krystal- 
lisirte Mekonsäurc  in  dem,  Bd.  27  S.  679  d.  Anual.  beschrie- 
benen Apparate  bei  100'^  bis  120^  entwässert,  2,566  Gnnm. 
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verloren  0,519  Wasser;  diefs  ^M>t  21  Proc,  was  mit 
dem  Versuch  von  Robiquet  übereinstimmt. 
I.  0,805  Grmm.  üeL  fem.  1,226  Köhlens,  o.  0,146  Wasser 
IL  €^48    -       -     -   1445      -      -  0^181  - 
Dieb  g^ebt  fOr  ihre  Znsarnmenseteang  in  100  Thei» 

len: 

f.  IL 

4%11181   —  4%1472  Kohlenstoff 
2,01517   —    2,1214  Wasserstoff 

55,87301    —   55,7313  Sauerstoff. 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  wurde  mekon- 
sanres  Silberozyd  angewendet.  Dieses  Salz  wird  leicht 
criiallen,  wenn  man  neutrales  salpetersaorea  Silberoxyd 
mit  einer  wSCnigcn  Auflösung  von  Mekonsäure  vermischt 
Man  erhält  einen  blendend  weifsen  Niederschlag,  der  bei 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  sich  in  glänzende  krj- 
atallinisdw  BlAUchen  Terwandelt 

Ich  habe  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwShnt,  dafs 
dieses  Salz  in  etwas  concentrirter  Salpetersäure  sich  klar 
auflöst,  und  dafs,  wenn  diese  Auflösung  erwärmt  wird, 
nach  einiger  Zelt  eine  heftige  Zersetzung  unter  Bildung 
eines  kfiseShnlichen  weifsen  Niederschlags  erfolgt.  Dieser 
Niederschlag  ist  rmes  Cyansilber*;  trocken  erhitzt  schmilzt 
er,  entwickelt  reines  Cyangas  und  hinterläist  metallisches 
Silber. 

Daa  mekonsaure  Süberozjd  für  nch  trocken  er- 
hitzt, hinterlafst  unter  schwachem  Aufblähen  glänzend 

weifses,  metallisches  Silber.  0,361  Gnnm.  gaben  0,179 
Metall.  Daraus  ergiebt  sich  für  das  M.  G.  der  Säure 
die  Zahl  1274,2596.  Berechnet  man  darauf  die  Zahleo 
der  obigen  Analysen,,  so  bat  man  fiOr  die  theoretisefae 
Zusammensetzung: 

7  Atome  Kohlenstoff  535,059  —  42,460 
4  -  Wasserstoff  24,936  —  1,979 
7     -    Sanentoff      700,000  —  55,561 

1259,995. 
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Die  MctanickoDsSare  verliert  in  der  Wirme  keio 

Krjstallwasscr,  sie  liefert  durch  Verbrennen  mit  Kupfer- 
oxjd  folgende  Kesiiltatc: 

I.  0,403  Gimm.  liefert.  0,677  KoUeoflSm  o.  0,095 Waaser 
IL  0,517     -       -    0,668         -       *  0^129  - 

Diofs  giebt  für  100  Theile: 

L   46,45     —     IL   46,37  Kohlenstoff 
2fil  %77  Wasserstoff 

MMI4  60,86  SanerstofL 

0,217  Grmm.  metamekonsaures  Silberoxyd  hinterlie> 
fsen  nach  der  Calciiiation  im  Porzellan tiegel  0,085  Sil- 
ber; in  einem  zweiten  Versuche  lieferten  0,257  SiLber- 
aalz  geoao  0,100  Gnmn.  Metall.  Für  das  BCsciwuiyge- 
wichl  der  SSure  ergiebt  sich  für  die  erste  Analjse  die 
Zahl  1998,  für  die  andere  die  Zahl  2021.  Berechnet 
man  auf  diese  Zahlen  die  Resultate  der  obigen  Analy- 
sen, so  erbalt  man  für  die  theoretische  ZüsammeBsetumg: 

ia  lOOTk 

12  At.  Kohlenstoff      917,244  46,62 
8  -    Wasserstoff        49,875  '   —  2,53 
10  -  Sauerstoff       1000,000     —  60,85 

1967,116. 

Die  Entstehung  der  Metamekou&äure  aus  der  Me- 
konsSore  ist  nach  der  Zusammensetzung  beider  SSoren 
leicht  zu  erktoren. 

Wenn  mau  von  der  Zusauimensctzun^  dcrMckousäurc 

7C  +  4H+70,  abzieht 
1  At  Kohlensäure  1 C  >  *     +  20, 

so  bleibt  6C  +  4H  +  50, genau  entsprechend 

einem  halben  Atom  Metamekonsänre» 

Diese  Art  der  Zersetzung  der  Mekonsiore^  bei  wel-  . 

eher  ihre  Sätti^ungscapacität  um  die  Hälfte  veniiinderl 
^ird,  indem  sie  1  Atom  Kohlensäure  verliert,  ist  sehr 
merkwürdig,  und  scheint  auf  ganz  interessante  Resultate 
bei  einer  nftheren  Untersuchung  ihrer  Verbindongen  schlie- 
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üsen  za  lassen;  ich  bin  lediglich  durch  Mangel  an  Sub- 
stanz an  weiteren  Versuchen  Tcrhindert  worden* 

Die  Mekonsäure  bildet  mit  allen  Basen  acbweraot 
UtoBdie,  leichtkiTStallinrbptfe  Salze,  nur  mit  den  Mor- 
phin ^eht  sie  eine  Verbindiing  ein»  die  leichtlöslich  und 
nicht  krjstallisirbar  ist. 


XXXIX.  L  eber  die  T  Jlrhung  des  Kalles  auf  den 
jilkohol,  und  über  die  Natur  der  Lampenn 
säure:  pon  Hrn.  Arthur  ConnelL 

^Eäinb,  New  philosoph.  Journ.  No,  28.  p.  231.  Aosxog.) 


J^ie  Bemerkung  von  Berzelius  (Lehrbuch,  Bd.  III. 
&  992.),  dafiB  über  die  Wirkung  des  Kalis  auf  den  Al- 
kohol keine  nShere  Untersuchung  YOibanden  sej,  bewog 
Hrn.  Hefs  vor  einigen  Jahren,  eine  solche  vorzuneh- 
men (Ferussac,  BuUclin  SectA.  XV.  /?.  352.),  und 
*  dabei  fand  derselbe,  dais  diese  Eiinvirkung  mit  einer 
starken  Sauentotfabsorption  aus  der  Luft  verbunden  sejr, 
dafs  die  Flüssigkeit  unter  stets  zunehmender  BrSunung 
ein  duukles  Harz,  aber  kein  kohlensaures  Kali  fallen  lasse, 
und  dais  der  Kückstand  von  der  nach  vollendeter  Einnir« 
kung  abgedampften  JUtoung,  bei  Aufl4>sung  io  Wasser, 
(Ueber-)  Sftttigung  mit  Schwefelsfture  und  Destillation, 
keine  Essigsaure  liefere.  Von  dem  Harze,  das  er  auch 
mit  Platinschwarz  auf  die  von  Liebig  in  diesen  Anual^ 
Bd.  XVli.  S.  105,  angegebene  Art  bereitete,  gab  er  einige 
seiner,  indefii  nicht  ausgezeichneten  Eigenschaften  an,  und 
llberdiefs  fand  er,  vne  es  scheint,  dafs  die  erwfthnte  Ein- 
vi'irkun^  durch  den  absorbirlen  Sauerstoff  bedingt  werde, 
deim  die  geringe  Menge  des  braunen  Harzes,  welche  er 
in  einer  Ober  Quecksilber  abgesperrten,  also  vor  dem  Zutritt 
der  Luft  gesdhfltzten  Auflösung  von  AeUkali  in  Alkohol 
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sich  bilden  sab,  kann  von  einem  Luflsehalt  des  nicht 
ausgekochten  Alkohols  abgeleitet  werden. 

VmnIafiBl  durch  diese  Angaben,  hat  Hr.  Couneli 
eina  UntenudiDiig  angestellt,  deren  Resultate  baoptsicb- 
lich  darin  bestehen,  dafs  bei  der  EkiwiriLong  des  Kali'a 
auf  den  Alkohol  zwar  keine  Kohlensäure,  dagegen  aber 
(anÜBer  Harz)  nicht  blofs,  gegen  Hefs,  Essigsäure  gebil- 
det wird»  sondern  auch  Ameisensäure.  Als  einfachstes 
Verfahren,  diefe  zu  erweisen,  glebt  er  Folgendes  an: 
Man  gicfse  eine  alkobolisdie  Aetzkalilösung  auf  dcu  Bo- 
den einer  grofisen  Flasche,  verschlieCse  diese  nur  durch 
Flie£Bpapiery  and  lasse  sie  acht  bis  zehn  Tage  stehen; 
dann  gleise  man  die  braune  LOsung  in  eine  flache  Sehale, 
fasse  entweder  in  der  WSrme,  oder  noch  besser,  in  ge- 
wöhnlicher Tciiiperaliir  den  unzersetzlen  Alkohol  davon- 
gehen, und  dampfe  sie  nun  zur  Trockne,  löse  denKückstand 
in  Wasser,  ohne  das  Harz  abzuscheiden,  dessen  Abson- 
derung mit  Verlust  der  an  das  Kali  gebundenen  Sauren 
verknüpft  sejn  würde,  setze  zu  der  kalt  gehaltenen  Lö- 
sung Schwefelsäure  hinzu  und  destillire.  Das  Destillat 
endlich  sättige  man  mit  Natron,  dampfe  die  Lösung  zweek- 
mSfsig  ein»  und  destillire  sie  nun  abermals  mit  Schwe- 
felsäure, wodurch'  man  die  SSuren  un  concenUirteren  Zu- 
stande erhielt. 

So  erhalten,  riecht  das  Destillat  nach  Essigsäure,  ent- 
wickelt Kohlensäure  aus  kohlensaorem  Kali,  und  bewiri^t, 
nnt  einer  LOsnng  von  salpetersaurem  Queckstiberoxydul 
erhitzt,  unter  gelindem  Aufbrausen,  eine  Fällung  von 
Quecksilber,  in  Gestalt  eines  grauen  Pulvers.  Dafs  das 
Destillat  wirklich  ein  Gemenge  von  Essigßäure  und  Amei- 
sensäure sey,  ermittelte  Hr.  €.  durch  Sättigung  desselben 
mit  Magnesia  und  mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  wobei 
sich  die  Auieisensiiurc ,  nach  freiwilliger  Abdampfung  der 
neutralisirten  Lösung,  durch  ihr  in  Krystallen  anschie- 
ÜBendes  Magnesiasalz,  oder  durch  ihr  schwer  löslicheres 
Bleitalz  zu  erkennen  gab.  Besonders  gelang  es  mit  dem 


Digitizod  by  Google 


175 

.  Elcioxyd,  imd  wenn  er  das  leicht  löslichere  essigsaure  Blei- 
oxjd  von  dem  ameisauren  getrennt  hatte,  konnte  er  durch 
Zenetzimg  des  letzteren  mit  SohwefelsSmre  ekie  von  £b- 
sigsänre  freie  AmaaensSnre  erhalten ,  die  nit  Magnesia 
ein  krystallisirbares  Salz  lieferte.  Auch  noch  durch  fol- 
gende Probe  überzeugte  er  sich,  dafs  das  Destillat  ein, 
Gemenge  Ton  Essig-  mid  Ameisensäure  sej.  Aeine  Es- 
sigsatire mit  Quecksilberoiyd  gekocht,  IM  es  rnnzersetat 
anf;  reioe  Ameisensäure  dagegen  zersetzt  es  vollsländig, 
unter  Aufbrausen,  zu  metallischem  Quecksilber.  Kocht 
man  aber  das  Quecksilberoxyd  mit  einem  Gemenge  von 
beiden  Sauren,  in  welchen  nur  nicht  die  Ameisensäure 
▼orwaket,  so  erhalt  man  blofs  eine  partielle  Rednction, 
und  beim  Erkalten  schiefst  essigsaures  Queck silbcroxydul 
an.    Gerade  so  verhielt  sich  das  obige  Destillat. 

Auch  Ur*  Connel  üheneogte  sich,  daÜB  die  obige 
Einwirkung  des  Aetskali's  auf  den  Alkohol  mit  einer 
Saoerstoffabsorption  verbunden  ist,  und  dafs  sie  durch 
Erhitzen  der  Lösung  und  durch  absichtliches  Hineinlei- 
ten von  Luft  in  dieselbe  ( am  besten  mittelst  einer,  in 
die  Tubolaröffaiong  der  die  Lttonng  enthahenden  Retorte 
eingesteckten  Röhre)  sehr  befördert  wird,  scheint  aber 
nicht  untersucht  zu  haben,  ob  bei  ^änzhcher  Entfernung 
der  Lnft  durchaus  keine  Wechselwirkung  zwischen  bei- 
den Stollen  eintritt. 

Die  obigen  Resultate  fllhrten  Hrn.  C  aach  ni  einer 
näheren  Untersuchung  der  Lampensäure ,  von  der  noch 
neuerlich  Döbereiner  (d.  Annal.  Bd.  XXIV.  S.  608.) 
behauptet  hat,  sie  sey  weder  Essig-  noch  Ameisensäure. 
Um  sich  die  Lampensaure  zu  Terschaffen,  setzte  er  ein 
Sdialehen  voll  Schwefelather  auf  den  Boden  eines  gro- 
fsen  Bechers,  hing  in  einem  umgekehrlcn,  ringsum  über 
die  Schale  hinausragenden  Glastrichter,  an  einem  feinen 
Platindraht,  ein  erbsengrolses  und  zuvor  glühend  gemach- 
tes Stflck  Platinschwamm  auf,  liels  den  Trichter  so  weit 
hinab,  dafs  der  PJatinschwamm  nur  in  geringer  Höhe 
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über  im  AeAer  sdiwebte,  und  setzte  einen  Helm  «of 

den  Trichter.  Der  Platinschwaimn  blieb  glühend,  so 
lange  Aellier  vorhanden  war,  und  die  Lampensäure  ilofs 
antweder  condensirt  an  dem  Trichter  berab  in  den  Be- 
cber,  oder  ^ag  in  den  Helm  flber^  wo  sie  eb^nialb  ver- 
dichtet T^urde. 

Die  so  nach  kurzer  Zeit  in  reichlicher  Menge  er- 
haltene Säure  gab,  mit  ealpetersaurem  QueckailberQXjduI 
erhitzt,  unter  Aufbrausen  einen  Niederschlaf;  von  metaK- 
liichem  Quecksilber,  dagegen  mit  QueeksUberoxyd  ge» 
kocbt,  beim  Erkalten  eine  reichliche  Ablagerung  Ton  sal- 
pctersaurem  Quecksilberoxydul,  welche  letztere  l\cactioo, 
naob  Hm.  Connell,  dasDasejn  der  lissig^fture  beweist* 
Ton  der  Ge^snwart  der  Ameisensiare  Uberzeugte  er 
sich  tiberdiefs  noch  durch  Sättigung  der  Lauipensäure 
mit  kohlensaurem  Bieioxjd  und  zweckmäfsiges  Eindam- 
pfen der  Lösung.  Er  erhielt  dadurch  Krjstalle,  die^ 
nachdein  das  leichtlöslichere  essigsaure  Blei  durch  kakea 
Wasser  von  ihnen  fortgenommen  war,  mit  Schwefelsäure 
destillirt,  eine  Säure  gaben,  welche  mit  Magnesia  ein  kry- 
stallisirbares  Salz  lieferte.  Die  Lampensäure  ist  also, 
schliefst  Hr.  C,  ein  Gemenge  Ton  Essigsfture  und  Amei- 
sensiure,  und  verdankt  der  letzteren  ihre  redudrende 
Eigenschaften. 

Auch  das  Product  der  Destillation  von  Weingeist 
mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  erkannte  Hr.  C  ak 
ein  Gemenge  der  beiden  eben  erwähnten  Säuren,  wie 
schon  von  L.  Gmelin  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXYIU. 
S.  508.,  angeführt  und  bestätigt  worden  ist. 
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ANNALEN  .To.  12» 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BANT)  XXXT. 


XL.  Ueber  das  JElasticitäUmaafs  hryslullini" 
scher  SubsUmzen  der  homoedrischen  Abihei- 
Aeäung;  pon  F.  E.  Neumann. 


Die  PbäDomene  der  Elaslicilät  bei  unkrystallinfechen 
Sobstanzen  sind  von  einer,  für  jede  einzelne  Substans 
qpedfiselMa  Constoaten»  ihrem  ElaslicitMamaafii  abhiaefg; 
Wi  kryitaUinisdian  Sobatamen,  und  xwar  bei  den|enigen» 
bei  welchen  das  Gesetz  der  innern  Structurverscbieden- 
beiten  das  einfachste,  nämlich  ein  solches  ist,  dafs  sämint- 
Hebe  Cobäsionsverschiedenheiten  «TnHneCritch  vertheÜI  ge- 
gai  dr«l  auf  ebwnder  aenkrechte  Ebenen  sind,  d.  i.  bei 
kryttellinischen  Substanzen  der  bomo^rischen  Abtheilung, 
hängen  den  neuem  theoretischen  Untersuchungen  zufolge, 
die  Phänomene  ihrer  Eiasticit<Ht  ab  von  sechs  untereinan- 
der onabhin^gen  Coastanten;  bei  den  Obrig«!  kiystallim- 
eohcn  SubsCamen  wichst  mit  der  TJnsjmmetrie  der  Ge- 
stalten die  Anzahl  der  Elasticitätscoiistantcn  bis  auf  zwölf. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  den  numeri- 
schen Werth  der  Elasticitätsoonstanten  besüaen  wir  allein 
filr  ankrjretallinische  Substanzen»  und  die  Ton  TencUe- 
denen  Expeffmentatoren  durch  Tenehiedene  Mittel  er- 
haltenen Bestimmungen  für  feste  Substanzen  sind  neuer- 
licby  auf  gemeinschafUiche  Einzelnhciten  reducirt,  durch 
Lagerhielm  insammengesteUt  in  seiner  ausgezeichneten 
Arbdt  aber  die  ElasÜdtit  etc.  des  Eisens  Fttar  kri- 
stallinische Substanzen  fehlen  ähnliche  experimentelle  Un-  > 
tersuchungen  Über  den  Werth  der  Elasticitätsconstanten 
gänzlich  y  und  doch  wären  sie  gerade  hier  von  grofsem 
Interesse^  wenn  ^auch  dnich  sie  «mttdist  nur  die  einzige 

1)  Berseliu«  Jalirc«bertcht,  Jahrgang  8.  S.  71.  (Aon.  XI 11. 404.) 

- 

Poggendorff«  Aonal.  Bd.  XXXI.  12 
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Frage  entschieden  wördc,  ob  wirklich  die  Anzahl  der 
Constanten  so  grofs  sej,  als  diejenige,  worauf  die  theo- 
retiscben  UntenncboDgen  führen,  welche  in  Beziehung 
auf  di9  Cohüianwrewdiiedenheiliiu  nicliti  ▼MmsetzeOp 
als  «die  Symmetrie,  weldie  dordi  die  Gestalten  gegeben 
Igt,  —  oder  ob  unter  diesen  Constanten  der  Theorie 
gewisse  Keiationen  exisfiren,  wodurch  ihre  Anzahl  auf 
einegeringere  sorflckgefOhrt  würd%  Für  die  ofthereKenDl« 
Bifs  der  aUgettieiben  Natur  der  krystallintschen  Cobft- 
sionsverhältnisse  würde  diefs  ein  sehr  wichtiger  Umstand 
seyn.  Solche  experimentelle  Untersuchungen  sind  nicht 
angestellt,  theils  weil  der  theoretische  Zusammenliaug  der 
ElastidtitsphiDaBene  kryttaUiniseher  Substanzen  unbe» 
t  kennt  war,  also  auch  die  Abbftngigkeit  derselben  tob  den 
Elasticitätsconstanten,  theils  wegen  der  Befürchtung,  dafs 
krjstalliniscbe  Substanzen  das  Material  zu  dergleichen 
Untersudimigen  nicht  in  der  erforderlicben  Ausdehnung 
liaCern  mdchten. 

leb  werde  hier  die  Gesetze  einiger  der  einfachsten 
Elasticilälsphänomene  geben,  solcher,  welche  am  meisten 
geeignet  scheinen,  die  Mittel  zur  Bestimmung  der  Elasti- 
dtfttseenstanlen  aucb  bei  kleinen  Dimensionen  der  xn 
untersncbenden  Substanz  zu  geben;  icb  werde  J^och 
mich  hier  beschränken  auf  solche  krystallinische  Substan- 
zen,  deren  Gestalten  durch  drei  recht  winkliche  Ebenen 
symmetrisch  getheilt  werden,  d.  i.  zn  der  volkühligen 
Abtheilung  der  regniiren  iriergliedrigen,  xwei-  und  twc»- 
gliedrigen  oder  sechsgliedrigen  Classe  geboren. 

Die  Durchschnitte  der  drei  s}  iiiinetrisch  theilenden 
Ebenen,  d.  i.  die  Krystallaxen  oder  Llastiotätsaxen  sol- 
len mit  a,  c  bezeichnet  werden.  Wenn  ein  krystal- 
Imiscbcr  Kflrper  von  beliebiger  Form  ehiem  fiberall  glei- 
chen, gegen  seine  Oberfläche  senkrechten  Drucke:  jD, 
gemessen  auf  der  Einheit  der  gedrückten  Fläche,  ausge- 
aetzi  wird,  so  findat  in  den  drei  Kijrstaliazen  eine  ver- 
schiedene  Zusammenziebung  statt,  ihre  relative  Richtung 
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aber  bleibt  unverändert;  ihre  ursprüngliche  Längen  fl,  c 
TerwaDdeln8ichiiia(l4*il/);  +  r(l-4-jP).  £ia 
ThdiclMDy  dtssatt  Ligo  in.  Beziehung  aal  einen  feelea  • 
Ponkt  in  bmem  dank  iSm  M  CoordiBaUn  jr,  jr«  die 
parallel  mit  den  Kr3r8tallaxen ,  Tor  dem  Draek  bestinmit 
^ar,  befindet  sich  während  des  Druckes  an  einem  Orte, 
dessen  Coordinalen  sind:  ifj,/(l  —  iV),  <1— P). 

Eine  gerade  Lini^  dem  Ricbtong  vor  dem  Brack  dofcb: 

^-h^ea  =0  war.  ist  während  des  Druck's  durch 

a  r      ß  r 

bestimmt,  and  fie  Ebene  kn  nickt  eompiknkrten  Znslandec 

— !•  ^4-  -  =1  bekommt  wilbrend  des  Druckes  die  Lage: 
a    ß  r 

Himar  lassen  siek  ^  Contfactioneo  in  den  TSf- 

schiedenen  Richtungen  berechnen,  so  wie  die  Winkel- 
TerAnderungen  in  den  Neigungen  der  verschiedenen  Rich- 
tnngen  and  Ebenen.  Die  räumliche  Contraction  des  Kör- 
pett  ist,  da  Jf,  iV;  1*  immer  sn  klein  sind,  dafis  nnr  ikra 
enten  Potenzen  zu  bertScksichtigen  sind,  ausgedtoekt 
durch:  M-^JSf-^P.  Bei  uukrjstallinischen  Substanzen, 
flO  wie  bei  denjenigen,  welche  das  reguläre  Krystallsj- 
stem  haben,  ist  M=H=Pf  bei  den  Sobstanacn  dee 
viergliedrigen  oder  sechsgliedrigen  SyMems  sind  zwei  die- 
ser Gröfsen  unter  sich  gleich.  Ich  werde  M,  N,  P  die 
Verkürzungen  bei  gleichem  Druck  nennen ;  es  sind  wirk- 
liehe  Verkaneungai,  wem  sie  negativ  sind,  aber  Verlän* 
gerungen,  wenn  sie  positiv  sind.  Es  ist  möglich,  dafis 
die  Verkürzungen  bei  gleichem  Dnibk  Tencliiedenen 
Vorzeichens  sind,  so  dafs  bei  gleichem,  von  aufsen  nach 
innen  senkrecht  wirkendem  Druck,  Verlängerungen  in 
einigen  lUchtungen,  Verkfirsongen  In  ai^em  eintreten, 
während  gewisse  Wchtongen  imraiBderl  *  bleMi;  m 

12* 
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solche  Verhalten  ist  bei  einigen  krystallinischen  Sub- 
stanaen  sogar  mit  grofser  WahrschcinHcbkeit  zu  yermu- 
HieD,  weil  es  sdimt»  ikiii  die  Gröfisen  Nf  P  unter 
teinander  ia  demedben  Verlilitiiife  aCeben  aifleeeD,  wie 

die  ungleichen  Ausdehnungen  in  den  drei  Krystallaxen, 
weiche  durch  eine  Temperatur- £ihöhuDg  hervorgebracht 
weiden. 

IMe  VerkfinEOiigni  iiei  c^eicbem  Druck  U,  P 
li&ngen  von  andern  GvOfsen  ab,  welche  als  die  Elastici- 

tats -Constanten  können  angesehen  werden,  und  von  de- 
nen folgende  Betrachtung  eine  anschauliche  Vorstellung 
f;pebt.  Man  denke  sich  ein  gerades  rechtwinkliches  Prisma 
«OS  efner  krystallinischeii  SubstaK  gesduiitten ,  dessen 
Kanten  parallel  den  Krjstallaxen  sind,  und  bezeichne  die 
gegen  die  Axe  a  senkrechten  Seiten  durch  und  die 
andern  Seiten,  welche  senkrecht  gegen  b  und  c  sind,  mit 
B  und  C  Man  comprimire  dieses  Prisma  doith  ei- 
nen gegen  die  Seiten  A  senkrecbten  Dmdt:  D,  gemes- 
sen auf  der  Einheit  der  Fläche,  während  die  Seiten  B 
und  C  frei  sind;  es  entsteht  eine  Verkürzung  in  der 
Richtung  der  Axe  und  zugleich  treten  Verkfinoogen 
(oder  Verlingerangcn)  in  den  Axen  b  und  e  ein»  unter 
einander  versebieden  im  Aligemeinen,  und  verschieden 
von  der  Verkürzung  in  der  Axe  a.  Ich  werde  diese 
drei  Grdlsen»  nämlich  die  VeriUlrxung  in  a  und  die  Ver- 
kttarznng  in  h  vaoA  c  bezeichnen  mit 

ir^D,  P^D. 
•Wenn  der  Dmck  senkrecht  gegen  die  Seite«  B  gerich- 
tet ist,  so  sollen  die  in  a,      c  entstehenden  VerkOnun- 
gen.(oder  Verlängerungen)  bezeichnet  werden  mit: 

M^D,  NkD,  P^D, 
und  wem  die  Compression  in  4er  Richtung  der  Axe  e 
Statt  findet,  mit: 

M,D,  N,D,  P.D. 
Der  Wertb  der  Gi«£ien  M,,  If^  JP«  ist  dmelba,  wenn 
afatt  dks  betnicblslemgeradeB  veebtwlnUidMa  Priamali  ifw 
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geocl  da  geiader  pritwatkdi^r  Klhper«  4mtmt  Gniaik 
flacbea  aeakrecht  anf  and  dmiem  Seitao  «nttved« 
Ebenen  parallel  mit  a  nod,  oder-'Tbeile  von  Cylioder- 

Üächcu,  deren  Axen  parallel  mit  a  süid,  in  der  Richtung 
der  Axe  a  durch  eiaea  auf  A  seDkrechten  Druck  coin« 
pijpiK^  |lfird.  Dasselbe  gM|.Ton  den  Grfiliiea  4f#^  ffk^k 
m^d  den  Gröben  iV^,  Pr>  welche  denselMi.  Werlli 
luiben,  wenn  statt  des  geraden  rechtwinklichen  Prisuia» 
prismatische  Körper,  deren  Axen  parallel  mit  b  und 
c,Jn  der  IlichtUQi^  ihrer  Axen  comprimirt  werden^ 

Boich  die  nenn  GrOfsen  M^.^.  M$*.  Jf«..  aind  die 
Üntarai  Contraetionen  bei  gleichem  hanA  ^  P, 
auf  foJ|;|B^d^  Weise  bestimmt: 

Die  lieon  GrOisen  ilf....,  7^/»...,  TKf«...  können  als  die 
Elasticitäts-Constanten  angesehen  werden;  ihre  Anzahl 
redopfj^  jifch  ab^  miUekt  des  folgenden  Xheoceui^a.  auf 
icirhni 

Die  VeriSngemDg  der  ^KrystallaKe  wetd^  ent- 
steht, wenn  ein  grader  prismatischer  Körper,  dessen  Axe 
parallel  mit  a,  in  der  Richtung  seiner  Axe  comprimirt 
wird»  isl  gleich  der  Verlängeran^  welche  a  erßibr^  wenn 
ein  prisnaliflcher  Körper,  dessen  Axe  parallel  mit  b  in 
der  ]\ichtuDg  von  b  comprimirt  wird;  dasselbe  g|lt  von 
}t  zwei  der  Krystailaxen.    Es  ist  also: 

:  ^MHtelßt  dieses  Theoreme  ersieht  man  feicht  ana  (1)^ 
dab  die  Verkflrzang  3f  der  Axe  a  bei  gleichem,  gegen 
die  ganze  Oberfläche  senkrechten  Druck  gleich  ist 
der  räumlichen  Contraction,  welche  das  vorher  betrach- 
tete gerade  rechlwinkÜche  Prisma  erf;rhrt,  wenn  derselbe 
Druck  2>9  immer  ganeasen  anf  der  Einheit  der  Fjäche^ 
allein  gegen  diei  gei^  ^  wirkt;  dasseVie  glU  in  Bezi^ 
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hang  auf  die  Axe  b  imcl  die  Seiten  B,  und  io  Bezichuog 
auf  die  Axe  c  und  die  Seiten  C   Es  ist: 
(3)  M=M.+  I^^-^P.  ^ 

Wenn  die  Gröfsen  N,  P  TenchiedeneQ  Yonei» 
diene  sind,  so  wird'  duidi  eine  Compreision  des  geraden 
reclitwinlLliclien  Prisma  in  der  fUehtnng  einer  der  Kry- 

stallaxeu  eine  Verkleinerung  seines  Yolumcns,  in  der 
Richtung  einer  andern  Krystallaxe  eine  YergröfseniDg 
deines  VölumeiU  benrorgebracbt 

Die  ttieoretisdien  Untersochangen  der  EhsüdUlt  las- 
sen diese  Kraft  entstehen  aus  den  anziehenden  und  ab- 
stofsenden  Kräften,  welche  auf  ein  Theilchen  von  sei- 
nen uuigcbenden  Theilchen  ausgeübt  werden,  deren  Inten- 
aitlt  zwischen  je  zwei  Theilchen  derseiiien  Richtung  pro- 
portional ist  der  Veränderung,  weiche  ihre  nrsprfingliche 
Entfernung  erlitten  hat,  und  äufserst  schnell  mit  dieser 
Entfernung  selbst  abnimmt.  Die  auf  dieser  Ansicht  ba- 
sirte  theoretische  Untersuchung  führt  für  die  kry^tallioi- . 
sehen  Substanzen  der  homoedrischen  Abtheilung  auf  ge» 
wisse 'Constanten,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  über 
die  doppelle  Strahlenbrechung  ')  bezeichnet  habe  mit 
Af  j4^,  By  C,  D.  Diese  theoretischen  Elasticitäls- 
Constanten  hangen  mit  den  durch  M^,.  M^..  iU^...  be- 
zeichneten GrOlsen  durch  folgende  lineare  Relationen  zu- 
sammen: 

f^A^Mc-i^ClS.^J^P,  , 
^l:^AM,+A,N.^MP^, 

Man  hat  also,  y^trax  Tz^BCD^^AA^A^-^BJ^^ 
'^CA^  —  JJA,^  gesetzt  wird: 
1)  Posseodorlf'r  AomL  Bd.  XXV.  &  m 
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A^A^ 

CA 

7» 

DA 

Will  man  diese  Ausdrücke  auf  unkrystallioische  Sob- 
slanzcD  anwcDdeo,  so  bat  mau,  wie  anderswo  gezeigt 
ist  ')  A=A,=zA^z=i^B=iC=^iD=Ltjawitiai^  und 
num  «hält: 

Das  tcböne  yon  Poissoa  ^egebeoe  Theorem  über 
die  DehDimg  ehstisduar  Brfthte,  dab  bei  einer  bestion- 
ten  Yeriängerung  derselbe  9  io  den  QueerdimeoBioDeB 

eine  Verkürzung  lÖ  eintritt,  ist  also  unabhängig  von  den 
DimensioneDy  und  gilt  von  )edem  geraden  prismatischen 
Körper,  wie  grob*eeioe  QueerdiineiiaooeD  ^eo  die  lAmr 
fendlmcmiop  muh  leyen.  Duselbe  glU  von  dem  tthft- 
lieben  Theorem ,  Mrelches  er  in  Beziehung  auf  dflone 
elastische  Bleche  gegeben  hat,  es  ^ilt  für  jeden  geraden 
j^ismatischen  Körper. 

WeMi  irgend  ein  .Kürper  Ton  Jiomogener  SubBtaii% 
durch  iuCserllch  aogebraehte  Druckkiifle  auf  eine  beli0- 
bige  Weise,  jedoch  so  coniprimirt  wird,  dafs  keine  Bie- 
gung eintreten  kann,  d.  b. ,  dafs  alle  Theile,  welche 
ufsprünglich  in  einer  geraden  Linie  lagen,  auch  während 
der  Compression  in  einer  solchen  liegen,  so  gpebt  es 
immer  drei  auf  einan9er  redifinntliche  Riebtungen,  in 
welchen  die  gröfsten  und  kleinsten  Verkürzungen  statt 
gefunden  haben,  und  deren  relative  Richtung  unverändert 
geblieben  ist.  Dieser  Satx  ist  unabhängig  von  den  Co- 
hSrnnsreraehiedenhelten.  Die  drei  rechlwinklichen  Rich» 
tungen  heibeu:  die  Drueiaxen^  sie  beiben  die  lidupl-. 
Druckßxen^  wenn  die.  Compression  durch  einen  überall 
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glcicLen,  f;egen  die  OberfläcLe  senkrechten  Dnick  her- 
vorgebracht ist.  Die  Haupt  >Druckaxcn  fallen  bei  den 
klystallinischen  StÜMtanzen  der  hoaio^4n8cbeii  Abtheilung 
mit  den  Krystallaien  oder  ElaeüciültsMeii  zoaiiainieqt  bei 
denjenigen  Subitanxeo,  deren  RryslallforineD  xa  den  be- 
miedriscben  gehören,  ist  die  Lage  der  Haupt -Üruckaxen 
von  dem  Gesetz  der  Cohäsionsverschiedcubeiten  abhän- 
pgy  und  in  Beziehong  anf  dieses 'Gesetz  ein  sehr  wich- 
tiger Umstand. 

Wenn  die  Lage  der  Dmekaxen  gegeben  ist,  und 
ihre  Verl.lngerungen  (oder  Verkürzungen)  ^,  v,  w,  sehr 
klein  ist,  so  dafs  nur  die  ersten  Potenzen  derselben  za 
berficksicbligen  sind;  so  lassen  sich  die  Verlängerungen 
feder  afedem  Riditting  durch  folgendem  Construction  be- 
stimmen. Man  beschreibe  eine  Kugel  mit  dem  Halbmes- 
ser 1,  und  um  ihren  Mittelpunkt  die  von  Fresnel  so 
genannte  Elasticittttsflächc :  =(l-|-/4)»a« +(H-i')';5' 
«f-^CI+Ai)*/'»  WO  Q  der  Radius  vector,  und  ß%  t 
Cosinusse  der  Winkel  shid,  welche  dieser  mit  den  drei  - 
Druckaxen  bildet,  in  denen  die  Verlängerungen  /i,  v, 
siiid.  Das  Stück  dieses  Radius  vector,  welches  von  der 
KugelÜäche  und  der  Eiasticitätsfläche  abgeschnitten  wird, 
ist  die  seiner  Richtung  einsprechende  VerkOrsung  oder 
Verlängerung,  je  jiachdem  es  Innerhatt»  oder'aufserhalb 
der  Kugel  liegt.    Bezeichnet  man  diese  Verkürzung  in 

d^  Richtung  des  Radius  vector  q  mit      so  hat  man 

In  jeder  Ebene  giebt  es  immer  zwei  auf  einander 
senkrechte  Richtungen,  in  welchen  die  gröfste  und  kleinste 
Verkürzung  unter  allen  in  dieser  £l>ene  liegenden  Rich^ 
tungen  statt  gefunden  hat,  lind  deren  relative  Richtung 
onverSndert  geblieben  ist.  Zwei  Ebenen  gi^bt  es  Immer»  ^ 
wenn  alle  drei  (irOlsen  i»,  oi  verschieden  sind,  in  wcfc 
eben  alle  iUchtungeii  eine  gleidi.  .greti^e.  Verkürzung  er- 
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lilteB  habca»  et  sind  dieb  die  bcideo  SreiBsdiiillte  der 
EiesticiNItsflSflfae. 

Den  einfachsten  Ausdruck  für  die  WinkelverSnde^ 
rang,  welche  io  der  Neigung  zweier  Ebeneo  durch  die 
Compreaskm  berrorgebracht  ist,  erbfilt  imuii  wenn  die 
Lage  dieser  FlAeken  belogen  wM  aaf  die  Ridiluiig  der 
grd&leii  oder  kldmieo  Verklhniiiig  aller  in  der  Ebene 
liegenden  Richtungen,  die  senkrecht  auf  den  beiden  £be^ 
neu  steht,  deren  Winkelveränderung  gefunden  werden 
ioii,  d.  L,  in  der  kiTStailographischen  Tenmnoiogpe,  iof 
den  RiditoDgen  der  grOfiiten  nnd  kleinsten  VeikQnongen 
ftre#  Zmun'&€m,   Es  sejen     und  {i*  diese  gröfsten 
und  kleinsten  Verkürzungen,  und  es  seyen  die  Ebenen 
deren  Winkelverttuderungen  bestimmt  werden  sollen  ge^ 
%itk  die  Ricbtnnf^^  welcher  die  Verktinnng  f**  entspridil^ 
geneigt  unter      und  V*^  so  dafo  ihre  Neigung  unter 
einander  ist  V* —  V'\    Die  Veränderung,  welche  dieser 
"Winkel  V  —  V*  durch  die  Compression  erleidet,  werde 
mit        bezeichnet,  dfinn  hat  man: 
(5)    A^a=f  \j£  —  /»"J*«  (F*^F^eas  {V  +  O 
Die  grObte  Winkelveflhiderang  nnter  allen  Ebenen  der«» 
selben  Zone  ( d.  i.  unter  allen,  deren  Normalen  in  einer . 
Ebene  liegen)  tritt  ein,  wenn  der  Factor  von      — fi") 
gleich  1  ist,  d.  L  weqn  V'sz  ^  V"  =  45°.   Die  grdfsle 
WinkelveriMiderang  tritt  also  ein  bei  demjenigen  reehi^ 
tpmibchen  FISchenpaare,  welches  symmetrisch  gegen  die 
Richtungen  der  gröfsten  und  kleinsten  Verkürzungen  der 
Zonen -Ebene  liegt.    Diese  gröfste  Winkelverttaderung 
ist  fft'— fcT;  die  ibsolut  gröfste  Winkelyeittndennig  fin* 
det  dso  sbtt  bei  den)enigen  beiden  reditwinklidien  Fil* 
eben,  welche  gegen  die  gröfste  und  kleinste  Axc  der 
Elastidtätsflache,  durch  welche  die  Verkürzungen  der  ein- 
zelnen lUcbtnngen  construirt  sind,  unter  45®  geneigt  sind» 
Es*  giebt  .swet  EbeDSB,*  weiche  die  Eigentdialt  haben, 
dals  alle  gegen  sie  senkrecht  geneigten  Ebenen  ihre  Nei^ 
gongen  unter  .einander  unverändert  erhaltcni  es  sind  dies 
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die  beiden  KreifiscbDitte  der  ElasfidtflIsflSche.  —  Allgfr 
.  meis  bleibt  die  recbtwioklicbe  Neigvmg  der  beiden  Ebe- 
nso un^erindert,  welche  pandlel  der  beiden  Rlchtongen 

der  gröfsten  und  kleinsteu  Verkürzuug  ihrer  Zoueo-Ebcue 
eind;  unverändert  erhalten  ihre  Neigungen  alle  Flächen 
derselben  Zone,  für  welche  V'-^f^Jä^W  ist 

Es  werde  dSe  I<age  der  Theilchen  iiigend  comb  Klip- 
pers auf  drei  gegen  einander  reehtwinkUcbe  Coordinih 
teQ  X,  y,  z  bezogen,  und  dieser  werde  einem  beliebigen 
fij^ck  unterworfen,  jedoch  so,  daCs  keine  Biegung  ent> 
atehl»  wodnrch  kleine  VerrOckongen  din-. Theilchen  her* 
vorgebracht  werden,  deren  errte  Potemcannr  lo  berQ^ 
sichtigen  seyen:  die  Verkürzungen  in  der  Richtung  der 
Coordinaten  y,  z  werden  mit  N$  P  bezeichnet; 
.die  Coordinaten  sind  während  des  Diiockes  nicht  mehr 
rechtwinklich  gegen  einander  geneigt;  es  werde  der  Co- 
sioos  des  "Wlnkeb,  den  die  Riditungen  x,  y  während 
des  Druckes  mit  einander  leiden,  durch  p  bezeichnet, 
d.  i.  cos{x^y)=p  und  eben  fio  sej  cos  (x,  z)  = /i 
und  cos  (jfZ)  =  m.  Alsdann  hat  man  iQr  die  Ver- 
kürzung —  der  Richtung  (»»  welche  mit  den  Coordina- 

|en  Axen  x,  y,  z  die  V^inkel  bildete,  deren  Cosinusse 
m,  ßf  y  sind: .  ■ 

(6)  ^=Ma^-^Nß'''i'Py^'^paßJk'nayJk'mßy. 

Hieraus  lassen  sich  diejenigen  drei  rechtwinklichcn 
Richtungen,  d.  i.  die  Druckaxen,  bestimmen,  in  welchen 
die  Verkünnngen  g^üfste  oder  kleinste  sind:  ihre  Lage 
hängt  ab  Ton  einer  eobischeo  Gleichvng,.  welche  Jaoler 
nilgliche  Wurzeln  hat  Verbindet  maii  mit  (6)  noch  die 
Bedingung,  dafs  sämmtliche  q  senkrecht  auf  einer  Rich> 
•  tung  stehen  sollen,  welche  durch  die  Cosinusse  C 
ihrer  Neigpug  gegen  die  drei  Cooffditiaten  jr,/,  «  be* 
stimmt  kt>  . 
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(7)  ^tt+Bß+Cy^O, 

uod  sucht  diejenigen  Werlhe  von  welche  (7) 

genügen  und  für  —  in  (6)  da  SlMdmiini'  geben,  so  wird 

Mtt  auf  cnie  quadmtiielia  GMchmg,  gffliliit  aiil  linoH^r 

mü^lichen  Wurzeln,  wodurdi   die  'beiden  aufeinander 
rechtwinklichen  Kichtuogen  der  gröfsten  und  kleinsten 
VctkOniiDg  ia-  dar  Eben«  Ax  ^ßj^h  C£  =  ik 
ibBMit  weiideii* 

Die  Wiakelycrlndcnmg  dar  Neigung  zwaiar  Ebd- 
neu  kann  man  direct  durcb  die  Gröfsen  I^ij  iV>  P,  m, 
n,  p,  bestimmcD.  £s  sejren  die  gegebenen  Ebenen»  da- 
raa  Wiakelverttadarong  gieCaaden  werden  aoU: 

Ihre  Lage  während  des  comprimirten  Zustandes  ist: 

vrf'(l-+.itf)"*"Ä(l  +  iV)"*"6\l-H 
wo  sich  (jr),  ()^),  (z)  auf  dasjenige  schiefwinklige  Coor- 
dinatensjstem  beziehen,  in  welches  das  racblwiDkUcha 
X)/,  t  doreh  den  Druck  verwandelt  worden  ist;  die 
Neigung  der  schiefwinkligen  Coordinaten  (x),  («) 
ist  bestimmt  durch  die  Cüsinusse  772,  /i,  ^.  Diefs  reicht 
hin,  die  Neigung  der  Ebenen  in  ihrem  verrückten  Zu- 
atonde  zo  berechnen,  und  also  die  erlittene  Neigong|i- 
▼erSnderung  zu  bestimmeD. 

Ich  werde  jetzt  die  Werthc  der  GrOfsen  M,  P, 
m,  n,  p,  ausgedrückt  durch  die  Elasticitäts- Constanten 
in  einigen  der  einfachsten  Fälle  für  solche  krystalliuische 
Substanzen  geben»  deren  Gestalten  durch  drei  recbtwink- 
liehe  Ebenen  symmetrisch  getheilt  werden.  Ans  emer  sol- 
chen Substanz  werde  ein  grader  prismatisclicr  Körper  ge- 
schnitten, dessen  GcundHächen  senkrecht  stehu  auf  einer  Li- 
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nie,  deren  Neigung  gegen  die  drei  Krjitillazen     ft,  c 

bestimmt  scy  durch  die  Cosinusse  C^,  C»,  C«;  dief$  ist 
die  Axe  des  Prismas,  die  Seiten  desselben  sind  entweder 
Ebenen  pareliei  mit  der  A^<^>  o<^cr  Tbeile  von  Cjlinder- 
flächen  9  deren  Axen  parallel  mit  der  Am  des  Prisma 
sind.  Dieses  Prisma  werde,  dnrah  den  DrodL  e=s  2},  goi. ' 
messen  auf  der  Einheit  der  Fläche,  die  senkrecht  auf  die 
Grundilächen  gerichtet  ist,  comprimirt,  während  die  Sei- 
ten desselben  frei  sind«  Die  Wirkung  dieser  Comprei- 
sion  ist  im  Allgemeinen  eine  doppelte»  die  KiTStaUmm 
werden  TeilQnt,  nnd  ingleidi  ans  Ihren  gegeneinander 
rechtwinkligen  Neigungen  abgelenkt.  Man  erhält  für  die 
Verkürzung  der  Krystallaxen  fl,  b,  c: 

(7)  M^n{M»C.^  ^^^C^^^M.C.*^ 

und  ftir  die  Nelgpng  der  Krjstallaxen  unter  einander 
wShrend  der  Compression? 

(8)  m^D£^ 

wo  die  in  den  Gleichungen  (4)  gebrauchte 

Bedeutung  haben. 

Wenn  man  einen  geraden  prismatisdien  KOrper  Von 

einer  uiikrv.stallinisrhen  Substanz  durch  den  Druck  D. 
gemessen  auf  der  Einheit  der  Fläche,  senkrecht  gegen  die 
Grundllächen»  comprimirt,  so  ist  der  Quotient  der  Ver- 
kfirzung  der  Axe  durch  den  Druck  D  diejenige  GrOfee, 
welche  man  mit  dem  Namen:  das  Elasitcäätsmaafs  be- 
legt; es  werde  mit  E  bezeichnet.  Dieselbe  Definition 
des  Elnsticitätsmaafses  kann  man  übertragen  auf  kry- 
stallinische  Substauzeo;'  hier  ist  aber  dieses  Maals  ver- 
schieden» je  nachdem  die  Axe  des  Piisma  dne  aiidere 
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BkfatOBg  in  Beziehung  auf  die  Krjstallaxen  hat  Ich 
werde  mk  £9  das  ElaBtiatiUanaafs  fOr  ein  Prima  be- 
icictoeD»  dessen  Axe  gegen  die  Krystallaxen  unter  Win» 

kel  geneigt  ist,  deren  Cosinusse  Ca,        Cc  sind,  oder: 
isi  das  EiasticUälsmaaß  der  durch  bß' 

siimnUen  Richtung,   £s  ist  Egss^^,  wo  statt  ^  sein 

Wertfi  ans  (6)  m  sefien  ist^  und  in  diesem  die  Wertha 

▼on  M,..  m. . .  aus  (7)  u.  (8).  Man  erhält  auf  diesem  Wega 

Um  das  Elash'citätsroaaCs  einer  jeden  Richtung  zu 
kennen,  mufs  dasselbe  fQr  sechs  verschiedene  Richtungen 
ga^eben  aejn.  Von  denjenigen  Metboden,  deren  man 
sieb  bei  unkfyslaliniisciien  Substanzen  bedient  bat,  nm 
ihre  Elasticitätsmaafse  zu  bestimmen,  scheint  die  Methode 
der  Biegung  vorzugsweise  auf  krvstallinische  Substanzen 
anwendbar.  Diese  Metliode  besteht  darin,  dafs  ein  dün- 
ner, gerader,  prismatiscber  Stab  an  seinem  eben  £ndo 
bofizontal  festgemacht,  und  das  ieindere  Ende  mit  6e- 
srichten  beschwert  wird  —  oder  dafs  dieser  Stab  mit 
beiden  Enden  auf  eine  horizontale  Unterlage  gelegt  wird, 
nnd  ' seine  Mitte  mit  Gewicbten  beschwert  wird  —  und 
»an  die  Depression,  nm  welcbe  der  mit  Gewicbten  be- 
ediwerte  Qoersdmitt  des  Stabes  herunter  gezogen  wird^ 
beobachtet. 

Es  werde  dieses  Verfahren  angewandt  auf  ein  dün- 
nes, recbtwinklicbes  Stäbchen,  welchvss  aus  einiBr  krjstal- 
Hntscben  Substanz  geschnitten  ist,  und  dessen  Axe  in 
Beziehung  auf  die  Krystallaxen  durch  die  Cosinusse  C«, 
Cf,  Ce  bestimmt  sej.  Die  Depression  des  mit  Gewich- 
ten belasteten  Querschnitts  hängt  auOser  von  den  Di- 
mensionen des  Stäbchen,  von  dem  der  durch  Cm,  Ck,Cg 
bcstnmnten  Ricbtung  aogebdrigen  Ehstidtätsmasse  ab. 
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Es  scjen  //  und  B  die  Seiten  des  rechtwinklicben  Oucr- 
scbDittes,  und  JtsiHB  sein  Flltobeniobalt,  L-  die  £oU 
fernoDg  des  festeii  Endes  von  dem  belasteten  Qaen» 
sehnitt  (oder  3  L  die  Entfemang  der  beiden  faorizonto* 
Icn  Unterlagen  der  Enden,  wenn  das  Stäbchen  in  der 
Mitte  belastet  wird),  Ee  das  ElasticitätsmaaÜB  der  Rieb- 
tung  der  Axe  des  Stftbcbens,  G  die  beschwerenden  Ge- 
wicbte,  Vh  die  Depression  des  beschwerten  QoerschnÜ^ 
tes  in  dem  Falle,  wenn  die  Seite  B  in  einer  verticalen 
Ebene  liegt,  und  Vk,  wenn  die  Seite  H  in  der  vertica- 
len Ebene  gelegt  ist,  alsdann  bat  man,  wenn  nur  das 
eine  Ende  fest  ist»  nnd  das  amtere  Ende  Ton  den  Ge- 
wicliten  heruntergezogen  wird: 


Ist  aber  das  Gewicht  in  der  Mitte  angebradit,  nnd 
rohen  die  beiden  Enden  anf  einer  horitontalen  Unterlage 
so  sind       Fu  nur  halb  so  grof&  —  Diese  Methode 

der  Biegung  läfst  sich  mit  sehr  kleinen  Stäbchen  ausfüh- 
ren, da  die  Yergröfserung  der  zu  beobachtenden  GröDse 
F  allein  von  dem  YerhAltniis  der  Lttngendiacnsion  la 
den  Qaerdraiensionen  afihSngig  ist  Un  ndtteist  dieser 
Methode  die  Elasticitätsconstanten  einer  krjstallinischen 
Substanz  zu  bestimmen,  mufs  man  aus  ihr  6  StäbcheA 
in  sechs  verschiedenen  Richtungen  schneiden,  und  ihre 
ElastidtStsmaaCBe  bestimmen.  Am  emfischsten  bieten  sieb 
hierzu  dar  die  drei  Richtungen  der  Krystallaxen,  und  die 
drei  Richtungen,  welche  gegen  je  zwei  Krystallaxeu  un- 
ter 45"  geneigt  sind.  Bezeichnet  man  mit  £c»Jf  ^CO* 
Ero  Elastioitütsmaafs  der  drei  Krystallaxen,  und  mit 
£cm,h)  das  Elasticttaismaals  der  mittlem  Richtung  welche 
gegen  a  und  b  unter  45®  geneigt  ist,  und  mit  £^a,r;  und 
E^h^rj  die  Elasticitätsmaafse  der  mittleren  Richtungen  zwi- 
schen    c  und  zwischen        so  findet  man: 
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woraus  samintlicLe  Elasticitätscoostantea  berechnet  wer- 
deu  köODcu. 

BeobacbtuDg^  der  WinkelverfiodemDgen»  welche, 
in  dm  MdfUBgeii  der  Seken  unter  eniander  oder  ge^ 
die  Basb  an  eioem  geraden  Pritma  herrorgehracht  wer- 
den, wenn  dicCs  iu  der  Richtung  der  Axe  comprimirt 
wird,  scheinen  ein  zweites  Mittel  darzubieten,  die  Elasti- 

• 

dUUsconatanteu  der  krjstallinischen  Substanzen  zu  be- 
atinnen.  Durch  diese  Methode  können  aber  unmer  nur 

die  Differenzen  dieser  Constanten  gefunden  werden,  so 
dafs  eine  Beobachtung  nach  der  ]>iegungsmethode  im- 
mer nothwendig  bleibt.  Schneidet  man  ein  Prisma  sq 
dafis  aeine  Gmndflachen  senkrecht  auf  a  stehen,  und 
seine  Seitenebenen  parallel  nül  a,  gegen  o  und  e  unter 
45*  geneigt  sind,  comprimirt  es  {in  der  Richtung  seiner 
Axe,  und  bezeichnet  die  Winkelveründerung  des  Kanten- 
^inkeis»  welcher  Ton  der  durch  a  und  b  gelegten  Ebene 
baibirt  wird  mit  A-^*»  so  ist: 

wo  D  der  comprimirende  Druck  ist.  In  einem  andern 
Prisma,  dessen  Axe  parallel  mit  und  dessen  Seiten  ge- 
gen avnd  runter  45**  geneigt  sind,  werde  die  durch  Com* 
pression  des  Prisma  in  Richtung  seiner  Axe  hervorge- 
brachte WinkeWerSnderung  der  Kante,  welche  in  der 
durch  b  und  c  gelegten  Ebene  liegt,  durch  A^o  und  in 
einem  dritten  Prisma,  dessen  Axe  parallel  mit  und  des-  * 
aen  Seiten  gegen  a  und  b  unter  45®  geneigt  sind,  werde 
die  durch  Compression  entstehende  WinkelverSnderung 
der  Kante  in  der  Ebene  durch  c  und  a  mit,  A^«  be- 
zeichnet, dann  ist: 
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Man  sieht,  dafs  A^*+AÄ.+AC.=0  und  dafe  zwei 
dieser  Prismen  die  Unterschiede  von  i»/*,  «e 
slimmen.  Dieselben  beiden  Prisma  reichen  auch  bm,  cne 
Unterschiede  von  7>f.,  iVi,  Z'.  zu  bestimmen,  v^emi  sie 
nicht  in  der  Richtung  der  A\e,  sondern  ni  der  l\icuiuug 
der  Nonnale  zweier  gegenüberstehender  Seiten  conipri- 
mirt  >vcrden.  Ich  werde  die  bei  dieser  Art  Compressioa 
enlslcheuden  Winkelveränderungen  derselben  Kanten,  die 
bei  der  ersten  Art  der  Compression  betrachtet  sind,  ne- 
xeichncnimt  {^A,),  (^IK).  {^C.)^  alsdann  bat  man 

und  also  auch  hier:  ( A'-^O  +  C A^r)  +  ( A^'f )  =  ^ 
Schneidet  man  ein  gerades  rechlwinkliches  Prisma, 
dessen  Axe  nicht  parallel  mit  einer  der  Kryslallaxcn,  son- 
dcrn  z.  B.  parallel  mit  einer  Linie,  die  gegen  w^i  der  ^ 
Axen  unter  45«  geneigt  sind,  so  läfst  sich  aus  den  Win- 
Ivelveräuderungen  desselben  durch  Compression  eine  uiy 
ferenz  zwischen  den  Gröfscn  M.,  JSk,  Pc  und  M,.  J^ie 
JSc  bestimmen,  wodurch  alsdann  sämmtliche  Unterschiede 
der  t:iasliciiatsconslanten  gefunden  sind. 

Aus  dem  was  hier  für  den  allgemeinsten  *aU, 
alle  drei  Kryslallaxen  verschieden  sind,  gesagt  ist.  ist  es 
leicht,  die  besonderen  Fälle  abzuleiten,  wenn  die  Kry- 
slallinischen  Substanzen  zum  viergliediigen  System  oaer 
sechsgliedrigen  gehören,  welche  Fällö,  wenn  *^i<^r  c  nie 
Axe  dieser  Systeme  bedeutet,  durch  -A^A 
charakterisirt  sind,  so  wie  den  besondern  lall  des  regu- 
lären Systems,  ^ o  A=A  =  A^^  und  ^  ==  ^  "T  ^^',7 
dessen  Untersuchung  merkwürdige  Unterschiede  der  rja- 
licilät  unkrystallinischer  Substanzen  uiid  derjenigen  Kry- 
"•nischen;  die  zum  regulären  System  gehören,  darbieiei. 
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1834.  ANNALEN  JVh.  13. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


XLL    F.      WrangeVs  Beobachiungen  der 

stündlichen  Fariati'onen  der  Abcpeichung  zu 
Silka,  auf  der  Nordweslküste  Amerikas, 
Aus  einem  Schreiben  des  Hrn.  Prof.  Kupf- 
fer  an  Um.  A.  p.  Humboldt.- 

St  Peter«baig,  den  22.  November  1833. 

Endlich  habe  ich  einige  magnedsdie  Beobaditon^  er- 
halten, deren  Mittheilung  Ihnen  ge^vifs  Freade  machen 
wird  (die  Peking'schen  haben  sie  doch  durch  Hrn.  VtoL 
Posgendorff  effhalteo? nSmlidi  die  Wreiigel- 
schcn  aus  Sitka,  die  idi  achon  aeit  ao  langer  Zeit  enw- 
tete;  sie  zeigen,  i^ie  ^eit  nun  schon  eine  Untemebmungy 
ra  der  Sie  zuefsl  aufgefordert  haben,  gediehen  ist  Ich 
kmtwi  noch  nicht  Zeit  gehabt»  sie  sorgfältig  mit  den  cor- 
reapondirendea  Peteiabniger  Beobachtung^  an  mgleft-^ 
chen:  ich  zweifle  aber  nicht,  dab  aie  zn  intereasanten 
Eeaoitaten  führen  werden. 

Ana  Nertschinsk,  Koljwan  und  Pecking  sind  nun 
ft«A  mdureM  Beobachtimyreihen  eingetroffen:  aus  den 
laMem  acheint  herronngehen,  dafii  die  Nadel»  bei  ih- 
ren unregelmäfsigen  Bewegungen,  in  Peking  nach  Wö- 
sten geht,  wenn  sie  hier  nach  Osten  sich  bewegt,  und 
mig^ehrt  Was  die  Petersburger  Beobachtungen  be- 
tiiSI»  ao  auche  id^  ihnen  dadorch  eine  grOCsere  Vollstän- 
digkeit zu  geben,  dafa  ich  auch  die  Yaiiaaonen  der  Nei- 
gung von  Stunde  zu  Stunde  beobachte,  andi  die  Aen- 
derungen  der  Intensität  sollen  beobachtet  werden,  so- 
bald ich  fir*^  achickiicben  Apparat  dazu  habe.  —  Ich 
'hoffe  dab,  aeit  Ganaa  aich  mit  Magpieliamoa  beschäftigt» 
die  .\nzahl  der  mit  guten  Halinriltdn  Tendiencn  Beob-* 

1)  Sic  werden  nächstens  niitgetheiU  werden.  Ä 
Po||tii4orfre  Abb«!.  Bd.  XXXI.  13 
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achter  gröfscr  werden  wird;  dann  wird  auch  das  Feld 
der  magnetischen  Beobachtungen  sich  nach  allen  Seiten 
hin  ausdehnen  9  und  meine  Hoffnung,  dem  Erdmagpietis- 
mns  eigends  gewidmete  Observatorien  entstehen  za  ao- 
hcn,  doch  am  Ende  in  Erfüllung  ^cben. 

Ich  habe  einen  Theil  des  vorigen  Sommers  in  Finn- 
land ingebracht,  und  auch  die  Insel  Pargas  besucht  Die  * 
dortige  Kalkformation  ist  in  der  That  höchst  merkwOr- 
dig:  es  scheint  in  der  That,  wie  Leonhard  vom  Oden- 
waldcr  Kalk  behauptet  hat,  eine  Eruptionsfonnaliou  ni 
sejn;  man  glaubt  sie  eben  erst  aus  den  Felsspalten  her- 
Torquelien  und  Gneisstrfimmer  emporheben  zn  sehen. 
Wenn  nicht  die  Redoction  meiner  vieljnhrigen  magneü* 
sehen  Beobachtmigen ,  mit  der  ich  eben  beschäftigt  bm, 
und  noch  eine  andere  Arbeit  (die  Feststellung  des  rus- 
sischen Gewichts-  und  MaafssjrsteuiSy  mit  der  ich,  als 
Mü§lied  einer  vom  FinanBniiaister  ernannten  CommissioQy 
beauftragt  bin)  meine  ganie  Zeit  in  Anspruch  nahmen, 
würde  ich  gern  etwas  Mehreres  darüber  mittheilen,  aber 
so  muüs  es  vor  der  Hand  schon  unterbleiben.  — 


Zu  denBeobachtongen  auf  beifolgender  Tafel  hat  Hr. 

V.  Wrangel  noch  folgende  Bemerkungen  hinzugefügt. 

Nach  den  Decemberbeobachtungen  zeigte  es  sich, 
bei  Berichtigung  der  Uhr»  dafs  sie  6  Minuten  vor  der 
mittleren  Zeit  in  Sitka  voraus  war,  also  würde  für 
4'  W  Nachmittags  die  correspondirende  mittlere  Zeit  in 
St.  Petersburg  2"  56'  Vormittag  desselben  Tages  sejn. 
Wegen  des  grofsen  Längenunterschiedes  von  13  Stun- 
den, sind  auch  die  Beobachtungen  in  Sitka  nicht  um  4 
Uhr  Moldens,  sondern  um  4  Uhr  Nachmittags  angelan- 
gen worden.  Innerhalb  der  UmzXunung  von  Neu -Ar- 
changelsk, wo  das  Instrument  vor  dcuEingebornen  sicher  ge- 
wesen wäre,  ist  der  Boden  Morast  und  theilweise  Granit,  ge- 
wahrt also  ein  durdiaiia  unsicherea  Fundament,  das  selbst 
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F.  Wrang  ei '•jiiir  der  NordwettkOtte  tob  AmerilM,  noter 
BO»a^  N.Br.  und  14l>4en;  dU 2dl  mSItke  ie» «bete nPcl«». 
fcnif  inincr  12^  58^  voiji  UeoteBiat  Sarembo  anfcitelll. 
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durch  den  Wellenscbla^  der  See  in  Erschütterung  ge- 
Imda  winL  Ein  bedealand  fgNi(an  FebatOck  üeg^  kkr 
tief  in  der  Eide,  and  lut  7  Fab  Aber  die  Ober« 
fläche  hervor  —  und  obgleich  von  deu  uUchsten  Woh- 
nungen Dur  32  Fufs  entfernt,  so  schien  es  mir  doch  der 
sciikklichste  Platz  für  das  Instrument,  welcbes  ich  dtua 
andiMifdieteD  FelfenanfoteUte,  Um  miob  zn  fkbeizeii§eD» 
ob  die  Nahe  der  WohnaDgen  auf  die  Riehtiing  der  Na- 
del wirkte,  stellte  ich  an  dem  nächsten  Wohnhause, 
f^erade  dem  Instrumente  gegenüber,  eine  Eisenplatte  von 
weichem  Eisen  auf,  deren  Fläche  16  Qnadratfuls  ent- 
hieü,  und  ea  fand  aich,  dais  dietalbe  keina  Wirkung  anf 
die  Nadel  Sdaerte.  Wenn  in  der  Umgegend  Balken  ge- 
rollt, oder  auf  der  gefrornen  Erde  Bäume  gefällt  werden,  so 
osciiiirt  die  Nadel  ein  wenig;  seitdem  ich  diefs  bemerkte^ 
wird,  einer  strengen  Verordnung  xu  Folg^  wihrend  dar 
swel  Beobacbtungstage  die  grftCrte  Rohe  baobaehlet,  und 
die  Nadel  durchaus  nicht  gestört.  Das  Instrument  steht 
auf  einer  Marmorplatte,  die  auf  einem  Pfeiler  von  Ziegel- 
steinen ruht,  weicher  gerade  auf  dem  Felsstück  gemauert, 
und  ganz  isolirl  filr  aich  im  UAuscben  dasteht;  beim  Baa 
des  Hiuachens  ist  kein  Eisen  gdMraudit  worden,  aosge- 
Dommeu  (durch  ein  Mifsverständnifs)  einige  Nägel  im 
Dache,  wodurch  alienfalb  m  conslmUer  Fehler  entstan- 
den sejn  kann. 

Nach  der  ]>aeenibeEbeobaditung  habe  ich  das  In- 
stnmenl  rtm  Pfeiler  genoounen,  wn  die  Bfarmorplatte 
darauf  zu  legen,  daher  die  Januarbcobachtung  in  keiner 
Verbindung  mit  jener  steht;  bei  den  folgenden  aber  ist 
,  das  Instrument  nicht  verrückt  worden.  Während  der 
2  Mal  24  Stunden  habe  ich  die  Fenatarladen  nidbt  ge- 
Olfoet;  und  das  Häuschen  durch  Wachslichte  erleuchtet 

Bei  kleinen,  regelmäfsigen  Schwingungen  der  Nadel 
liabe  ich  immer  die  mittlere  Bicbtung  aufgeschrieben; 
wenn  aber  die  Nadel,  (wie  ea  iauner  beim  Nordlicht 
der  Fdl,war)  achr  onregelnlisig und  atark  osdUirte»- so 

13» 


IM 


Mie  kb  im  BediaebtinigBBMmiente  den  Kufsenleb  Ponkt 
der  SdiwinguDg  abgdesen  und  aufgcscbrieben,  weil  et 

alsdann  uuukiglidi  war,  eme  mittlere  Ricbtuiig  zu  be- 
'  aÜBiinen. 

Noch  mufs  ich  bemerkeD,  dab  eine  eiserne  Pktla 
von  16  QaedratfoCfen  CMmilidiei  m  einer  Entfemnng 
.Ton  15  Fof§  Tom  loetramente»  die  Nadel  24  Stridie  (ov» 
gefshr  9')  von  ihrer  früheren  Richtung  abzog;  bei  Nord- 
lichtern dagegen  verschwand  zuweilen  die  am  Ende  der 
Nadei  befeeti£;te  £lfeDbein|ilalle  §imi  ans  den  Gencbts- 
Mde  ^es  Bfikmekope:  dieb  nnr  nm  amndenlen,  ffie  ataik 
der  Einflnb  des  Nordlichts  auf  die  Magnetnadel  sejn 
aubte. 

Unser  Horizont  ist  von  SW«  durc|i  N.  bei  NW. 
▼00  ludien  Gebirgea  vmfjtbmkf  dalier  gcnano  Beobadi* 
tongen  Ober  Nordlichter  nicht  gut  angestellt  werden  kön- 
nen. Die  beiden  am  Horizonte  aufsteigende  Schenkel 
des  bogenförmigen  Nordlichts  schienen  hier  nach  dem 
Compafs  NW.  zu  W,  nod  NO«  zn  O.  zu  liegen^  so 
dab  die  Blitte  des  Bogeos  im  magBeHsdien  Norden  m 
liegen  kommen  würde.  Die  Wiri[ong  des  Nordlicbts  anf 
die  Nadel  schien  um  so  grüfser  zu  seju,  je  uäher  das- 
selbe der  Mitte  rückte. 

Durdi  ein  Verseilen  begannen  die  Mttrzbedbachton- 
gen  statt  den  2a  erst  den  21.  Bfftn  am  Mitfaga  BaU 
^darauf  worden  sie  dnrdi  Feuer,  das  sich  vom  Ofen  ans 
io  die  Wand  Terbrdtet  hatte,  unteHbro'chen ;  der  Ofen 
mubte  eingerissen y  die  Beobachtung  unterbrochen  und 
ilie  ganze  Nadit  an  der  Aeparator  gearbeilet  werden. 

Nadi  Ermen  ist  die  Abweidmng  in  fiitkn  28«  IV 
Ostlicfa,  die  Neigung  75''  43\ 


Ich  bennfze  den  leeren  Platz,  nm  Urnen  nocb  Beob- 
achtungen über  die  magnetiscfae  Neigung  iu  Helsingfors, 


* 
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der  fjonI«1ndi6chcu  Uuivcrsität,  mitzutbeilen ,  die  ich  ge- 
meinschaftlich mit  Hrn.  Professor  Hällslröm  angestellt 
habe,  mit  derselben  Bussole  von  Gambey,  die  für  ihre 
froher  pKojectirte  Reise  nadi  MittelaeieD  beetiienit  tw» 
und  welche  Sie  damals  Hm.  Prof,  Nordeoskfdld  flDr 
die  Helsingforscr  Uiiivei:sitüt  überliefscn;  sie  ist  mit  vie- 
ler Sorgfalt  gearbeitet,  wie  die  nachstehenden  Beobad^ 
lungen  es  beweisen. 

Diese  Beobachtungen  wurden  auf  der  Esplanade  in 
Helsingfors  angestellt  Bei  der  ersten»  Von  mir  angesteü» 
ten,  wurde  erst  der  magnetische  Meridian  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  bestimmt,  aber  nachher  die  r<{eigMng 
der  Madel  nicht  nur  im  mapMtisehen  MeridiaUf  sondepi 
audi  noch  in  andern  Azunnthen  beobachtet  Bei  dfar 
Beobachtung  No.  II.  wurde  die  Richtung  des  magneti- 
schen Meridians  gar  nicht  bestimmt;  Hr.  Prof.  HäH- 
ström'  fing  mit  einem  wilikilrlichcn  Azimuth  au,  und 
beobachtete  in  6  Aiimuthei^  Von  30  zu.  dOi  Grad.  Hr. 
Pn>f.  Hflllstrdm  beobachtete  mit  der  Nadel  JB,  ich  mit 
der  Nadel  A,  (Die  ISadel  ui  hat  einen  Punkt  auf  ihrer 
flachen  Seile.) 

L  Nadel  A.   17.  July  1833,  11  Uhr  Mor^ 
Senkrechte  Stellung  der  NadeL 

Azminih     57<»  16^ 
238  4& 


Mittel      148  1 
Nun  wurde  in  folgenden  Azimothen  beobachtet: 


T. 

1  it 

1  III. 

1  IV. 

148" 

l' 

70*^  55' 

70"  35' 

71"  30' 

71"  52* 

208 

1 

80  1 

79  43 

80  11 

80  40 

268 

1 

80  26 

80  47 

81  20 

81  1 

328 

1 

71  21 

71  42 

72  38 

72  15 

28 

1 

80  33 

80  53 

81  22 

81  2 

88 

1 

79  58 

79  48 

80  11 

80  35 

Die  Spalten  I.  und  II.  enthalten  die  TJeobachluugeu 
vor»  die  Spalten  UL  und  IV«  die  Beobadituugeu  nach 
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Umkehning  der  Pole;  I.  und  III.  vor,  II.  und  IV.  Dach 
Umkebruug  der  Nadel  aof  ihren  Unterlagen. 
Dia  8  fieobacht.  in  magpiet  Maridian  gaben  IV  d6V0 
AOi  Baobadutangen  d.  d.  bakanat  Foimel  71 

n.   Nadel  B. 

Willk&hrUche  Atlmtttlit. 
AtSomtlitti  NeignofMi. 


I. 

1  n. 

I  III. 

1  IV. 

-IT 

74« 

64' 

W  18' 

74«*  58^ 

so 

81 

30 

81 

50 

81*  10 

82  3 

eo 

89 

00 

88 

45 

89  12 

88  33 

90 

79 

50 

79 

30 

79  58 

79  15 

1» 

73 

25 

73 

3 

73  30 

72  55 

150^ 

71 

30 

71 

11 

71  33 

70  50 

160 

74 

7 

73 

42 

74  12 

73  37 

910 

81 

3 

80 

44 

81  14 

80  25 

240 

89 

29 

89 

49 

89  19 

90  00 

970 

80 

13 

80 

38 

80  0 

80  43 

300 

73 

48 

74 

13 

73  40 

74  40 

380 

71 

58 

72 

26 

71  39 

72  18 

Diese  BaobachtiiDgeny  nach  der  bekannten  Fonnel 

cor]p=zhcot^  V  +  cot^  i"  +  cot^  r^- ....  -4-  cot*  i\) 
n 

berechneti  giebt: 

<=s 71«  39'  40"^ 


1)  S.  Aooal  Bd.  XUll.  &  466.  P. 

■ 
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XLIL    Veber  die  magnetische  Neigung  zu  Frei" 
berg  (iV.  Ä  50°  55',  O.  L.  31^  ü  ); 

fvit  Reiclu 


In  der  NSbe  von  Freiberg  wurde  die  Neigung  der  Ma- 
gnetnadel zum  ersten  Male  am  30.  und  31.  Juli  1828 
dorch  Hrn.  v.  Humboldt  bestiuunl.    Er  fand  dieselbe 
in  einer  Tiefe  von  260  Meter  unter  der  Erdobeiüftcbe 
67^  d2',7  mit  der  ersten,  und 
67®  37'4    -     -   zweiten  Nadel  eines  Gam- 
be j '«eben  Inciinatoriums,  und  an  der  OberÜäcbe 
67   33  ,87  mit  der  ersten,  und 

32^42  -    -   zwdten  Nadel^ 
beidn  auf  der  Grabe  Cburprinz  Friedrich  August» 
etwa  ^  geographische  Meilen  nördlich  von  Freiberg  (vcrgl. 
diese  Annal.  Bd.  XV  S.  326). 

Die  folgenden  Beoacbtuogen  sind  ebenfalls  mit  ei- 
nem Inclinatorium  von  Gambej  angestellt  worden. 
Jede  einzelne  ist  dae  Mittel,  entweder  aus  S>  oder  aus 
4  doppelten  Ablesungen  im  magnetischen  Meridiane,  je 
nachdem  die  Nadel  im  Instrumente  umgelegt,  und  dann 
die  Beobacbtung  wiederholt  «wurde,  oder  nicht  Einige 
Male  mg  ich,  nach  Kupffer,  die  verschiedene  Intensi- 
tät, Tor  und  nadi  dem  Umkehren  der  Pole,  in  Rechnung, 
fand  aber  dabei  die  Resultate  so  wenig  geändert,  dafs 
ich  es  nicht  fortsetzte,  um  die  zeitraubend en  Scbwin- 
gun^Bbeobachtungen  zu  ersparen.  Eine  Zeitlang  wurde 
die  Indination  auch  aua  den  Stttnden  der  Nadel  in  zwei 
auf  einander  senkrechten  Azimuthen  berechnet;  doch  er- 
gaben sich  dabei  immer  gröfscre  Differenzen,  als  bei  der 
Beobachtung  im  Mehdian  selbst,  und  ich  führe  deshalb 
die  so  erhaltenen  Resultate  nicht  besonders  auf,  im  Durdi- 
schnitt  gaben  aie  die  Indination  um  1  bb  3  Minute 
geringer. 
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Jede  einzelne  Ablesung  ist  das  MtUel  aus  den  oft 
nicht  onbedeoteDd  Tenchiedeneo  Stftodeii  der  Nadel»  die 
sie  Dftdi  wiederiipllen  Hebungen  der  Axe  annimmt  Die 
erste  Beobachtung,  welche  mit  den  folgenden  nicht  in 
Verbindung  steht,  wurde  im  Freien  auf  einem  Steine 
angestellt,  der  vor  dem  nördlichen,  %  geographische  Mei- 
len südlich  von  Freiberg  gelegenen  Mundloche  der  Wer- 
nerrOsche  enichtet  ist.  Es  gab  am  18.  September  1830 
Nachmittags  Nadel  A  67«  21',2;  Nadel  B  67«  22',4. 

Auch  wurde  in  Dresden  auf  dem  Zwingerwali  eine 
Beobachtung  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Oberinspector 
Lohrmann  angestellt  und  am  13.  Septiember  1832  Vor- 
mittags mit  Nadel  J  67®  24',50;  am  14.  September  Vor- 
mitltags  mit  Nadel  B  67 28',  19  gefunden. 

Alle  übrigen,  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Beob- 
achtungen, machte  ich  auf  dem  tiefen  FfirstenstoUen  nahe 
bei  Freiberg,  in  der  NacbbarschaA  des  zu  den  oorrespon- 
direnden  Declinationsbeobachtungen  fest  aufgestellten  In- 
strumentes, Tcrsteht  sich,  weit  genug  da^on  entfernt,  um 
▼or  einer  gegenseitigen  Einwirkung  beider  Nadeln  völlig 
gesicfaM  zn  sejn. 


Zeit. 


Ans. 
der 
Ab. 


n  :i  t  s  .  I 


Ja! 


1  res. 


1831. 
März20.M6^  b.ll>> 

-  21.  A.  7  -10 

Juni  2LM.6  •  10 
•    22.A.7  -  9 
Sept  2ail5  -  9 

-  24.A.6  -10 


B, 

A. 

B. 

A, 
B. 
A. 
B. 

A. 
B. 
B. 
A. 


67 


»27',37 
27,87 
30,75 
27,75 

25,62 
28 ,00 
23 ,50 
25,00 

2137 
27,25 
24,10 

22,62 


4. 
4. 
4. 
4. 


67<»28',43 


4. 
4. 
4. 
4. 


67°25',53 


4. 
4. 
4. 
4. 


67<'23',96 
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Zeit. 

Neigung. 

der 
Ab- 

Mlttd  det 

les. 

MonaU. 

Jahref. 

1831. 

67  »24,86 

Nov.  ö-M-ö"» 

-  6»» 

A. 

67«23*,75 

4. 

-  6.M.1 

.  5 

A. 
B. 

24,75 
25,00 

4. 

4. 

-  6.A.6 

-10 

B. 

34,12 

4. 

A. 

26,50 

4. 

67''24',64 

mm   aBjM  ^ 

-  7.M.6 

- 10 

A, 

B. 

23,75 
27,62 

4. 
4. 

-  7.A.6 

-10 

B. 

J 

21,12 

4. 

4. 

Dec.  21.  M.  4 

- 11 

A, 

22,29 

4. 

Ii, 

g\  AS. 

19,25 

4. 

67*21',69 

1 

^^^^      A  ^ 

-    22.  A.  6 

- 11 

1} 

JS, 

A. 

21,50 
23,25 

4. 
4. 

1832. 

% 

M&niaML7 

-11 

A, 

24,37 

4. 

* 

• 

B. 

22,62 

4. 

.  iaA.7 

-10 

B. 
A. 

26,87 
28,00 

4. 
4. 

-  20.M.4 

.  6 

A, 

22,44 

4. 

67<>23;66 

Av  m/r  V 

-  21.M.1 

-  0 

j 

A, 
n 
£>. 

21,23 
24,12 

4. 
4. 

■  2LA.6 

■  12 

Ä 

A. 

23,12 
20,18 

8. 
8. 

BU  S.1L0 

•  6 

A. 

24,93 

8. 

B. 

20,68 

a 

•  6.A.7 

.10 

B. 

23,81 
»,00 

8. 
8. 

6.M.6 

*10 

B. 

21 ,09 
25,68 

ö. 
8. 

67«22',56 

e.A.7 

-10 

B. 

J 

21,60 
17,75 

8. 

Q 

o. 

19 

9n  An 

XU  ,ou 

o. 

-  22.A.6 

-12 

B. 
B. 
A. 

22,00 
21,31 
22,25 

8. 
8. 
8. 

67021'^ 

« 

Dec  2LSL5 

-  6 

A. 

19.67 
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Ans. 

Zeil. 

ilel. 

NeifuDg. 

der 
Ab- 

Mittel  des 

Irs. 

Monats. 

Jabrrs. 

1832. 
D6c.22.HL0^-  5^ 

.   22.A.7  -10 

B. 
B. 

67«22',31 
21,12 
23,0() 
22,25 

8. 
8. 
8. 
8. 

67<»2r,80 

1833. 

März20.M.5  -  6 
-   21.A.7  -11 

A, 
A. 
B. 

23,75 
22,75 
18,94 

4. 

8. 
8. 

67^21,81 

Jörn  22.A.7  -12 

S€pt23.M.5  -  7 
-  24.A.6  -12 

A, 
B, 

A, 
A, 
B. 

17,50 
22,63 

17,75 
21,25 
20,37 

4. 
8. 

4. 
8. 

S. 

67«2tf,06 

b«20',14 

Dee.  21.H.5  -  6 
.  «  22.A.6  -10 

A. 
A, 
B. 

17,50 

20,75 
18,50 

4. 

8. 

a 

67oi8',92 

• 

NioMBt  swn  für  «iii  gBOzes  Jabr  das  Mittel  nidu 
aus  den  monatlidieii  Bfittelii»  wie  obea  gesoh^y  aondeni 
aus  allen  emzekiea  Beobachtungen,  so  erhält  man: 


1831 

1832 
1833 


filr  Nadel  A. 

67«24',99 

67"22',52 
67^20,18 


filr  ]>eide  Nadeliib 

dTm'.so. 

67''22',65. 
67''20,15.  « 


l&r  Nadel  B. 

67<»24',e0 

67«22',75 
67^20,11 

Die  ante  Art  der  HerleituDg  des  jäbrKehea  Büttels 

ist  aber  wohl  die  richtigere.  In  jedem  Falle  ergiebt  sich 
deutlich  die  Abnahme  der  Inclination  zu  Freiberg,  und 
mit  grober  Sicherheit  auch  schon,  dafis  die  GrüDse  die» 
aer  Abnahme  in  den  beiden  lotsten  Jahren  etwas  Über 
xwei  Minuten  betragen  habe. 

Ob,  abgesehen  von  dieser  Abnahme,  die  Neigung 
nach  den  Jahreszeileü  variire,  darüber  geben  die  Beob* 
achtnngen  noch  keine  bestimmte  Antwort;  indessen  scheint 
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CS»  ab  ob  füa  Neignng  im  FrOlifalir  ^tifw  grMMr.  sey, 
als  im  DecemiMr. 

Nimmt  man  das  Mittel  aus  denjenigen  22  Morgen- 
hcobachtungen ,  die  eben  M)  vielen,  an  demselben  oder 
dem  folgeoden  Tage  an^eiteUlcii  Abeodiieobacfatiiiigeii 
cntap'MlwDy  80  «rbftlt  ■um: 

des  Morgens  67<>24',06 

des  Abends  67®23',95, 
also  eine  sehr  kleine,  die  Beobachtungsfchlcr  kaum  oder 
aidit  flbenleigende  Diiferen^  woron  die  Uraaclie  in  dem 
xn  groCBen  Tbeile  des  Tages  su  soeben  ist,  welchen  be- 
sonders die  Morgenbeobachtungen  umfasten,  indem  sie 
theils  schon  um  Mitternacht  begannen,  theils  erst  um 
Mittag  endigen. 

XLIU.   Zurück/uhrung  der  von  Hm.  Faraday 
enidedOen  magneto  -^elektrischen  Fertheiiung 

auf  ein  cdlgemeines  Giselz;  von  Hrru  WH" 
liam  Kitchie* 

(YiMD  OfB.  Teifutcr  ia  daem  betoaam  Abiof  aus  toi  AUlC 
MmgM.  Set.  Ut        IV.  aiiietbalt.) 


Dieb  Gesetz  grfindet  sidi  aof  den  aUgemeinen  Satz, 

dafs  Wirkung  und  Gegenwirkung  gleich  sind.  Wenn 
sonach  die  Yolta'sche  Eiektridtät  unter  gewissen  Um- 
standen Magpetismos  cnreg|ty  so  wird  der  Magpietismos 
unter  gleicben  UmstSnden  auf  den  Leiter  znrUdLwirkeo, 
und  in  ihm  Yolta'scfae  Elektricität  erregen.  Statt  das 
Gesetz  der  magneto  •  elektrischen  Yertheilung  aufzustellen 
und  dann  durch  den  Versuch  zu  erweisen,  wird  es  lehr- 
racfaer  seyn,  anf  dem  Wege  der  Indnction  zn  Uun  zn 
gelangen. 

1.  Nähert  man  einem  Volta'schen  Leiter  rechtwink- 
Itch  geg^  seine  Richtung  und  schnell  ein  Stück  weichen 
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£18608  NS«  so  mrd  dasselbe  sn.  einen  Ibgpiet»  dessen 

Polarität  von  der  Richtung  des  Yolta- 
schen  Stroms  abhängt.  Entfernt  man 
die  Batterie  ZC,  bringt  die  Endendes 
mit  der  Zink-  und  Knpferpbtte  veF- 
bondenen  Drahts  In  metalliscben  Con- 

tact,  und  verwandelt  das  weiche  Eisen  mittelst  eines  ge- 
vöhnlicben  Hufeisenmagpels  wiederam  in  einen  Ma^el^ 
so  wird  in  dem  Draht  d^selbe  Volta'sche  Zustand  er- 
regt, den  er  bei  VerknCipfung  mit  der  Batterie  hatte. 

Ist  ein  tempoffircr  Magnet  nichts  weiter  als  vreicbes 
Eisen  y  in  welchem  die  ihm  an£;ehörige  Elektridtät  in 
einer  besondem  Richtung  geordnet  ist,  so  leuchtet  ein» 
dafs  die  Bewegufig  der  Atome  des  elektrischen  Flui- 
diiras  in  entgegengesetzter  Richtung  stattfinden  wird, 
wenn  das  Eisen  aufhört  ein  Magnet  zu  seyu»  oder  in 
semen  natürlichen  Zustand  zurückkehrt  Dem  zufolge 
ivird  die  dann  in  dem  Leiter  erregte  Voita^sche  Verthei- 
long,  wie  es  Hr.  Faraday  gezeigt  hat,  entgegengesetzte 
Richtung  haben. 

2.  Wenn  zwei  Leiter,  in  denen  beiden  durch  eine 
Volto'sche  Kette  ElektiidUtt  in  gkicher  Richtung  erregt 
worden  ist,  parallel  neben  einander  aufgestellt  sind, 
so  werden  sie  sich  gegeuseitig  anziehen,  Enlfcrnt  man 
also  eine  der  Batterien,  Terknüpft,  wie  im  ersten  Ver- 
such, die  Enden  des  mit  ihr  verbunden  gewesenen 
Drahts»  und  ahmt  nun  eine  Anztehung  nachf  indem  man 
diesen  Draht  rasdi  und  in  paralleler  Lage  dem  andern 
nähert,  so  wird  in  dem  geschlossenen  Draht  derselbe 
elektrische  Zustand  erregt,  den  er  besafs,  als  er  mit  der 
Batterie  Teibunden  war.  Werden  in  den  Leitern,  wSh- 
rend  sie  mit  den  Batterien  Teibunden  sind,  die  Elektri- 
dtäten  in  entgegengeseiztar  Richtung  erregt,  so  stofsen 
sie  einander  ab.  Folglich,  wenn  man  eine  der  Batterien 
forlnimmt,  die  Enden  ilires  Drahts  wie  zuvor  verknüpft, 
und  danp  Abstoßung  nachahmt^  indem  man  die  Drähte 
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raidi  ▼on  dmnider  entferoty  so  wird  der  ekkiriadi« 
Strom  iD  derse&enKdkivm^  erregt,  wie  wenn  der  eine 
Draht  noch  mit  der  Batterie  verbunden  gewesen  wäre. 

3.  Läfst  man  einen  Yolta  sehen  Conductor,  wie  in 
Hm.  Faraday's  erstem  Verwich  Über  Rotation,  um  den 
Pol  eines  Bfagpeten  rotiren,  nimmt  dann  die  Batterie 
fort  und  bringt  die  Enden  des  Condnctors  In  metaUi* 
sehen  Contact,  so  wird  derselbe  elektrische  Zustand  in 
dem  gesclilossenen  Bogen  erregt,  wenn  man  ihn  durch 
eine  mechanische  Kraft  schnell  um  den  Pol  des  Magpe- 
ten  rotiren  Ittfst. 

4.  Bringen  yrir  Irgend  eine  der  in  den  Werken 
Ober  Elektromagnetismus  beschriebenen  Rotationen  her- 
vor» entfernen  dann  die  Batterie»  bringen  die  Enden  der 
Conductoren  in  metallischem  Contact.  nnd  seizm  durch 
meehanisiiie  JßiUl  Ae  Rotation  fori^  so  wird  in  dem 
Condactor  derselbe  Zustand  erregt,  welchen  er  besafs, 
als  er  mit  der  Batterie  verbunden  war. 

In  einem  Aufsatz  von  mir»  der  am  1.  März  1833 
in  der  K»  Gesellschaft  Torgelesen  wurde  beschrieb  ich 
2nerst  die  Methode,  ein  weidies  Elsen  oder  einen.  Elek- 
tromagneten, sey  er  nun  gerade  oder  von  HufeisenCorm, 
durch  die  Wirkung  der  Erde  oder  eines  Hufeisenmagne- 
ten rasch  um  seine  Aze  zu  drehen,  und  zwar  mittelst 
z§mmaUger  Umkehnmg  seiner  Pole  bei  jedem  Umlaufe. 
Hieraus  folgt  gemifs  dem  allgemeinen  Gesetz,  daiTs  wenn 
.man  das  weiche  Eisen  durch  eine  mechanische  Kraft 
zum  Rotiren  bringt,  in  dem  Conductor  derselbe  elek- 
trische Zustand  erregt  wird»  den  er  bd  Verbindung  mit 
der  Batterie  besab. 

Diese  Thafsachen  waren  bekannt,  und  die  Versuche 
öffentlich  gezeigt,  Monate  lang  bevor  der  grofse  roti- 
rende  Elektromagpet  in  den  „Adelaide  Rooms"  ge- 
zeigt wurde.  Die  allgemeine  Gesetz»  an  welchem  sie  ge- 
fbbrt  haben»  kann  so  ausgedruckt  werden:  „  Wem  eüi 

1)  Wird  nächsten«  mit^etheilt  werden. 


.  DnAt,  miditt  VoHmseke  Blebrkkm  Ukei,  darth  Uum 

Einwirkung  auf  Magnete  oder  Leiter  gewisse  Bewe" 
gungen,  als  Anziehungen^  Ahstofsungen  oder  Roiaiio' 
nen,  erzeugt,  und  wenn  man  die  Batterie  foriaimmt^ 
äie  Enden  der  Dnä&ie  in  mätaUieche  BerShna^  seizi, 
und  dieselben  Belegungen  Atrek  meehanisehe  MO- 
tel  hervorbringt,  so  wird  in  dem  Conductor  derselbe  elek- 
trische Zustand  erregt^  den  er  besafs»  als  er  mit  der 
Batterie  verinmden  enxr^ 

XUV.  Ueher  die  continuiriiche  Rotation  eines 
gescJi/ossenen  Poltaschen  Bogens  durch  eig- 
nen andern  geschlossenen  Bogen;  pon  Hm. 
William  Ritchie. 

(Vom  VerfiUAer  in  einem  besondern  Auszug  aus  dem  PhiL  MagOU 
>  Str.  lU.  Fol.  iV.  p.  13  mit^eUicilt.) 

Hr.  Ampere  hat  bewiesen,  dafs  wenn  auf  einen  ge* 
schlossenen  Bogen  (eineD  io  dch  selbst  zurücklaufenden 
Leiter  der  Volta'sdien  ElektridtSt)  ein  anderer  geschloe- 

scDer  Bogen  wirkt,  es  eine  bestimmte  Lage  giebt  in  wel- 
cher ein  stabiles  Gleichgewicht  stattfindet.  Daher  die 
Unmögiichkeity  durch  die  wechselseitige  Anziehung  zweier 
geschlossenen  Volta'schen  Bogen  eine  continoirliche  Ro- 
tation zu  erzeugen.  Daher  auch  die  Unmöglichkeit  ei- 
ner continuirlichen  Rotation  durch  die  gegenseitige  Ein- 
wirkung zweier  permanenten  Magnete.  Indefs,  wie- 
wohl eine  eontinnirliche  Rotation  nicht  durch  die  Wir* 
kung  geschlossener  Bogen  erzeugt  werden  kann»  wenn 
der  Voitasche  £influ[ä  beständig  in  Einer  Richtung  aus- 

1)  Wir  wageo  nicht,  ein  beadmmtc«  Urtheil  fiber  d!e«ej  Geieti 
an«ftn<prechen,  wollen  e«  vielmehr  den  Expcnmentatoren  anheim- 
fltellen,  ob  es  nacht  in  diesem  GeseUe,  wie  in  «einen  einseinen 
Anwendungen,  immer  di«  umgekctwten  statt  die4eiben  Bewegno- 
gen  heifsen  müTste.  P* 

■ 
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gotiiit  winl,  so  isi  68  mir  dodi  gdoiigeli,  one  iokhe 
Rotation  darch  UmkclHniDg  der  BiditiiDg  dm  Voita^aobm 

Eiiiilusses  hervorzubringen. 

Die  Beschreibung  der  Methode  wird  am  leichtesten 
mit  Halle  der  beigefilgtea  Fi^  Yerstanden  weiden. 

Es  ae j  ^  iB  der  Dnroheclniitt  einer 
runden  Scheibe  von  Holz,  versehen  mit 
einer  Kinne  von  eincin  Zoll  im  innem 
Dnrcfamesser  und  einem  halben  Zoll  in 
der  Breite^  bestimmt  zur  Aofbahme  von 

Quecksilber.  Die  Rinne  ist  durch  zwei  diametral  einan* 
der  gegenüber  befestigte  Holzstttcke  in  zwei  Zellen  ge- 
thdiL  Diese  Zellen  werden  durch  Driihte  mit  den  Plat- 
ten einer  einfachen  Volta'schen  Batterie  verbunden.  Ein 
Glasstab,  verseben  oben  mit  einer  Vertiefung  ist  in 
der  Mitte  der  Holzscheibe  errichtet.  Ein  feiner ,  mit 
Seide  fibersponnener  Kupferdraht  ist  zn  einem  reetan> 
gulären  Gewinde  oder  geschlossenen  Bogen  gestaltet^ 
wie  es  die  Figur  zeigt,  und  seine  Enden  a  b  tauchen  in 
das  in  den  Zellen  enthaltene  Quecksilber.  In  dem  un- 
tern horizontalen  Ann  des  Kectangels  müssen  die  Dr&hte 
▼on  eniander  gebogen  sejn,  damit  eine  Oefifoong  zum 
Uindurchlassen  des  Glasstabes  gebildet  werde,  und  dem- 
gemäfs  der  Rectangel  perpendikulär  hangen  könne.  Einen 
ihnlichen  rectangulären  geschlossenen  Leiter  mu£s  man 
sich  verbunden  denken  mit  den  Polen  einer  andern  Bat- 
terie. 

Wenn  der  letztere  Leiter  über  dem  in  der  Figur 
abgebildeten  angebracht  wird,  doch  nicht  parallel  mit 
ihm,  wie  im  Fall  des  stabilen  Gleichgewichts ,  so  wird 
der  bewegliche  Leiter  sieh  drehen,  bis  er  diese  Lage  er* 
reicht  hat;  Allein  so  wie  der  beweglidie  Leiter  in 
Drehung  versetzt  ist,  überschreitet  er  diese  Lage  und  in 
dem  Moment  gehen  die  Drahtenden  a  b  über  die  bei- 
den Wände  der  Zellen,  wodurch  dann  die  Richtung  des 
Volta'schen  Stroms  umgekehrt,  und  der  bewegMiche  Lei- 
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ter  zur  DoreUanfang  einet  zweiten  Rdbkraset  ^enrnn* 

f^en  wird;  hier  kehrt  sich  aber  wiederum  die  Richtung 
des  Stroms  um,  und  so  entsteht  ekle  continuiriiche  Ho* 
fatioii.  Daich  Anwendiing  dnes  Ma§;neten  statt  des  ge- 
scUoMenen  Leiten  liüit  sieb  eine  uoA  krSftigere  and 
schnellere  Rotation  eneugen.  Stellt  man  die  Abthdlun- 
gen  der  Zellen  in  den  magnetischen  Meridian,  so  kann 
man  den  geschlossenen  Bo^en  durch  die  Wiikung  der 
Erde  rotiren  lassen. 

Bieser  Versodi  wird,  irre  idi  ni^  eine  interessante 
Erläuterung  von  der  gegenseitigen  Wirkung  Volla  scher 
Conductoren  liefern,  so  wie  auch  von  der  schlagenden 
Analogpe  zwischen  einem  permanenten  Magneten  und  ei« 
nem  geschlossenen  Bogen»  welcher  Yolta'sdie  £lektridlXC 
leitet 

XLV.  Bisher  vnbeadUeie  Eigenschafi  der  Elek* 
tromagnete.   

Bei  der  temporSren  Mngnetisirung  des  Eisens  durch 
einen  elckfrischeii  Strom  —  sa^t  iu  dem  Phil,  Magaz. 
Ser,  3.  Vol.  3.  p.  19  ein  Ungenannter,  derselbe,  von 
dem  bereits  in  dies.  Annal.  Bd.  XXVII.  S.  391  eine  Ma- 
gneto-Eick  trisirmaschine  beschrieben  ward  —  giebt  es 
einen  Umstand,  der  bisher  übersehen  worden  ist,  durch 
Hrn.  Faraday's  Entdeckung  aber  völlig  erklärt  wird, 
nHmlich  der:  Warum  das  Gewicht,  welches  ein  Elektro- 
magnet trHgt,  bei  Umkehrung  des  elektrischen  Stroms 
nicht  abfalle.  Der  Grund  hiervon,  setzt  er  hinzu,  liegt 
darin,  dafs  der  Elektromagnet  im  Moment  der  Umkeh- 
rung des  Stroms,  und  nur  in  diesem  Moment,  ein  bedeu- 
tend gröfseres  Gewicht  trägt,  als  bei  fortdauernder  Wir- 
kung des  Stroms.  So  z.  B.  zieht  ein  solcher  Magnet  iu 
dem  erwähnten  Moment  aus  der  Entfernung  von  einem 
halben  Zoll  eine  Eisenmasse  e^ipor,  welche  er  bei  unge- 
störter Fortdauer  des  Stroms  ans  derselben  Entfernung 
nicht  in  die  Höhe  zieht,  oder  in  der  Entfernung  von  ei- 
nen Yiertelzoil,  bei  Zwischenlegnng  eines  Hölichens  von 
dieser  Dieken  nkht  sn  tragen  vermag. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE.  . 

BAND  XXXL 

XL  VI.    Ueber  die  Erkennung  einiger  organischen 

Säuren ; 

pon  Heinrich  Mose. 


JL/ie  f?ichlicpBten  nicbt  flOchtigen  Of^nischeii  Siorai»  die 
Wcimteiiisiiir«^  die  TnnbensliiN^  die  Qtroneiisaare  und 

die  Aepfelsäare  kann  man  in  ihrem  freien  Zustande  in 
den  kleinsten  Quantitäten  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Kaikwasser  auf  das  Bestimmteste  ooterscbeiden.  Man 
IM  sie  in  mOgUchat  wenig  Wasser  «of,  und- setzt  so 
der  AaOOsmig  klares  Kelkwasser  im  Ueberschulsy  so  dals 
glU'öthetes  Lackmuspapier  dadurch  gebläut  wird. 

Die  Weinsteinsäure  und  die  Traubensäure  geben 
auf  diese  Weise  in  der  KJÜte  einen  Niederschlag.  Der, 
weicher  durch  WeinsteinsSare  entsteht,  iM  sich  in  einer 
geringen  Menge  einer  Auflösung  von  SaloiiBk  Tollstin- 
dig  auf,  der  durch  Traubensäure  entstandene  hingegen 
bt  darin  beinahe  unlöslich;  es  gehört  wenigstens  eine 
sehr  bedeutende  Menge  der  Salmiackaufldiung  dazu,  um 
einen  Theü  des  I^ederscblags  eufeuldsen.  —  Eben  so 
gut  kann  man  die  Auflösung  beider  SSuren  durdi  ihr 
Verhalten  gegen  eine  Gjpsauflösung  unterscheiden,  in 
welcher  bekanntlich  die  Auflösung  der  Traubensäure 
nach  einiger  Zeit  einen  Miederschlag  von  traubensanrer 
Kalkerde  henroibringt^  wihrend  die  AuflOsuug  der  Wein- 
steinsäare  nicht  durch  dieselbe  getrObt -wird. 

Die  Auflösung  der  Citronensäure  giebt  mit  Kalk- 
wasser keinen  Niederschlag  in  der  Kälte;  bei  sehr  con- 
centnrten  Auflösungen  geschieht  dadurch  mandmial  eine 
sehr  geringe  TrObungi  Wird  indessen  das  Kalkwasser 
mit  der  Citronensäure  gekocht,  so  trtibl  sich  das  Ganze 
stark,  und  setzt  einen  bedeutenden  Niederschlag  ab.  Hat. 
Posfeadorir«  Aaaal.  Bd.  XXXL  14 
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wuuk  rfiie  geriiifia  Menge  einer  eelir  TercMnaten  AnOHMBig 

der  CitronensSure  mit  Kalkwasser  vermischt,  so  entsteht 
durch's  Kochen  ein  Niederschlag,  der  durch's  Erkalten 
der  Flllidgkeit  wieder  verschwindet 

Dia  Anflflenng  der  Aepfelaiure  brin^  mit  Kalkwas- 
ser weder  in  der  Kilta  noch  dorch's  Kodien  einen  Mie> 
derschlag  hervor. 

Za  diesen  Versuchen  muCs  ein  Kalkwasser  ange- 
wandt werden,  das  mOgticbst  mit  Kaikarda  gesättigt  ist; 
denn  mit  einem  schwadieni  Kalkwasser  gelingen  die  Yer> 
suche  nur  unvollkommen. 

Man  kann  auf  diese  Weise  so  geringe  Mengen  die- 
ser Sauren  von  einander  unterscheiden,  dafs  man  sie  zu 
keinen  andern  Versuehen  gebrandien  könnte,  wenigstens 
bei  der  TranbensSure  und  Weinsteinsaura  solche  Quan- 
tititen,  dafs  man  dieselben  nicht  durch  Hinzufügung  ei- 
ner geringen  Menge  von  Kaliauflösung  zur  Erzeugung 
der  schwerltelidien  sauren  Kalisalze  anwenden  könnte. 


XLVIL   lieber  ein  aUgemeines  Gesetz  in  der  Zur 
sammenseizung  der  irenzlichen  Säuren. 


jLMm  6.  Jan.  d.  J.  hat  Hr.  Pelouzc  folgende  Note  in 
der  Pariser  Acadcuiie  vorgelesen. 

Oftmals  wiederholte  Versuche  und  Analysen  haben 
nddi  auf  die  Entdeckung  eines  allgemeinen  Gresetzes  ge- 
fSbrt,  welches  Ich  mit  desto  gröfserer  Zuversicht  ausspre- 
che, als  es  nicht  blofs  auf  die  von  mir  gefundenen  That- 
sacken  gegründet  isti  sondern  hauptsächlich  auf  die  Ana- 
Ijaen,  die  von  mehren  Chemikern  Frankreichs  und  des 
Auslandes  bekannt  gemacht  worden  sind. 

Dieis  Gesetz  lautet  so:  Jede  brenzliche  Säure,  plus 
einer  gewissen  Quantität  Wasser  und  Kohlensäure  oder 
blofs  eines  dieser  beiden  Körper»  stellt  immer  die  Zu- 
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sammenseCzmig  der  S&ure  vor,  aus  welcher  m  eotatan- 
dea  ist. 

TeiflOehtigt  aidi  die  brenxUcha  Slare  bei  einer  nidit 

sehr  hohea  Temperatur,  80  geschieht  die  VerbrennuDg, 
während  welcher  sie  gebildet  wird,  ohne  Ausscheidung  der 
gerin^tea  Spur  von  Kohle  oder  empjreumatiscbea  Ga* 
seo.  Das  Waseer  ist  rein,  das  KolüeiisSiire-Gas  guis 
▼oo  Kali  ▼erBchinckbar/  and  die  Menge  der  gebildeten 
brenzlicben  Stture  soy  wie  sie  von  der  Aechoung  ange- 
zeigt wird. 

So  Terwandelt  eich  die  Gallasttore  (Annalen,  XXIX 
S.  180)9  wenn  man  tie  einer  Temperatur  Ton  950*  C 

aussetzt,  in  Wasser,  Kohlensäure  und  eine  neue  Säure, 
welche  ich  Metagallussäure  nenne;  diese  letztere  Säure 
gpebt  bei  250^  Kohlensftiire  and  Pjrogallussttare»  beide 
rein. 

Die  MekonsSnre  Terwanddt  sidi,  nadi  Robiquet's 

Versuchen,  durch  die  Wirkung  des  siedenden  Wassers 
oder  bei  einer  Temperatur  von  210^  C,  in  reine  Kob- 
leosäare  und  in  Metamekonsäure,  und  diese  letztere  giebt 
ihrarseita  bei  250<*  C  anter  nener  Kohlensänre-Entwiekp 
long  eine  dritte  SSore,  die  PjromekonsBore.  (Verg). 
.  Liebig's  Untersuchung  in  dies.  Bd.  d.  Ann.  S.  168.) 

Ist  die  brenziiche  Säure  schwerflüchtig,  so  sind  das 
Waner  ond  die  Koblensttorey  welche  ihre  Bildnng  be» 
gleiten«  gesdiwSngert  mit  empyreamatisdienOelen;  allein 
diese  fremdartigen  Stoffe  müssen  ab  Zersetzungsproducte 
der  brenzlichen  Säure  selbst  betrachtet  werden,  was  dar- 
aas berrorgehty  dafs  ihre  Menge  desto  geringer  ist,  als 
man  die  Hitze  mehr  mSbigl.  So  ist^  nadi  Hm.  Dnmas^ 
das  Prodoct  der  Destillatioo  ron  Citronenslnre  mweilen  ' 
kaum  durch  einige  Spuren  Oel  verunreinigt,  und  es  bleibt 
dabei  so  gut  wie  kein  Rückstand. 

Wenn  sieb  eine  Siore,  vermOge  ihrer  Plflchtigkei^ 
der  sor  Entstehung  eines  brenxlichen  KOrpen  geeigneten 
Hitze  entzieht,  und  man  verbindet  sie  mit  einer  Bas^  die 

14» 
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sie  gehörif^  tkirt,  so  tritt  sie  dadurch  in  die  Klasse  der 
fixen  orgauischen  Säuren,  und  die  vorhergehenden  Bc- 
merkangea  werdea  anwendbar  auf  sie,  nor  hieibt  die 
KiükkttAurtf  statt  sn  entweieben,  auf  itm  onorganiachen 
Oijd  ▼erbmiden. .  So  verwandelt  ncli  der  easigtaare  Ba- 
r^t  durch  Destillation  in  kohlensauren  Baryt  und  Essig- 
geist, der  bentoesaure  Kalk,  nach  Hrn.  Mitscberlich 
und  Peligoty  in  kobiensauren  Kalk  und  eine  besondere 
Sobstans,  welcbe  ersterer  mit  dem  Namen  Benzin  be« 
«eicbnet  bat,  und  durch  Destillation  der  Stearin-  und 
Margarinsäure  über  Kalk  hat  Hr.  Bussy  neue  Substan- 
zen entdeckt,  deren  Bildung  und  Zusaniincnsetzung  sich 
md  gleidie  Weise  auslegen  lassen.  (L'JbuiÜMi.  No.  3& 


XLVIIL  Bemerkungen  über  die  Rdationen  zm- 
sehen  der  Zusammensetzung  ternärer  chemi- 
sche lerbüidangen. 

t 


Wie  man  geaebetty  kündigt  Hr.  Pelooze  m  der  Tor- 
bergebenden  Nolii  das  Geaetx  an,  daCi  jede  brenzlicbe 

SSure,  phiß  einer  gevrissen  Quantität  Wasser  und  Koh- 
lensäure oder  blofs  eines  dieser  beiden  KOrper,  immer 
die  Zusammenstellung  der  Säure  gebe,  ans  welcber  sie 
entstanden  ist  Obne  Zweifel  dflrfen  wir  erwarten »  data 
dieser  ialeotvolle  Cbemiker  sich  künftig  nodi  n&ber  über 
das  von  ihm  aufgefundene  Gesetz  aussprechen  werde. 
Mittlerweile  wird  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sejn, 
dais  dasselbe,  in  der  AUgenseinbeit  wie  bis  |etil  au%e- 
atdlty  so  gut  wie  kein  Gesetz  ist;  denn»  wenn  man  zwi- 
schen dem  Wasser  und  der  Kohlensäure  kein  bestimm- 
tes Verhältnifs  festsetzt,  beschränkt  es  sich  durchaus  nicht 
auf  die  brenzlichen  Säuren,  so  wenig  wie  auf  die  aus 
Sanenlol^  Wassentoii  und  Koblenstoif  bestehenden  Säii- 
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TCO  aberhiwiply  soiideni  eistredLt  tich  auf  alle  ternKreti  Vei>- 
bindiio^eii  dieser  Elemente;   Immer  Ittlai  eieb  der.Unteiw 

schied  in  der  Zusaminensetzung  zweier  temiren  Verbiii* 
duugen  solcher  Art  durch  eine  gewisse  Anzahl  Atome 
von  Wasser  und  Kohlensäure  ansdrücken,  und  nicbl  blofs 
▼OD  Wasser  und  Kohleneiurey  sondern  audi  Ton  Was- 
ser ond  Kohlenwasserstoff,  Ton  Kohlenwasaentoff  and 
Kohlensäure y  kurz  von  irgend  einem  anderen  Paare  bi- 
närer Verbindungen  der  genannten  Elemente,  sobald  diese 
VerbiDdungen  nur  nidu  beide  dieaeiben  Elemente  ein- 
aebliefiMo.  Ja  man  kann  ^  stall  der  smei  binaren.  Vor- 
bindungen  swei  temSre  nehmen,  nnd  so  eine  temSre  Ver- 
bindung im  Allgemeinen  immer  als  die  Summe  dreier  an< 
deren  teraären  V^crbindung^  darstellen.    Am  Klarsten 
tibersieht  man  dieüs,  wena  man  den  eben  genannten  Satz 
algebraisch  ausdrtl^t  Zu  dem  Ende  bexeichne  man  durch 
Oy  H,  C  die  Elemente  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Koh- 
lenstoff, durch       öf  c,  a\  b',  c\  a'\  b'\  c'\  a,  (i,  y 
die  Anzahl  der  Atome,  die  respective  von  diesen  Ele- 
menten in  den  vier  zn  yergleichenden  temiren  Verbin- 
dungen Torhanden  sind,  ond  durch  Xy  y,  z  respectiTe  , 
die  Anzahl  der  Atome  der  drei  ersten  dieser  Verbindun- 
gen, weiche  einem  Atome  der  vierten  Verbindung  gleich 
sejn  sollet!.   Offenbar  bat  man  dann  die  Gleicbungi  ' 


aus  welcher  für  die  Unbekannten  da  ihre  Zahl 

eben  so  grofs  ist  als  die  der  Elemente  O,  //,  C,  im 
Allgemeinen  immer  bestimmte  Werthe  hervorgehen 
Man  hat  daraua  znnftchst: 


bj:^b'y-hb"z=ß    l  .  .  .  .  (II) 

I)  Auf  5hn1iclie  W^clse  kann  mau  anch  eine  Gleichung  für  fünf 
«pjatcrn.Hre  Vcrbitidiin{;rn  bilden,  und  für  die  Coefficieoten  von 
vier  derselben  besiimnite  Autdrücke  herleiten. 
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und  mm  üm&a  .Gidckniigeo  wMdenm  nittdit  des  b»> 
kmiitMi  ESindiMtioiiBf  6f  filifeDs : 

_a(b"c'^b'c")'hß(a'c"'^a"c^)'^y(a"b'--a'b") 

•  ^~a(b"c''^b'c")'^b(a!c"^a"(f)^cia'b'-^a'b") 
_a(b"c  —  bc")J^ß{a(f  -~  o"c)+y(fl"^  —  ab") 

_a(b'C'^  bd)'\'ß{ae  ^dc)-Jhr{(^h  ^ab') 
^~ä\y  c^bd  )J^b\ad—  a'c)  ^c"(a'b  ^ab' ) 
Wir  TToIIen  uns  hier  nicht  weiter  mit  diesem  allge- 
mdotn  Pfoblem  beiHtea      soodem  nor  deo  Fall  be- 
traditai,  wo  in  der  Gleiokuig  (I)  die  Verbiodung 
OjH^C^  Wasser,   und   die  Verbindung  O^U^^C^ 

KohlenaHore  bedeuten  soll;  klar  ist,  dafs  dann  sejn  nnila 
tf'ssl ;  »'ss2  ;  c'ssO  ;  o''ss2  ;  ^''sO  ;  r'ssl.  Macht 

man  diese  Substitutionen  in  den  Ausdrücken  für  Zp 
SO  reduciren  sich  dieselben  auC  folgende; 

2a— *^4i? 

{a'^2c)ß'-(a^2y)b_ß—bx 

2a^b  —  ic  a 
Cta^b)Y-{2a^ß)c_ 
*  2a-^-4r 

1)  lodcfs  ist  nicht  zu  übersehen,  dafa,  wenn  mehre  der  Gröfseo 
a,  6,  c,  a',  6',  c',  a",  b'\  c",  «,  /?  ,  ^,  einander  gleich  sind, 
auch  Bwei  der  Gleichungen  (II)  identisch  -werden  können,  -wo- 
durch dann  die  Aufgabe  aufhört  eine  bcstimintc  zu  sejn.  Die- 
aer  Fall  tritt  z.  ß.  ein,  -wenn  man  berechnen  -wollte,  -wie  viele 
Atome  Weinsäure  (0^  If^Ci)^  AmeiaeDsSure  (Oj/^Cg)  und 
Citronensaure  {O^HiC^)  einem  Atome  Bernsteinsaure  {O^IfiC^) 
gleich  -wären.  Bei  dieser  Aufgabe  ist:  Ä  =  c=a"=:6"  =  c'' 
ferner  a=a  und  b' =zc\  Dadnrcli  reduciren  «icJi  die 
drei  Gleicbungea  (II)  auf  die  beiden: 

ajc'j-a'y~{-'bz=::a' 
bjc+b'x+bz^b 
worana  man  nicht  mehr  die  Unbekannten  Xt  y  und  z  gesondert 
darstellen,  wohl  aber  twei  deraelben  durch  die  dritte  ausdrük-. 
ken  kaoo,  e.  B«  die  beides  letstea  dorcb  die  ereU«  wie  folfl: 
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Hiar  aad  /  die  Atome  Wasser  imd  €  die  Atome 
KohlensSorey  welche  man  so  x  Atomen  der  teroiren 

Verbind uo£  O  U.C  addiren  oder  von  ihnen  abziehen 

"       a    b  € 

mnby  damit  aie»  diese  x  Atome»  einem  Atome  der  Yer- 
blndong  O  H  C  ^l^dkwndesL  Wenden  wir  Jetzt  diese 

AnsdrfldLe  auf  die  teraSren  Säoren  an. 

Um  die  Tersdiiedenen  Sttoren  dieser  Art  in  erwtim- 
ter  Beziehung  mit  dnander  zu  vergEdchen,  ist  es  am 

zweckmäfsigsteD ,  sie  sümmtlich  mit  einer  einzigen ,  übri- 
gens wiilkührlich  gewählten  Säure  zu  vergleichen.  Wir 
wähli^  dazn  hier  die  fissigpSnre  (  O^H^  C^)  und  gdben 
in  folgender  Tafel  die  Resultate  einiger  solcher  Yerglei» 
che.  Der  Kürze  halber  sind  darin  Wasser  und  Kohlen- 
saure durch  W  und  K  bezeichnet;  die  Zahlen  sind  die 
nach  den  obigen  Formeln  gefundenen  Werthe  von  XyjTf  z, 
ledoch,  tur  Fortsdiafifung  der  Brüche,  mnltiplidrt  mit 
den  bei  der  Essigsaure  stehenden  Zahlea 


4  Amebensaure  ( 

)-  IW- 

4Ks 

lErtplur. 

4  Citronensäure  ( 

)+  IW- 

4K= 

3 

2  Gallussäure  i 

c. 

)+  IW- 

2Kz= 

3 

2  P jrogaliussaur.  { 

co,/y. 

>f  3W 

3  • 

2B!Eilchsaure  ( 

c. 

)+lW 

3  - 

1  PhocensSure  { 

,)+  2W+ 

2K= 

3  • 

8  Weinsäure  ( 

)_  1W-12K= 

5 

8  Bemsteinsäure  i 

)+  5W- 

4K= 

7 

8  Brenzweinsaur.  ( 

)-  3W- 

4K= 

7 

4  Brenzsddeims.  ( 

)+13W- 

SKas 

7 

8  Brenzeitronens.  i 

)+llW- 

4K= 

9 

8  Schleimsäure  l 

)-13W-12K= 

9 

^S=— (jr-j-1)  nnd  «  =  5  — Jx. 
Seitt  mwB  's.  B.  «ssl,  so  wird  ^r=: — 2  and  «=1;  MUt  maa 
a:=2,  CO  wird  ^= — 3  und  x=s.     £•  «iad  aI«o  uniahlige 
VerhäitDMse  von  Weinsaare,  Ameiacneftare  vad  CitroneuSnfO 
möflich,  welche  So  der 
flcick 
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SMekonsÄure    (O,        C,  )+HW-20K=  9£88igp. 
4 MeUMoekons.  (O,^//,  C^^H-U W-12K=  9  - 
4BatteraSim     (O,  >4-  4Ks:  9  - 

4Chiiia8Stm  (O,  /^,,C,,>f  9W  =15  - 
4Capronsäure  (O,  //j^Cj,)+  9W+12K=I5  - 
4  Benzoesäure    (  ^)+25  W+  4  K=15  - 

8  KampbenftoM  ( H,^  5  W4-12Ksfl3  • 

8KapriD8iare    (O,  ir„C.,>t.29W^4Ks47  - 

Aus  dieser  Tafel  ergeben  sich  leicht  ähnliche  Bezie- 
bui||;eii  zv^ischen  je  zwei  oder  mehren  der  in  ihr  auljge- 
fUhrten  Stturen  Wir  wollen  nur  einige  der  merk« 
wfirdi^teo  daraas  benrorheben: 

l )  Hier  heillofig  noch  eine  Bcmerkang.  Man  konnte  ▼S«llcidit  in 
ertlea  Avetablick  neiacn ,  jede«  beliebift  Vcrhlltnir<  yon  Saner- 
■toff«  WaMtnioff  «ad  KoUenftofT  «icb  4orcli  ein  gewis- 
lei  VerhIUaiCi  voa  Wtwer  wi4  Kohlciiaiar«  aaadrückeo.  Daft 
4cni  aber  Dicht  io  «eji  davon  fibaraaugt  naa  aich  laicbt  mit- 
lalit  dar  GlaicbaDg : 

wonn  p  and  q  die  Anzahl  der  Atornc  Wasser  und  Kohlensaure, 
und  r<  •  y  die  aus  ihrer  Addition  hervorgehende  Anzahl  von 
SaucrstofT  WasscrstolT-  und  Kohlenstoilatomen  bcaeidsnen. 
Diese  Gleichung  liefert  die  folgenden  drei : 

ans  denen  ersichtlich,  dafs  p  und  </  willküiiriich  gewählt  wer- 
den können,  und,  wenn  diefs  geschehen  ist,  die  Werthe  von  a, 
I?,  y  bestimmt  sind,  dals  sich  aber  umgekehrt  a,  ^  nicht  alle 
drei  willkührlich  walilcn  lassen,  weil  zwei  dieser  GrCfsen  schon 
die  Wierthe  von  p  und  y  festsetzen.  Sollen  a,  y  durch  die 
Saramc  oder  DifTercns  einer  gewissen  Anzahl  Atome  von  Was- 
ser und  Kohlensaure  vorstellbar  scyn,  so  müssen  sie,  wie  es  die 
Elimination  von  p  und  y  aus  den  drei  letzten  Gleichungen  er» 
gicbt,  der  Bedingung  2a  —  ^ — 4^  =  ü  Genüge  leisten  (worin 
das  Vorzeichen  von  p  und  q  das  von  y  bedingt).  Nur 

diese  Relation  zwischen  den  drei  Elementen  kann  aus  einer  Ad- 
dition oder  Subiraction  von  Wasser  and  Kohlensäure  entsprin- 
gen;  und  sie  ergiebt  sich  auch  Immer  aus  einer,  ternaren  Diffe* 

rcn»  xOHmC  —  O  %H,\  C  i,  wenn: 
u  o   t       a    o  c 

•'""(2«-*-4c)- 
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S  AmeiseiwSiire  aesl  Cttronenilhire  +1  W  H"3  K. 

5  AmeiseiiBlare  =2  WeinsSaf«     «f-l  W  +2  K 

6  Weinsäure      =5  CitronensSure  -»-2  W  -f-4  K 

7  CitroncnsHure  =6  Berostcinsäure -4-2  W  +4  K 
7  Ameisenslore  =2  Btnuteinsainre  -1-3  W  H-§  K 
7  Wcinsinre     s5  Beiiisteiiiaiira  -|-4  W  +8  K  . 

Man  sieht,  die  Atomenmengcn  von  Wasser  und  Koh- 
leosSure,  die  der  eioen  Säure  binzuzufQgen  sind,  damit 
sie  in  ihrer  Zusammenselziiiig  der  aedem  ^eich  werde; 
Btefaen  immer  In  dem  Verhilf oifs  1 

Zieht  man  auch  die  Benzoesäure  mit  in  den  Yer« 
^eichy  80  erliält  man: 

5  Qtroneiuftiire  sssl  BenzoeBSure  -f-  5  W  -|-  6  K 

6  WeiDsSore     =sl  Benzoesäure  +  7  W  +10  K 

15  Ameisensäure  =1  Benzoesäure  -f-lO  W  -f-16  K 
aO  Beni8leiQ8äure=7  Benzoesäure  -1-25  W  -i-22  K 

Hier  zeigt  *  sich  zwischen  W  and  K  nicht  das  Verl 

hällnifs  1:2;  nimmt  man  aber  an,  der  Benzoesäure  kämen 
noch  zwei  Atome  Wasser  zu,  d.  h.  es  gehörte  zu  ihrer 
elgco^^ci^  Zusammensetzung  noch  ein  Atom  mehr  als 
sie  schon  in  dem  bei  100^  C*  getrockneten  Bleisals  be- 
sitzt, so  stellt  sich  das  genannte  Verhältniis  wieder  eiii| 
denn  man  hat: 

5  Citronensäure  =1  Benzoesäure  -f-  3  W  +  6  K 

6  Weinanre     asl  Benso&änre  -t-  5  W  4-10  K 
15  Ameisensäure  =1  BenzoMore  -t-  8  W  -1-16  K 

30  Bernsteinsäure  =7  Benzoesäure  +11  W  +22  K 
Setzt  man  femer  voraus,  die  Essigsäure,  deren  Zu- 

sanmiensetzong  in  der  eisten  Tafel  als  30+6ir+4C 
angenommen  ist,  enthalte  noch  ein  Atom  ihr  nicht  we- 
sentlichen Wassers,  so  bekommt  man,  wenn  man  dicfs 
Atom  Wasser  von  der  Säure  abzieiit  und  dem  übrigen 
Wasser  beizählt,  auch  die  Benzoes^nre^  nach  der  eben  ge- 
machten Hypothese  wiederum  als  bestehend  muO^H^^C^^ 
ansieht,  folgenden  Vergleich:  • 
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8  WeuMian  —6  W  —12  K  s  6  EuieBlim 
4  AiMiseiisaare  —2  W  —  4  K  =  1  fisogsiure 

8  BernsteiDsäure  — 2W  —  4K  =  7  Essigsäure 
4  CitroDeDsäure  — 2W  —  4K=:  3  Essigsäure 
4  Benzoesäure    +2W-f-  4K=15  Essigsäure 
abo  abemiab  zwischen  W  und  K  das  Verfailtnüs  1 : 2. 

Man-  könnte  aof  den  ersten  Qlick  ▼enocbt  seyn,  in 
dem  Tielfältigeo  Vorkommen  des  Verhältnisses  1  :  2  ein 
neues  Naturgesetz  zu  ahnen,  und  doch  ist  es  nur  eine 
nothwendige  Folge  daTon,  da(s  bei  jeder  der  bisher  an- 
gefUhrten  SSaren  (bei  der  Ameisen-,  Bernstein-,  Citio- 
nen-  und  Weinsäure  io  Wirklichkeil,  bei  der  Benzoe- 
nnd  Essigsäure  nach  den  eben  gemachten  Hypothesen) 
die  Zahl  der  Wasserstoffatome  denen  der  Kohlenstoff- 
atome  gleich  ist,  nnd  dafs  tiberdieis  die  Zahl  der  Was- 
serstoffatome  (oder  Kohlenstoffatome)  bei  irgend  einer 
dieser  Säuren  der  Zahl  der  Wasserstoffatome  (oder  Koh- 
lenstoffatome) bei  einer  andern  Säure  entweder  gleich 
kommt,  oder  ein  Moltiplum  von  ihr  ist,  d.  h.  dab 
entweder  ^=cs/9=/  oder  b^e^nß^ny. 
In  der  That  macht  man  diese  Substitutionen  in  den 
Ausdrücken: 

(g— 20/g~-(a--2y)&  (2a~%— (2a-/g)g 
^~        %a^b—U         V  2a-^— 4tf 

oder  in  den  dnbcheren: 

ß—bx 

so  ergpebt  sich  /:z=l:2. 

Der  dben  genannte  Fall,  dab  bssessnßssny  sey, 
ist  nnr  ein  besonderer  von  dem,  dafs  ß:  y=b :  c  wäre, 
wodurch  y  :  z=ib  .  2c  würde.  Ein  Beispiel  hieven  ge- 
ben die  Essigsäure  nnd  die  Opronsäure ;  bei  ersterer  ist 
/?:;^ass6:4,  bei  letzterer  3:tfs=:18: 12,  also  findet  zwi- 
schen beiden  das  Verhtitnifs  ß :  :  c  statt  Die  Ato- 
menmengen  von  Wasser  und  Kohlensäure,  welche  der 
einen  dieser  Säuren  hinzugefügt  werden  müssen,  um  die 
andere  zu  erhalten,  werden  also  in  dem  Verhilinif« 
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18:2xias:18:24ss8:4  sldm,  ottd  mUkh  findet 
man  aach  io  der  entern  TeM 

15  Essigsaure  =4  Capronsäure  +9  W  +12  K. 
,     Vergleicht  man  die  Butter-,  Phocen-  und  CaproQ- 
iSiire  mit  der  Essigsaure,  in  der  Aonsluiie^  dsis  letsterar 
die  ZosammensetziiDg  O^H^C^  zukonme,  so  erhdt  man: 
4  Buttersfiure  — 2tW+4KK9  EssigsSuro 
1  Pbocensäure  —  lW-4-  2K=:  3  Essigsäure 
4  Capronsfture — 6  W  +12  K  =15  Essigsäure 
also  wiederam  xfvisclien  W  and  K  oder  vieknclir  ihren 
CMfficienten  y  ond  z  das  Verhültnifs  1:2»  aber  die(s- 
mal  negativ.    Setzt  mau  das  Verhältnifs  yiz,  wie  es  die 
beiden  ersten  der  vorigen  Aasdrücke  liefern  = — 7,  und 
nadit  darin  y^ßzs^a^  wie  es  die  eben  fttr  die  Essif^ 
slnre  geniaehte  Hypothese  veilangl,  so  frird  man  finden, 
dafs  die  Forderung  erfiOUt  wird,  wenn  A=2(r — a\  d.  h. 
wenn  in  der  mit  der  Essigsäure  verglichenen  Säure  die 
Anzahl  der  Wasserstoffatome  doppelt  so  grofs  ist  als  die 
Differenz  xwiscben  der  Anzahl  der  Koblenstoffatome  und 
der  der  Sanerstoflatoniel    Ein  BUcIl  auf  die  frühere  Ta> 
fei  zeigt,  dafs  diefs  bei  der  Butter-,  Phocen-  und  Ca- 
pronsäure wirklich  der  Fall  ist. 

Vergleicht  man  nun  endlich,  um  das  von  Hrn.  P  clouze 
angestellte  Gesetz  zo  prüfen,  die  brenzUchen  Sauren  mit 
denen,  ans  welchen  sie  entstellen,  so  findet  sich,  dab  in 
dieser  Beziehung  zwischen  beiden  nichts  vorhanden  ist,  was 
sie  vor  andern  Säuren  besonders  auszeichnete.  Die  bis- 
her bekannten  Analysen  führen  zu  folgenden  Gleichungen: 

8  Gtronensiure  =2  Brenzdtionens.  +  2  W  +2  K 

2  Gallussäure     s=2  Pyrogallussfinre  +  2  W  +2  K 
14  Schleimsäure    =9  Brenzschleims.  +52  W  +3  K 

7  Weinsäure      =5  Brenzweins*      —  1  W+bK 
Möglich  indeisy  dafs  Hr.  Pelonze  neuere  Analjsen 
angestellt  hat,  wodurch  die  bei  der  Brenzdtronensinre 
und  Pyrogallussäure,  in  Folge  von  Dumas's  und  seinen 
eigenen  Untersocbnogen  (Annalen»  Bd.  XXIX  &  37  und 
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181))»  stattfittdeiide  GlttchMl  xwiidbcD  dar  Atomoiiyeiig^ 
den  Wassers  und  der  KohUiMliire  auf  die  übrigen  Slo- 

rcn  ausgedehnt  wurde,  was  indefs,  wcun  man  es  auch 
für  die  Brenzweiusäure  (für  welche  die  Resultate  voa 
Graner  in  TrommsdorfC's  Neuem  Joom.  Bd.  24  St  2 
S. 83,  benufzt  worden)  zugeben  mOchte,  flfar  die Braa> 
schleimsiare  nidit  recht  wabrseheinKcb  eebeint;  nmal  sich 
auch  die  eben  erwähnte  Gleichheit  zwischen  dem  Was- 
ser und  der  Kohlensäure  bei  nicht  brenzlichen- 5&uren, 
s.  B.  der  Pbocensiore  darbietet. 

Wir  haben  diese  Betradbtnngen  etwas  aoafdbrlicb 
entfvickelt,  weil  wir  glauben,  dafs  sie  geeignet  sind  za 
zeigen,  welchen  Nutzen  der  wissenschaftliche  Chemiker 
bei  ähnlichen  SpecolationeDy  wie  die  obigen,  aus  der 
KenntnUis  der  Elemente  der  Algebra  ziehen  kflnne.  P. 


XLIX.    Ueber  die  Zusammenseizung  des  Aspor 

ramüls  und  der  Asparaginsäure ;  von  Ju- 
stus Liebig. 


der  Abhandlang  der  HH.  Boutron-Charlard  und 
Pelonze,  die  bn  XXVIII.  Bd.  S.  184  dieser  Annalen  ab- 
gedruckt ist,  wurde  mir  von  den  Verfassern  zugleich  eine 
gewisse  Menge  ausgezeichnet  schönes  Asparamid  und  As- 
paragpnsttnre  zugesandt  Ich  bin  dadurch  bewogen  wor- 
den, diese  beiden  Körper  einigen  analjtisdien  Versachen 
zu  unterwerfen.  Die  von  mir  erhaltenen  Resultate  stimm- 
ten aber  weder  in  dem  Atomverhältnifs,  noch  in  der  pro- 
centiscben  Zusammensetzung  mit  den  Analjsen  der  HK. 
Bontron-Charlard  and  Pelonze  Uberein.  leb 
ednieb  diese  Abweichung  einer  Unreinheit  in  den  von 
mir  analysirteii  Substanzen  zu,  obgleich  ich  keine  aufliu- 
den  konnte,  und  nachdem  ich  Hrn.  Pelouze  mit  der- 
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selben  bekannt  gemacht  hatte,  sandte  er  mir  eine  neue 
Portion  von  ganz  reinem  Asparamid  und  Asparaginsiiure. 

Erst  die  vollkomme/ie  Uebereinstimmung  in  der  Zo- 
MnmeiMetinDg  der  letzlereo  mit  mdaen  früheren  Ana- 
lysen gab  mir  die  Gewifabeit,  dafli  der  Unterschied  mit 
den  Aualvscn  der  HH.  Boutron-Charlard  und  Pe- 
louze  nicht  in  der  ungleichen  Reinheit  der  Substanzen 
gelegen  habe,  sondern  daCs  er  in  einem  Fehler  in  den 
Analysen  der  Letzteren  liege ,  dessen  Ursache  mir  unbe- 
kannt ist   Ich  habe  folgende  Resollate  erhalten: 

0,6265.  Asparamid  verloren  bei  120''  0,076  Wasser 
0,7825       -  ...        Qfi9bö  . 

Damadb  entballen  100  Tbeile  krystallisirtes  Asparamid 

12,133  Wasser. 

L   0,5505  Gr.  tpasserfrmes  Asparamid  lieferten  0,728 

Kohlensaure  und  0^308  Wasser 
iL   0,687       .      -      -       .      .    '  .    .  0,916 

Kohlensäure  und  0,379  Wasser 

Diese  Anal/sen  geben  in  100  Tiieilen: 

f.  II, 

30,55  36,8678  Kohlenstoff 

21,17  21,2012  Stiekstoir 

6,21        6,1293  Wasserstoff 

36,07  35,8017  Sauerstoff  ' 

0,500  Gr.  muserhaliiges  Asparamid  lieferten  femer 

0,585  Kohlensäure  und  0,308  Wasser,  entsprechend  in 
100  Theilen: 

32,351  Kohlenstoff 

18,734  Stickstoff 
•  6,844  Wasserstoff 

42,02\  Sauerstoff. 

Berechnet  man  nach  diesen  Zahlen  die  theoretische  Zu- 
sammensetzung des  Asparamids,  so  erhält  mau  folgende 
Atomverbäilnisse ; 
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Wasserfreie!  Asparamld.  KrjsulHsirtes  Asparamid. 

611,492     36,74  C«    611,492  32,35 

364,072    2M7  354,072  18^73 

H^*    98^  H*<»  124,794  0,60 

600,000     36,05  O*    800,000  42^2 


1664,394  100  1800,358  lOa 

Aus  dieser  Zammeomtamf  des  waaierfreieB  mid  kiy- 
etaliidrteD  Asparamids,  deren  Analysen  sich  gegenseitig 
coDtroIiren,  ergiebt  sich  die  Richtigkeit  der  obigen  Krj- 
Btallwasser  -  Bestimmung;,  nacii  welcher  die  erhaltenen 
12,133  Proc  Kryatallwaaser  geoaa  2  At  entsprechen. 

Die  AsparaginiSore,  welche  ich  der  Anaijae  unter- 
worfen habe,  war  nicht  in  dem  Grade  rein  wie  das  As- 
j^ramid;  obgleich  blendend  weifs  und  in  kleinen  perl« 
nultergUlnzenden  Schoppen  krjstaiÜairt,  lunterlieÜB  sie 
dennoch»  nach  dem  Verbrennen  anf  einem  Phitinblech, 
Sporen  von  Aedie,  die  aber  ao  gering  waren,  dala  aie 
auf  die  Richtigkeit  des  Atomverhältnisses  ihrer  Elemente 
keinen  Einflufs  haben  konnte.  Bei  120^  verlor  aie  nichts 
an  ihrem  Gewichte»  und  gpdi  beim  Verbrennen  mit  Ko- 
pferoxyd  ein  Gaagemenge  von  Slickatoff  und  Kohlen- 
säure in  dem  VerhSltnifs  1 :  8. 

L  0,251  lieferten  0,329  KoUenallnre  nnd  0,126  Waaaer 

II.  0,3575     -     0,465        -          -   0,173  - 

III.  0,4875      -      0,636        -  -    0,232  - 

Diefa  pebt  für  ihre  Znaammenaetsnng  in  100  Th.: 


I. 

IL 

ni. 

Kohlenstoff 

86,122 

35,946 

36,056 

Stickstoff 

10,421 

10,317 

10,420 

Waaserstoff 

5,377 

5,377 

5,311 

Sanerstolf 

47,769 

49,080 

48^213 

nnd  fflr  ihre  theoretiache  Zuaammenaetsnng  hn  kryatalü- 
airten  Zoatande: 
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8  At.  Kohlenstoff    =611,492  36,507 

2   -  Stickstoff      =177,036  10,509 

14   -  Waflserstoff  =  87,355  5,215 

8  -  Stnentolf     s800,000  47,769 

1675,883  100. 

Die  krystallisirtc  Asparaginsäure  enthält  aber  noch 
Waner,  was  sie  bei  ihrer  Vereinigiiiig  mit  Salzbatca* 
alig^ebt  Wenn  man  nach  dem  Ton  Pelonze  and  Bon- 

tron-Chalard  aufgefundenen  Mischungsgewichte  (1462 
und  1451)  die  Zahlen  vergleicht,  welche  die  Analyse  der 
an  Bleioxjd  gebundenen  Asparaginsdure  geliefert  hat,  so 
rgiebC  sich  daraoSf  da(s  sie  im  krjstatlisirten  Zustande 
2  Atome  Wasser  entbSlt,  nnd  ihre  Znsammenseltnng  im 
wasserfreien  Zustaade  wäre  folgende: 

8  At.  Kohlenstoff  =611,492  42,16 

2   -  Stickstoff  =177,036  12,20 

10  -  Wasserstoff  ss  62,397  4,37 

6  •  Sauerstoff  s=600,000  41,27 

1450,925  100. 

Wenn  man  nan  snr  Zusammensetzung  der  wasser- 
.areien  AsparaginsSnre  8C+2N-l-10H-^6O 
2  At  Anumwiak  addirt  2N+  611 

so  erbftU  man  8C-i-4N4-16H+60 
oder  genan  die  Zosammensetzong  des  muserfram  Aspa- 

ramids.  « 

Die  zwei  Atome  Wasser,  welche  diese  Verbindung 
im  krjstallisirten  Zustande  enthält,  gingen  demnach  bei 
ihrer  Zerlegnng  in  Ammoniak  und  AsparaginsSnre  in  die 
Zusammensetzung  der  letzteren  mit  Uber,  aber  diese  Zer* 
Setzung  geht  Tor  sich,  ohne  dafs  die  Elemente  des  Was- 
sers zu  Hülfe  genommen  werden  müssen. 

Daraus  geht  denn  berrort  dais  das  Asparamid  zu 
der  Klasse  Ton  Amiden  nidit  gsrechnet  weiden  dat(  son- 
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dem  es  g^rt  eioer  aockni  an»  wo  dne  wasserfreie 
Sauentolfiiare  mit  Anmioiiiak  zo  eiim  Körper  Terbun- 

den  ist,  der  mit  AmmoniaksalzeD  keine  Aehnlichkeif 
sitzt,  obgleich  er  im  krystallisirten  Zustande  genau  die 
Meog^  Wasser  enthalt,  welche  dem  Atomverbältuifs  des 
Wessen  in  den  Ammoniaksalzen  entspricht,  die  durch 

'  Sanerstoffsaoren  gebildet  werden;  allein  dieses  Wasser 
kann  durch  Wärme  daraus  entfe  rntwerden,  ohne  dafe  Äa 
Verbindung  selbst  geändert  wird.  Dieses  Verhallen  scheint 
mir  die  Ansiebt  von  der  Na^ur  des  Hamstofls,  so  wie 
«ie  von  liranzfleischen  Chemikern  angenommen  worden 
ist,  sehr  in  Frage  zn  stellen.  Dumas  betrachtet  iEn  als 

'  ein  Amid  des  Kohlenoxjds;  allein  er  entsteht  durch  Ver- 
bindung von  Cyansäure  mit  AiumoD^ak  ^>  Man  kann  iha 
dem  Asparamid  ganz  ähnlich  zusammengesetzt  betrachten. 
Ais  em  Amid  des  Kohlenoxyds  mOOste  er  durch  Verbin- 
dung des  Phosgeogases  mit  Ammoniak  herrorgebracbt 
werden,  ein  Versuch  der  ganz  entscheidend  wäre;  allein 
die  von,  John  Davjr  dargestellte  Verbindung  zerfallt 
nach  ihm  mit  Wasser  sogleich  in  kohlensaures  Ammo- 
niak und"  Salmiak. 

In  allen  Fällen  besitzt  der  Harnstoff  mit  dem  Aspa- 
ramid mehr  Aehnlichkeit  als  mit  den  Amiden,  so  wie  sich 
das  letztere  mit  Wasser  Terbindet,  so  sehen  wir  in  den 
Verbindungen  des  HamstofÜB  mit  Sauren  dieses  Wasser 
durch  Säuren  vertreten.  Man  wird  also  Torlaofig  dem 
Asparamid  seineu  älteren  PHamcn  Asparagin  wieder  ge- 
ben müssen. 

Ein  Zusammenhang  oder  eine  Analogie  des  Aspara- 
gins  mit  dem  Caffein  und  ehie  Umwandlung  des  letzte- 
ren in  Asparaginsäure  und  Ammoniak  läfst  sich  mit  den 
Resultaten  der  angeführten  Analysen  nicht  femer  in  Ueber- 
einstimmung  bringen. 

1)  Der  Uarn«tofT  laf^t  sicli  auch  ali  em  waMtrhaltSsc*  Cj^^'^'^id 
betMchlca.  Siehe  Anoel.  B()  XIX  S.  491.  P. 
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1834.  ANNALEN  15. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


L.    Pinie  Reihe  pon  Eapenmenial-Uniersuchun' 

gen  über  Elehtriciläl;  von  Hrn.  Michael  Fa- 
raday. 

(  Atf •  «iiMB  vom  Hm.  Yerfuatr  fibertaadlMi  bttonder«»  Abraf  ««i- 
acr  Alihaa4Iiiiig  m  dca  ^lUotoph,  Trmnimci.  f.  1833L  —  Die 
dritt«  lleihe  findet  aicb  in  dlejen  Anaaleo,  Bd.  XXIX  S.  274  ond 
365,  dl«  «weil«  im  Bd^XXV  S.  149^  md  die  ente  «ben  datellMt, 


IX.   Udber  eia  nene«  Geaeu  der  £leki;ricatiuleiuiiif| 

380)  rm  Verfolge  einer  der  Köuigl.  GeselUchaft  noch 
▼onalegendeii  Uotersuchuog  über  elektro-cbemisclie  Zer- 
selzoDgen  bin  ich  auf  Wirkungen  eines  sehr  allgemeinea 

und  bisher  uubeacLtelen  Gesetzes  der  ElektricitätsIeituDg 
gestofsen,  wciclic  wich  z\Tar  nicht  zu  den  gesuchten  Re- 
sultaten geführt,  dafür  aber  hinreichend  entschädigt  haben 
durch  das  neue  ond  wichtige  Interesse,  welches  sie  ei- 
nem ansgedebnien  Zweige  der  ElektridtStslehre  verleihen. 

381 )  Ich  wandte  Eis  und  sonstiges  Gefrornes  an,  theils  . 
als  Qiier>vände  iu  der  zu  zersetzenden  Substanz,  theils 
als  Poldrähte  einer  vollaschen  Batterie,  in  der  HoCbung, 
dadurch  gewisse  Elemente  bei  ihrem  Uebergang  ▼erfol- 
gen und  auffangen  zu  können,  sab  mich  aber  plötzlicb 

in  meiner  Untersuchung  gehemmt,  da  ich  fand,  dafs  das 
Eis  ein  Nichtleiter  der  Elektricität  i^ar;  denn  sobald  eine 
dünne  Schicht  .von  ihm  in  den  Kreis  einer  sehr  kräfti- 
gen ▼oltasdien  Batterie  eingeschaltet  wurde,  hatte  die 
Durchleitung  der  Elektricität  und  )ede  Zersetzung  ein 
Ende 

1)  Dieee  Beobechtenf  maebte  acbon  Ermen  L  J.  1802  (Gilb. 
Ann.«  Bd.  XI  S.  166)»  ebne  aie  iiidefa  so  «u  ▼erallgemeincra,  wie 
et  der  mtnikavt  Hr.  Veifaaaer  dea  vorliegenden  Aufsatzes  gethan. 
—  Imereaaent  wSre  ea  «n  wiaaea«  ftb  (wai  «•  webrscheiolkb  <ai) 
PogseDderTa  AnneL  Bd.XXXIi  i  •  1&  < 
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382)  AnföngMchy  wSlureod  des  Frottwetten  AosgimgB 
JftDiian  1833,  Warden  die  Venodie  mit  fcnieincm  Eite 

angestellt:  allein,  da  die  Ergebnisse  wegen  I'nvollkom- 
menheit  der  Vorrichtungen  trügerisch  waren,  wählte  ich 
die  folgende  untadelhaftere  Form  des  Experimeots. 

383)  Ich  liefii  ZimigefilfiBe  ▼erfeitf^en,  ofien  an  ei- 
nem Ende,  fOnf  Zoll  liocb,  fDnf  Viertelzoll  lan^  und  drei 
bis  fünf  A(  Iilelzoll  l)n*it.    In  diesen  wurden  mittelst  Kork- 

'  stücke  Platiuplatten  befestigt,  doch  so,  dafs  sie  nicht  die 
ZwDgsCälso  berührten.  Zavor  waten  an  die  Platten  Kn- 
pferdrSfate  gelölliet,  die,  wenn  es  erfbrderlidi  wurde, 
leicht  mit  einer  ▼oltascben  Säule  Terbunden  werden  konn- 
ten. Dann  wurde  destillirtes  Wasser,  das  zuvor  drei 
Stunden  lang  gekocht  hatte,  in  die  GefäÜBe  gegossen,  und 
durch  ein  Gemenge  von  Salz  und  Schnee  zum  Gefrieren 
gebracht,  so  dafs  zwischen  dem  Platin  und  Zinn  reines, 
durchsichtiges  und  festes  Eis  befiiullich  war.  Endlich 
setzte  ich  diese  Metalle  mit  den  Polen  des  voltaschen 
Apparats  in  Verbindung  und  schlofs  zugleich  einen  Gal- 
vanometer mit  in  die  Kette  ein. 

384)  Beim  ersten  Versncb  war  der  3$  Zoll  lange 
und  i  Zoll  breite  Platinpol  ganz  im  Wasser  oder  Eise 
untergetaucht,  und  da  das  Gcfafs  ^  Zoll  in  Breite  ent- 
hielt, betrug  die  Dicke  des  die  beiden  Metalle  trennen« 
den  Elses  im  Mittel  i  Zoll,  und  die  GrOfee  seiner  Be- 
rfihrungsfläche  mit  beiden  Polen  beinahe  Ii  QuadratzoII. 
Noch  nach  der  Gefrierung  des  Wassers  wurde  das  Ge- 
fells in  der  Kältoinischuog  erhalten,  und  der  Contact  des 
Zinns  und  des  Platins  Tollzogen  mit  den  Enden  einer 
gut  geladenen  ▼oltascben  Batterie,  bestehend  aus  20  Paa- 
ren vierzölliger  Platten  (mit  Doppelplatten  von  Kupfer). 
Nicht  die  geringste  Ablenkung  der  Galvanometemadel 
stellte  sich  ein. 

385)  Das  Gefiifs  wurde  nun  ans  der  Ksitemlscfaung 
genommen  und  am  Boden  gelmde  erwärmt,  ohne  indefs 

WaMtfTf  w«lclir«  kaostlich  unter  dem  Gefrteipmkt  flinis  «r> 
halten  werben,  noch  Elektricitat  loita.  P, 
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dfo  yeriUndmig  mit  d«r  B»tt6rie  »i  mttfbredicii»  I>at 

Eis  begann  zu  tduneken»  aber  die  Nadel  bewegte  sieb 
nicht  sogleich;  erst  als  das  Thaueo  so  weit  vorgerückt 
war,  dais  TheUe  voo  dem  am  Platinpoi  sitzenden  £iaa 
•dMnolMn^  trat  Leitung  eins  dann  aber  war  m  sp  «taih 
dab  die  GaiTanoiaeleiiiadel  bleibend  ftit  70^  abgelenkt 
wnrde. 

386)  Bei  einem  anderen  Versuch  war  von  einem  5 
Zoll  langen  und  -J-  Zoll  breiten  Platinspatel  ein  vier  Zoll 
langes  Stfick  in  dem  £ise  befestigt,  and  letiteres  xwl. 
sehen  den  beiden  Metallen  nur  tV  Zoll  dick.  Dennoch 
isolirte  diese  Vorrichtung  so  vollkommen  wie  die  frühere. 

387)  £a  wurde  nun  etwas  Wasser  in  das  Gefäls 
aof  das  Eis  gegossen;  allein  es  trat  keine  Leitung  ein» 
wiewohl  offenbar  flüssiges  Wasser  TOihandeii  war.  Hieb 
hatte  seinen  Grund  darin,  dafs  die  kalten  Metalle  das 
mit  ihnen  in  Berührung  kommende  Wasser  zum  Gefrie- 
ren bracbteu  und  dadurch  den  noch  flüssigen  Tbeil  des- 
selben isolirlen;  ein  goter  Beleg  toq  der  JNichtleitnngp*» 
filhigkeit  des  Eises,  indem  er  zeigt,  wie  dflnn  die  Schicht 
zu  seyn  braucht,  um  dem  Strom  der  Batterie  den  Durch- 
gang zu  verwehren.  Als  auch  Theile  dieser  dünnen 
Schicht  an  beiden  Metallen  schmolzen »  trat  Leitung  ein* 

388)  Nach  Erwinbang  des  Zinns  und  Fortnakme 
des  Eisfitücks  find  sieb,  dafs,  weil  einer  der  Korke  nach» 
gegeben  hatte,  das  Platin  mit  einem  seiner  Ränder  fast 
mit  der  innem  Oberflädie  des  Zinns  in  Berührung  ge- 
kommen war;  allein  ungeachtet  der  auberordentlichen 
DOnnheit  des  daselbst  twisdien  den  Uetallen  befindli- 
chen Eises  ging  keine  merkliche  Menge  von  Elektridtät 
hindurch. 

389)  Diese  Versuche  worden  mehrmals  mit  gleichem 
Erfolge  wiederholt  Zuletst  wnrde  eine  Batterie  von  16 
Drögen  oder  150  Paaren  triersAlliger  Platten  stark  gela- 
den angewaudt;  allein  auch  dann  ging  keine  merkliche 
^^fktr'^^^**"'*"ef  durch  die  Eishülle. 

15* 
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390)  Et  Milien  anfänglich,  als  wenn  tnweilen  Aas- 
nahmen  von  der  Rc^el  vorkämen;  allein  sie  iicfscn  sich 
fanmer  auf  slörendc  Ursachen  zurückfQbren.  Das  Was- 
aar  mafo  jedeamai  gpt  ^froren  aajn,  wiewohl  ea  oidit 
nOlbtg  ist,  daCi  daa  Eta  aich  von  Pol  zu  Pol  eratrack^ 
^eluiehr  reicht  eine  Hülle  von  ihm  um  Einen  Pol  schon 
hin  die  Leitung  aufzuheben.  Wenn  iudefs  ein  Theil  des 
Waaaera  flOaaig  bleibt,  ist  die  unvermeidliche  Aussetzung 
dea  Apparata  an  die  LofC  oder  die  ADDiberong  der  Hftodo 
achob  iHDlSnglich,  um  an  der  oberen  Flache  dea  Waa- 
sers und  Eises  eine  flüssige  Schicht  hervorzurufen,  die 
sich  vom  Platin  bis  zum  Zinn  erstreckt ,  und  dann  triti 
Leilnng  ein.  Wenn  femer  Korkalflcke  tor  Featbaltung 
dea  Plallna  angewandt  werden,  und»  dureh  die  Eintandiong 
in  das  Wasser,  inwendig  feucht  oder  nafs  geworden  sind, 
so  ist  es  nützlich,  eine  solche  Kälte  anzuwenden,  dafs 
daa  in  ihnen  enthaltene  Wasser  mit  gefriere,  sonst  läuft 
man  Gefahr,  daCs  ihre  Berübrun^flftche  mit  dem  Zinn 
rieh  wfihrend  der  Handhabung  erwftrrat,  wodurch  dann 
dieser  Theil  leitend  wird,  und  da  das  Innere  schon  zur 
Leitung  bereit  steht,  der  Strom  hindnrcbgeht.  Das  Was- 
ser mufs  rein  aejrn,  nicht  nur  um  einfache  Resultate  zii 
erhalten,  aondera  auch  um  m  verbindern,  daÜB  niclit  beim 
Gefrieren  eine  geringe  Menge  concentrirter  SalzUlsnng 
entstehe,  welche  flüssig  bleibt,  und  indem  sie  das  Eis 
durchzieht  oder  in  dessen  durch  Contraction  gebildete 
Riaae  eindringt,  ein  dem  Eiae  aelbat  nicht  aogcbdrigea 
Leitvermögen  xelgen  kann. 

391)  Einmal  ward  ich  überrascht  2u  finden,  dafs, 
nachdem  viel  Eis  aufgethaut  worden,  dennoch  die  Lei- 
tungsfähigkeit nicht  wieder  hergestellt  war.  Ich  fand  je-* 
doch,  dala  daa  Korkatfick,  welcbea  den  Draht  hielt,  ge- 
rade dort,  wo  er  mit  dem  Platin  yereinigt  war,  ao  tief 
in  das  Eis  eintanchte,  dafs  es  mit  dem  Eise  selbst  das 
Platin  vor  dem  Conlact  mit  dem  Geschmolzenen  schützte, 
läng^  noch  ala  man  dieaen  Gontact  hergeatellt  glaubte. 
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393)  IMe  Isohition  tnittelst  Eis  Ut  jedoch  für  eiue 
EUtUkim  TOB  hob«  iDtenätil  Diebt  wirksam.  Ab  icl| 
«ia  dhrergireiidet'  Goldblatt-EIdLtrometer  mit  dem  am 

Platiu  silzciidcn  Draht  berührte,  wübrend  der  Zinnka- 
slea  mit  der  Hand  oder  mit  einem  anderen  Draht  be- 
rührt wurde»  waid  iUi  JUeklromeier  e^^cacb  ett|iad4^n 
(419). 

Wiewohl  eine-  EMtlrMtif  wm^  e»  ediwacber  . 

Spauuung,  dafs  sie  das  LUktrometer  niciit  mehr  zum  Di« 
ver^rea  bringt,  noch,  wenn  aucb>  la  sehr  geringen  Mea« 
gm  (4^)i  ^rcb  £m  gebellt  kam^,  so  iü  doch  die  Be*  , 
iMmttg  doi  Warnen  ond  Eiaee  txk  der  Etaktridtit  dee 
volteeohen  Apparats  nicbt  weniger  aufserordentlicb.  aa 
sich'  oder  neniger  wirblig  in  ihren  Folgen« 

394)  Da  es  nicht  wahrscheinlich  schien,  dafs  die 
i^tihnyfiyiigksit  im  flOasi^  Zostatdo  and  der  Verlast 
deweihsn  beim  Gefrieiett  dem  Wasaer  allebi  aosebOrav 
so  suchte  ich  sogleich  diese  Eigenschaft  in  andern  Fallen 
xa  ermitteln«  und  erkannte  sie  als  eine  sehr  allgemeinei 
Za  diesem  Zwecke  wurden  KArper  gewählt^  weUw^  lot 
gawOholicber  Temperatnr  starr  and  in*  höherer  sebmfilvr. 
bat  wam^  ond-  eine  soMe  ZosammenseUung  hatten»  dafs 
aus  anderen,  von  der  elektromagnetischen  Action  herge- 
noaimenen  Giündeu  zu  folgern  stand,  sie  würden  idaa. 
Wasser  eiselaen  können.  AJs  EbiktrieitlklsquiMie  wurde: 
eine  Toitasche  Batterie  von  zwei  Trögen. oder  iwanzig 
Paaren  nierzölliger  Platten  (384)  gebraucht,  und  in  de? 
rcn  Kreis  ein  Galvanometer  eingeschaltet,  um  die  Gegen- 
wart oder  Abwesenheit  eines  Stromes  anzuzeigen. 

395)  Als  ich  ein  wenig  Chlorblei  Ober  einer  Wein- 
geistlampe anf  einem. Scherben  einer  florentiner  Flasche 
schmolz,  und  iu  dasselbe  zwei  mit  den  Polen  der  Batte- 
rie verbundene  Platindrähte  steckte,  trat  augcnblieklich 
eine  ninrhtige  Wirkung  ein,  der  Galvanometer  wurde 
anFs  Stärkste  ergriffen  und  das  Cblorblei  rasch  lersetzt 
Nach  Fortnahme  der  Lampe  erstarrte  das  Chlorid  und 
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sogleich  hörte  der  Strom  mit  seinen  WürkoDgen  g^zlich 
auf,  wiewobl  die  Platkidrahte  darin  etogefdilosscn  liUe- 
iMn,  nicht  m^'sb  ein  SedMxehntel-ZoIl  Ton  einander 

entfernt.  Bei  abermaliger  Erwlrmung  ging  der  elektri» 
sehe  Strom  wieder  Über,  sogleich  als  die  Schmelzung  so 
weit  vofgeaolifttten  war,  dafo  flfiaa^e  Masse  die  Pole  ver« 
band. 

'  396  )  Ab  das  Cblorid  blob  mit  Einfügung  EinesBrahta 

geschmolzen  und  darauf  die  Flüssigkeit  mit  dem  audem 
berührt  wurde,  liiidete  sich»  weil  dieser  kalt  war,  an 
seinem  Ende  ein  Knopf  von  erstarrter  Substanz,  und  des» 
balb  ging  kein  Strom  Uber.  *  Nur  wenn  dieser  Dniit  so 
beib**ward,'  daCs  er  ndt  der  flüssigen  Masse*  üb  Berfibrong 
kommen  konntei  trat  Leitung  ein,  und  zwar  eine  selir 
kräftige. 

397)  Mit  Cblofsüber  und  chlorsaoran  Kali  anf  gleidie 
Weise  Terbhrsn,  worden  dieselben  Resultate  erliak^. 

398)  Sobald  in  diesen  Fällen  der  Strom  überging, 
trat  Zersetzung  der  Substanz  ein;  doch  den  elektroche- 
mischen Tbeil  dieser  Untersuchung  werde  ich,  mit  allge- 
meineren Ansiditen,  künftig  in  einem  Aufsatz  bebandeln 

390)  Andere  Sdbstansen,  welehe  nicht  auf  Glas  ge- 
schmolzen werden  konnten,  wurden  es  vor  dem  Löth- 
rohr  auf  Piatin,  welches  mit  einem  Pol  der  Batterie  ver- 
bunden war,  und  dann  wurde  ein  mit  dem  andern  Pol 
▼erbundenel'  Draht  in  dieselben  getaucht    Auf  diese 

Weise  zeigten  auch  Chlomatrium,  schwefelsaures  Natron, 

« • 

1)  Schoo  ISOl  wdbte  H.  Otvjt  d«fs  »trodkii«r  Salpeter,  tMeiaiM 
Aeiakalt  «od  AetuMtroo  sn  Leiteni*  det  GftlvaoiemiM  werden» 
wenn  man  eSe  doreli  «tarke  HStie  fluMif  maclie«  {JourmU  of 
the  Mojrai  Institution  1802,  p.  53,  nahm  Inders  niekt  da*  aU*. 
gemeine  Gieteu  gewak^,  mit  deaaen  Eniwleklnns  icb  haiAlftigt 
gewe«en  bin.  MerlKwurdig  i«t,  dcf«  «f  df  Jahre  apimr  «agen 
•olUe:  £9  giebt,  aufser  den  Wesaer  eoUiattenden,  keine  Flflaa!^ 
kehen,  welche  fabig  sind  da»  VerbindungsmUtel  suriachen  dem 
Metall  oder  den  Metallen  des  voltaschen  Apparate  absngeben. 
Eietnents  0/  chemicai  philotophy^  109. 
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BMosyd»  eio  GeneBge  von  kohlcüB.  Kali  and  Natrofi 

u.  s.  yv.  genau  die  bereits  beschriebeDen  Erscbeinimgen. 
.Flüssig,  leitelea  sie  uod  wurden  zersetzt;  erstarrt,  wenn 
':aiich  noch  heiCs,  isoUrten  sie  dea  Strom  der  BaUeri^ 
.aeUMl  wenn  vier  Trdge  apg^wandt  vivrde», 

400)  Zuweilen  brachte  ich  die  Substanzen  in  gebo- 
gene Köbreo  von  grtinein  Glase,  und  steckte,  weun  sie 
flössen,  die  Platinpole  von  beiden  Seiten  hinein.  (Siebe 
Jig.  5  Tai.  IL)  Aaeb  iq  diesen  YMen  wurden  im  AU- 
yriatti  die  bereits  beachriebenen  Versach«  erhallen, 
doch  war  mit  dieser  Vorrichtung  der  Vortheil  verknüpft, 
•daCs,  während  die  Substanz  leitete  und  zersetzt  wurden 
dBe  endlicba  Anordnung  der  Elemente  beobachtet  wer- 
den kennte.  So  §ab  Jodkalium  oder  Jodblei  am  positi- 
ven Pol  Jod  und  am  negativen  Kalium  oder  Blei«  Chlor« 
jüd  und  Chlorsilber  gaben  Chlor  am  positiven  und  Jod 
oder  Silber  (rneials)  am  negativen  Pol.  Salpeter  und 
chlorsaurea  Kali  §abeii  Sauerstoff  u,  s*  am  positiTso^ 
Kali  und  selbst  Kalium  am  negati^oV; 

401)  Für  Substanzen,  welche  zu  ihrem  Schmelzen 
eine  sehr  hohe  Temperatur  erforderten,  wurde  folgende 
Einrichtung  getroffen.  Mit  eiuem  Pol  der  Batterie  w  urde 
ein  Platindrabt  verbunden  und  sein  Ende  zu  einem  klei- 
nen Ringe  umgebogen,  wie  es  Berselius  ffir  liOtbrohr' 
versuche  vorschreibt.  Dann  wurde  etwas  Salz,  Glas,  oder 
eine  andere  Substanz  mittelst  des  gewöhnlichen  Lüthrohrs 
oder  auch  zuweilen  mittebi  des  Knailgebläses  auf  diesem 
Bing  gesekmolzen,  und  wenn  der»  von  dem  Ring  gehal* 
tene,  Tropfen  durch  und  durch  heifs  und  flüssig  war, 
von  dem  andern  Pole  her  ein  Plalindraht  mit  ihm  in 
Berührung  gesetzt,  worauf  dann  die  £.jrscbeittttDgea  ein- 
tmdeik 

4M)  IMe  folgenden,  in  chemiseher  Hioncbt  ms  ver- 
schiedenen Klassen  genommenen  Substanzen  zeigten  sikh 
diesem  Gesetze  unterlhan.  Die  Liste  liefse  sich  ohne 
Zweifel  aufaerordentUoh  erweitern;,  ich  hatte,  indeis  nicht 
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Zeit  niebr  to  Ümii,  Ab'  dat  Gesetz  durch  ein»  hioraiclmAe 

Zahl  von  Beispielen  zu  bestätigen. 

Zuerst  J Fasser;  dann  uoter  den  Oxyden:  Kali, 
Bleioxjd,  AntimoDglaey  Antimonoxydiily  Wiimatliozyd; 
—  Ton  Chlariäen:  das  von  Kaliotii,  Natriim,  Barioni» 
Strontium,  Calcium,  Magnesium,  Mangan,  Zink,  Blei  und 
Silber,  das  Chlorür  von  Kupfer,  Zinn  und  Antimon;  — 
▼on  Jodiden:  das  von  Kalium,  Zink,  Blei  und  Queckr 
diber,  nebat  ZinDjodOr;  —  Fluorkalinm,  Cjaukaliinl» 
Schwefelcjaokalium;  —  unter  den  Sahen:  chlonauraa 
Kali,  salpetersaurcs  Kali,  Natron,  Barjt,  Strontian,  Blei-, 
Kupfer-  und  Silberoxjd,  schwefelsaures  Natron  und  Blei; 
achwefelsanres  QuecksUberoxjdul;  phospbonavm  Kal^ 
Nataron,  Blei-  und  Kupferoxyd;  glasige  Pboipborsiora 
oder  saurer  phospborsaurer  Kalk ;  kohlensaures  Kali  und 
Natron,  einzeln  und  gemischt;  Borax,  borsaures  Bleioxyd, 
borsaures  Zinooxyd;  einfach  und  doppelt  chromsaures 
Kali,  chrooMaures  Bleioxjdi  essigsaores  Kali;  —  unter 
den  Sidphureten:  Sdiwefelantlnion,  Sdivrefelkaliain ,  ge- 
^Töbnliches  und  durch  Wasserstoffgas  aus  schwefelsau- 
rem Kali  reducirtes;  —  kieselsaures  Kali|  mineraiisches 
Chamäleon. 

403)  HOebst  interessant  ist  es  bei  denjenigen  dicier 
Substanzen,  welche  erweichen  bevor  sie  fliefsen,  ra  bedb^ 

achten,  bei  welchem  Punkt  sie  das  Leitvermögen  erlan- 
gen und  bis  zu  welchem  Grade  dasselbe  durch  eine  vol^ 
kommene  Liquidität  erhobt  wird.  Erhitzt  man  s.  B.  bmw 
saures  Bleioxyd  Über  der  Lampe  auf  Glas,  so  wiid  es 
SO  weich  als  Syrup,  allein  es  leitet  nicht ;  erst  wenn  man 
die  Hitze  mit  dem  Lölbrohr  verstärkt  und  es  zu  hellem 
Glühen  bringt,  wird  es  leitend.  Wenn  es  vollkommen 
flüssig  geworden  ist,  leitet  es  mit  ungemeiner  Leichtigkeit 

404)  Ick  will  diMt  nicht  läugnen,  dafs  Bleiit  ein 
Tbeil  der  gesteigerten  Leitungsf^bigkeit  in  dicscu  Fällen 
des  Erweichens  wahrscheinlich  von  der  Temperatur -£r« 
böhung  berrühro  (432.  445);  allein  ich  iw«ül#  aicbt,  dab 
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bei  weitem  der  gröfsere  Thett  tod  dem  EinfloOs  des  zu- 
vor  bescIiriebeDen  Gesetze,  welches  in  diesen  Fällen 
allmilig,  statt  plöUlieh,  in  Wirksamkeit  tritt,  heniilekeit 

4115)  F^fnrie  KOiper  cilttg«!  beim  Rössigmide« 

kein  LeitTerwögen: 

Schwefel,  Phosphor,  Jodscbwefel,  Zinnjodid,  Oper- 
mnty  Realer,  Eisessig,  Gemenge  von  Maigarin*  iml 
Oeisiore,  kflastUcMr  RampiMr,  RofMD^  Zndm,  Fett- 
wachs  y  Sle#rfn  iron  Cacao-Oel,  Wallratb,  Karapher, 
I^aphtbalin,  Hai-z,  Sandarakharz,  Schellack. 

406)  Zioncblorid,  Arsenchlorür,  Arsenchlorür-Hjdrat^ 
besitzen,  wiewolil  sie  flüssig  sind,  kein  vom  Galvanometer 
angebbares  Leitvermögen,  werden  aucb  nioiit  zersetzt 

407)  Einige!  der  obigen  Substanzen  sind  als  Aus- 
nahmen des  allgemeinen  Gesetzes  recht  merkwürdig;  da- 
hin gehören  Operment,  Realgar ,  EssigsSnre,  künstlicher 
Kampber,  ZinnJodid,*Zinncblofid  und  Arsenddorar.  Ich 
werde  Gelegenheit  beben  In  äem  Anftatz  Ober  elekiro» 
chemische  Zersetzung  auf  diese  F.ille  zurückzukommen. 

408)  Borsäure  wurde  durch  die  Flamme  eines  Knall- 
geblttses  (401)  der  mögticb  bOcbsten  Temperatur  ausge- 
setzt; allein  dennoch  wurde  sie  weder  so  leitend,  dä& 
der  Galvanometer  sich  bewegte,  noch  erlitt  sie  eine  siehl- 
bare  ToUasche  Zersetzung.  Sie  schien  ein  völlig  so  schlech- 
ter Leiter  zu  sejrn  ab  die  Luft.  Grünes  Bouteillenglas^ 
auf  gleiche  Weise  erhitzt,  erlangte  kern  fOr  den  Galva» 
nometer  merkliches  Leitvermögen.  Flintglas,  sehr  erhitzt^* 
leitete  ein  wenig  und  zersetzte  sich,  beides  in  stärkerem 
Grade  so  wie  die  Menge  des  Kalis  oder  Bleioxjds  in  die-  : 
seni'  Glase  vergprOfoert  wurde.  Diejenigen  Gläser,  welche 
einerseits  aus  Boniuro  und  andererseits  ans  Bieiozjd 
oder  Kali  bestehen,  zeigen  beim  Flfissigwerden  die  Lei- 
tungsfähigkeit und  die  damit  verknüpfte  Zersetzung  sehr 
gut 

400)  leb  wmr  begperig  den  Hauptversucb  addk  anza> 
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Stellen  nit'SchwefelsSiire  tob  etm  1,783  specif.  Gewkhi; 

welche  diejenige  Menge  Wasser  enthalt,  mittelst  der  sie 
hei  4Q°  F.  krystaUisirt;  allein  ich  fand  es  unmöglich,  sie 
80  iXL  erhalten,  dafs  ich  sicher  seja  konnte ,  das  Ganze 
MÜMt  bei  0*  F.  «an  Efsturen  sa  blingA  Ein  Zehn- 
tausendstel  Wasser  mehr  oder  weniger  eis  nOthif^  wtlrde 
beim  Erkalten  des  Ganzen  Veranlassung  seyn,  dafs  eine 
Portion  ungestehbarer  FiüssiglLeit  sich  absonderte^  in  den 
ZwischcinrSuflien  der- starren  Masse  «ingesohlossen  bliebe 
OB^  die  Thellnn^Bebenen  befeuditetey  wodürek  dann  die 
richtige  Jicobachtung  der  von  der  Erstarrung  und  späte- 
ren Flüssigwerdung  bedingten  Erscheinungen  verliindert 
a^n  würde. 

410)  Di^soi^en  SnbstanMi»  welche  am  flüssigen  Za- 
Stande  leitend  werden,  werden  es  In' Allgemeinen  in  sehr 

hohem  Grade.  Unter  ihnen  allen  ist  beim  Wasser  die 
so  erlangte  Leitungs&higkeit  am  scbwlichston;  bei  den 
▼erechiedenen  Oxyden,  Chlorideti,  Selzen  n.  s.  w.  ist  sie 
Tiel  stSrker;  ich  habe  nicht  Mube  gehabt,  di^  Leitongs- 
fähigkeit  bei  letzteren  Substanzen  zu  messen,  doch  ist  sie 
sichtlich  mehre  hundert  Male  gröfser  als  beim  Wasser. 
Die  erhöhte  Leitungjsi^higkeit,  welche  dem  Wasser  durch 
Znsatz  Ton  Salzen  gegdien  wird,  aebeint  in  betrUcht- 
liebem  Grade  hersnilibren  von  dem  hoben  Leitvermngen 
dieser  Substanzen  im  flüssigen  Zustande,  welchen  Zustand 
sie  iiier  nicht  durch  Hitze,  sondern  durch  Lösung  im  Was- 
ser' erhalten  haben. 

411)  Ob  die  LeitnngBfUii^eit  dieser  flOssigen  KAtt 
per  eine  Folge  ibrer  Zersetsbarkeit  sej  oder  nicbt  (413), 
ob  Leitung  und  Zersetzung  nothwendig  zusammen  ver- 
knüpft  sejen  oder  nicht,  ist  für  die  wahrscheinliche  Rich- 
tigkeit der  Torbei^hendeD  Angabe  emerlei. 

412)  Diese  allgememe  Annahme  Ton  Leitnngsftbig- 
kcit,  sobald  die  Körper  aus  dem  starren  in  den  flüssi- 
gen Zustand  übergehen,  bietet  einen  neuen  und  aufser- 
ordentfichen  Charakter  dar,  dessen  Daseyn  man,  so  yiel 
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ich  weid,  lirfiker  nicht  ▼mmUiet  hat;  er  ichfltel  umi% 
▼erknQpft  »i  leyn  mit  einigen  Eigentchaften  wod  Beiie- 

hiingcn  der  KörpeitbeUcben,  reiche  ich  nun  kflixlidi  an- 
deuten will. 

413)  Wie  schon  erwähnt,  waren  in  fast  allen  Fil> 
lea,  wo  dioMs  Gesetz  re^erte^  die  antersochten  Snbstan« 
zen  meht  Mob  msaamengesetzt,  sondern  ans  solchen 

nenten  zusammeDgesetzt,  die  sich  bekauuterinafsen  zu  den 
entgegengesetzten  Polen  begeben;  sie  konnten  also  durch 
den  elektrischen  Strom  zersetzt  werden*  Sobald  Leitung 
etattfondy  trat  auch  Zeisetznng  ein»  uidVenn  die  Zer> 
setzoDg  aufhörte  y  endete  aueh  die  Leitung.  Wichtig 
>vurde  daher  die  Frage:  Ob  nicht  die  Leitung  überall, 
wo  das  Gesetz  Stich  hält»  eine  Folge  scj  nicht  bloüs  der 
Zeitetzbarkett,  sondern  der  wirklichen  Zersetzung.  Und 
Ueran  reiht  sich  die  andere  Frage:  Ob  nicht  die  Erstar- 
rung blofs  dadurch  die  Leitung  Ternichtet,  dafs  sie  die 
Theilchen,  unter  dem  EioÜufs  der  Aggregalion»  an  ihrem 
Orte  fesselt,  und  so  die  endliche  Trennung  derselben  in 
de;  £Br  die  Zersetzung  erforderlichen  Weise  verhinderL 

414)  Andererseits  giebt  es  eine  Substanz  (und  es 
mag  deren  noch  mehre  geben),  das  Quecksilberjodid,  wel- 
ches sich  unter  gleichen  Umständen  wie  die  übrigen  (400) 
im  starren  Zustand  als  isolirend  und  im  flüssigen  als  lei- 
tend erweist,  ohne^  wie  es  scheint»  im  letzteren  eine  Zec^ 
Setzung  zu  erleiden. 

415)  Wiederum  giebt  es  Substanzen,  welche  niclit 
leiten,  und  doch  Elemente  enthalten»  von  denen  man 
glauben  sollte,  sie  würden  sich  zn  den  entgegengesetzten 
Polen  begeben»  uttd  deshalb  zu  einer  Zersetzung  geeig- 
net seyn.  Zu  diesen  gehören  Jodschwefel,  Zinkjodid, 
Zinnchlorid,  Arsenchlorür,  Arsenchlorür- Hydrat,  Essig- 
sfture»  Operment»  Eealgar»  künstlicher  Kampher  u.  s.  w^ 
und  Ton  diesen  könnte  man  vielleicht  annehmen^  dafs  die 
Zersetzung  Tom  Leitvermögen  abhänge,  und  nicht  dieses 
von  jeuer.    Die  wahre  Beziehung  zwischen  Leitung  und 
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Ztraefwig  bei  KOrperd,  dto  oiter  dim  »BgmcfaeB  Oe- 

setz  stehen,  deeten  Feststelloog  der  Gegeostaiid  dieses 
Aufsatzes  ist,  kann  erst  nach  einer  viel  weiter  ausgedehn- 
ten Reihe  von  Beobachtungen  als  ich  jetzt  zn  iaeieni  ui 
Stande  bin»  ^toXkistai  autgomllelt  waidea 

41i>  Dia  Betiehnng,  wdelie  mter  diesen  Gesels 
zwischen  der  Elekfricilätsleitung  und  Wärnieleitung  be- 
steht, ist  sehr  merkwürdig  und  scheint  eine  nalärUehe 
Abhängigkeit  zwischen  beiden  einzusehliefiM.  So  wie 
die  starre  Substai»  flfiarig  wird  Tatliert  sie  {mI  gpDB  das 
Vetmö^n  der  Wftnneleitung,  gewinnt  aber  im  hidien 
Grade  das  der  Elektricitlitsleitung;  so  wie  sie  aber  in  den 
starren  Zustand  zurückkehrt,  bekommt  sie  die  Fähigkeit 
der  Wänneleitnng  wieder  and  Terliert  die  der  £iekuic»> 
IMsleitang.  Wenn  also  diese  Eigenschaften  aoeb  niefat 
unvereinbar  sind,  stehen  sie  doch  im  starken  Gegensatz, 
da  die  eine  abnimmt,  nährend  die  andere  zunimmt.  Wir 
wollen  hoffen,  daCs  wir  vielleicht  spttterbin  den  pbjrsa^ 
sehen  Grand  dieser  sehr  nngewObnücben  iBeziebong  smv 
ssben  den  beiden  LstangrflUiigkeiten  einseiieny  FlUugt^ei« 
ten,  welche  beide  direct  mit  der  Corpuscular- Beschaf- 
fenheit der  betreCfenden  Substanzen  verknüpft  zu  sejrn 
sebeinen* 

417)  Die  Evkngosig  der  LsitnngrfMrigkeit  md  Zesu 
eetzbarkeit  bei  dem  Flfissigwerden  Terspiidit  neoe  Gele- 
genheiten zu  sehr  leichten  Zersetzungen  mittelst  der  vol- 
laschen  Säule.  So  können  K^er  wie  Oxyde,  Chlo- 
ride, Cjanide,  Sulfoc^nide,  Flnoride,  gewisse  glasige 
Mischungen  a.  s^  w.  anter  neoen  Umslinden  der  volta- 
sehen  Batterie  ausgesetzt  werden;  und  in  der  That  ist  es 
mir  schon  gelungen,  mittelst  einer  Säule  von  10  Platten- 
paaren 9  Kochsalz,  Chlormagnesium,  Borax  n«  a.  w*  za 
■ersetzen,  nnd  Natiioni,  Biagnesiani^  Bor  o«  &  w«  im  iso« 
Ihrten  Zostandtf  zn  efbaben. 
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X.    Vom  Leitrennugen  überhaupt. 

418)  £8  101  biw  oicht  meitte  Abakhi,  in  eine  PrO« 
long  aller  der  mk  dem  hntwemO^  TerknUpileii  Um» 

stände  einzugeben,  sondern  blofs  gewisse  Thafsachen  und 
Beobachtungen  beizubringen,  welche  aus  neueren  Unter- 
sucbuDgen  als  Zusätze  zu  dem  Stamm  unserer  Kenntnisse 
in  diesem  Zweig  der  ElektridtMslehre  entsprungen  tind.  . 

419)  Ich  war  zunHehst  begierig,  mir  eine  Idee  vom 
Leitungsverniögcn  des  Eises  und  starrer  Salze  für  eine 
Elektricität  von  bober  Spannung  (392)  zu  verschaffen, 
damit  zwischen  diesem  Vermögen  und  dem,  welches  sich 
bei  der  FlOssigwerdung  einsleUti  ein  Vergleich  gemacht 
werdeh  hOmie«  Zu  dem  Ende  wmde  die  grofse  Elek* 
trisirmascbine  (290)  in  ThStigkeit  gesetzt,  ihr  Conductor 
sowohl  mit  einem  empfindlichen  Goidblatt -Elektrometer 
ak  noch  mk  dem  in  Eis  eingeschiossanen  Platin  verbnn- 
den,  wShrend  der  Zinnkasten  mit  der  AUeltung  (292) 
▼erbuoden  war.  '  Bei  mäfsigem  Drehen  der  Maschine  Off« 
neten  sich  sichtlich  die  Goldblättchen,  und,  als  schnell 
gedreht  wurde,  gingen  sie  fast  zwei  Zoll  aus  einander» 
Der  Zinnkasten  war  hiebet  i  Zoll  breit,  und  da  sich  uMh 
dem  Venoehe  zeigte,  dafs  das  Platin  sehr  nahe  In  der 
Mitte  des  Eises  befindlich  war,  so  betrug  die  Dicke  des 
letzteren  im  Mittel  -rV  Zoll,  und  die  Gröfse  seiner  Bc- 
itlhnmgiiUche  mit  Zinn  und  Platin  14  QoadratzoU  (384). 
Dennoch  war  es  unter  diesen  Umstinden  nor  eben  im 
Stande  die  geringe  Menge  Elektricitfit  zu  leiten,  welche 
diese  Maschine  zu  liefern  vermochte  (371),  selbst  wenn 
sie  eine  solche  Spannung  hatte,  dafs  sie  die  Goldblätt- 
chen am  zwei  Zoll  aus  einander  trieb;  kein  VITunder  also, 
daii  sie  von  der  Elektriciat  der  Tröge  (384)  nur  ein  Un- 
beträchtliches leiten  konnte,  da  diese,  wenn  sie  auch  die 
der  Maschine  an  Menge  unendlich  übertraf,  doch  eine  so 
niedrige  Spannung  besals,  daOs  sie  am  Elektrometer  kanm 
mariklich  war. 

4M)  Bei  ohwm  aniann  Vannche  war  der  Zinnka- 
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sten  nur  ^  Zoll  breit,  und  das  Platin  in  dem  Eise,  wie 
sich  späterhin  fand,  nicht  ganz  ^  Zoll  entfernt  von  einer 
Sttit«  des  Ziaiigeföises.  Als  dieses  in  die  Bahn  der  Ma- 
sdiineB-Elektricittt  (419)  cin^wchaltet  imrde,  konnten 
die  Goldblättchen  nicht  mehr  ab  um  einen  halben  Zoll 
geöffnet  werden.  Die  Dünnheit  des  Eises  begünstigte 
also  die  Elekthcit&tsleitung,  und  lieis  dieselbe  Quan- 
titM,  olmoU  Ton  geringerer  Spannnnf^  in  derselben  Zeit 
hindurehgeben. 

421)  Nun  vFurde  geschmolzenes  Jodkalium  in  die 
Bahn  der  Maschinen -Elektridtät  gebracht.  £s  wurden 
zwei  i  Zoll  dicke  und  etwa  i  Quadratzoli  auf  jeder 
Seite  haltende  Stflcke  angewandt»  auf  Platinplaften  gelegt 
▼oo  denen  eine  mit  der  fiissdiltte  und  dem  Elektrome« 
ter  (419),  die  andere  mit  der  Ableitung  verbunden  war, 
und  nun  die  beiden  Stücke  durch  einen  feinen,  in  zwei 
Punkten  auf  ihnen  ruhenden  PlatindrabtTerbottden.  Dureb 
Drehen  der  Maschine  war  es  möglich  fie  GoldUittchen 

.  um  7  Zoll  zu  öffnen. 

422)  Da  das  Salz  nur  in  zwei  Punkten  tou  dem 
Platindraht  berührt  wurde,  so  geht  daraus  hervor,  dafs 
es  ein  besserer  Leiter  ist  als  das  Eis»  Da  aber  die  Gold- 
blittchen  doch  getlffnet  worden,  so  ist  eben  so  einleod^ 
tend,  welche  Schwierigkeit  die  Leitung  selbst  der  geringen, 
von  der  Maschine  gelieferten  Menge  von  Elektricität  durch 
diesen  Kteper  im  starren  Znstande  erfährt,  in  Vergleich 
»I  den  ungeheuren  QuantHiten  von  sdiwacher  Spannung, 
welche  er  Im  flOssigeQ  Zustand  liuidurchläfst 

423)  Um  diese  Resultate  mit  andern,  durch  die  vol* 
tasche  Batterie  gelieferten  zu  vergleichen,  wurde  eine  soU 
die  Ton  160  vierquadratsölliger  Platten  stark  geladen.. 
Ihre  Wirkung  war  gut,  der  Schlag  pm  ihr  stark;  die 
Entladung  ging  von  Kupfer  zu  Kupfer  durch  eine  Zoll 
dicke  Luftschicht,  und  das  zuvor  angewandte  Goldblatt- 
Elektrometer  konnte  beinah  um  ^  Zoll  geöf&iel  werden. 

4M)  Das  angewandte  EisgsItfB  (420)  war  4  Zoll 


Digitized  by  Google 


239 

breit  Die  BerührungsflUche  des  Eises  mit  dem  Zinn  und 
Pbtin  heümg  nahe  14  Quadratzoil,  und  entsprach  einer 
£i8platte  Ton  7  QuadratioU  ▼oUkommeQer  Berfihnuig  «ol 
feder  Seite  nnd  nur  wm  ^  Z.  Dlcke^  Das  Gefkfo  wurde 
während  des  Versuchs  in  einer  KSitemischung  gehalten.  ' 

425)  Die  Anordnung  in  der  Bahn  des  elektriscben 
Strömt  war  folgende.  Der  pottüve  Pol  der  Batterie  war 
durdi  einen  Draht  veilmfiden  mit  der  l^latioplatte  ki  dem 
Eise;  diese  Platte  stand  in  Berührung  mit  dem  Eise,  das 
Eis  mit  der  Zinnhülle,  diese  Hülle  durch  einen  Draht 
mpit  einem  Stücke  Zinnfolie,  auf  welchem  das  eine  Endo 
etaes  gebogenen  Dcahls  (312)  rohte»  dcwen  ' änderet  oder 
sertelzendee  Ende  tob  einem  mit  Jodkalimn-Lltoung  he^ 
feuchteten  Papiere  getragen  ward  (316);  das  Papier  lag 
flach  auf  einem  Platiuspatel»  der  mit  dem  negativen  Pol 
der  Batterie  verbunden  war.  Alle  Theilo  dieter  Vor- 
fiehtang  zwitehen  dem  EltgeMft  and  der  xertetsenden 
Drahtspitte,  beide  mit  eingeschlossen,  waren  isolirt,  damit 
keine  Elektricität  durch  die  letztere  gehen  mOchte,  wel- 
cfae  nicht  auch  dat  erste  durchdrungen  hätte. 

42§)  Unter  diesen 'Umttänden  fand  tieh,  dafii  unter 
der  «evsetsenden  Platinspitzo  langsam  ein  blafs  braoner 
Fleck  entstand,  zum  Beneise,  dafs  das  Eis  ein  wenig 
von  der  durch  die  voltasche  Batterie  bis  zu  dem  vom 
Elektrometer  angezeigten  Grad  entwickelten  ElektrieüAt 
fortzoleiten  vermochte.  Es  ist  aber  ganz  einleocfatend, 
dafii  die  Batterie,  ungeachtet  der  vön  ihr  gelieferten  un> 
geheuren  Elektricitätsmenge,  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
ständen der  Elektrisirmaschine  weit  nachstand;  denn  die 
letztere  sandte  so  viel  Elektridtftt  dureh  dat  £it  als  dieft 
leiten  konnte»  nnd  die  Elektridlit  besa(s  eine  weit  grO- 
Isere  Intensität,  d.  h.  war  im  Stande  die  Goldblättchen 
um  einen  halben  Zoll  und  mehr  zu  öffnen  (419.  420). 

427)  Der  zersetzende  Draht  und  die  Jodkalium-Ltt* 
sang  werden  noB  fortgenommeif  nnd  durch  einen  sehr 
empfindlichen  Galvanomeier         metzt;  dieser  wmt'to 
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astatisdi,  dafo  er  io  etwa  08  lAndiMgen,  von  äeBtn  WO 

eine  Minute  ausmachten,  erst  einmal  hin  und  her  schwang. 
£s  zeigte  aicii  dieselbe  Schwäche  des  Stroms  wie  zuvor; 
dB«  Galvanometemadel  ward  abgialeiilu»  aUein  der  Con- 
taet  mnülte  drei  oder  vier  Mal  nnteibroehcn  tmd  wieder 

hergestellt  werden  (297)  ehe  die  Wirkung  eotscheideud 
hervortrat. 

428)  Nun  entfernte  ich  den  Galvanometer,  verband 
die  beiden  Platinplatten  mit  den  Enden  der-  Dcftble^  and 
bradite  die  Zunge  zwischen  dieselben,  so  dafa  die  ^nze 
Ladung  der  Batterie,  so  weit  das  Eis  sie  durchliefs»  durch 
di^  Zunge  gehen  mufste.  So  lange  ich  auf  dem  steiner- 
nen Fttfiiboden  stand  fühlte  ich  einen- Schlag  n.  a.  w., 
als  ich  mich  aber  isolirte  liatte  ich  keine  Empfindung 
mehr.  Ein  Frosch  würde,  glanbe  ich|  schwerlkh,  viel- 
leicht gar  nicht  ergriffen  worden  scjn. 

429)  Jetst  wurde  das  Eis  entfernt,  und  der  Ver- 
sneh  mit  andein  starren  KOrpem  angestdlt,  die  an  dem 
Ende,  etatt  der  Jodkalinm-Lflsong,  unter  das  Ende  des 
zersetzenden  Drahts  gebracht  wurden.  Z.  B.  wurde  auf 
den  mit  dem  negativen  Pol  der  Batterie  verbundenen  Pla- 
tinspatel ein  Stück  trocknen  Jodkaliums  gelegt  und  auf 
dasselbe  die  Spitze  des  zersetzenden  Drahts  gesetzt  Der 
mit  dem  positiyen  Pol  der  Batterie  in  Verbindung  stand. 
Sehr  langsam  entstand  ein  brauner  Jodfleck,  zum  Be- 
weise, dafs  etwas  Elektricitat  überging,  übereinstimmend 
in  dieser  Hinsicht  mit  den  bei  Anwendung  der  Elektri- 
tinnaschine  (421)  erhaltenen  Resultaten.  Als  gleichzei> 
tig  mit  dem  Jodid  das  Galvanometer  eingeschaltet  wurde, 
konnte  die  Wirkung  des  Stroms  nur  achwieug  an  ihm 
sichtbar  gemacht  werfien. 

4dO  )  Ein  Stück  geschmolzen  gewesenen  Kochsalzes^  in 
den  Kreis  gebracht,  war  hinlänglich  die  Wirkung  des  Galva- 
nometers fast  gUiizlich  zu  zerstören.  Geschmolzen  gewe- 
senes Chiorblei  tbat  dasselbe.  Die  Leitungsfähigkeit  beider 
Kürper  im  flOssigea  Zustande  ist  sehr  grob  (m  402> 
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431)  Alle  diese  mit  der  Elektrisfinaaschine,  i^ie  mit 
der  vohaschen  Batterie  erhaltenen  Wirkungen  stimmen 
unter  sich  und  ak  dem  ia  diesem  Aufsatz  niedergc legten 
Gesetz  QbereiDy  «o  wie  auch  mit  der,  im  dritten  Tbeile 
dieser  UbtetsoBhoiigeii  anfgestelltett  Aoricht,  dals  Ae  Eiek> 
tridtäten  verschiedener  Abkunft  einerlei  sejen.  ^ 

432)  Die  Steigerung  der  Leitudgsf^higkeit  mancher 
Substanzen ,  besonders  für  Elektricitttt  von  hoher  Span* 
om^  dorek  die  Wirme  ist  nolüMuuiiit  KAnlich4stmfr 
ein.  anberordentUdher  Fall  dieser  Art  fOr  Elelilfieitlt  ifom 
schwacher  Spannung  oder  die  der  voltascheo  Säule  vor- 
gekommen ,  welcher  im  directeo  .Widerspruch  steht  mit 
dem  Eiotlufii  der  Wirme  anf  metaUtsdie  JUrperr  wie  ar 
fon  Hnmphry.DaTj  basduieban  word«  kki.^)^ 

438)  Die  SobataDz,  welche  dtese  ErselMiauiig  zeigt, 
ist  das  Schwefelsilber.  Es  war  bereitet  durch  Zusam- 
menschmelzen eines  Gemenges  von  gefälltem  Silber  und 
soblimwrtem  SdiNvaCei»  Abfeilen  des  Silbers  too  d^  Au- 
fsenseite  der  entarrten-  Bllalse»  dorch  PflWeni,  Zornisebea 
von  mehr  Schwefel,  und  abermaliges  Schmelzen  in  einer 
grünen  GiasrOhre,  unter  Abhaltung  der  äufseren  Luft 
Nachdem  von  dem;SchwefelaÜber  wiederum  das  AeuCsaifa 
abgefeilt  worden»  wurde  ea  als  'frei  too  nngabniideneii 
Silber  belracbtdt  •  :  .  . 

434)  Als  ein  i  Zoll  dickes  Stück  dieses  Schwefel- 
siibers  zwischen  die  mit  den  Polen  einer  voltascheo  Bat^ 
terie  von  20  Paaren  vierzAllif^ar  Flalten^TSibundenen  Pla^ 
tinspatel  gebracht,*  «od  ein' Galvanometer  jait  in  deniKrais 
eingeschaltet  warde,  wieh  dBe  Nadel  ein  wenig:^ab»  als 
Anzeige  einer  schwachen  Leitung.  Als  ich  die  Platiupole 
und  das  Schwefelsilber  zusammenprefsle »  steigerte  sich 
die  LettuDg^ftbigkait  so*  wie  das  Cisnaa  ivaras  woi4e^  Ais 

1)  PM.  Transaet  f.  IWl*  ^.431.      *  » |-  * 
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ich  nnter  das  zwischen  den  Polen  befindliche  Schvrefel- 
silbcr  eine  Lampe  stellte,  nahm  die  Leitung  rasch  mit 
der  Hitze  zu,  lyid  zali^t  sprang  die  Nadel  in  eioe  feste 
Stelhuig  Uber,  indem  'das  Sdiwefelailber  wie  ein  Metall 
IcMtete.  Als  liach  EntferoaDg  der  Lampe  <ile  WSrme*  ab-  ' 
,  nahm,  kehrten  sich  die  Erscheinungen  u»;  die  Nadel  fmz 
erst  ein  wenig  zu  vtbriren  an^  verUefi^  dann  allmäiig  ihre 
Querridilnngt  und  naim  ziiletit' aehr-  nalie  die  Steiiimg 
ein,  welchen- sie  ofane'den  Dnrehgang  einpes  8troinii  durch 
den  Galvanonieterdraht,  cingenoininen  haben  würde. 

435)  Zuweilen,  wenn  der  Contact  des  Schwefelsil- 
bm  brit  den  Platinpolcn  gut»  die  Batterie  frisch  geladen, 
«nd  die  Temperatur  anfangs  nioht  m  niedrig  war,  teicMe 
der  etektrische  Strom  der  Battetfe  filr  eieb  hin,  das  Schwe- 
felsilber in  seiner  Temperatur  zu  erhöhen,  und  dann  nahm 
diefs,  ohne  Anwendung  äufserer  Wärme,  gleichzeitig  auch 
an  Leitun§iMrigkeit  bis  der  ^kAkende  EinMais  der 
Luft  die  Wirkungen  besekiinkteb  fai  sofashen  FMIen  war 
es  meistens  nöthig,  das  Ganze  eigends  abzukühlen,  um 
die  umgekehrte  Reihe  von  Erscheinungen  zu  erhalten. 

436)  Zuweilen  nahmen  auich  4lie  Wirkungen  von 
■elbet'  ab,  und  waren  nieht  eher  mi'  emeoen,  als  bis  das 
SehwefeliUber  mit  efaier  frischen  Fliehe  eiif  den  poeitl- 
ven  Pol  gelegt  worden  war.  Diefs  war  die  Folge  beson- 
derer Resultate  einer  Zersetzung,  auf  welche  ich  in  der 
Abiheilung  -Uber  eiektro^emtsche  Zersetzung  iurtickkom- 
men  werde,  und  welche  dadurch  vermieden  wurde,  da€i 
ieN*die  Cnden  zw^r  Plafindrilite  in  die  entgegenge*8etz- 
teu  Enden  einer  in  einem  Glasröhre  geschmolzenen  Por- 
tion Schwefelsilber  steckte  und  dann  diese  Vorrichtuog 
MViseben  die^^P^ile  der  Aatterie  brachte.  ' ' 

467 )  Das  heilse  Schwefelsilber  leitete  stark  genuf^ 
um^  iHe  ein  Metall,  helle  Funken  mit  Kohle  u.  s.  w. 

KU  geben«  '    . 

'  488)  Das  natilriiche  Schwefelsilber  und  das  Roth- 
galtigerz  zeigen  dieselben  Krseheüiungea.   Das  jmtfirli- 
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che  geschmeidige  Schwefelsilbcr  bietet  geiittt  dieselbea 
£i8cheinaDgen  dar  wie  das  küostiicbe.  * 

439)  £8  9«lit  mdnoB  Witsens  aaCm  SebwcfeltillMr 
kmeD  aoderB  Körper,  waldier,  so  lange  er  heifs  ist^ 
hiosicbtlich  seiner  Leitungsföbigkeit  für  £lek(rici(S(  toq  ' 
niederer  Spannung  mit  den  Metallen  Terglicben  werden 
kann,  md»  §/m  unihnlifJi  fluwi,  diese  Fabigkek  iieiBi 
ErkaUan  verfielt,  wihmd  aie  bei  Bielallen  im  Ge> 
gentheil  «nnimmt/  Wahrscheinlich  würde  man  jedoch 
noch  mehre  dergleichen  finden,  wenn  man  darnach  suchte.  • 

440)  Magnetkies,  Schwefelkies,  Arsenikkies,  Ki^ 
fTevkiaa,  g^ea  klteatlaehea  SckweCelkupfer,  kiMlidiea 
Sabfrafali^iflaKilk,  kfinalBekea  SdnrefeliiBn  lekeQ  aBoMal» 
lieh  in  der  Kälte  mehr  oder  weniger  den  voltascben  Strom, 
einige  geben,  gleich  den  Metallen,  Funken,  andere  eige- 
nen sich  nicht  zu  dieser  starken  Wirkung.  Sie  sckeineB 
Ib  dar  Wlnaa.  sieht  besaer  an  leiten  ala  zuvor;  allein 
iah  hatte  niebt  Seit  genug  dietav  Punkt,  niher  au  erfor- 
schen. Fast  alle  erhitzten  sich  bei  der  Durchleitung  des 
Siroaas,  und  einige  ^ei^ten  in  dieser  Hinsicht  sehr  in- 
teraaaanta  £nchei«ingeo.  Daa  ScbwelelantiBOB  ist  we» 
dar  iiaÜa  noch  kalt  luerkfieh  Idtend,  gehOrt  aber  so  den 
Substanzen,  die  geschmolzen  leitend  werden  (402);  das 
Schwefelsiiber,  und  vielleicht  noch  mancher  anderer  Kör- 
per, wird  im  starren  Zustande  zersetzt;  allein  die  Er- 
achaingngfO  dieaar  Zefsetnng  weide,  ach  lOr  die  nichsta 
Reiba  dieaer  Untersuchung  «ersparen. 

441)  Ungeachtet  der  aufscrordcntlichen  Unähnlich- 
keit  des  Schwefelsilbers  mit  den  Gasen  und  Dämpfen 
kann  ich  nicht  umhin»  die  Wirkung  der  Wärme  als 
gleich  auf  beide  zu  betrachten,  da  aa  alle  dadurch  in 
die  Klatae  der  Elektriaitiiaiaiter  TeraalBt  werden,  jiedodi 
mit  den  grofsen  Unterschieden  in  der  Stärke,  welche  un- 
ter den  gewöhnlichen  Umständen  stattfinden.  Wenn  Gase 
erhitat  werden,  so  gewinnen  da  an  Leitungiflähigkeit  so- 
wohl' für  gemeine  als  fOr  iwitasahe  Elektridttt  (271  % 
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und  wahrscheinlich  \^ürcle  ihr  LeitTcrmögcn  noch  mehr 
erhöht  werden,  wenn  man  sie  zu  gleicher  Zeit  zusammcu- 
drfickte  und  verdichtete«  Cagniard  de  ia  Tour  bat 
gecei|;t»  dab  «iae  SubstaDZ»  oimllch  Wamr,  ini  flOasi» 
gen  EmtflDde  so  doreli  Bitte  ausgedehnt,  oder  im  da«i|if- 
förmigcn  Zustand  so  verdichtet  werden  kann,  dafs  die 
beiden  Zustände  an  einem  Punkt  zusammepCailea  und  der 
Uebcrgang  vm  demr  eiiieD  xa  den  wieni  allmiiig 
gesdiiebt,  dafa  aidi  keine  GrSmlinie  fealatelieD  ttfat  ^> 
dafs  in  der  That  die  beiden  Zustände  in  einen  einrfgMI 
zusammenÜiefsen,  welcher  Zustaud  sich  uns  mit  graduel- 
len Unterscbiedeiiy  io  Bezug  auf  gewisse  Eigenscbafieii 
owl  BenekoDgen,  xa-maehiedeuen  Zeiteii  darbiMet,  ilad 
welche  Untertckiede  mter  den  gewflMichen  Umatinda* 
80  gruTs  sind,  dals  sie  zwei  verschiedenen  Zusläuden 
gieichkommen.  * 

442)  FQr  jetzt  kann  ich  nur*  Terkuatben,  daia  an 
dean  »Punkti  wtf  der  flOaiige  tmd  §im^  Zuslaiid  usan» 
menfollen,  die  Leittangabhigkeiten  in  beiden  gleich  mtä, 
dafs  sie  aber  schwächer  werden ,  so  wie,  dorch  Entfer« 
nnng  des  nölhigen  Drucks,  die  Ausdehnung  der  Materie 
in  eine  lockere  Form  eintritt;  dock  wirdp  sich  die  ^cainga 
Lettong^flihigkeit»  welche  dann  noch  «irflckgdbüebon  iai; 
durch  Erhttztmg  wahrscheinlich  verstärken  lasiaen. 

413)  Ich  wage  ce^  über  die  Umstände  der  Elektri- 
citätsleitung  in  KOrperu  folgende  Sätze  aufzustellen,  dock 
nicht  ohne  BesorgDUa,.  einige  wichtige  Punkte  überaaU»- 
gen  an  haben. 

411)  Alle  Körper,  von  den  Metallen  ab  bis  zu  dem 
Lack  und  den  Gasen,  leiten  Elektricttöt  in  gleicher  Weise, 
allein  in  verschiedenen  Graden. 

445)  r  JOie  LeHongsfilhigkeit  wird  dArch  tütie  in  m- 
nigen  Körpern  erhöht,  in  andern  geechwftcht,  ohne  dafii 
jedoch  dabei  ein  wesentlicher  elektrischer  Unterschied 

1)  ^muU.  dt  Mm.  XXi  p.  1S7.  m 
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in  den  Kdrptro  oder  in  den  voll  der  geleiteten  Elektri« 
cität  vcranlafstcn  Verciudcruogeu  wahrzunehmen  isl. 

446)  Elektricitttt  von  schwacher  Spaanim^  wird  von 
einer  zabireiohen  Kiene  von  Körpern  im  starren  Zmlami 
itoÜfft,  im  flOssi^en  geleilet,  iiDfl  denn  wesden  diese  Kör- 
per dadurch  zersetzt. 

447)  £s  gicbt  aber  auch  viele  ihissige  Körper,  welche 
eine  Elektricität  Von  dieser  niederen  Spannung  nicht  leiten  ; 
eilige  leiten. siei und  wn^den^  nicht  «ersetzt;  auch  ist  daa 
F^Qseigsejn  nicht  weeeptlieh  nöthig  «nr  Zessetzung  * ). 

448)  Bis  jetzt  ist  iMir  Ein  Körper  ^)  entdeckt, .  wel- 
eheTy  starr»  den  voltaschen  Strom  .isolirt,  flüssig,  densei- 

aber  leitet und  dabei  nieht  aenetxt  WuA  (414). 

449)  Sirisdhen  den  ab  efaifach' angesehenen  mi  den. 
ak  zosenmieDgesetzt  bekannten  Köqicm  ISfst  sich  bis  Jetzt 
hinsichtlich  dec  Llfiktricitätsieilung  kiciascharfer  Ui4eirßct4^4. 
fisstsieUen^  .•• 

•  •        '  •  .  ...  i 

-tab  »fß.»'! :;•;->;  •')/•  ■'  -  •  ....:.  [  \  i 

'  *  1         '  • 

LL    Ueher  dik  Absorption  des  Lichts  durch  far- 

fiT^v   ijis,e  ^ii^ii'l »  niil  lU'zu^  tiiij  div  L  mliilnLitms- 

^^^^  4JI/^om  belrachtcl  vou  Sdr  J.  Vy.  ü^xj^ph^^Jl^ 

<   liiDg  britischtf  Natwrfttffsciltr  su  CUmbridls<>-  ^  J^ßLMäfß  See.  W 

VoL  JIJ p.  iOh)  .    ,  '     — (  ^ 


•f 


Die  Absorption  des  Lichts  durch  farbige  MiUci  ist  ein 
Ziweig  der  physikalischen  Optik ,  der  erst  seit  einer  ver* 
mx^ham^  tt^te  Zeit  Üttf^ti^  seiner  1/VichtigkeH  ge- 
litl^ifii^' A«^A^4iA1tei^  itüd^  t^MliHi  iMß  New- 

iQu's  Spcculaliüueu  über  die  färben  der  ualürlicLcn  kör- 

1)  Stehe  <lic  n^iclistc  lii  ilic  dii  N*:r  V.\ [u-rimeiital - Unlc^<licfin*getl» 

2)  M5gHch  iu^  d«Ct  üu^  FftU  bei  foiaem  Versiidieii  kipftii 
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per,  wie  sinnreich  uud  zierlicb  sie  auch  sind,  kOonea 
beim  gegen wärtigeo  Znstand  unserer  Kenntnisse  schwer- 
Uob  für  mehr  ab  uozeitige  Yerailgemeinerungen  gehal- 
ten wetdoi;  luui  sie  haben,  wie. alle  eoldie  VeraUgeoMi* 
nercmgen,  wenn  äe  an  sich  itenebniieh  eind  nni  dnrcfa 
eine  dermalen  in  letzter  Instanz  entscheidende  Autorität 
unterstützt  werden,  die  natürliche  Folge  gehabt,  dafs  sie 
die  Wiiiibegierde  entidLlen,  inden  sie  fernere  Unterm» 
chongen  ichekibar  ttbeHlOesIg  inachlen»  ond  die  Anfineiii- 
samKeit  auf  unfruchtbare  Wege  leiteten.  Ich  habe  je- 
doch, und,  wie  ich  glaube  gentigend,  in  meinem  »Essay 
on  Light M  gezeigt,  dafs  die  Anwendbarkeit  der  Analogie 
der  Farben  dfinner  Platten  auf  die  der  natflrüchen  KiOr> 
per  Mtk  auf  eine  i^erhtitnifMiiif&ig  geringe  Zahl  VoA  That- 
sachen  beschränkt,  während  die  Phänomene  der  Absorp- 
tion, auf  welche  ich  die  grofse  Mehrheit  der  natürlichen 
Farben  für  zurückführbar  halte,  mir  imnier  ein  Zweig  sui 
generis  der  Photoiogie  zu  sejn  schien,  der  auf  den  Wege ' 
der  Induction  und  unter  beslSudiger  BerOcksichtigung  der 
Thalsachen,  wie  die  Natur  sie  darbietet^  für  sich  sludirt 
werden  müsse. 

Der  merkwÜrdig^Ce  Umstand  in  dieser  Klasse  von 
Thatsachen  U^,  die  iiagleiche  Yerschlnckbarkeit*  der  Ter- 
schiedenen  prismatisehen  StraUen  und  der  gäniliche  Man* 
gel  jeder  Regelmäfsigkeit  des  Uebergangs,  in  dieser  Hin- 
sicht, von  einem  Ende  des  Spectrums  xum  andern.  Be- 
trachten wir  den  Gegenstand  aus  diesem  Gesichlspunk^ 
so  verschwindet  jede  Idee  von  regeknaCsiger  Fnnctional- 
gradatioD.  Das  grofse.  Continuitätsgesetz  scheint  sich  nOr 
serem  Blicke  zu  entziehen,  und  wir  finden  uns  verwik- 
kelt  in  schwapkeade  juod  scheinbar  eigensinnige  Bezie* 
hnngen,  ganx  dem  zuwi^^i^».  was  wir  in  andern  Zweigen 
der  Optik  antreffen.  VorzOglich  aus  diesem  Grunde  ist 
es  vielleicht  geschehen,  dafs  die  Erscheinungen  der  Ab- 
sorption in  einigen  neuere^i  Spekulationen,  namentlich  in 
dem  von  Hm.  Wheweli  in  dieser  Sitzung  abgeeUUe- 
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teo  Bertcbt  über  die  Fortschritte  und  dcu  gegenwärtigen 
Ziistaod  dieses  Gebiets  der  Pliysik,  als  besonders  schwer 
vereinbar  mit  der  Ilndulationstheorie  beMcbnet  wurdeii 
sind.    Wiefem  ich  Am  -die  Eimik^kma§em  i^chtig 
seiehMt  habe,  wird  es  ham»-  eine  gewiwo  Schwierig- 
keit haben,  sie  unter  die  llerrsckift  irgend  einer,  auch 
noch  so  competenten  Theorie  zu  brio^eiv   Wo  solche 
CkMüpIicfttioMii  und  plMzliohe  UeiMrgjMig»  Ml  der  .S|Mlze 
«ner  tafalnnchai*KlaiM«.T<Mi  ThataMshao  TOiiandcniMBd» 
dürfen  wir  nicbt  erwarten,  dafs  die  blofse  Nenoimg  ei- 
niger weniger  Sätze,  gleich  kabalistischeu  Worten,  auf  ein- 
mal alle  Knoten  .  lAaea  und  das  Gate»  kUr.  und  verständ- 
lich auMhctt  werdcD.    Bcieicbiaii;w!ir  die  voWe  UcNifi- 
tonnliC  *aii.  irgend  cinciii  Punkt  dte  fh^Owcii«  dMorinrteii 
Spectruins  durch  die  Ordinate  einer  Curve,  derea  Ab^ 
scisse  den  Ort  des  Strahls  in  Bezug  au£  seine  Brechbar^ 
keit  amdgt,  so  ist  es  aus  der  arigehenren  Anzahl  ihrer 
Maiiaui  nml  Bfinim^^oa  dem  plfltiiiaheft  Wachsep  und 
hinfigen  Versehwindcn  ihrer  Werthn  efarienehtend,  da(% 
wenn  sie  überhaupt  auf  einen  analytischen  Ausdruck  zu- 
rückftthrbar  ist,  ihre  Gleichung  nothwendig  ?oa  sonder- 
barer und  höchst  zusamuicngaBeliter  Natur  sajni  un4  eine 
grofie  Zahl  wiUkikbrlicher,  van  der  BeMung  dat^M»- 
dims  Mn  Liebte  abhängiger  Constanien»  an  wk  trana- 
aeodente  Gröfsen  von  hoher  und  sehr  verwickelter  Ord- 
nung einscbliefsen  mufs.    Wir  dürfen  es  daher  nicht  die- 
•ar  oder  jener  der  behlen  riiraliiirenden  Theorien  als  Feh- 
ler anrechnen,  wenn  wir  nicht  sogleich  einaeben»  wie  der- 
artige Erscheinungen  mit  der  einen  oder  aodetn  Terein- 
'  bar  Seyen,  sondern  müssen  uns  bemühen  nachzuforschen, 
ob  zunächst  in  den  firscheinungen,  aUgenMin  bctrach^l» 
irgend  dwaa  fiorhanden  aej»  was  gasonden  dynamischen 
Pvincipien  ond  »den  von  Jenen  Theorien  ala  Fondamen- 
taUätzen  eingeschlossenen  Hypothösen  widerstreite. 

Vergleichen  wir  lum  die  Emissions-  und  Undula- 
tionstbcoiie  bloCs  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Tlialsachc- 
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dtor  Sdifttchmg  näd- ^nMtdkm  Antlltodhimg  dts  lidilt 

bei  dessen  Durchgang  durch  grobe  Mittel,  so  {jdJcq  wir, 
daCs,  bei  der  Erklärung  der  Absorptionserscheinungeo, 
die  entere  lins  auf  mnere  Uowissenheit,  die  letztere  uns 
auf  Qosere  Kcantnisie  Tenveiet  Versuchen  wir  die  £x- 
IfifcdoD  des  Lidite  «eeh  der  Eabnonatbeorie  m  eiU&- 
rcn,  8o  haben  wir  nachzuweisen,  wie  das  Licht  als  ein 
mateheller  Kdrper,  von  dem  wir  nicht  annehmen  dür« 
hn,  er  fi^efda  Yemiehtett  aosgeldacfat  weideo  kOmie.  Ea 
kann  )edodi  mngefraiideh  worden  aeyn»  «nd  ao  bitten 
wir  das  Tergleichnngsweise  «tagnirend  gewordene  Licht 
unter  den  loponderabiÜen,  Wärme,  Elektricität  u.  s.  w. 
aufzusuchen.  Die  wärmende  Kraft  der  Sonnenstrahlen 
ßiebt  der  Idee,  dai^  «daa  Liebt  bei  der  Absorption  in 
Wftnwe  amgewandelt  werde,- anf  den  ersten  Blick  einige 
Beißllligkeit.  Untersuchen  wir  die  Sach^  aber  näher,  so 
finden  wir  uns  auf  alleu  Seiten  in  Schwierigkeiten  ver- 
strickt. Warum  z.  B«  jsind  die  leuchtendsten  Strahlen 
nicht  aoch  die  wirmelidsten,.  sondern. im  Gegentbeil  die 
Strahlen  von  v«vbtilnifeni8fsig  schwacber  Licbtstirke  mit 
der  gröfsteu  Wärmkraft  begabt?  Diese  und  andere  Fra- 
gen ähnlicher  Art  haben  ihre  Beantwortong  vielleicht 
anf  einer  höheren  Stufe  unserer  Kenntnisse  zu  erwav* 
.  ten;  allebi  rot  der  Hand  ist  keine  da.  'Wobt  ohne 
Gnmd  ist  daher  die  Frage:  »Was  wird  aus  dem  Liebt?« 
eine  Frage,  welche  die  Photologen  des  vorigen  Jahrhun- 
derts so  in  Bewegung  gesetzt  zu  iiaben  scheint,  von  den 
Corpuscularphjsikem  für  eine  eben  so  wichtige  als  dun- 
kele gebaken. 

Andererseits  ist  die  Antwort,  welche  die  Undula- 
tionstheorie  darbietet,  einfach  und  deutlich.  Die  Frage: 
«Was  wird  aus-  dem  Licht?«  verliert  sieb  in  der  allge- 
mefaimns  »Waa  wird  aus  der  Bewegung?«  —  und  die 
Antwort  darauf  nach  djnamischen  Prindpien  ist:  dab  sie 
immerwährend  dauere.  Keine  Bewegung  wird,  strenge 
genommen,  vernichtet;  allein  sie  kann  aerfälit  werden. 
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und  die  zeEfiÜlten  Theile  können  cmaDder  entgegan  wlr^ 
kcDy  mad,  fpas  den  fffad  iietrifft,-  leietöreD.  Ein 
ilofMDer  Körper,  'legr  es  anch  nodi  lo  elestiacb». vibiiit 
mwar  nnr  eine  Mi  lang  and  kehrt-  dann  schembar  za 
seiner  früheren  Ruhe  zurück.  Allein  diese  scheinbare 
Buhe  (auch  abgesehen  von  dem  Theüe  der  Bewegung» 
wdciMr  dorih  die  umgebende  Lok  hjnweggftlWirt  vrird) 
ist  nichto  anderes  ab  ein  Znstand  toh  seifilUter  und  ge» 
genseitig  zerstörter  Bewegung,  wobei  jedes  Molecül  fart* 
während  erschüttert  wird  von  einer  Unzahl  innerlich  re- 
lectirter  Wellen,  die  von  jedem  Punkt  der  ILörper-OberUfr« 
ehe  ati^  4m  sie  snecessiT  erreiciie%  dasselbe  in  allen 
Beben  Richtongen  dnrchkrailMk-  Die  Uebereinanderlage 
solcher  Weilen  wird,  wie  leicht  ersichtlich,  zuletzt  eine 
▼ollständige  Zerstönmg  derselben»  herbeiführen,  eine  de$i9 
vollständigere^  je  nniegelmäfsiger  die  Gestalt  des  Ktkipais 
nnd  je  gröber  diei  Zahl  der  Refleiionen  ist 

Im  Fall  der  Körper 'TollkomraeB  elastlseh  und  ganx 
regelmäfsig  gestaltet  ist,  kann  die  innere  Reflexion  einer 
Welle,  die  sich  einmal  in  einer  gei^issen.  Bichtuag  fort« 
gepflanxt  hat»  inimesnitthrend.  lortdaneiH^  ohne  )e  .eine 
gegenseitige  ZeralOmng  der  Art  mTeranlasaen^tund  in 
der  That  gewahren  wir,  daCs  sie  io  tönenden  Körpern 
Ton  höchst  elastischer  Natur  sehr  lange  anhält.  Allein 
die  geringste  Abweichung  von  der  vollkommenen  .Elaati- 
eitat  lAü  unsere  Voratellnng  Ton-  der  vihrirendin  BfanM 
in  die  von  einer  Menge'  iiduimionisdher,  unter  sieh  eoin> 
municirender  Systeme  auf.  Bei  jedem  Uebergang  einer 
Unduialion  eines  solchen  Systems  in  das  benachbarte  wird 
ein  jpartieUes  Echo  eneugt,  dadnrch  i  die  Einheit  der  fort- 
gepflanaten  .Wellen  .wniehlel  nnd/.duclMl  dersaihen 
dorHi  das  Innere  dea,  Körpers  verbreitet  in.xsrstreuten 
Undulationen,  die  von  )cdem  solchem  System  als  von  einem 
Mittelpunkt  aus  di?ergjuren«..  In  Folge  fortwährender  Wie« 
deihokmg  dieses  Voigpngs  wird  die  nrqprilngUche  Welle 
nach'  einer  mehr  oder* weniger  grolsan  Zahl  voa  Hin-  nnd 
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HcrgUngen  durch  deti  Körper  (wie  vollkominen  auch  die 
Riflexioneu  ao  desseo  OberMche  «eyn  mögen)  auf  eine 
urtmerkUdie  Ainplaliide  hwvmffhndU^  und  ia.  onilhl- 
kird  imuidttrfl  'Wetten  xerftllt»  die  cimiMler  dorabkrtu» 
zcn,  zerstören,  und  ihrerseits  denselbea  Vurgaug  vou  Zer- 
dieilung  und  Schwächung  erfahren.  i 

Dei  dieser  ErklaniDg  von  Zentüning  der  Bewegung 
habe  icb  «bsicbtlich*  angenomneB.»  der  in-  Vibrtktioo  g^ 
setzte  Körper  stehe'  mit  einem  anderen  in  keiner  Con»- 
muuicatiou.  Im  F<ill  ein  ToUkommeD  oder  hOcbst  ela- 
stischer Körper  innerhalb  der  Luft  erschüttert  wird,  vi- 
brirt  er  so  lange,  dafs  ein  grofiMr  Tlieä  SMer-JBew»- 
gyng  wirklieb  ab  Schailsdiwingnngcn  >  von  der  Lnfl  üar^ 
fAbrt:  vrlffd^  •  Ist  aber  der  Körper  inelastlsch  oder  un* 
vollkommen  elastisch,  so  geht  der  eben  beschriebene  in- 
Mffücbe  Procefs  mit  so  au(ierordenlÜdier .  SckneUigkeit 
von  statten,  -dafs  nur  sehr  wenige»  noeh  ^dani  sehr  rasch 
abnebmendiB  Impnlse-Ton  sdner^Obiffliehe  antf  derLnft 
mitgetheilt  werden.  ' 

In  meinem  Essay  on  Sound h  habe  ich  die  dum- 
pfen Töne, 'Wekbe  oft  dem  WiedeibaU  aus  unterirdi- 
schen Hahlen  mgflsohrieben  wtwden^  nnd  besonders  das 
•berfihmte  Beispiel  dieser  Art»  den  Ton  m  der  SoUatara 
bei  Pozzuoli,  durch  die  Annahme  einer  inneren  Reflexion 
und  beständigen  Zerfällung  der  Scbaliweilen  in  einem 
ans  locker  zusammengebäufter  nnd  mit  viel  .Luit  untar- 
mitcbt^er  Erde  bestehendem  Bledinm  an  eiUiren  .  gesucht 
Den  dnmpfen  undiedilecht  Kigränzten  Ton,  der  durch 
eine  Reihe  partieller  Echos  erzeugt  wird,  habe  ich  da- 
selbst verglichen  mit  dem  ncblicikten  Lichtef  welches  ein 
'milchiges  Medium  liei  HindorehlBiwmg.ehms  stanken  Lichl- 
Strahls  liafert  Nehmen  wir  imn  an^*  es  sej  eine  Masse 
solcher  Materialien  mittelst  einer  scluäldichten  Hülle  von 
der  äufseren  Luft  geschieden,  so  werden  die  partiellen 
Echos,  wenn  sie  die  Oberfläche  unter  irgend  einer  Rich- 
tung treffen»  voo  dieser  sttmmilich  als  eten  so  viel«  Uk- 
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sehe  Impulse  wieder  zurückgeworfen,  bis  es  auf  die  Lttnge 
anmöglidi  wkd»  il^gtodwo  im  loDcm  der  Masse  eineo 
Pmkt  anmgelMii,  der  mdit  in  aoem  voA  cleaiMlbeBi  Mo- 
octtf  naeh  allen  inöglicbeo  RichUiogen  von  Undvlationeii 
jeglicher  Phase  dürchkreuzt  würde.  Der  Zustand  eines 
Molecüls  uoter  dem  Eiuflufs  einer  Unzahl  entgegenge- 
aadter  und  ao  Aber  aioander.  gdagaiter  Impolae  iit  aber 
Meatiacfa  mit  dem  der  Rahe. 

Die  einzige  Schwierigkeit,  welche  dann  bei  Anwen- 
dung der  Undulatlonstheorie  auf  die  Absorptionsphäno- 
mene  Übrig  bleibt,  besteht  darin,  einzqsehen,  wie  ein 
MediOBi  (d.  h.  eine  Combiiiatioii  Von  itheriscfaen  ond 
groben  ^)  Molekeln)  eine  solche  Besebaffenheit  haben 
könne,  dafs  es  für  einen  Strahl  oder  für  ein  Weilensj- 
0tem  durcbeichtig  oder  frei  durchdringlich  scy,  dagegen 
aber  opak  oder  aebwer  durchdrioglich  für  etoen  andern 
SCrafal,  der  von  dem  ersten  in  der  UftofigkeiC  seiner  Im*- 
pake  nur  wenig  aliweiebt.  Ohne  «n-  behaupten,  die  wirk- 
liche Structur  eines  optischen  Mediums  analysireu  zu  kön- 
nen,  genügt  es  für  unsern  gegenwärtigen  Zweck,  wenn  wir 
Stnictoren  und  Combinationen  anzugeben  ▼ermOgen«  bei 
welebM  das  nndniSrende  Bfitld  ans  Luit  statt  ans  Aetber 
besteht,  und  wobei  dieselbe  einen  musikalischen  Ton  toq 
gegebener  Höbe  Entweder  gar  nicht  oder  viel  schwie- 
riger durchläfst  als  Töne  von  anderer,  selbst  wenig  ver- 
aehiedener  Höhe.  Denn  Ton  dem,  was  der  Versuch  oder 
-  die  wegen  ihrer  gotoi  Grundlage  in  gleichem  Grade  über- 
zeugende Theorie  als  inöglich  für  die  musikalischen  Töne 
erweist,  wird  mau  schwerlich  bestreiten,  dafs  es  nicht 
unter  den  Farbenerscheinnngen,  wenn  man  sie  auf  die 
Vibiationen  des  A'ellie»  beaebt,  seui  SeitenstOck  oder 

Ebenbild  bebe. 

Ein  Beispiel  von  einer  akastischen  Combmallon  oder 

einem  zusammengesetzten  Vibrationssystem,  welches  uu- 

1)  Uoter  frcbm  MoIccAIcii  oder  grobm  KSfptn»,  ventcli«  ich,  im 
GegeoMte  ta  den  itkenMlien,  die  wigbarea  BeetandtheiU  der 
neiericUeB  WcU,  «ejtn  m  auD  ttarr,  fluMis  oder  g««ig. 
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fabig  ist  einen  masikalischen  Ton  von  gegebener  Höhe 
durchzolaaBen ,  liefert  die  Pfeife  AE  (l^ig*  6  Taf.  H), 
welche, '  Dachdcfcn  sie  längs  eiAer  gewisaen  Strecke  AB 
«in  eiDfiches  Rolir  büdeU,  sich  bei  Aio  swei  i^cidieaiid 
syimnetrisch  geordnete  Arne  BC.  mi  tMUt,  di^  uA 
bei  Dä  wieder  vereinigen,  zu  einem  einfachen  Rohr  Dß^ 
das,  wie  AB^  den.  Winkel  zvirischea  den  beiden  Armea 
halbirt  Die  Arme  sind  jedoch  von  unglekoker  LSng«^ 
and  zmk  Ist  der  ^Stot^BCD  linger  ab  der  andere,  um 
eine  Strecke,  gleich  .der  halben  Wellenlänge  des  erwähd« 
ten  musikalischen  Tons.  Klar  ist  dann,  dafs,  wenn  man 
nun  diesen  Ton  bei  A  angiebt,  jede  Welle  sich  bei  Bb 
iMleta  wird»  und  dafs  die  Stücke  mit  gleidher  Intensity 
ikb  beiden  Anne  enilang  lanCen  werden,  bis  rfe  sich  wi^ 
der  iu  Dd  vereinigen.  *  Sie  laugen  hier  indefs  in  entge> 
^engesetzten  Phasen  an,  und  zerstören  einander  deshalb 
in  dem  Vereinigungspunkt  und  in  jedem  folgenden  Punkt 
auf  ihrem  Laufe  durch  das  Rohr  Dfl^  so  dafa»  wann 
man  das  Ohr  an  JSlegt,  man  keinan  Ton  bM  Mier  kddi. 
8tens  einen  sehr  schwachen,  entspringend  aus  einer  gerinr- 
gen  Ungleichheit  in  den  Intensitäten,  (Womlt  die  Undular 
tioncn  durch  den  )än§;eren  nnd  kürxaren  Ann  aalangeo» 
.einer  Un^eidbhelt,  welcha  van  aufheben  kanui  wenn  man 
dem  längeren  einen  etwas  gröfseren  Querschnitt  giebt 

Gesetzt  nun,  die  Pfeife  sey  quadratisch  statt  cylin- 
.dt'isch,  nnd  eine  Wand  eines  Zimmers  sej  gßnz  von  den 
Mündung^  A  Bokher  Pfeifen  euigenonmiien»  in  der  Arl^ 

1)  Ich  niufs  bemerke«  9  daf«  ich  den  im  Text  be«chricbeiico  Vcr-> 
euch  nicht  angeslelU  habe,  incb  nicht  weif«,  ob  er  |e  femacht 
'  «ej;  c«  iei  jedoch  töcht  ^'tmeheii«  defe  er  leUsfeB  miu^.nnd 
'  eine  recht  Bwricknlfinge  Sittuieraag  von  «der  lateffferent  dattble- 
ten  werde.  Statt  der  mit  Luft  erföUtett  R5hre  liefae  ekh  a«^ 
I  eio  Kaoal .  pA\  'WiaMAr  anweadf^    Wellea  vob  ▼ereehtedeaer 
,  Breite,  die  man  miltetst  einer  vechaniachen  Vorrichtnnf  an  denk 
eioen  Ende  A  einea  aolchen  Kanäle  erregte,  wurden  eich  nicht 
iiier  den  Teretiiigaafipaiiht  ü  der  beiden  KanfiU  hinane  er- 
ceelmhcn. 
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da<s  'niip  so  ^lidd  'ZfVifck6iiritani6  UrilHni  €iii6f8ttli 

für  die  Stärke  der  Wand,  uod  andererseits  veriiiögc  der 
ebea  erwähnteo  GoDStractioii  der  Pfeifen  erforderlich 
■Bd.  Guttat  kmut  die  andm  Eodeo  E  aller  Ter- 
einigen  Pfeifai  .«rilMdetep  in  gleicher  Weite  in  an- 
deres Zimraery  welches  von  dem  ersten  beträditlich  ept- 
femt  wJire,  und  von  demselben  getrennt  würde  durch  Mauer- 
werk oder  durch  irgend  ein  anderes  Material,  welche« 
die  Zwiachenflnme  »Birischen  den  PCeiCen  aoslülky  und  so 
im  Schall  ▼ollstlodig  anffiofew  Nadh  dieser  Vortiehtoög 
lasse  man  in  dem  ersten  Zimmer  die  ganze  Tonleiter  oder 
ein  Gonoert  ertönen,  so  wird  jeder  Ton  durchgelassen 
werdoD»  mit  Aomainne  dea  einen»  fiir  weichen  die  Pfei« 
Um  anf  angegebene  Art  andnrcfadringüdi  geniadit  suid« 
In  der  so  dorcbgelassenen  Shale  wird  also  )ener  Ton 
fehlen;  er  ist,  um  die  Sprache  der  Photologen  zu  ge< 
hvaiichen,  bei  seinem  Durchgänge  absordiri  worden.  Li&» 
gen  nehm  aoloher.Zimaier  hinte  einiMMier»  TeriNnden 
dmdi  nnaiaaengeeetxte  Röhren»  welche  iBr  eben  so  Tiele 
verschiedene  Töne  undurchdringlich  gemacht  (oder»  wie 
man  es  nennen  kann,  verstimmt)  worden  sind,  so  wer- 
den diese  aUe  in  der  Skale  bei  deren  Anknnft  in  dem 
kliten  Zinuner  .fehlen,  und  eo  ein  Spedmm  nachahmen; 
wMi  dem  bei  aeinem  .Durchgänge  durch  ein  fhrbiges  Me- 
dium verschiedene  ^Strahlen  absorbirt  worden  sind. 
1  In  meinen  »Essay  on  Light Art.  505»  habe  ich 
ab  mö^iche  ürsaobe  der  festen  Linien  im  Sonnenspeciramy 
and,  ans  gleiebem*  Gfundci«  ^ler  dunkeln  oder  weniger 
hellen  RSume  in  den  Speetris  versdiiedener  Flammen,  die 
Verinulhung  ausgesprochen,  dafs  derselbe  Umstand,  wo- 
durch die  Molecüle  eines  absorbirenden  Körpers-  einem 
Strahl  wm  betooderar'  Farbe  den  Dunhgmig'  verwei- 
gern, auch  ein  Hindemifs-  iQr  die  Eraeugong  oder 
sendung  dieses  Strahls  abhoben  möge.  Der  folgende  leicht 
anzustellende  Vei^uch  wird  meine  Meinung  TerdeutÜchen. 
Man  nehme  zwei  Stimmgabeln  von  gleicher  Tonhöhe»  unii 
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befestige  mit  Siegellack  an  einer  derselben  eine,  und  ab 
der  audern  zwei  Kartenscbeibco,  sSinmllich  von  gleicher 
GrOfse,  und  zwar  an  den  inneni  ^Seiten  der  Zinken»  und 
80,  deb  die  IümM  jeder  Karte  eenkroeht  ilelM  auf  der 
dovcli  die  Azeo  der  beiden  Zinken  der  Stimmgabel  ge* 
legten  Ebene.  Bei  der  Gabel,  welche  zwei  Kartenschei-  ^ 
ben  trägt,  müssen  die  OberiUlcben  dieser  etwa  ein  Zehn* 
tel  eines  Zolls  von  einander  und  mit  «ihren  Mittelpunkten 
genan  einander  gegenfibeiatehen.  Mit  dKeser  Gabel  mnii 
die  andere  in  Einklang  gebracht  werden,  dadorcb,  dab 
man  ihre  unbcscheibte  Zinke  mit  80  viel  Siegellack  be- 
schwert als  das  Siegellack  und  die  Kartenscheibe  an  der 
andern  Zinke  wie§L  Non  atreiobe.  nhn  die  Stimini^abelny 
und  man  wird  einen  merkwOrdigen  Untendiied  In  der 
StKrke  ihrer  Töne  wahrnehmen.  Die  Stimmgabel  mit  Ei- 
ner Scheibe  wird  einen  klaren  und  lauten  Ton  geben, 
die  andere  aber  einen  dttmpfcn  und  gedämpften,  acbwet 
andere  ala  mit  diebt  daran  gebakenem  Obre  bOdbar...  Der 
Grand  dieaea  Unterschiedes  liegt  daifai,  daia  ^  gegeil» 
überstehenden  Zinken  der  Gabel  immer  entgegengesetzte 
Bewegungen  haben,  und  dem  zufolge,  sie  mögen  l>eide 
ganz  frei  oder  beide  mit  gleich  groise»  Sebeiben»  vend* 
ben  aejn»  die  Lnft  dnrcb  last  gleicbe  nnd  entgegenge- 
setzte Impulse  ersebÜttem,  wogegen  bei  der  nur  mit  Ei< 
ner  Scheibe  versehenen  Gabel  der  Arm,  welcher  diese 
Scheibe  tragt,  eine  gröfsere  Gewalt  als  der  andere  auf 
die  omgebende  Lnfti  ausObt  nnd  in  Fo^e  delis  eine  ftö^ 
fsera  Portion  nicht  aufgehobener  Bewegung  ,  in  die  Lnft 
verpflanzt.  Hier  haben  wir  demnach  einen  Fall,  wo  ein 
in  voller  Thätigkeit  vibrirendes  System  durch  eine  be-' 
aondera  ConstrtH^ion  nnCfelng  gemacht  ist  sdne  SdiwMh 
^gen  witksam  in  das  umgebende  Medium  »i  scfndci^ 
wUhrend  ein  anderes  System  von  gens  demlben  Masse, 
welches  mit  gleicher  Intensität  Qibrirty  aber  in  seinen 
Theilen  vortheiibafter  angeordnet  ist ,  keine  solche  Un- 
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Die  bescheiblc  Stimmgabel  ist  ein  «ehr  lehrreiclies 
InstrumeDt,  und  ich  kann  dieselbe  nicht  verlassen»  oboe 
nickt  Dock  eine  AswendoDg  ihrer  Eigenecbefteii  geiefigt 
so  haben,  Mnlieh  mr  IMkaimm%  d^r  Wehlen  Fortpflan- 
zung von  Schwingungen  einer  gewissen  Tonhöhe  durch 
ein  Sjrstem,  welches  Schwingungen  von  anderer  Tonhöhe 
vergleicbiingiBweise  viel  weniger  hindorohzalassen  vermag^ 
Man  nehme  twei  oder  mehre  im  Einklang  fliehende  Stimmr 
gabeb  nnd  Tersehe  jede  derselben  an  der  Aafaensette  ei- 
ner ihrer  Zinken  mit  einer  einzigen  Kartenscheibe  von 
der  GrOlse  einer  grofsen  Oblale  (Fig.  7  Taf.  II).  Nach? 
dem  man  einer  der  Gabebi  einen  Schlag  gegeben»  nSbere 
man  de  mit  ihrer.  Scheibe  der  einer  andern  Gabel,  M 
daCs  die  MÜtelponkte  beider  Scheiben  einander  gegenflber 
stehen.  Sogleich  wird  die  zweite  Gabel  in  Vibration  visr- 
selzt,  wie  es  der  Ton  zeigt,  den  man  von  ihr  hört,  wenn 
man  die  erste  Gabel  anhsil,  und  wie- es  auch  ihr  ZittenT 
iQhlbar  macht»  wenn  man  sie  (die  zweite)  in  der  Hand  hllt 
Viel  kräftiger  und  vollständiger  ist  die  Mittheilung  der 
Schwingungen,  wenn  man  an  einer  der  Stimmgabeln  ein 
Häkchen  von  feinem  Silberdraht  befestigt  und  dasselbe  mit 
seinem  gebogenen  Theile  in  leichle  fierflhrang  mit  der 
andern  Gabd  bringt  Benken  wir  uns  nun  eine  Reihe 
solcher  Stimmgabeln,  wie  in  Fig.  7  Taf.  II  angeordnet, 
und  die  erste  derselben  A  durch  irgend  eine  erregende 
Unache,  z.  B.  dorcb  Angeben  eines  mosikalischett  Tons 
^n  gleidier  HOhe  mit  ihrem  eigenen,  didit  vor  der  Scheibe, 
in  Vibration  erhalten.  Klar  ist,  dafs  die  so  erregten  Vibra- 
tionen längs  der  ganzen  Reihe  von  Stimmgabeln,  bis  zur 
ieUteu,  fortlaufen  werden,  doch  mit  abnehmender  inten- 
sitSt.  Hier  haben  wir  also  einen  Fall  analog  dem',  wo 
ein  Strahl  •  won  bestimmter  Farbe  ein  absorbirendes  Me- 
dium von  beträchtlicher  Dicke  mit  Leichtigkeit  durcblSoft, 
aber  dabei  einl  alimäUg  zunehmende  Auslöschung  erlei- 
det ' ).    Will  man  den  wirklichen  Contact  unter  den 

■ 

^  1)  Die  Lctev  werde«  «Ick  erhuMni»  dab  Hn  Amp&r«  (ntkc  AfiB. 
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¥ibrireiid«D  llicOeii  des  Sjstenw  TiemeMeii,  ao  kann  nmi 

sich  ein  Sjstem  ivie  Fig.  8  Taf.  II  denken,  wo  statt  der 
Stimrogabela  gerade  StAbe  geooinmen,  an  beiden  Enden 
mit  SebeibcD  ▼qrgefccn  und  In  ihrai  KnoUnlinlcn  doidi 
Träger  anterstOtir  sind. 

Wem  zwei  bescbeibte  Stimtnpbeln ,  die  nicbt  ganz 
in  Einklang  stehen,  einander  gegenübergestellt  werden,  so 
werden  die  Vibrationen  der  einen  aucb  noch  der  andern 
ntitgetheiitt  felbst  wenn  aie  ▼enchiedcn  gnug  mod^  tm 
hOrbm  and  xienlich  raeche  MlSge  zu  geben.  Allein 
die  Mittbeilung  ist  in  diesem  Falle  weniger  vollständig, 
und  der  erzeugte  Ton  schwächer  als  im  Fall  des  voli- 
konmenen  Einklangs;  aucb  ist  die  Abnehme  der  Intens»* 
Ult  dee  mitgetlieilten  Tone  sehr  rasdiy  wenn  die  Stimm- 
pMn  äch  irom  Einkloif e  entCemen«'  "Wb  baben  bier 
eine  Thatsache  analog  dem  Vorkommen  einer  hellen  Li- 
nie im  Spectrum  inmitten  zweier  dunkeln  Zonen;  und  da 
et'  nicht  acbwer  bkltf  Combinationen  der  eben  genannten 
AH  zn  etainBen,  in  denen  mehre  Tcrachiedene  TOne  dorch- 
gelassen  werden,  während  ein  daswia^en  liegender,  weil 
er  in  dem  vorgerichteten  Sjstem  keinen  ganz  oder  sehr 
nahe  mit  sich  im  Einklang  stehenden  findet,  vernichtet 
wird,  io  können  wir  dnrcb  Analogie  begreileB,  wie  in 
einem  mi^eksh  abeorbnlen  Spectmm  eine  Menge  helbr 
und  dunkler  Linien  entstehen  könne. 

Der  zuletzt  gesetzte  Fall  ist  in  seinem  Princip  dem 
in  meinem  ^  Essay  an  Sound^)«  beschriebenen  Phäno* 
mtne  analog,  von  dem  Idi  znr  Zeit  der  Pnbiication  die- 
ae»  Werks  der  erste  und  einzige  Beobachter  zu  seyn 
glaubte,  hinsichtlich  dessen  aber  neuerlich  meine  Meinung 
berichtigt  worden  ist,  indem  ich  gelernt»  dafs  dieser  Ver- 
such, der  ein  merkwürdig  leichter  und  anßaUeoder  isl^ 
Hkn«  Wb'eatstone  angebOrtt  dem  Urheber  so  manAez 

Dd.  XXVI  S  161  )  ein  aboltclics  Bild  gebraucht  hat,  um  die  Fori» 

fflanuiBf  4«r  Wime  in  Körpern  durch  UndoUittottett  tm  cj^ 
lären.  JP. 

1)  £t»^€U)paed.  MeimpMan.  JMs.  U  f^oLU  790. 
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aimireiclier  and  unteirichtender  Venoche  in  diesem  Ge- 
biete der  Physik.    Hfiit  man  eine  Stimmgabel  flber  das 

offene  Ende  einer  mit  ihr  in  Einklang  gebrachten  Pfeife, 
8o  nird  diese  durch  Resonanz  mit  ansprechen.  (Ist  die 
Gabel  bescheibt  und  vrird  die  Mündung  der  Pfeife  nahe 
durch  die  Scheibe  bedeckt,  so  ist  der  entstehende  Ton 
▼on  einer  ganz  merkwQrdigea  Klarheit  und  Reinheit.) 
jNun  hat  sowohl  Hr.  Wheatstone  als  ich  beobachtet, 
daÜB  wenn  zwei  Slimmgabei/iydic  man  absichtlich  so  weit 
aus  dem  Einklang  gebracht  hat»  daÜB  sie  Schlttge  geben» 
Zugloch  über  die  Mündung  der  Pfeife  gehalten  werden, 
diese  Pfeife  in  einem  und  demselben  Moment  beide  Töne 
giebt,  und  überdiefs  laute  Schläge,  zum  Beweise,  dafs 
die  Töne  wirklich  aufser  dem  Einklang  sind*  In  dem 
MaaCse  jedoch  als  die  Tonhöhe  der  einen  oder  andern 
Stimmgabel  abweidit  von  der,  welche  der  Länge  der 
Pfeife  entspricht,  und  welche  die  Pfeife  für  sich  äufsern 
würde,  wird  die  Resonanz  des  Tons  der  Gabel  schwä- 
cher, und  über  eine  gewisse  Grftnze  hinaus  .ganz  un- 
hOribar. 

Das  djrnamisdie  Princlp,  auf  welchem  diese  und  8hn- 

liehe  Erscheinungen  beruhen,  ist  das  der  gezfvungenen 
Vü>raäonen^  wie  ich  es  in  den  oben  erwähnten  Essay 
on  Sound  angegeben  habe,  und  noch  allgemeiner  neuer- 
lich in  einem  Bande  der  Cabinei  Cychpaedia  (Astro^ 
nomy)  in  folgenden  Worten:  »Wenn  ein  Theil  eines 
Systems,  dessen  Glieder  entweder  durch  materielle  Bande 
oder  durcli  gegenseitige  Anziehungen  verknüpft  sind,  durch  . 
irgend  eine  Ursache,  sey  sie  eine  der  Constitution  des 
Systems  innenwohnende  oder  eine  Suberlicfae,  fortwihrend 
in  einer  regelniüfsig  periodischen  Bewegung  erhalten  wird>  - 
Pofge&dorilU  AbmI.  B<i.XXXJ.  17 
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so  Terpflamct  sich  diese  Bewcgiiiif;  durch  das  gmze  Sy- 
steni  mid  ▼eraolsCst  in  jedem  Gliede  desselben  and  in 

Jedem  Theile  eines  Gliedes  periodische  Bewegungen,  die 
hinsicbllicb  der  Penodeo,  in  denen  sie  ausgeführt  wer- 
den, den  erregenden  B^nt^aofiea  ^eiefa^  hinsichtlich  ihrer 
Manmn  und  Bünuna  aber  nicht  nolbwendig  synchron 
mit  ihnen  sind.«  Der  allgemeine  Beweis  von  diesem 
dynamisrhen  Theorem  ist  in  meinem  Essay  on  Sound 
gegeben,  und  eben  *  daselbst  in  einer  Anmerkung  die  An- 
wendbarkeit desselben  aal  die  Fortpflanzung  des  Lichts 
durch  materielle  Kttaper 

Die  Art,  wie  wir  uns  nun  denken  können,  dafs  die 
Fortpflanzung  des  Lichts  durch  grobe  Media  vollzogen 
werde,  damit  die  Absorplionserscbeinungen  in  den  Be- 
feich  jenes  Prindpes  kommen,  ist  nan  die,  dais  wir  sol- 
che Media  ansehen  als  bestehend  ans  anzahlbaren  geson- 
dert schwingenden  Gruppen  (parcels)  von  Molecülcn, 
and  dafs  eine  jede  dieser  Gruppen  mit  der  Portion  des 
darin  eingeschlossenen  Lichtäthers  (mit  weichem  sie  ykUr 
leitfat*  durch  innigere  Bande  als  die  einer  bloÜBen  Jnzta- 
•Position  verbanden  sind)  ein  zusammengesetztes  fdr  sich 
schwinf;cndes  System  bilde,  in  welchem  ungleich  elastische 
Theiie  inni^;  verknüpft  sind  und  gegenseitig  auf  ihre  Be- 
wegungen einwirken  *  ).    An  solchen  Systemen  fehlt  es 
in  der  Akustik  nicht:  MembrSnen,  über  Rdhren  aasge- 
spannt; Höhlungen,  geffillt  mit  fasrigen  oder  pulverfönni- 
gen  Substanzen;  j^cmischte  (iasc,  Systeme  von  elastischen 
Lamellen,  als  Resonanzboden  {^boards),  Glastafeln,  Zun- 
genpfeifen, StiBMBgabeln  o.  s.  w.    In  allen  solchen  Sy- 
stemen wird  das  Ganze  in  fezwungener  Vibration  gehal- 
ten so  lange  als  die  erregende  Ursache  zu  wirken  fort- 
f^rt;  allein  die  verschiedeneu  Bcstandtheile,  einzeln  bc- 

1)  Enay  on  Sound  §.  384      Wir  werden  dicaen  Beweis  nach- 
stellt tnllllieilen.  p, 

2)  M.in  sieht,  lirn.  McrschcPs  Voritriliinf;  isf  riiic  äholicli«-  wir. 
die  de«  Uro.  Au.pcre.    Annal.  Bd.  XXVI  ^.  l<il.  P, 
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f reichtet,  werden  unter  diesem  EinfhiiB  sehr  ODgleiche  Os- 
cUlatioDsamplitoden  anDebneiiy  and  zwar  werdeo  di^e- 
jiigeo  die  gröbten  Amplitaden  machen,  die  für  sich  ei- 
nen Ton  geben,  der  in  seiner  Hübe  nahe  mit  den  erre- 
genden Vibrationen  zusammeafälit.  Jedermann  kennt  das 
ZitterOy  in  welches  ein  oder  das  andere  Brett  des  Fnisbodens 
gerBtby  wenn  man  einen  Orgeltonon  von  gewisser  Höhe  an-  v 
giebt  Einleaditend  ist  aber,  dafs  das  Brett,  auch  wenn  je- 
ner Ton  nicht  angegeben  wird,  nicht  minder  das  dynami- 
sche Geschäft  verrichtet,  die  ihm  von  den  Oscillationen 
der  Aber  ihm  befindlichen  Loft  eingeprägte  Bewegmig  in 
den  Boden  hinabxoleiten  oder  dnrdi  seine  eigene  llbsse 
und  die  anstofsendon  Körper  zu  zerstreuen. 

Da  >vir  von  der  vrirklichcn  Form  und  inneren  Na- 
tur der  groben  Molectile  materieller  Körper  nichts  wie* 
aen,  so  ist  ons  erlaubt»  in  einem  und  demselben  Medium 
jegliche  Varietät  von  Moledflen  anzunehmen,  wie  sie  cor 
Erklärung  der  Erscheinungen  geeignet  ist.  Es  ist  nicht 
nothwendig  anzunehmen,  daCs  die  Lichtmolecüle  der  gro- 
ben Körper  identisch  sejen  mit  den  letaeten  chemischen 
Atomen.  Vielmehr  bin  ich  geneigt,^  sie  mir  ab  kleine 
Gruppen  zu  denken,  deren  fede  aus  unJIhHg  vielen  sol- 
cher Atome  besteht;  und  vielleicht  haben  in  den  soge- 
nannten unkrjstallisirtcn  Medien  die  Axen  oder  Linien 
der  Symmetrie  dieser  Gruppen  keine  bestimmte  Bichtttn§^ 
oder  vielmehr  jede  mOglidie  Bichtung,  oder  die  Gruppen 
sind  an  sich  unsymmetrisch.  Eine  solche  Anordnung 
würde  einem  gleichförmigen,  von  der  Rirlitiin^  des  durch- 
gelassenen Slcahls  unabhängigen  Absorptionsgesetz  ent- 
sprechen, dagegen  ist  es  leicht  denkbar,  dais.in  krystai- 
lisirten  Medien  eine  Gleidilbnnigkeit  in  der  Beschaflen- 
heit  und  Lage  dieser  Elementargruppen,  oder  vielmehr  der 
Zellen  oder  anderer  Com))inationen,  iiveiche  sie  m'ti  dem 
dazwischen  verbreiteten  Aether  bilden  mögen,  Unterschiede 
in  ihrer  Vibrationsart  und  selbst  yerschiedene  Anordnnn* 
gen  ihrer  Knotenlinien  und  KnoteoflAchen  nach  sich  xiehe^ 

17  • 
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Je  nach  der  Richtung,  in  weicher  die  Undulationen  iie 
durchdriofflii;  Bichl  uniDOgUch  wire  et,  dadnich  £rkUbniii- 
gen  xo  findeo  fflr  die  FarbcnTeriDdemogen  solcher  Blittel 

bei  verschiedener  Richtung  der  Strahlen  in  ihrem  Innern, 
80  wie  auch  für  die  verschiedenen  Farben  und  Intensitäten 
ihrer  unter  sich  rechtwinklig  polarisirten  Strahlen  (von 
welcher  leCilerer  Klane  Ton  £ncheiniiiig^  ich  jedoch 
tog^eidi  Gelegenheit  haben  werde  mehr  tn  reden). 

Da  mein  gegenwärtiger  Zweck  alleinig  darin  besteht, 
Andeutungen  zu  einer  möglichen  Erklärung  der  Absorp- 
tfontphänomene  nadi  der  Undttlationstheorie'aofzuatelleiiy 
•o  werde  ich  ihre  AnweDdongen"  nicht  in  Eiozelneii  y er- 
folgen, noch  ekie  weitere  Entwicklung  besonderer,  auf 
dieses  oder  jenes  Phänomen  anweud barer  Structurge- 
setze  versuchen.  •  Ich  will  jedoch  ein  Paar  akustische 
Thatsacben  anfiOhren»  die  mir  für  entsprechende  £rBchei- 
nnngen  bei  der  Fortpflanzong  des  Lichts  tefiierst  beleh- 
rend zu  seyn  scheinen.  Die  erste  derselben  ist  die  ge- 
hemmte Forpflanzung  des  Tons  in  einem  Gemenge  von 
Gasen 9  die,  verglichen  mit  ihrer  Dichte,  sehr  an  Elasti- 
dUlt  .Tevscfaiedea  sind.  Des  Terstoibenen  Leslie's  Ver- 
sadie  Uber  die  Dordidringqng  des  Tons  dorcb  Gemenge 
von  Wasserstoff  und  aluiosphäriscber  Luft  zeigen  hin- 
IttOgUch  diese  merkwürdige  Wirkung.  £s  wäre  wQn- 
scbenswerth  diese  Versuche  in  gröCserem  Detail  zn  ▼er- 
folgen; allein  bisher  hat  sie  meines  Winens  Niemand 
wiederholt.  Es  wflrde  2.  B.  intersssant  seyn  za  enmt- 
teln,  ob  das  Hindcrnifs,  welches  ein  solches  Gasgemenge 
darbietet,  gleich  sej  für  Töne  von  allen  Höhen,  und 
in  wie  weit  sich  diese  Erscheinuig  durch  Hiniomisdinng 
eines  Stanbes  ▼on  gleichftaniger  GrOlse  In  seinen  Tbeil- 
chen,  z.  H.  von  Ljcopodium  u.  s.  w.,  oder  vom  Was- 
sernebel nachahmen  liefse,  und  in  wie  weit  ein  solches 
Gemenge  ungleich  wirken  würde  auf  T^e  Yon  yemhie- 
ner  Höbe. 

Die  andere  akostisdie  Tbatsadi^  welche  ich  ab  Er- 
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llotenides  einer  entsprechenden  Ersehenrang  in  der  Pho- 
toiu^ic  aiifüLreu  mufs,  ist  von  Hm.  Wbc aistone  beoly- 
acbtety  mit  dessen  ErlaubniCs  ich  sie  hier  erwähne.  Als 
er  Tenochte»  VibratiooeB  iJbigp  Drähten^  Stttben  o.  a.  w. 
sehr  weit  fortzuftthren,  ward  er  aaf  die  Bemerkung  ge- 
leitet, dafs  in  Betreff  der  Leichtigkeit  der  Fortpflanzung 
ein  sehr  grofser  Unterschied  zwischen  longitudinalen  und 
transversalen  Vibrationen  bestehe.  Die  ersteren  wurden 
sehr  leicbft  oad  mit  fast  nngeschwllcbter  Intensitit  bis  zu 
ieder  Entfemnng  fortgeleitet;  £e  letzteren  aber  worden  so 
rasch  von  der  Luft  fortgenommen,  dafs  sie  sich  nicht  mit 
einiger  beträchtlichen  Intensität  bis  zu  selbst  mädsiger  £nt- 
feiBiuig  durchleiten  lieÜMU.  Diefii  scheint  mir  olfenbar 
analog  der  Tb^tsaehe  za  sejn,  dafs  ein  pelarisirter  StraU 
in  einer  gewissen  Richtung  mit  Leichtigkeit  einen  Turma- 
lin  oder  andern  doppelbrechenden  Krystall  durchdringt, 
während  der  andere  polarisirte  Strahl,  dessen  Vibratio- 
Den  rechtwiniüig  gegen  die  des  ersteren^  sbid«  dnrch  die 
Wnkung  des  FIrbestoffs,  der  di^  SteHe  der  Luft  in  Hrn. 
Whcalstonc's  Versuch  vertritt,  rasch  absorbirt  und 
aufgefangen,  d.  h.  zerstreut,  durch  den  Gegensatz  seiner 
zerfalUten  Theile  von  selbst  neutraüsiiit  winL 

LIL  Zweite  Reilie  von  Versuclien  zur  Besk'Ui- 
gung  der  fVirkung  des  Vmfangs  bei  dm 
MetaUplniten  der  poliaschen  Kette;  pon  Hm. 
Dal  Negra. 

cliuDg  wnrde  muwi^wMum  in  dMMa  AnmlcB«  Bd.  JÜUX  S.  477 
nitsethcilt.) 


ßci  dieser  zw  eiteu  Reihe  wandte  ich  kleine  Platten  von 
bekannter  Oberfläche  an,  and  ermittelte  ihre  Wirksam- 
keit dadurch,  dafis  ich  den  von  ihnen  erregten  elektri- 


Digitized  by  Google 


sdien  Strom  über  die  Axe  einer  Magnetnadel  hinwegfährte, 
im  Bloment,  wo  de  sich  ia  ihrer  Gleichgewichtslage  .be- 
fand.  Die  Nadel  war  sehr  beweglidi,  7  Zoll  laog,  von 

rhomboidaler  Gestalt,  mit  einem  in  360^  gethciltcn  Lim- 
biis  versehen  und  gegen  die  Luft  geschützt.  Zur  Tren- 
nung des  Kupfers  diente  mit  Wachs  überzogener  Bind- 
bden,  und  immer  wurde  das  Kupfer  sor^ltig  in  glei- 
chem Abstände  tod  zwei  Messingplatten  gehalten.  Die 
kleinen  Zinkplatten  waren  sämmlich  in  gleichem  Grad^ 
polirt  und  auch  sämmtlich  aus  einer  groisen,  0,25  Linie 
dicken  Platte  geschnitten«  Dasselbe  gUt  von  den  Kupfer- 
platten«  Die  Platten  waren  mit  kupfernen  AnsetzdrSh- 
ten  von  immer  gleicher  Länge  und  Dicke  versehen,  und 
diese  wurdeu,  nie  gewöhnlich,  durch  Quecksilber  mit  den 
Enden  des  über  die  Magnetnadel  hinweggehenden  Drahts 
verbunden«  Folgendes  sind  nun  die  Venocfae. 

1)  Ich  construirte  eine  Kette  aus  einer  Zinkplatte 
Ton  einem  Quadratzoll  Oberfläche  und  zweien  eben  so 
grofscn  {egales)  Kupferplatten,  zwischen  welche  erstere 
gestellt  ward»  tauchte  diese  Kette  in  ein  Gefäfs  mit 
gesäuertem  Wasser,  und  liefe  sie  auf  die  erwShnte  Mag* 
netnadel  einwirken.    Die  Ablenkung  betrug  9^. 

2)  Ich  construirte  eine  [ihnliche  Kette  mit  einer  Zink- 
platte  von  zwei  Quadratzoll  Oberfläche,  in  Gestalt  eines 
Aechtecks  Ton  2  Zoll  Grundlinie  und  1  Zoll  Höhe.  Die 
Ablenkung  betrug  13°. 

3)  Ich  nahm  nun  eine  Zinkplalte  von  gleicher  Ober- 
fläche mit  der  vorigen,  aber  ein  Rechteck  von  4  und  0,5 
Zoll  in  den  Seiten  bildend,  und  setzte  sie  zwischen  zwei 
eben  so  grofse  {egaks)  Kupferplatten.  Die  Ablenkung 
betrug  18*». 

4  )  Endlich  reducirte  ich  dieselbe  Zinkflache  vou  2 
Quadratzoli  auf  ein  Rechteck  von  B  und  0,25  Zoll  in 
den  Seitens  zwischen  zwei  eben  so  grofse  (egcUes)  Ku- 
pferplatten  gestellt,  gab  sie  die  Ablenkung '24®. 

Am  Tage  darauf  wurden  die  Versuche  mit  densel- 


Digitized  by  Google 


263 

hen  Platten,  so  oxydirt  me  sie  es  durcb  die  ersten  Ver- 
suche geworden  waren,  wiederholt.  Die  Ablenkungen 
mit  jenen  vier  KeUea  warea  der  i\eibe  nach:  8^|5;  12^,0; 

•  Einige  Tage  hernach  coDsfmirte  ich  drei  andere  kleine 
Ketten  und  stellte  die  folgenden  Versuche  an. 

1 )  Nachdem  ich  mittelst  Durchschueidung  einer  qua- 
dratischen Platte  von  einem  Quadratzoli  Oberfläche  längs 
ihrer  Diagonale  zwei  Dreiecke,  jedes  von  einem  lialben 
Qnadrateotl  OberflScbe,  erhalten  hatte,  stellte  ich  eins 
dieser  Dreiecke  zwischen  zwei  eben  so  groCse  Dreiecke 
▼on  Kupfer*   Die  Ablenkung  war  7^,5. 

2)  Eine  zweite  Kette  von  einem  Quadratzoli  Ober- 
flache gab  10<>^. 

3)  Endltdi  gab  eine  Platte  von  derselben  Oberflä- 
che, aber  von  4  Zoll  Grundlioie  und  0^5  Zoll  HOhe^ 
die  Ablenkung  17^,5. 

Als  ich  nach  einigen  Af  inuten  diese  drei  Versoche 
wiederiiolte,  erhielt  ich  mit  den  drei  Ketten  der  Reihe 
nach  folgende  Ablenkungen:  8^,5;  11^,0;  16^,5;  einige 
Tage  später  mit  Auwendung  derselben  Ketten  in  dem  Zu- 
stand worin  sie  geblieben  waren:  6",ü;         13 ",Ö. 

Diese  Resoltate  beweisen»  dafis  man»  am  mit  einer 
Zinkplatte  die  doppelte  Wirkung  auf  den  Gahranometer 
zu  erhalten,  dieselbe  so  scboeidcn  mufs,  dafs  ihr  Um- 
fang verdoppelt  wird;  wohl  verstanden,  ist  es  nölhig,  die- 
selbe Operatipn  bei  den  die  Zinkplatte  einschliefseudcn 
Kupferplatten  vorzunehmen.  Es  folgt  tiberdiefs  aus  den- 
selben Versuchen ,  dafs  die  Wirkung  um  mehr  als  da6 
Doppelte  zunimmt,  wenn  kuau  den  Umfang  viel  über  iliefs 
VcrliäUnifs  vergröfsert. 
• 

VersacE«  Bvr  Prnfun|  4er  Wirkung  des  Umfans»  der 
Pletten  auf  die  von  iksen  erregte  WSrme. 

Ich  construirte  drei  Ketten  von  folgenden  Dimcnsio- 
ucn;  bei  der  ersten  war  die  Zinkplatte  ein  Quadrat  von 
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2  Zoll  Sdla»  bei  der  zweHen  du  RechtedL  toh  4  and 

2  Zoll  in  den  Seiten,  bei  der  dritten  ^vicdcrum  ein  Qua- 
drat, aber  von  4  Zoll  Seite;  alle  standen  zwischen  zwei 
ebea  so  grofsen  und  gestalteten  Kupfcrplatten. 

Zorn  Behnfe  des  aniiistellenden  Vergleichs  constniirta 
ieh  noch  drei  andere  Ketten,  an  OberflSehe  den  erst^ 
ren  glcicb,  aber  mit  Zinkplatten  von  drei,  und  mit  Ko- 
pfer|)ialton  von  sechs  Linien  Höbe,  so  dafs  die  Zink-  wie 
die  Kupferplatten  laog  waren  bei  der  ersten  Kette  16 
Zoll,  b^i  der  zweiten  32,  und  bei  der  dritten  64« 

Alle  Zinkplatten  waren  von  einem  grofsen,  sorgfU« 
tig  ausgewalzten,  0,75  Lin.  dicken  Zinkblech  abgeschnit- 
ten« Die  Anhänge!  bei  jeder  Kette  waren  gleich  lang, 
und  von  demselben  Kupferdraht  abgenommen. 

Um  die  Wärmewirkungen  der  angefiOhrten  Ketten 
zn  vergleichen,  schlofs  ich  sie,  indem  idi  die  Enden  ihrer 
Anhängsel  in  runde  Näpfchen  von  Kupfer  (später  von 
Holz)  steckte,  welche  durch  Siegellack  isolirt  waren^ 
etwas  Quecksilber  und  darin  wieder  die  Kugel  eines  sehr 
empfindlichen  Thermometers  enthielten.  Nach  dieser  Tor* 
bereitung  beobachtete  ich  das  eben  genannte  Thermometer,  ^ 
und,  wenn  ich  es  auf  20°  1\.  stehend  fand,  tauchte  ich 
successiv  eine  jede  Kette  in  ein  Glasgefäfs,  worin  Was- 
ser,  gemengl  mit  Schwefelsaure  und  <^  SalpetersSur«^ 
enthalten  war.  INe  Operation  geschah  durdi  Heben  des 
Gefäfses  mittelst  sciues  Gestells,  das  sich  uach  Belieben 
in  die  Höhe  schieben  und  festschrauben  liefs. 

Die  £rhOhung  der  Temperatur  über  die  suTor  beob- 


srchteten  20^  war  bei  den: 

'  1)  TierqoadratxOlligen  Platten  6^ 

2)  eben  so  grofsen  von  3  Lin.  Rühe.  11  ,5 

3)  achtquadratzöiligen  8  ,5 

4)  eben  so  groCsen  von  3  Lin.  Höhe  23  ,0 

5)  IGquadratzÖlligen  12  ,5 

6)  eben  80  grofsen  von  3  Lin.  Höhe  29  ,0 


Diese  Yergicichungsversuche  wurden  besondei-s  in 
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der  Absiebt  angestellt,  in  Bezug  anf  den  Umfang  die  öco- 
Domiscbste  und  wirksamste  Form  für  die  Platten  der  voU 
faschen  Sftole  m  ermitteln. 

Die  Ketten,  consCroirt  ans  laufen  nnd  edmalen  Ku- 
pfer- und  Ziokplatten  babcn  den  Voi  iheil,  dafs  sie  verschie- 
dene gerad-  oder  krummlinige  Gestalten  aunebmen  können. 
Ich  habe  noch  nicht  die  nöthigen  YergieiGhe  gemacht  zwi- 
acben  den  'Wirknngen  dieser,  la  einer  freient  flachen 
oder  verlängerten  Spirale  gestalteten  Platten,  und  denen 
einer  Off erbaus'schen  Spirale,  vrenn  zu  beiden  eine 
gleiche  Menge  Kupfer  angewandt  wird. 

Die  bei  den  Versodien  2,  4»  6  gebranehten  Ketten 
waren  gesdiloesene  Spirale,  nadi  den  nfitxlichen  Bemer- 
kungen dos  Hm.  Prof.  Maria uini  so  augeordnet,  dafs  das 
Zink  immer  gleichen  Abstand  von  den  beiden  Kupferiiä- 
dien  hatte« 

Beredmet  man  die  YergrOfaemng  der  OberflScheb 
die  Ton  der  VergröfsemDg  des  Umfangs  abhSngt,  so  sieht 

man,  dafs  bei  jedem  Vergleich  die  Teinpcraturdifferenz 
nicht  der  Oberfläcbendifferenz  proportional  ist  Dtürfea 
wir  sagen,  dals  alles  ^was  darüber  ist,  der  Vrirknng  der 
Binder  zogeschrieben  werden  darf?  Gewiis  nein,  weil 
ein  Theil  dieser  Erhöhung  ans  der  verBdiiedenen  Form 
der  Elemente  entspringen  mufs. 

Hielte  man  sieb  an  die  Angaben  des  Galvanometers, 
SO  könnte  man  sagen,  dais  die  Wäimewirkung  der  Ober- 
flScbe  Ton  dem  Umfang  abhttDge.  Allein  eine  so  \vich- 
tige  Frage  kann  nur  mit  dem  Thermometer  in  der  Hand 
.  lind  dadurch  entschieden  werden,  dafs  man  vergleichende 
Ketten  constroirt,  so  dafs  die  Verschiedenheit  der  Form 
nicht  mehr  anf  die  in  Rede  stehende  Wirkmig  Yon  £in- 
flnb  sejn  kann. 

Ich  habe  diese  Arbeit  mit  Zinkplatten  von  i  Linie 
Dicke  wieder  angefangen,  damit  die  Vergröfserung  der 
Oberfläche  durch  die  des  Umfangs  sehr  schwach  sey; 
sobald  ich  den  Zweck  erreicht  habet  den  ich  mir  mit 
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diesen  TenadMn  Torgeselz^  weide  kli  die  Renltale  be- 

kaout  macbcii. 


LIII.    Leber  Baromelerheobachtungen; 
9on  Heinrich  Buff  in  Cassel. 


Alan  nimmt  gewöhnlich  an,  dafs  in  einem  gut  gearfoei- 
teleo  Heberbarometer,  dessen  beide  Winkel  cvlindrisrh 
UDd  von  gleichem  Durchmesser  sind,  bei  jeder  Veräude- 
roog  des  äaCseren  Drucks^  das  Quecksilber  io  dem  einen 
Schenkel  ^enan  um  so  Tiel  steigen  mfisse,  als*  es  ki  dem 
anderen  falle.  Keinem  genauen  Beobachter  kann  indes* 
scn  entgangen  sejn,  dafs  diese  Annahme  nicht  ganz  rich- 
tig ist.  Auch  ist  es  einleuchtend  genug,  dals  der  Grund 
in  dem  '^emperaturwecfasel  liegt;  daher,  man  schon  öftere 
versucht  hat,  den  Einilufa  desselben  auf  den  Barometer- 
ßtand  aus  den  Differenzen  des  oberen  und  unteren  Queck- 
silberspiegds  zu  berechnen.  Dergleichen  Versuche,  wie- 
ivohl  sie  in  vielen  F&llen  gröfeere  Sicherheit  geben  als 
die  gewöhnliche  Rednctionsmethode,  sind  bis  jetzt  ganz 
Qttbeachtet  geblieben. 

Der  nachfolgende  Aufsatz  hat  zum  Zwecke,  die  Auf- 
merksamkeit Ton  Neuem  auf  diesen  Gegenstand  zu  wenden. 

*Man  denke  sich'  ein  Heberbarometer,  dessen  Eöhre 
an  beiden  Enden  cjlindrisch  und  von  gleichem'  Durch- 
messer ist.  Es  trete  bei  unverändertem  Luftdrucke  eine 
Aenderung  der  Temperatur  ein;  sie  sinke  z.  I>. ,  so  wird 
die  über  das  Niveau  des  offenen  Schenkels  erhobene 
Quecksilbermasse  (des  langen  Schenkels),  ganz  unabhän- 
gig von  der  Gestalt  der  ROhre  sich  zusammenziehen,  doch 
so,  dafs  eine  senkrecht  darin  gedachte  Säule  ihr  früheres 
Gewicht,  nämlich  das  dem  Luftdruck  entsprechende,  bei- 
behält   Der  ganse  EiuÜuDB  der  Temperatur  kann  also 

• 
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ao8  der  senkrechten  EroMrigung  des  QnecUIben  unter 

das  frühere  Niveau  ennillell  werden. 

AllcrdingiB  wird  auch  der  uutere  Theil  des  Queck- 
iBbers  Mk  znsammenziehen  und  sein  Niveaa  eniiedrif;en. 
Diese  letztere  yerSndemng  ist  jedoch  bei  der  Kürze  des 
offeneu  Schenkels  sehr  gering;  ihr  Einflufs  Übersteigt,  wenn 
die  Länge  dieses  Schenkels  nicht  mehr  als  4  Zoll,  die 
Temperaturdifferenz  nicht  mehr  als  10  Grade  beträgjl^ 
noch  nicht  die  zweite  Dedmalstelle,  nnd  kann  also  in 
den  meisten  Fallen  üBglieh  vemachltei^  werden« 

Zwischen  den  angegebenen  Gränzen  darf  man  daher 
annelunen,  dafs  das  untere  Niveau  durch  den  Eiuflufs 
der  Temperatur  aUein  nicht  verändert  werde,  nnd  dab 
ibl^Bch  jede  Aendenmg  desseUm  eine  Aenderong  des 
Lnftditicks,  und  zwar  nnabbttngig  von  gleichzeitig  einge- 
tretenem Temperaturwechsel,  andeute. 

Hat  man  demaach  einen  gewissen  Normalbarome(er> 
stand  bei  einer  gewissen  Normahenperatur  ausgemittelt, 
so  ergeben  sich  alle  folgenden  Barometerstinde,  bezogen 
auf  die  Temperatur  des  Normalstandes,  nnroittelbar  aus 
der  Yergleichung  dieses  letzteren  mit  deu  Höhenverändo- 
jungen  des  unteren  Quecksilberspiegels. 

Ein  Barometer  zn  diesem  Behnfe  eingeriehtet,  un- 
terscheidet sich  vm  einem  gewöhnlichen  Heberbarometer 
mit  beweglicher  Scale  nur  darin,  dafs  über  und  unter 
dem  Nullpunkte  einige  Zolle  eingetheilt  und  mit  einem 
Nonius  versehen  sind.  Es  wird  auf  folgende  Weise  ge- 
braucht: Man  stellt  den  Nullpunkt  des  unteren  Nonios 
auf  den  Nullpunkt  der  Scale,  und  mifst  die  Hohe  der 
durch  den  Luftdruck  getragenen  Säule  zuerst  nach  dem 
gewöhnlichen  Verfahren,  durch  Verrücken  der  Scale;  je- 
doch zn  einer  Zeit,  da  man  Tersichert  sejn  kann,  dafe 
die  Temperatur,  so  wie  sie  das  Thermometer  angiebt, 
mit  der  des  Barometerquecksilbers  genau  übereinstimmt. 
Hierauf  wird  die  Scale  mittelst  einer  nahe  bei  ihrem  Null- 
punkte angebrachten  Schraube  festgeklemmt,  tbcUs  um  zu- 
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ftlligen  VerrQckongen  derselben  vorzubeugen,  bauptBüch- 
lieh  aber,  weil  der  Eintlufs  ihrer  etwaigen  LängeDvcräu* 

>  derungea  auf  die  Lage  des  Nullpunkts  dadurch  gjUizUch 
venniedeD  wird»  Alle  spiteren  VerändeniDgffi  braiidit 
man  nur  an  der  unteren  QaecksilbersSnle  divch  Venfik- 
kcn  des  Nonius  zu  messen.  Zu  einer  gewissen  Zeit  hat 
man  z.  B.  bei  8"  Temperatur  den  l^aromcterstand  334%62 
gefunden,  der  auf  0""  reducirt  33O0  beträgt 

Betrachten  wir  334'",20  als  denjenigen  Barometer- 
stand und  8^  als  diejenige  Temperatory  worauf  die  fol* 
gcndcn  Messungen  bezogen  werden  sollen.  Findet  man 
nun,  da£s  später  bei  7",4  das  Niveau  des  kurzen  Schen- 
keis um  0,54  Linien  unter  dem  Nullpunkte  der  Scale 
liegt,  dafs  abo  das  obere  Nireau  um  eben  so  viel  ge- 
stiegen seyn  mufs,  so  ergicbt  sich  für  diese  Zeit  der  Ba- 
rometerstand bei  0°  =334,20-1-2.0,54=335,28  Lin. 
So  lange  die  Temperaturdifferenzen  gering  sind,  wie 

'  in  diesem  Beispiele,  so  ist  ihr  ünfluOs  unnerklich.  So- 
bald sie  aber  5  Grade  übersteigen,  muls  man  bei  ge- 
nauen Messungen  Rücksicht  darauf  nehmen. 

Gesetzt  der  obige  Werth  von  0,54  Linien  sej  nicht 
bei  7^,4,  sondern  bei  15^  gefunden,  sö  ist  klar,  dafe  er 
bei  8^  (bei  der  Temperatur  nimlich,  die  in  obigem  Bei- 
spiele als  Grundlage  der  Messungen  angenommen  wurde) 
um  so  viel  gröfser  seyn  >vürde  als  sich  der  kurze  Schen- 
kel durch  eine  Temperaturerniedrigung  von  7  Graden 
zusammenzuziehen  vermag.  Bei  einer  Länge  des  kurzen 
Sebenkela  von  4  Zoll  wOrde  dieCs  0,05  Linien  aosma- 
cfaen,  und  um  den  wahren  Barometerstand  xa  etbalten, 
mOfste  2  .  0,59  zu  334,20  gezählt  werden. 

Diese  Correclionen  erfordern  übrigens  weder  eine 
genaue  Kenntniüs  der  Temperatur,  noch  der  Linge  des 
kurzen  Schenkels,  wie  (olgende  Uebersicht  lehrt: 
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.       IZawach«  der  Lange  des  Vnrxcn  Schenkel«  in  Linien, 
xen  ochen-  1  j  -  l    l  • 

•  .    .    « .    I  ausgedruckt  bei 

SCI«  in  Lin.  I 

bei  0*/    12°.  I  4°.  I  fi".  I  8".  ilOMl2M14°.||6°.|18°.|20^ |22*.  |  24». 


|o.(H  (»,02 


48 


0.02 
0.02 


0,03 
0.04 


0,05 i0,06| 0,08  0,10 
0.06l0,08  0,Ul0,13 


o.oy 

0,11 
0J5 


0,10|0.11  0,12 
0.|.3!o.I4  0,l7 
0,17,0,19  0,21 


0,14 
0,19 
0.23 


0,16 
0,21 
0,25 


Mittelst  einer  in  diesem  SioDc  verfertigten  kleinen 
Tabelle  siod  also  obige  Correctionen  sehr  leicht  und  mit 
^eollgeDder  Genauigkeit  auaznffibren. 

Die  BarometenDessungen  nacb  diesem  Veifabren  sind 
nicht  nur  bequemer  anzustellen,  sondern  ich  halte  sie  auch 
für  freier  tod  Beobachtun^sfehlem,  weil  man  insgemein 
nur  die  untere  QueduUberfläche  zu  beobachten  bat,  und 
weil  Abweichungen  zwischen  den  Angpiben  des  Thermo- 
meters und  der  wahren  Temperatur  des  Barem cterqueck- 
sübers,  die  bei  raschem  Temperaturwcchsel  so  oft  vor- 
kommen und  schon  durch  die  Körperwärme  vrährend  des 
Messens  ▼eranlaCBt  werden  können,  auf  die  Resultate 
keinen  merklichen  Einfluis  haben  können. 

Uebrigens  kann  diese  Methode  nur  unter  der  Be- 
dingung Sicherheit  gewahren^  wenn  man  eine  ^onau  cy- 
lindrische  Bnrometerröhre  besitzt;  und  die  Schwierigkeit, 
diese  zu  erhalten,  begrOndet  wohl  den  einzig  wesentlip 
eben  Einwurf,  welcher  dagegen  erhoben  w^srden  dflrfte. 
Man  kann  sich  indessen  genügend  gute  Röhren  in  Menge 
versi^affen,  wenn  man  nach  dem  Beispiele  des  hiesigen 
ausgezeichneten  Mechanikus,  Hrn.  Breithaupt»  auf  die 
Auswahl  derselben  die  nOthige  Sorge  Terwendet,  aus  je« 
der  Rohre,  so  wie  sie  auf  der  Glashütte  gezogen  wer- 
den, nur  das  mittelste  Stück  herausschneidet,  dieses  in 
der  Mitte  zertheilt  und  an  den  Enden  wieder  zusammcn- 
löthet  Bedenkt  man  fib^rdiefs,  da£s  fttr  alle  gewOhnli- 
dieren  BarometerstSode  ein  Spielraum  von  zwei  Zoll  so- 
wohl IlBr  das  obere  als  für  das  untere  Niveau  vollkom- 
men ausreicht,  so  wird  man  sich  überzeugen,  dafs,  jene 
Bedingung  zu  erfüllen,  so  schwierig  nick  ist^  als  es  Vie- 
len acheinen  mag. 
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LIV.   Ueber  einen  Beweger  fon  neuer  Erßndung, 

(Aus  emem  Briefe  des  Ilm.  J.  L.  PrcTOSt,  datirt  London  d. 
Min  im  ^  £ibUothk^u€  tmi»€r4eiU,  T.  LU  p.  326.) 


—  Ich  habe  das  Modell  einer  sinnreichen  und  einfachen 
Maschine  gesehen ,  welche  auf  Eisenbahnen  als  Beweger 
für  Eiiwaf^en  anwendbar  ist.  Diese  Erihidung  rührt  von 
eioem  Amerikaner  her,  and  hatte  zum  Zweck»  mit  Pfer-  ' 
den,  die  in  dem  fOr  die  Anaübung  ihrer  KrSfte  günstig- 
sten Schritt  gehen,  den  Wagen  eine  grofse  Geschwindig- 
keit zu  ertheilen,  z.  6.  so,  dafs  diese  elf  Lieues  in  der 
Stunde  xurückiegen»  während  die  Pferde  nnr  eine  Lieae , 
in  der  Stonde  machen.  Wie  dieb  geschehe  seigt  Fi^  3 
Taf.  IL 

Eine  endlose  Schnur  AA  geht  über  die  beiden  Rol- 
len Bßf  deren  Axen  senkrecht  stehen,  und  zwar  in  dem 
Boden»  zwischen  den  Schienen  C  C  der  Eisenbahn.  Ein 
eiserner  Ring  D  D,  mittelst  eines  Henkels  von  zwei  gleich- 
falls eisernen  Uingcn  in  E  an  dbm  Wagen  befestigt,  dient 
zum  Tragen  der  gemeinschaftlichen  Axe  zweier  Köllen  F 
und  G  von  ungleichen  Durchmessern.    Diese  i\ollen  sind 
an  einander  befestigt»  so  daCs  sie  sich  nur  gemeinschaft- 
lich drehen  können.  Jede  Seite  der  endlosen  Schnur  ist 
um  diejenige  dieser  beiden  Rollen,  die  ihr  zunächst  liegt, 
einmal  umgeschlungen.    Zieht  man  mit  der  Hand  an  der 
Schnur,  so  dals  die  festen  Rollen  £B  sich  umdrehen» 
so  Ittuft  der  Wagen  schneller  als  irgend  ein  Punkt  der  ' 
Schnur,  nnd  zwar  in  gleicher  Richtung  mit  der  um  die 
kleinere  Rolle  G  geschlungene  Seite  der  Schuur.  Diefs 
Resultat  ist  für  wenig  geübte  Augen  überraschend,  und 
auch  ich  habe  es  erst  begriffen»  nachdem  ich  einige  Tage 
•  hernach  darüber  nachdachte.    Mittelst  jeines  sehr  einfa- 
dien  Mechanismus,  dessen  Abbildung  aber  die  Figur  zu 
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▼«rwiekelt  gemadit  hdben  wQrde,  laMen  ndt  dnreh  ekien 

iui  Wagen  aDgebracbten  Hebel  die  beiden  Rollen  von 
eioaDder  ablösen.  Dana  drebeo  sich  beide  Hollen  in 
«DtgegoigeMtster  Richtung»  und  welch  eine  Geschwkidig- 
keil  die  Schnur  auch  haben  mag,  so  bleibt  doch  der 
Wagen  stillstehen.  Die  gröfste  Schwierigkeit  für  die 
Anwendung  dieser  Erfindung  im  Grofsen  ist  das  Gewicht 
und  die  Reiboog  der  Seile.  Zwar  bat  man  bereits  auf 
geneigten  Ebenen  Seile  von  der  Länge  einer  Liene;  dUein 
sie  reifsen  nemlich  hSofig  ab,  die  Rollen,  Über  welche 
sie  laufen ,  sind  kostbar  und  nutzen  sich  ziemlich  bald 
ab.  Was  würde  erst  geschehen,  wenn  die  Seile  auf 
jeder  Seite  zwei  bis  drei  lienes  oder  im  Ganzen  fünf 
bis  sechs  Lienes  lang  wären.  Und  lülr  solche  Längen 
wflrde  die  Maschine  wenigstens  durch  die  vielen  Trag- 
rollen und  das  oftmalige  Umspannen  der  Pferde  sehr  un- 
bequem seyn.  Die  Spannung  der  Schnur  würde  bei  den 
Rollen  BB  eine  entsetzliche  Reibung  hervorbringen^i  ond 
bei  einer  so  grofsen  Erstrecknng  würde  die  Trockenheit 
und  Feuchtigkeit  der  Luft  die  Länge  des  Seils  befrScht- 
lieh  ändern.  Wie  dem  auch  sev,  der  Erfinder  hat  ein 
Patent  darauf  genommen  und  lioift  mit  demselben  Glück 
za  machen.  - 

Betpeis.  Klar  ist,  dafs  wenn  man  in  einer  oder  der 

andern  Richtung,  seiner  Länge  nach,  an  dem  Stncke 
zieht,  man  auch  auf  die  l\ollen  F,  G  (Fig.  3  Taf.  II) 
in  entgegengesetzter  Richtung  wirkt,  zwar  mit  gleicher  . 
Kraft,  aber  mittelst  Hebel,  Welche  respectiTe  den  Halb- 
messern dieser  Rollen  proportional  sind.-  Eine  Kraft, 
welche  dem  Unterschiede  dieser  Halbmesser  propor- 
tional ist,  bewirkt  demnach  den  Umlauf  dieser  Rol- 
len um  ihre  gemeinschaftliche  Axe,  ond  zwar  in  der 
Richtung,  in  welcher  sidi  die  grOlsere  Rolle  umgedreht 
haben  würde,  wenn  sie  für  sich  daj^ewesen  wäre.  Da 
die  Reibung  hinreichend  ist,  das  (ileiten  der  Schnur 
auf  der  kleineren  Rolle  zu  verhindern ,  so  bewirkt  die 
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Kraft  ein  gweiosdialdiGhot  Fortlml a  beider  RoDea  auf 
der  Schmir.    Und  da,  wttreod  eioer  gegebenen  Zahl 

von  Umläufen,  die  kleinere  Rolle  einen  kürzeren  ^^  cg 
auf  ihrer  Seite  der  Schnur  zurücklegt  als  die  grüfsere 
AoUe  auf  der  andern  Seite,  so  mnfiB  die  Schnur  seihet 
den  Unterschied  dieser  Wege  znrficklegen»  d.  h.  die  Ellfte 
dieses  Unterschiedes  aaf  jeder  Seite. 

Es  sej  FG  (Fig.  4  Taf.  II)  die  Ate  der  Rollen, 
and  FF',  GG'  respective  die  Länge  der  Umfange  der 
Rollen  F  und  auf  der  Schnur  gemessen«  Wahrend 
die  Rollen  einen  Umgang  machen,  mflssen  die  Punkte 
F*  und  G'  der  Schnur  sich  nach  F"  und  G"  begeben, 
und  die  Axe  der  üollen  wird  von  FG  nach/^"G"  ver- 
setzt werden.  Bezeicbnea  wir  die  Umfänge  FF*  und 
GG'  durch/ und  j^»  so  ist  rF''+G'G''=/^g,  nnd 
da  die  Schnur  nothwendig  auf  der  einen  Seite  einen  eben 
so  grofsen  Weg  als  auf  der  andern  zurücklegt,  so  muOB 
sejrn;  ^ 

F'F"=G'G"s=X:^  ;  FF"=/^^^=J^. 

m  MM 

Mitbin  verhält  ,  sich  die  Geschwindigkeit  der  Schnur 
(F'F")  zur  Geschwindigkeit  des  Wagens  (FF")  wie 
f — g  zu  /+^t  d.  h.  wie  der  Unterschied  der  RoUen- 
balbmesser  zur  Summe  derselben  Wenn  der  Unter- 
schied / — g  Null  wird,  6»  L  wenn  die  Halbmesser  der 
Rollen  gleich  sind,  ist  / — g  if-^gzrz^,  d.  h.  die  bewe- 
gende Kraft,  wie  die  Geschwindigkeit  der  Schnur,  gleich 
I^ull»  und  jede  andere  Kraft  würde  die  Rollen  mit  be- 
liebiger Geschwindigkeit  auf  dw  Schnur  fortbewegen  kön- 
nen. Wenn  g  Null  ist,  d.  h.  wenn  / — g=/,  so  ist 
auch  J g-=z.f^  und  die  Rolationsge?rImindigkeit  der 
RoUe  F  ist  gleich  der  GeschwindigfLeit  der  Scimur. 

1)  Vorausgesetzt,  -wie  hier,  dafs  die  Schmir  m  gleichem  Sinne 
um  beide  Rolleu  gcschluugcn  ist;  im  cntgegeuge«ct7.(t-n  Falle  läuft 
die  Scltnur  «chneiler  aU  der  Wagen  im  Verhaltiuf«  J-jr^  - f—g- 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


LV.    Ueher  die  Aeiherlmkhmg ; 

i^on  JE.  Mitscheriich 

« 

Der  Aether  wird  durch  die  Zersetzung  des  Alkohols  ver- 
mittelst Terschiedencr  Säuren  gebildet.  Vergleiclit  man 
die  Zusammensetzung  des  Aelhers  mit  der  des  Alkohols, 
so*  erbSit  man  ein  Haafe.  Aetbergas,  wenn  man  von  2 
Maafs  Aftobol  1  Maafs  WasserstofFgas  nnd  ^  Maafs 
Sauerstoff,  also  I  Maafs  Wassergas,  fortnimmf.  Es  ge- 
ben alFo  100  Alkohol  dem  Gewichte  nach  80,64  Aether 
und  19^  Wasser. 

Die  Zerlegung  des  Alköbols  in  Aeifher  ond  "Wasser 
ist  nicht  allein  wichtig,  weil  dadurch  der  Aether  gebil- 
det Mird,  sondern  hauptsächlich,  weil  ^e  ein  Beispiel 
von  einer  eigenthünilichen  chemischen  Zersetzung  darbie- 
tet» welche  man  bei  keiner  andern  Substanz  so  gvt  Ter- 
folgen  kann,  und  welche  bei  der  Bildung  einiger  sehr 
wichtigen  Substanzen,  z.  B.  des  Alkohols  selbst,  statt- 
findet. 

Man  wendet,  um  die  Bildung  des  Aethers  zu  un- 
tersncheOy  am  bequemsten  einen  Kolben  a  an,  welchen 
man  durch  eine  Lampe  erhltien  und  mit  einem  Korke, 

in  den  man  drei  Löcher  gebohrt  hat,  verschliefsen  kann; 
durch  das  eine  Loch  geht  ein  Thermometer  by  um  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  zu  beobachten;  durch  das  an- 
dere ein  Bohr  mit  dem  Trichter  um  aus  dem  Geft- 
fse  d  fortdaüernd  Alkohol  in  den  Kolberi  hioeintröpfehi 
zu  lassen;  durch  das  dritte  ein  Rohr,  woraus  die  Sidl)- 
stanzen,  welche  sich  verflüchtigen,  entweichen.^  Das  eine 

l)  Entiiomnien  aus  der  Im  Anfang  November  vorigen  Jahre»  ausgege- 
benen x'weitcn  Auflage  vom  Lekrbache  de«  lirn.  VerfaMcr«*  ^* 

PoggendoHTt  AiimI.  Bd.  XXXI. 
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res 


Ende  dieses  Rolirrs,  welches  in  den  Kolben  geht, 
mufs  schief  abgeschliffeu  seyn,  damit  das,  was  sich 
in  dem  perpendiculärea  Theil  bis  zum  Knie  verdich* 
tet,  ffMer  im  fkn  Kolben  beraBteitiOpfelty  wie  diese 
Figur  es  zeigt,  und  nichts  nechanisch  mit  den  Dim- 
pfen  übergerissen  wird.  Das  andere  Ende  dieses  l\oh- 
weiclies  sehr  dünn  und  laug  se^n  muCs»  steckt  man 
▼ennit^ekt  eines  Korkes  in  ein  weiteres  Glasrohr  i,  wel* 
cbes  lom  Erkalten  der  Terflnchtigten  Verbioduogen  dient. 
Das  Rohr  i  nämlich  geht  durch  einen,  mit  Wasser  ge- 
füllten, Cylinder  ^,  dessen  Roden  durchbohrt  ist,  und 
worin  es  vermittelst  eines  Korkes  wasserdicht  eingepafst 
fFird}  das  obere  Ende  des  Aobres  ngL  ein  Weni(  aus 
dem  Wasser  heraus,  uod  das  uotere  steht  ao  weit  unten 
aus  dem  Cjlinder  lieraus,  dafs  es  bis  auf  den  Boden  der 
gjTöCstea  Flasche  r  geht,  in  welcher  man  das  Ueberge- 
gangene  auffangen  will.  Das  Gestell,  worauf  der  Cjlin* 
der  steht,  mufs  doppelt  so  hoch  sigrn,  als  die  Höhe  die- 
ser ilascbe  beträgt,  damit  man  i&p  Flaadie  r,  wenn  sie 


1 . 
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akfa  ^ttlU  Mf  beqitm  fortnehineii  kann.  Mao  stellt  aie 
tof  kldiie  Brettiibeii,  noii  twar  zuent  so  boch»  dala  daa 
Robr  bis  nabe  auf  ihren  Boden  geht,  und  nimmt  von  Zeit 
zu  Zeit,  80  wie  die  untergegangene  Flüssigkeit  zuuiiiimt, 
eia  Brettchen  weg.  lu  den  Clünder  g  stellt  inan  ein  Robr 
0p  wdbbas  mit  mam  Trichter  yenehen  ist,  hineio,  io 
weMuHi  MO  ans  idem  mk  kaltem  Wasser  gefalltea  6e- 
föfs  m  Wasser  hineinüieXscn  läfst;  dieses  Wasser  fliefst 
unten  auf  den  Boden,  und  drängt  das  oben  im  Cylinder 
befindliche  Wasser  in  die  Höhe,  welches  durch  ein  Rohr 
in  das  Gafitfa  #  abffialst.  £s  flieist  also  das  kalte  Wasser 
4m  eken  in  das  Robr  dnstrOmenden  fUlchtigen  Sab- 
stanzen  entgegen,  und  erkaltet  sie  so  vollständig,  dafs  hei 
der  Destillation  von  sehr  flüchtigen  Substanzen,  z.  B.  Aether 
oder  SchwefelkoUenstof^  fast  gar  kein  Verlost  stattfindet 
Je  naobdeai  das  ZnstrOmen  des  kalten  Wasset«  langsamer 
oder  gescbwinder  staltfinden  soll,  Offiiet  man  den  Hahn 
des  Gefäfses  m  mehr  oder  weniger.    Will  man  flüchtige 

Aftufasteoien  aus  eiaem  Geföfs  in  ein  anderes  gie« 
faen«  ao  MTKUUebt  mm  m  durch  eineo  Kork  mit 
eneai  weiten»  langio  Robre^  welches  nur  ein  We- 
nig in  den  Kork  hineingeht  Dieses  Rohr  steckt 
mau  iu  das  andere  Gefäis  hinein,  drückt  den  !ials 
desseUien  auf  den  ILoak,  und  kehrt  aie  alsdann 
beide  raadi  nat 
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Will  mae  flüchtige  Snb- 
"  etimea  ^rch  einoDMtiU*- 
tion  reinigen,  z.  B«  den  ro- 
hen Aether,  so  schüttet  luan 
ihn  auf  die  angeführte  Weise 
io  «ineii  Kolben  wolcben 
man  in  einoSchMlemk  Was- 
ser stellt,  auf  deren  Boden 
man  einen  Triangel  von  Ki- 
^  hea  legt,  damit  der  Kolben 
den  Boden  der  Schaala  niobt 
berifbrt,  weil  dadurch  ein 
Stofsen  entsteht.  Den  Kol- 
ben verschliefst  man  sogleich 
mit  dem  Kohre,  welches  mit 
dem  AbliQhlaogBapparat  in 
'  Verbindang  atebf.  WiH 
mau  die  Temperatur  bei  die- 
ser Destillation  beobachten,  so  kanu  man  in  den  Kork 
noch  «in  Loch  einbobran  und  ein  Tbemomoter  einstelL- 
ken.  Bit  Schaala  erwSrmt  man  mit  einer  Spiiituslampe. 

In  den  Kolben  a  (Seite  274)  giefst  man  znerst 
wasserfreien  Alkohol  und  nachher  die  verdünnte  Scbwe- 
fdainre,  indem  man  den  Alkohol  in  eine  wirbelnde  Be- 
wegung bringt«  um  daa  zu  starke  Erhitxen  der  FlOa- 
sigkeit  an  einzelnen  Punkten  zu  verhüten,  in  euiem  dün- 
nen Strahl  hinein;  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  steigt 
bis  120®.  Zu  100  Theilen  Schwefelsäure,  welche  schon 
18,5  Tbeile  Wasser  enthalten,  setzt  man  20  Theile 
Wasser,  also  etwas  mehr,  als  schon  darin  enthalten  ist» 
and  auf  100  Tb.  eoncentrirter  SchwefelsSnre  nimmt  man 
50  Th.  wasserfreien  Alkohol.  Die  Flüssigkeit  erwärmt 
man  so  lange,  bis  ihr  Kochpunkt  140^  beträgt,  und  be- 
merkt dann,  indem  man  einen  Streifen  an  zwei  entgegen- 
gesetzte Seiten  des  Kolbens  anklebt,  den  Stand  der  Flfis- 
sigkeit  Blan  IftOit  dann  den  Alkohol  aus  dem  GefUfise  d 
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Miefm,  and  refgalkt  dttkZoMkmm  bo,  dafr  derKodi- 

punkt  der  Flüssigkeit  sich  nicht  yerändert,  iudein  man, 
wcuQ  die  Temperatur  unter  140^  sinkt,  weniger,  weüq 
die  Tiai|ieiBlnP'8iei0t»  aebr  AikoUi  »ifliebeA  läÜU  Mth 
stimmt  man»  mon  tarn  §  übmh  ScbweUllAiii^  1{-  Un- 
zen Wasser  mid  d  Unzen  Alkohol  genommen  hat,  jedes 
Mal,  sobald  2  Unzen  übergegangen  sind,  das  6|>ec.  Ge< 
wicht  des  Uebergegangeneo ,  so  ist  das  der  ersten  bei- 
den Unzen  0^780,  das  der  iieidai  foi^enden  ma»»  «M 
•0  nimmt  ee  allmlblig  zn  bis  0^796,  weichst  ^wOhnlMi 
schon  bei  der  ntooten  oder  zehnten  Unze  eintrifft,  und 
nachher  bleibt  es  constant.  Das  geringere  specifiscbe  Ge^ 
wicht  der  erstecen  Unzen  rührt  davda  her,  dafs  die  öchwe*^ 
fels&ttre  .iioeh  etwas  mehr  Wasser  aQ&dnmt.  Dieses  cooh 
slaDla  specifiscbe  Gewicht  .Ist  fast  fienan  das  des  enge* 
wandten  Alkohols.  Leitet  man  die  Operation  auf  die 
angeführte  Weise,  so  kann  man  so  viel  Alkohol  in  Aether 
um&ndeniy  als  man  will,  indem  die  Schwefelsäure  sich 
nicht  ▼eritaidert,  and  nur  so  viel  von  demelben  telgiebl^ 
ak  mit  den  Aethei'dlmpfsn  sich  Teillllchtigt,  oder  dorA 
die  dem  Alkohol  beigemengten  fremden  Bestandlheiie  zer- 
setzt wird. 

Die  fibergsgangeneFlüssisM  besteht  ans  zwei  Schieb- 
taoy  wovon  die  obere  Aether  ist»  .wekber  etwas.Alkohol 

und  Wasser,  ond  die  untere  Walser  ist,  welches  Alko-* 
hol  und  etwas  Aether  aufgelöst  enthält;  sie  beträgt  dem 
Gewichte  nach  ^ade  so  viel,  wie  der  angewandte  AI* 
koholy  wenn  man  aoiigfldli^  veihfUet,  daCs  siiii  nichta  ia 
der  Loft  TerflOchtigt.  Wenn  man  das  Udlergegangene 
in  einen  Kolben  giefst  und  in  einem  Wasserbade  der 
Destillation,  wie  ich  vorher  angeführt  habe,  unterwirft, 
50  kann  die  Temperatur  bis  80^  steigen,  und  man  be- 
halt wasserhaltigen  Alhohol  znrflck,  dessen  Gehalt  an  Al- 
kohol man  aus  dem  spedfisdien  Gewichte-  bestimmt;'  za 
dem  übergegangenen  Aether,  dessen  Gewicht  man  be- 
stimmt» jselzt  man  eine  f^eringa  Quantität  Wasser,  wel- 
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che«  der  Aether  dem  Alkohol  entzieht,  detHlürt  noch 
ciumal,  und  bestimmt  f^leichfalis  den  Alkoholgehalt  der 
zurückgebliebenen  Flüssigkeit.  Nach  einer  Uutcrsuchtiog 
bMaad  diei  fibergegittgeae  Fltaigkait,  wakhe  m  ziem* 
Ikh  grober  Menge  aogownidt  worden,  ioi: 

§5  Aether, 

18  Alkohol, 

17  Wumg. 

Man  ersieht  ieielit  ans  der  ZaaMmnonrteüaüg  das  Appam» 
dab»  Wenn  Man  auf  Mnmal  naA  Alkohol  msMaico 

läfst,  Alkoholdämpfc  tibergehen,  ohne  mit  der  SchwefeU 
stture  in  Berührung  zu  kommen,  und  umgekehrt,  dafs,  wenn 
man  weniger  zutrt)pfeln  lifst,  als  Übei^g^t»  von  dem  in 
der  Flflasig^eit  enthaliadan  Alkohol  zarsalat  «riid,  m  dalii 
ahn.  In  enteren  Falle  daa  Uahergegangene-  ndhr  Alk<K 
hol,  im  letzteren  mehr  Aether  enthält.  Vergleicht  mau 
die  aus  der  Untersuchung  erhaltenen  Resultate  mit  der 
ürilber  angeflihrtani  bdrechdeCan  EnerlegaBg  dea  Aikohofai 
ao  amfite  auf  W  Aathar  15,4  WaaaAr  koanan«  eine  ge- 
Dauere  Uebereinstimmnng  kann  man  nicht  erwarten^  da 
der  Verlust  von  etwas  Aclher  nie  zu  Termeiden  ist,  und 
die  Untersuchung  selbst  nur  ein  annäherndes  Resultat  ge- 
ben kann.  Gnta  FabHkaüfen  ertwllcn  tod  100  Theiien 
Alkiahol,  welcher  70  Proc.  Alkohol  dem  Gewichte  nach 
enthält,  60  Theile  Aether  von  0,727  der  Berechnung 
nach  sollten  sie  58  Theile  Aether  von  0,724  erhalten. 
Bei  dieeem  verdünnten  Alkohol  ist  natürlich  die  Quan- 
titit  der  wtacrichten  Schicht  Tiel  frflter. 

Niiuttkl  man  0  Unzen  coneentrine  SchwefialiiQra  und 
6  Unzen  wasserfreien  Alkohol,  und  läfst  fortdauernd  Al- 
kohol zuflieisen,  so  haben  die  ersten  2  Unzen  dee  über- 

1)  Zufolge  einer  neueren  Benachrichtigung  von  Hrn.  ITofr.  %Solt- 
mann,  aus  dessen  Lahnraturiurn  Irti  die  erste  Mittheilung  er- 
hielt, ist  dicfs  Verhältoils  tu  grolt;  im  Grolsco  erhält  man  von 
100  Tinnen  Alkohol,  welHier  92  Proc  watMifmca  Alkoiiol  eni- 
h.üt,  56  Th.  Af  ther  im  gunstigen  Falle;  wobei  der  Alkohol,  %relclicr 
wait  4eiB  Aethor  flkergolit,  ia  Rcdiomif  fcktodit  worieo  iat. 
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gegangenen  rolm  AeChen  eio  spee.  G^iftehl  ^on  (V7€8^ 

und  das  coDstaute  spec.  Gewicht  wird  erst  erreicht,  wenn 
di«  Schwefelsäure  die  vorher  ADgeAihrte  Meo^e  Wa^^ 

aii%eiioiiioieii  iuiti  wmvA  wm  aber  ivig^keM  9  Vma 
SchweMaSim  md  2  Vmm  Wtmm,  und  Übt  MkuM 

zutröpfeln,  so  bestehen  die  ersten  übcrdestilllrteu  2  Un- 
zen aus  wSsserichteui  Weingeist  von  0^926,  welcher  kaum 
eine  Spur  von  Aetber  enthält  Die  nächstfoi|eB(l<:n  ba- 
ben  ein  apecifiaehee  Genriefct  (4805.  0«f  epecifische 
Geivieht  mnnrt  eb,  bis  der  WiHMgehehi  der  SefaweCel*  / 
eiore  sich  zu  «dem  besüminten  Punkte  vemiiudert,  nnd 
das  Uebergegangene  das  epeciiische  Gewicht  des  Alko- 
hols  bat.  Setzt  maii  zu  eben  Geiiie9|0  von.  eoscentiir- 
ter  SAwMM^an  uoA  Alkobel  Waieer  Umw»  dceliU 
lirt  so  laoge  Alkobol  Ober,  eis  nodi  in  der  Aolltaiog 
davon  vorbanden  ist.  Durch  einen  Ueberschufs  von  Was-  ^ 
ser  wird  also  aller  Alkohol  vou  der  Schwafela^Mr^  ge- 
Ireoot,  and  durch  Uebenebofi  AlkoboJ  90  viel  Was- 
eer,  Me  die  Scbweffhiwr e  elwii  «ebt  4»  A^f^  so 
viel  Waeser  eolblUll,  als  in  der  cooeeotrirten  Schwefel* 
säure  enthalten  ist.  Setzt  man  zu  coticentrirter  Schwe- 
felsäure wasserfreien  Alkohol  in  IJebersehob  zo,  so  de« 
elillirt  werat  ffesserfneier  Alkohol  fiber;  eral  weno  die 
Teaip.  bis  126«  aleigb  fangen  die  eieteo  Spures  won  Aetber 
an  sich  zu  zeigen.  Die  Aetherbildung  lindet  ani  stärksten 
zwischen  140*^  bis  150°  statt;  bei  160^  lindet  schon  eine 
Zersetzung  der  SokweCelsäivf  alatt,  doeb  geht  noch  bis 
a0O<>  Aetber  ttber.  Wom  nao  •  Uueo  fiebwefelsSioio 
«od  Alkobol  im  Uebersebofs  angewandt  bat,  betrigt  die 
Quantität  Aetber,  welche  zwischen  155°  und  200""  über- 
^^t,  kaum     Unze.  ;« 

Man  hat  die  Aetberbildoog  dadurcb  fo  «dkUUnsii  Ter* 
sMbt,  deis  die  Scbvrefdslore  dmtb  ilve  V«rwaodlBoba& 
IMS  Waeaer  die  VeibinduBg  des  1  Maafses  Wasserstoff- 
'gases  und  ^  Maafses  Sauersloff^ases  be\%irke,  indem  sie 
sieb  mit  dem  gebildeten  Wasser  verbinde«  Aus  dem  an- 
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geführten  Versuche  folgt  jodorli,  dafs  Wasser  fortdauernd 
mir  dem  Aether  (ibergehe,  und  es  versteht  sicli  alsdana 
Ton  selbst  >  dats  die  ScbwefelsBiire  sich  mit  diesem  Was- 
ser -eber  TerUndei,  als  dafs  sie  den  iai  Alkobol  entbaU 
tcnen  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  welche  durch  chemi- 
sche Ver\^andl6chaft  zurückgehalten  yrerden,  vereinigt, 
im  damit  elDe-  Vcrbiodong  einzugehen ,  die  fast  bei  der- 
selben Temperatur  wieder  anfgeboben  wird.  Ferner 
wird  der  Alkdioi  doftb  andere  Sabstamen,  z.  B.  durch 
Kali  oder  Natron,  welche  viel  gröfsere  Verwandtschaft 
zum  Wasser  habeu,  als  die  angewandte  diluirte  Schwe- 
felsäure, nicht  in  Aether  omgeflndert.  Man  kann  die 
concentrirte-  Aüfldsong  derselben  in  Alkohol  bis 'Uber 
140^  ertttzen,  so  dafs  sie  die  Tenperatnr  der  Aetber> 
bildnng  erreicht;  das  Uebergehende  enthält  keiue  Spur 
von  Aether. 

Eine  erhöhte  Temperatur  indert  den  Alkohol  gleich* 
falls  nicht  in  Aether  um;  ein  Versuch,  wdchen  man  leicht 

anstellen  kann,  wenn  man  AlkoholdAmpfe  durdi  ein  Rohr 
leitet,  dessen  Temperatur  man  aliein  bis  zur  Rothglfib- 
hitzc  erhöht. 

Bfan  bat  die  Aetherbildnng  durch  die  Bildung  der 
Wehisdiwefelskure^  weldie  durch  Einwlikong  der  Schwe- 

felsfiure  auf  den  Alkohol  entsteht,  zu  erklären  versucht; 
man  glaubte  damals,  dafs  diese  Säure  aus  Schwefelsäure 
mit  Kohlenwasserstoff,  in  welchem  auf  1  Maafs  Kohle 
2  Maafis  Wasserstoff  enthalten  smd,  bestehe*  Durch  ge- 
naue Untersuchungen  hat  sieh  abar  ergeben,  dafs  sie  aus 
Schwefelsäure  und  Alkohol  besteht  *),  und  dafs,  wenn 
man  sie,  ohne  dafs  Schwefelsäure  frei  wird,  destillirt, 
sich  Alkohol  bildet;  z.  B.  wenn  man  schwefelweinsaures 
Kali  mit  Kalkerde  mengt,  so  bilden  sich  bei  einer  Tem- 
peratur, welche  zuletzt  bis  Uber  200^  geht,  schwefel- 
saure Salze  und  Alkohol,  welcher  nur  etwas  Weinöl, 
worauf  ich  später  zurückkommen  werde,  enthält. 

I)  Licbif  abd  WdhUr  in  dlftn  ADnitcn,  Bd.  XXII  S.  186. 
—  Magnus,  cbcAdMelUt,  6d.XXYU  $.367. 
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*^  Aus  den  angefQbrten  Thatsachen  folgt  also,  dafs  Al- 
iohol  in  BerUhroDg  mit  SchwefeisSure  bei  einer  Tempe- 
ratur  Ton  nngefthr  140®  in  Aether  und  Wasser  zeHalle. 
Zersetzuug  und  Verbindungen,  welche  auf  diese  Weise 
berrorgebracbt  werden,  kommen  sehr  häufig  vor;  wir 
wollen  aie  Zersetzung  und  Verbindung  durch  Contact 
nennen.  Das  schönste  Beispiel  bietet  dtt  osjdirte  Waa- 
ser dar;  die  geringste  Spur  wen  Mangansnperoxjd,  von 
Gold,  TOD  Silber  und  anderen  Substanzen  bringt  ein  Zer- 
fallen der  Verbindung  in  Wasser  und  Sauerstoffgas,  wel- 
dies  sich  entwickelt,  bervor,  ohne  dafis  diese  Kdrper  die 
mindeste  Veränderung  erleiden.  Das  ZMiiUed  der  Zok- 
kerarten  in  Alkobol  und  Kohlensäure,  die  Oxydation  des 
Alkohols,  wenn  er  in  Essigsäure  umgeändert  wird,  das 
Zerfallen  des  Harnstoffs  und  des  Wassers  in  Kohlen« 
sSure  und  Ammoniak  gehören  bieriier.  Ffir  sich  erleiden 
diese  Substanzen  keine  Verlnderung,  aber  dordi  den 
Znsatz  einer  sehr  geringen  Menge  Ferment,  welches  da- 
bei die  Contactsubstanz  ist,  und  bei  einer  bestimmten 
Temperatur,  findet  diese  sogleich  statt.  Die  Umänderung 
der  Stftrke  in  Siflrkezockery  wenn  man  Stirke  mit  Was- 
•er  und  SchwelelsSore  kocht,  ist  der  AetherbHdong  ganz 
ähnlich,  nur  dafs  umgekehrt  bei  dieser  Zuckerbildung 
Wasser  zerlegt  wird,  und  die  Bestandtheile  desselben 
sich  mit  denen  der  Stärke  zn  einer  neuen  Verbindung 
▼ereinigen.  Werden  Verbindungen  von  Aether  mit  SSo- 
reo,  z.  B.  Essigather  mit  Kalfaufldsung  behandelt,  so  bil- 
det sich  essigsaures  Kali  und  Alkohol;  so  dafs  also  hier 
das  Entgegengesetzte  stattfindet,  wie  mit  der  Schwefel- 
aSnre. 


Setzt  man  dem  Gewichte  nach  zu  4  Theilen  con- 
ceutrirter  Schwefelsäure  1  l'li.  wasserfreien  Alkohol  und 
erhitzt  das  Gemenge  bb  Ober  200^  ^  so  zerfftlit  ein  Theil 
des  Alkohols  (=3  Haab  Wassentoffgas,  1  Maals  Koh- 
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leDstoffgas  und  i  Maafs  Sauerstoffgas)  so,  dafs  sich  l 
MaaÜB  Wasserstoffgas  mit  i  Maafs  Sauerstoiiigas  zu  Was- 
ser yerbiodet,  und  1  MmU  Kohlenstoff  mit  2  Maafo 
WanentoffgM  «a  einer  eigeniliflnilielictt  Veilmidiui^  wel- 
che inao,  weil  sie  sich  mit  dem  Chlor  zu  einem  dläholi- 
chcu  Körper  vereinigt,  ülbildendes  Gas  genannt  hat;  ein 
anderer  Tbeü  des  Alkohols  wird  ao  zersetzt,  da£s  sich 
der  Wasserstoü  tbeib  mil  dem  Saoentoff  denelbeo  ver- 
biodct,  theilt  mit  einem  Antheil  Saoefttoff  der  Schwefel* 
süure  zu  Wasser  vereinigt,  indem  sich  Kohle  ausschei- 
det und  sich  schweflige  Säure  bildet  Die  Darstellung 
des  ölbÜdendeD  Gases  kaim  man  daher  ^  in  einem  Kol- 
ben studiren,  wekher  mit  einer  Vorli^  veneben  tat,  aus. 
der  eine  ROhre  unter  einen  Uber  Wasser  stehenden  Cy- 
linder  führt.  —  In  der  Vorlage  verdichtet  sidi  während 
der  Entwicklung  des  Kohlenwasserstoffs  fortdauernd  W\is- 
ser,  worin  ein  öiartiger  Körper»  das  Weio<kit  m  Boden 
smkt,  welcher  aus  einer  Verbindui^  von  Kqjblenwaaser- 
stofT,  SchwefelsSure  und  Wasser  besteht  In  dem  Cy- 
linder  fangt  man  das  Gas  auf;  von  der  schweflichlen  Säure 
^vird  es  gewöhnlich  schon  beim  Durchstreichen  durch'« 
Wasser,  weichet  davon  eine  fjproCie'  Mmi§ß  imbehnen 
kann,  gereinigt. 

Da  fortdauernd  Kohlenwasserstoff  und  Wasser  sich 
zugleich  entwickeln,  ist  es  hier  natürlich  eben  so  wenig 
wie  beim  Aether  die  Verwandtschaft  der  Schwefelsäure 
zum  Wasser,  welche  diese  Zeraetznng  des  Alkohols  be- 
wirkt, sondern  die  Sdiwefekiore  bewirkt  hier  nur  dnroh 
Contacl  ein  Zerfallen  dc^s  Alkohob  in  Kohlenwafisersloff 
und  Wasser. 
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LVL    Veber  die  Benunsdwefdsäure; 
pon  jK.  Mitscherlich. 

JL^ie  Ansicht  über  die  Art  der  Zusammensetzcuig  ver* 
fichiedener  complicirtcr  chemiacher  VerbmdniigeD,  Wal« 
che  ich  9  om  den  Stadiraideii  eine  Hoffimng  ta*  zeigen 
diese  in  einCidie  VeAindungen  «erlegen  fea  können,  in 
der  ersten  Ausgabe  uieiues  Lehrbuchs  weitläufig  en(v%ik. 
kelt  liabe  und  wozu  ich  insbesondere  die  von  Jier* 
seil  08  entdeckte  Indigbiaoschwefolatture  und  indigbiauan» 
terschwefelsilare  benMst  iMbe,  b^og  nrioii,  Ttnicidedene 
Von  Jen  StibsstanzeA,  welche  ich  dort  aufgeführt  babe^ 
und  unter  denen  man  unter  andern  auch  die  Talgsäure 
und  Benzoesäure  genannt  findet ,  mit  einem  Ueberschufs 
ein^  starken  Basis  tn  erbtcxen,  um  die  SMrey  weiciie 
Sdi  mit  einer  endeten  Subeiani  Terbonden  ^nwssetite^ 
Ton  diesen  zu  trennen.  Ich  habe  diese  Versuche  ^)  kurz 
nach  der  Beendigung  meiner  Versuche  über  die  Aelber- 
bildung  angestellt  y  welche  ich  mit  einem  Versuche  von 
ftfanücher  Ait  beschlossen  habe,  und  der  darin  bestand^ 
dafs  Schwefelwrinslnre  ndt  einem  UebeFsiMTs  von 
kali  Alkohol  giebt,  statt  dafs  dagegen  Alkohol  entwe- 
der mit  Schwefelsäure  in  Berührung  oder  mit  Schwefel- 
saore  chemisch  verbunden  in  Aether  und  Wasser  zerCttUt. 
Wie  ich  dort  vom  Alkohol  die  Schwefelsaure  durch  ei- 
neo  Ueberschufs  von  Basis  trennte,  so  suchte  ich  bei  den 
angeführten  Säuren  eine  ähnliche  Trennung  zu  bewirken, 
welches  mir  jedodi  am  besten  bei  der  Benzoesfiure  ge- 
lang 

1)  Lehrbuch  der  Chemie.  Berim,  bei  Mittler,  1831.  S.  479 
Die  VertheilnDg  der  sweiten 'Ablkcalunc  eifotgte,  wegea  dce  Ava- 
brach«  der  Cholera  la  Berlin»  Im  Mfirs  1882. 

2)  S.  oben  8,280,  and  Lehrbncb,  S.  108. 

3)  Um  Pfinfeien  vorigen  Jabrca  wnrde  'dleetr  Vcmeb  anfeetrlli; 


Digitized  by  Google 


284 

Das  Zerfallen  der  BemsoMore  in  Bentin  und  Koh- 

IciiFüurc  vcranlaist  mich,  die  Verinutliuu^  biuzustelleii, 
dafs  sie  näiulicii  aus  cioer  innigcu  V^erbioduug  der  kob« 
leosttore  mit  dem  Benzin  bestehe;  obgleicli  die  Zusam- 
menaetzong  des  benzoeaanren  Silberoxydis  und  das  Ver* 
bällfiifs,  in  welchem  die  Benzoesäure  zum  Chlorbenzojl 
und  deu  übrigen  Benzo^Iverbinduugen  steht,  diese  Hy- 
pothese unwabncbeinlich  zu  machen  schienen,  welches 
iah  jedoch  selbst  weitliufig  erwftbot  habe  ' ).  J>iese  £io- 
wfirisy  weldia  man  too  dieser  Seite  her  machen  iLann, 
lassen  sieb  jedoch  jetzt  durch  eine  Verbindung  des  Ben- 
zins mit  der  Schwefelsäure ,  welche  ganz  analog  der  Ben- 
soesAore  sich  verbältj  fast  g^nz  beseitigen;  ood  meiir  Be* 
weise  werde  ich  in  den  cichalfoi^Bnden. Abhandlung 
Mich  von  anderen  Verbindungen  lienielmien. 

Es  gelang  mir  eben  so  wenig  wie  Farad ay,  wel- 
cher Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  den  andren 
▼on  ihm  entdecliten  KohlenwMsentoffverbindttngen  dar* 
stellte,  Benzin  mit  der  g^wOhnÜchen  concentrirten  Schwe- 
felsäure zu  verbinden  nnd  ein  auflOslicbes  Barytsais 
nachzuweisen:  dagegen  findet  sogleich  eine  Verbindung 
mit  der  wasserfreien  Schwefelsäure  statt ,  und  zwar  so^ 
dab  die  UAllte  der  Sttnrn  sich  mit  den  Benzin  Tcrbinde^ 
die  andere  Hälfte  unTcibnnden  bleibt  und  ohne  Wirkniig 


•clion  In  meinen  Sommer- Vorlesungen  Labe  ich  meinen  ZufcS- 
rern  davon  Rechcnscliaft  g*;geben  und  das  Benzin  meinen  FrcilB-' 
den  gexeigt ;  so  erinnert  sich  der  Herausgeber  der  AnnaicD  aut 
Bestimmtheit  Benzin  Ende  Junius  gesehen  su  haben.  An  F*- 
raday  habe  ich  Ende  Julius  oder  Anfang  August  Bcnxin  gc- 
ichickt,  im  August  an  lier?. clius;  die  Abhandlung  über  das 
Benitn  war  Plndc  August  schon  gcdtuckl,  so  dals  meine  Versu- 
che viel  früher  angestellt,  und  allgemein  hier  und  an  verschiede- 
nen anderen  Orten  bekannt  waren,  che  Hr.  Pcligot  die  seiot- 
gen  angestellt  hat,  welche  erst  den  21.  October  bekannt  gemacht 
worden  aind. 

1)  Di«M  Aanalea,  Bd.JXJaX  S.m 
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wf  gröbere  Mmgm  Vim  Mgesdttm  Bcnia  ist  Da 
aber  bei  iew  Einwirkwig  der  waMerfreien  Schwefelsäure 

drei  verschiedene  Verbindungen  entstehen,  so  werde  ich 
in  der  nächsteo  Abbaodluug,  worin  ich  diese  Verbioduo- 
§m  beidireibeD  werden  a«f  die  EiawirkiMig  denelbeB  auf 
das  Bcntio  wieder  urftclLkoinaien«  Ahn  reiotten  eilnit 
man  die  BenzinschwefelsSiire,  wenn  man  zu  gewöhnlichem 
rauchenden  Vitriol  in  einer  Flasche  unter  forldauerndeia 
SebOUeln  so  koge  Benziii  hinzusetzt,  als  noch  etwas  da- 
von aolgenommea.  wird;  man  Iftfrt  wihreod  des  ImefMtm 
die  FlaselM  toq.  Zeit  so  Zmt  eikalleiy,  da  eine  Winne- 
entwicklung bei  der  Verbindung  stattfindet.  Die  Säure 
löst  man  in  Wasser  auf,  wobei  sich  eine  sehr  geringe 
Quantität  einer  Suiistanx  ei§entbüiniiGber  Natur  ausschei- 
det» weiclw-inan  naeh  ihrer  Zesammensetanng  SnUöben- 
lid  nennen  kann,  deren  Zasarnmensetzung  und  Eigenschaft 
ich  in  der  nächsten  Abhandlung  anführen  werde;  da  sie 
fast  ganz  unlöslich  in  Wasser  ist,  so  trennt  man  sie 
durch .  Filtration.  Die  Sfture  sttttigt  man  mit  iLohiensaia* 
ran  Baryt,  und  die  filtrirte  AoflOsnng  flllC  man,  da  man 
deo  benzinschwefelsauren  Baryt  nur  in  kristallinischen 
Krusten  erhält,  genau  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd. 
Das  hLupfersalz  dampft  man,  Iiis  es  anfangt  zu  krystallisireo, 
eb;nianerhttltesui8cbteenundfprofsenKrystaüeD.  Auch 
das  bentinschwefelsabre  Zinkoxjd,  Eiaenoiydol,  Silbeiv 
oxjd,  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  mehrere  andere  Salze 
krystailisiren  sehr  gut  Mit  Schwefelwasserstoff  kann  mau 
das  KupCersaiz  zerlegen,  die  Säure  zur  Sjrupdicke  al>g6- 
dampft,  bildet  einen  krjstallmlBchen  RHekstand;,  beim 
Starkeren  Erhitzen  zerfegt  sie  sich.  Die  benzinschwefel- 
sauren Salze  ertragen  eine  bedeutende  Temperatur,  che 
sie  zerlegt  werden;  ich  habe  beuzinschwefelsaures  Ku- 
fCsroijd  bis  320^  erhitzen  kennen,- ohne  dais  die  Auf- 
lltang^  desselben  in  Wasser  durch  Baiytsalze  getrObt 
wurde.  Bis  170®  erwHrmt,  verliert  es  alles  Wasser. 
Zur  Uotcrsudiuug  habe  ich  beuziDschwefelsaurcs  Kupfer- 
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myä  Mf^tmmJit,  mMtm  «im  Vkritlifalide  M  eittcr 

Temperatur  von  180^  erhalten  wurde,  uod  dabei  kein» 
Spur  von  Wasser  mehr  abgab. 

0,708  wiMerfreies  benzinschwefelsaiires  Kupfdmjrd 
gaben  wä  Kapiemjd  oMit  0^9835  KoUcotlun^  moum 
0,2719  KoU«  flotfialleB  «od,  rad  0,1661  Wasser,  woriki 
0,01846  Wasserstoff  enlhalten  sind,  darnach  enthält  es 
38,405  Proc  Kohlenstoff  und  2,608  Wasserstoff. 

0,6785  desselbeo  Sahes  cabca  nil  KupSsroiTd  er- 
Iiiist  Ofidli  KoMensiore,  worai  0^8669  Koblenslofr  e&l- 
halten  sind,  und  0,1630  Wasser,  worin  04)16077  Wai^ 
serstoff  enthalten  sind;  darnach  enthält  es  38^16  KohleA- 
ttoff  und  1,665  Proc  Wasserstoff. 

Den  Gelialt  an  Kopferoxjrd,  dessen  UsalimHiiinfl  die 
gröfste  Sdbirfe  ntafst,  kabe  ieb  Ibeile  dnrah  einen  be- 
sonderen  Versuch  vermittelst  Fallen  mit  Kali,  in  welcbca 
Fall  ich  gröfsere  lürleagea  des  Salzes  auvrenden  konnte, 
theils  bei  der  Bestimunf;  der  Scbwefelaiure  emittelt; 
•o  ^ben  0^)755  Grai.  «ir  0,1974  Kapferaaqrd,  also  9Q,»4 
Proc;  1,862  Gnn.  gaben  0,0,386  Gnn.  Kupferosyd,  eise 
20,85  Proc,;  0,4125  Grm.  0,0845  Grm.  Kupferoxyd,  also 
20,53  Prec;  1,240  Gno.  gaben  0,276  Kupferoxjd,  also 
aO,60Proe.  Das  Mittel  ans  «eaen  Veiwcben  beM^t  80^ 

Den  Gehalt  in  ScbwefelsiaM  bestlmete  ieh^  indem 
ich  einen  Theil  des  Sdiz.cs  mit  20  Thellcn  wasserfreien 
kohlensauren  Natron  und  10  Th.  salpetenaurem  Natron 
mengte,  bei  dieacm  Verbäknile  findet»  wenn  man  das 
Gemenge  ▼onlcbtig  eibitity  eine  mbige  EünfriAong  nnd 
kein  Abbrennen  sts«!.  9,4199  Gm.  des  Onoeknen  Salice 
gaben  mir  0,505  schvFefelsauieu  Baryt,  worin  0,1736 
Schwelielstture  enthalten  sind,  also  42J^  Proc  Schwefel- 
ünre. 

Ikmdert  Theile  des  wasserfreien  Sahes  geben  also: 

38,28  Kohlenstoff,  2,637  Wasserstoff,  20,55  Kupferoxyd 

und  42,08  Schwefelsäure  (12,C4-10U-|-lCu-i-2S>,  zu- 
sammen also  103^. 
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Aus  dem  TTeberscbufs  bei  der  Aonivse  und  aus  dem 
Verhältnifs  des  Wasserstoffs  und  Kohlcnsloffs  folgt,  dafs 
in  diesem  Salze  2  At  Wasserstoff  sich  mit  einem  Alom 
Saoentoff  der  Säure  stt  Wasser  terbundeo  haben  und 
aus  der  Verbindung  ansf^eachieden  sind;  also  gant  ao  wie 
es  beim  benzocsaureo  Silberoxyd  und  citronensauren  Na- 
tron der  Fall  ist.  lu  den  trocknen  Salzen  besteht  daher 
die  BenzinschwefelsSure  ans  12CI()H2S50.  Nach  die- 
sem Verhältnisse  wQrde  das  Kupfersalz  in  100  Th.  ent- 
balten:  KaUcnstoff  38,58,  Wasserstoff  2,62,  Schwefe^ 
Seuefalofl  21^  Kupferoxjd  20^. 

Es  ist  mir  geluDgen  die  Scliwefelsfture  mit  dem  Bit- 
termandelöl und  mit  der  Benzoesäure  zu  verbinden,  und 
Vrjstatlisirbare  Salze  mit  diesen  neuen  Sauren  darzustellen; 
eben  so  die  ScbwefelsSnre  und  Salpetersfiure  mit  dem 
Bcmin  n  iadüferenten  Verbindungen  Tereinlgt  n  erbal- 
len,  in  wekben»  naoh  meinen  bisberigen  Unlenucbnngen, 
sieb  das  Benzin  lo  den  Sinrai  wie  das  Ammoniak  zu  den 
Sfturen  in  den  Amiden  verlAlt*  .  leb  werde  mit  diesen 
Verbindungen  auch  die  Untersucbung  des  schwerlOslicben 
naphthalinsaUren  Baryts,  und  des  Körpers,  welcher  durch 
Einwirkung  der  SalpetersSure  auf  Naphthalin  gebildet  ^'lYd, 
verbinden.  Theils  habe  ich  diese  Untersuchungen  beendigt, 
tbeiis  bin  ich  noch  mit  ihnen  beschäftigt;  die  Resultate,  wel- 
che ich  erhalten  habe,  sprechen  für  die  Ansicht,  welche  ich 
im  Anfang  dieser  Notiz  ausgesprochen  habe.  Welches  aber 
auch  die  Endresultate  derselben  sevn  mögen,  und  weU  he 
Schlüsse  man  daraus  auf  die  ßenzoylverbindnngrn  machen 
mag,  so  werden  sie  den  Werth  der  Entdeckungen  der  Ben- 
zoylverbindungen,  welche  durch  eine  Reihe  von  zusammen- 
hängenden Thatsachen  und  von  den  gründlichsten  Unter- 
suchungen eine  ausgezeichnete  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Chemie  einnehmen,  nie  verringern  können,  wenn  auch 
die  Hypothese  vom  Bcnzoyl  sich  nicht  bestSligen  sollte,  wel- 
ches ich  jedoch  jetzt  noch  nicht  zu  behaupten  wage,  da  man 
durch  directe  Versuche  noch  nicht  beweisen  kann,  dafs  das 
Chlorbenzoji  ans  Chlork üblen o\yd  (Phosgengas)  und  Ben 
zin  bestehe,  aas  welcher  Verbindung  2  Maafs  Wasserstoff- 
gas und  2  Bfaafs  CUor  sich  ausgeschieden  haben  müfsten. 
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LVII.   BäU  an  Meteorologen* 

I}er  Winter  von  1833  bis  1834  bietet  in  seinem  Ver- 
lialten  in  Europa  so  viel  Eigealbfimlicbkeiten  dar,  dafs  eine 
genauere  Untersuchung  desWItterungsgange^  wSbrend  des- 
selben wünschcnswerlh  ist.  Ich  wende  mich  daher  an  die 
Meteorologen  mit  der  Bitte,  mir  eine  Abschrift  der  von 
ibnen  gesammelten  Erfahrungen  zu  fiberacbiciLea.  Haup^ 
sachlich  erwfinsdit  würde  mir  'die  genaue  Angabe  des  Ba- 
rometerstandes Ton  dem  Anfange  des  Novembers  an  scyn, 
da  schon  seit  der  Mitte  jenes  Monates  der  Luftdruck  be- 
deutende Oscillationen  zeigte.  Sollte  es  möglich  scjn,  da- 
niil  eine  Vergleicbung  der  mittleren  Wittemog^verhältnisae 
des  ganzen  ▼origen  Jahres  mit  den  VerhflltnisseD  Mherer 
Jahre  zu  verbinden,  so  würde  eine  Zusammenstellung  die- 
ser Anomalien  aus  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  viel- 
leicht besseren  AufschiudB  Über  den  Gang  der  Witterung 
ivt  diesem  Jahre  geben.  Am  angenehmsten  würde  es  mir 
seyn,  wenn  ich  die  gewünschten  Thatsachen  durch  Buch- 
hcindler- Gelegenheit  erhielte,  wozu  ich  die  Handlung  von 
Schwetschke  und  Sohn  hieselbst  vorschlage.  Zugleich 
ersuche  ich  die  Herausgeber  ausländischer  Zeitschriften 
diese  Aufforderung  in  ihren  Joninalen  mitzutheilen. 
Halle,  am  Ende  Jan.  1834.  Dr.  C  Kämt z. 

Prof.  an  d.  UoiveriiUtttt  Halle. 


LVm.  Reduction  des  Platins. 

Erhitzt  man  eine  Lösung  von  Platinchlorid  mit  ei- 
ner von  weinsaurem  Natron,  so  entsteht  bekanntlich  ein 
schwarzer  Niederschlag,  der  fciu  zcrlhciltes  metallisches 
Platin  ist.  R.  Phillips  findet,  dafs  man  denselben  Nie- 
derschlag mit  weinsaurem  Kalk,  Kali  oder  Ammoniak  be- 
kommt, jedoch  nur  bei  Erhitzung;,  dafs  dagegen  W  eiu- 
säure  oder  saures  weinsaures  Kali  selbst  in  der  Hitze 
keinen  Niederschlag  geben.  Zum  Goldchlorid  verhält  sich 
das  weinsaure  Natron  wie  zum  Platiuchlorid.  {^Phiios. 
Magaz,  3  Ser.  Fol.  U  p.  94. ) 
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•    DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 
maasB^assBmBsmsBoss^SBSKSBsssssssssBBmsaBmsa^ 

LIX.  Versuche  über  das  Blut,  angestellt  in  Ver- 
bindung  mit  JE.  Mitscher  lieh  pon  L. 
Gtnelin  und  F*  Ti^demann* 

(Au«  der  Zducbrift  f&r  Pbjr«iologie.) 


Theil  des  diMadieii  Körp«rt  ist  f Qr  die  chemi- 
iche  Physiologie  so  wichtig,  wie  das  Blat  Id  dieses  ge- 
hen die  assimilirten  Stoffe  über;  durch  seine  Vennitthing 
triU  der  thierische  Körper  mit  der  fiufseren  Luft  in  Wcch- 
sdwickoog»  und  ans  ihm  werden  alle  feste  Tiieile  gebil- 
det nnd  alle  Secrete  erzeugt  Eine  genaue  Kenntnib 
des  Blutes  mafe  daher  zur  Aufklärung  der  wichtigsten  im 
Körper  vor  sich  gehenden  materiellen  Veränderungen,  wie 
der  Verdauung y  Bespiration,  Nutrition  und  Secretion  am 
meisten  beitragen.  Diese  Betrachtung  bestimmte  uns  zur 
Anstellung  der  hier  zu  erzählenden  YerBUche. 

X.  Tortaehe  ther  4ett  Rohleatiiirefelitlt  dti  Blate«, 

Der  Widerspruch  in  den  Resultaten  ausgezeichneter 
Beobachter  Uefs  es  noch  immer  unentschieden,  ob  das 
Blut  KoUensiure  enthalte  oder  nicht  Auf  der  einen  Seite 
fand  A.  Vogel  dafs  frisches  Ochsenblut,  unter  de^ 
Glocke  der  Luftpumpe  kohlensaures  Gas  in  hinreichen« 
der  Menge  entwickle,  um  Kaikwasser,  durch  welches  es 
geleitet  werde,  zu  trUben.  Seudamore  *)  nahm  an, 
die  Gerinnung  des  Blutes  sey  mit  der  Entwicklung  von  * 
Kohlensäure  wesentlich  verbunden,  und  nach  seinen  Ver- 

1)  Wikrena  deiM»  AawMcnkeit  m  Beidcn»tif  Im  Winter  1831 
bU  1833. 

2)  Sehweigger't  Journal  d.  Chcm.  n.  Phyt.  Bd.  11  S.  389. 

3)  Carl  S  cudamore,  Yertuclic  über  das  Blut.    Wurabuig  1826, 
S.  84  bl*  90.  .  "  • 

PoggeadorfiPa  AnaaU  Bd.  JÜUCL  19 
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sodien  pbeo  6  Uazen  Blat,  80  unter  der  Glocke  der 
Luftpumpe  behandelt,  dafe  das  entwickelte  kohlensanre 
Gas  durch  Rarjlwasser  geleitet  wurde,  einen  Niederschlag 
von  kohlensaurem  Baiyt»  welcher  ^  bis  4  WürfelzoU 
kohlensauren  Gases  entsprach.   Mach  Brande  ^)  soU  ^ 

1  Unze  arterielles  oder  Tenflses  Blut  im  lufUeeren  Baume 

2  Würfelzoll  kohlensaures  Gas  aosstofsen,  was  auf  1 
Maafs  Blut  etwas  über  1  Maafs  Gas  betragen  würde. 

Andererseits  fand  schon  Darwin  dafs  die  frisch 
unterbundene  Halsrene  von  Thierei^  in  Wasser  Ton  38® 
C  unter  die  Luftpuuipe  gebracht^  keineswegs  aufstiei^ 
wie  sie  dieses  bei  eintretender  (Tasentwicklung  hätte  thutt 
müssen,  sondern  sich  im  Gegentheile  zusammenzog.  Nach 
J«  Davj's  Versuchen')  entwickelte  sich  weder  beim 
frelwUligen  Gerinnen  des  Blutes  bei  ^wdhnliebem  Lufl- 
dmcke,  noch  bei  der  Aufhebung  des  iufseren  Drucks 
mitteist  der  Luftpumpe,  noch  auch  bei  der  durch  Er- 
hitzen bewirkten  Gerinnung  seines  Serum«  irgend  ein  Gai^ 
und  das  Serum  zeigt  nach  ihnen  im  Gegentheil  das  Vep> 
mOgen,  das  kohlensaure  Gas  in  ^leerer  Menge  ma  ▼er>* 
schlucken,  als  reines  Wasser,  was  nicht  der  Fall  seyn 
könnte,  wenn  es  bereits  mit  Kohlensäure  beladen  wäre. 

Bei  diesen  auffaiienden  Widersprüchen  schien  uns 
die  Anstellung  neuer  Versuche  unter  ▼dlligem  Ausschlüsse 
der  Luft  nicht  unwiditig.    HieAel  verfiihren  wir  folgen* 

derma  fsen: 

£s  wurde  an  einem  lebenden  Hunde  die  Schenkel-Arte- 
rie und  die  Schenkel- Vene  blofsgelegt,  worauf  in  dieselben 
kleine»  metallene^  mit  einem  Hahn  ▼ersehene  BAhven  ein- 
gebracht und  durch  Ligaturen  befestigt  wurden.  Die  Röh- 
ren standen  mit  biegsamen,  aus  Federharz  verfertigten 
Cathetem  in  Verbindung  die  in  sie  befestigt  waren,  und 

1 )  PhUMüpkkai  tranmeUom»  1818«  p,  181. 

2)  PAihtopkiemi  irmuadions,  VoL  LXIV  p,  2. 

3)  Edinburgh  nudicai  and  surgicai  Joumai^  FoU  XXIX  p,  253. 
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durdb  welche  das  aosfitebende  Blut  unter  die  mit  Q^eek* 
ailber  gefQllten  Geföfee  geleitet  werden  konnte^ 

Zum  AuffangcD  des  Bluts  dienten  Glascj^^Iiiider,  34 
Zoll  hoch  und  1  Zoll  weit.  Sie  wurden  unter  sorgfälti- 
ger Entfernung  der  adhärirenden  Luft  mit  Quecksilber 
gefüllt,  and  in  mit  Qaecksilber  gefÜUlte  Schalen  tange- 
■tülpt.  Wir  iiefeen  hierauf  durdi  Oeffnen  des  Hahns  so 
viel  Blut  aus  der  Vene  ausfliefsen,  dafs  hierdurch  alle 
in  der  biegsamen  Röhre  enthaltene  Luft  ausgetrieben, 
wurde,  und  brachten  nun  das  freie  Ende  derselben  nn* 
ter  den  umgesttüpten  Cjlinder,  in  welchem  sich  das  Blut 
ohne  Schwierigkdt  ansammelte«  So  wurde  derselbe  zur 
H;slftc  mit  venösem  Blute  gefüllt.  Eben  so  verfuhren  wir 
gleich  darauf  bei  der  Auffangung  des  arteriellen  Blutes* 
Beides  gebng  so  giit,  dafs  sich  in  beiden  Cjlindem  nicht 
das  geringste  Luflblflschen  wahrnehmen  liefs.  Sogleich 
darauf  wurde  das  venöse  Blut  anf  einem  Teller,  der  sich 
abschrauben  liefs,  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  ge- 
bracht, und  nach  hinreichender  Exantlation  mit  dem  Tel- 
ler und  der  Glocke  entfern^  um  möglichst  bald  auch  das 
arteridle  Blnt  der  'Wirkung  der  Luftpumpe  aussetzen  sn 
können ' ). 

Im  Anfange  des  Auspumpens  zeigte  sich  bei  beiden 
Blutarten  nicht  die  geringste  Blasenbildung;  als  jedoch 
das  Barometer  der  Luftpumpe  27  bis  28  Zoll  engl  zdgt^ 
entstanden  Blasen,  durch  welche  das  Qaecksilber,  wel- 
ches im  Cjlinder  ungefähr  1|  Zoll  höher  stand,  als  in 
der  Schale,  ungefähr  um  einen  Zoll  herabsank,  so  dafs 
sein  Stand  nur  noch  i  Zoll  hoher  war,  als  der  des  in 
der  Schale  befindliehen  Quecksilbers.'  Beun  TenOsen  Blofe 
entstanden  viele  kleine  Blasen;  beim  arteriellen,  wahr- 
scheinlich, weil  es  wegen  des  seit  dem  Aderlafs  verflos- 
aenen  grOlseien  Zeitraums  schon  ToUstSndig  geronnen  war, 

1 )  Bei  diesen  Versuchen  untentüute  uns  mit  dankenawerther  Zu- 
vorkommenheit unser  verehrter  Freund  und  Gollefe,  Herr  Ge- 
heime Uofratli  Maack«, 

19  • 
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entstand  zuerst  eine  grofsc  Blase  im  obersten  Theile  des 
Cylindersy  wodurch  die  Blutmasse  etwas  herabgedrackt 
wurde,  und  hieranf  bildete  sieh  eine  zweite  noch  grOlsete 

zwischen  der  Blutmasse  und  dem  Quecksilber. 

Die  bei  den  beiden  Blutarten  bei  Aufhebung  des 
Snberen  Druckes  gebildeten  Blasen  waren  entweder  blofs 
ein  mit  Wasserdampf  gefülltes  Vacnnm,  oder  sie  enthiel- 
ten zugleich  irgend  ein  aus  dem  Bkite  entwickeltes  per- 
manentes Gas.  Erstercs  war  in  sofern  leicht  möglich,  als 
sidi  das  Blut  über  einer  1 7  Zoll  hoheu  Quecksilbersäule 
befand,  welche  sinken  mufste,  sobald  die  Elasticität  der 
m  der  eiantlirten  Glocke  übrig  bleibeaden  Luft  weniger 
als  Zoll  Quecksilberhohe  betrug;  and  es  wurde  so- 
gar durch  den  Umstand,  dafs  die  Blasen  erst  bei  fast 
▼Ülliger  Exantlation  entstanden,  sehr  wahrscheinlich.  Die 
Frage  liels  sich  durch  allmilliges  Hinzulassen  der  äufseren 
Luft  unter  die  Glocken  bestimmt  entscheiden.  Waren 
die  Blasen  blofs  eine  torricelliscbe  Leere,  so  mn&ten  sie 
sogleich  völlig  verschwinden;  enthielten  sie  aber  ein  per- 
manentes Gas,  so  mufste  dieses  anfangs  in  einem  sehr 
rerkleinerten  Volum  übrig  bleiben,  und  durfte  erst  nach 
lingerer  Zeit  wieder  Tom  Blot  Terschläckt  werden.  Beim 
Hinzulassen  ^on  Luft  unter  die  beiden  Glocken  zeigte  es 
sich  nun,  dafs  noch  lange  zuvor,  ehe  dieselben  wieder 
vOUig  mit  Luft  gefüllt  waren,  alle  Blasen  gänzlich  ver- 
schwanden, nnd  dais  sie  also  kein  permanentes  Gas  ent- 
halten konnten. 

Diesem  Versuche,  nach  welchem  das  Blut  bei  auf- 
gehobenem Luftdrucke  weder  kohlensaures  noch  ein  an- 
deres permanentes  Gas  entwickelt,  dürfte  ein  nm  so  grft- 
faeres  .2Sntranen  zu  schenken  seyn,  als  alle  Umstände^ 
weldie  einen  Irrthnm  hStten  herbeiführen  können,  mög- 
lichst verulieden  waren.  ISamentlich  war  der  Luftzutritt 
zum  Blute  völlig  abgehalten,  und  der  Versuch  wurde  in 
weniger  als  einer  Stunde  bei  einer  5^  bis  lO^*  C.  betia- 
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gende»  Temperatur  beeacKgt,  so  di&  In  kekier  Üiiisiclit 

eioe  chemische  Acndcrung  des  Blutes  eintreten  konnte. 

¥s  yerdaeot  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  sowohl 
dM  yenOie,  als  das  arterielle  Blot  io  diesen  völlig  von 
der  Luft  abgesofanittciien  Zoslande  die  gewöhnliche  Ge- 
rinnung zeigte,  dafs  von  Anfang  des  Versuches  an  eine 
f^ofse  Verschiedenheit  in  der  Farbe  der  beiden  Hlnl- 
arten  bemerivlich  war,  und  dafia  also  die  hellere  i^'arbe 
des  Arterien -Blules  weder,  wie  J.  Davjr  ^}  will,  von 
dem  scbamugen  Zustand,  in  welcfaem  es  bei  dw  gewölm- 
lichen  Auffaugungsweisc  erhalten  wird,  welcher  aber  hier 
wegfällt,  noch  von  der  Art  der  Gerinnung  abgeleitet  wer- 
den kann,  da  die  Farbevenchiedenheit  vor  derselben-  eben 
flo  anfiiiUend  war,  wie  nacUier,  Auch  ist  es  kanm  gkob- 
licb^  daCs  diese  grobe  Yerschledenbeit  der  FSrbung  von 
dem  UmStande  herrührte,  dafs  das  arterielle  Blut  nach 
dem  venösen  gesammelt  wurden 

Um  augleich  die  oben  erwöbnie  Angjribe  J.  Davj's 
«n  pfflfen,  nach  welcher  das  koUensaure  Gas  vom^Bhil^ 
I  Wasser  in  grOfiserer  Menge  vesscbluekt  wird,  als  von  fei- 
nem Wasser,  liefsen  wir  zu  dem  ctrleriellen  Blute,  wei- 
sses der  Wirkung  der  Luftpumpe  ausgesetzt  gewesen 
war,  ohne  ea  an»  dem  Cjlindet  hkansiunehmen,  und 
Bit  Loft  hl  BerObrang  zu  bringen,  und  ohne  das  Coa* 
gulum  zu  entfernen,  nach  und  nach  gröfsere  Mengen  von 
kohlensaurem  Gas  hinzutreten.  Die  Absorption  erfolgte 
bei  einer  zwischen  &^  und  10^  wechselnden  Temperatur, 
da  kein  SehOtt^  vorgenommen  wurde,  nur  aUmttbll^ 
ond  hörte  erst  nac^  5  Tbgen  auf-  merklieh  cmunebmen. 
Es  halten  nun  100  Maa£s  Blut  120  Maafs  kobleusaiHes 
Gas  verschluckt.  Nachdem  wir  das  Blut  noch  10  Wo- 
llen mit  dem  übrigen  kohlensauren  Gase  bei  ungefähr 
10**  CL  xasammengciaasen  hatten,  fanden  sich  noeh  16 
Maafs  kohlensaures  Gas  weiter  absorbirt,  also  im  Gan- 
l)  Edinb»  medkäd  and  4Mr§kmi  Journoit  No,  109  p*  243t. 
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mh  ld%  BfiaaCk  Wieivobl  dieie  UaaUbestimniiDgeii  auf 
keioe  groÜBe  Genaui^ait  Anspriidi  machen»  so  (^eht  doch 

aus  ihnen  die  Richtigkeit  der  Davy 'sehen  Angabe  mit 
hinreichender  Sicherheit  hervor.  Nach  diesem  längereu 
VerT\ciIcn  mit  kohlensaurem  Gas  erschien  der,  ungefähr 
die  Uttlbe  des  Bluts  betragende,  Kacfaen  rotbschwarz» 
das  Blutwaaeer  war  ziemlich  klar,  mid  durch  Blatroth, 
welches  eher  aufgelöst  als  suspendirt  schien,  dunkel  co- 
lombieurolh  gefärbt 

Die  80  eben  erwAhnten  £rgebnisse  glaubten  wir  noch 
dorch  einen  zweiten»  mit  einigen  AbSndmngen  angestell- 
ten, Versndi  bArftftigen  za  müssen;  besonders  wünsdi- 
ten  wir  zugleich  zu  erfahren,  ob  das  Blut,  wenn  auch 
keine  freie,  doch  wenigstens  gebundene  Kohlensäure  ent- 
halte 

Wir  sammelten  das  BInt  eines  Höndes  anf  dieselbe^ 

Weise  auf,  wie  das  erste  Mal,  nur  leiteten  wir  das  ve- 
nöse Blut,  statt  in  einen,  in  zwei  mit  Quecksilber  gefüllte 
Cjrlinder,  von  denen  der  eine  etwas  irisch  ausgekochten 
concentrirten  Essig  enthielt,  und  eben  so  verfahren  wir 
mit  dem  arteriellen  Blute. 

Das  nicht  mit  Essig  vermischte  arterielle  und  venöse 
Blut  verhielt  sich  beim  Auspumpen  der  Luft  genau  wie 
im  vorigen  Versuche.  So  lange  die  Ezanllation  noch 
nicht  26  Zoll  engliseh  betrug,  so  entstand  nicht  das  g»- 
lingirte  Bläschen;  erst  bei  ungefähr  264  Zoll  engl.  Mt 
die  Bildung  eines  leeren  Raumes  ein,  weil  das  unter  dem 
^(diefsmal  weniger  betragenden)  Blute  in  dem  Glascy lin- 
der befindliche  Quecksilber  die  Hohe  to^  ongefilhr  24 
Zoll  besafo.  Der  leere  Raum  bildete  sieh  theils  Uber, 
theils  unter  dem  gerinnenden,  sowohl  venösen  als  arte- 
riellen Blute,  ohne  da£s  sich  aus  dem  Innern  der  Blut- 
masse Blasen  erhoben,  und  er  verschwand  sogleich  beim 
Zolancn  von  nur  wenig  Luft  in  die  Glocke. 

Ans  dem  mit  Essig  gemischten  arteriellen  Blnt^  wel* 
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ches  sich  ebenfiills  fiber  einer  94*  Zoll  bohen  QaecUl* 
bersäule  befand,  stiegen  dagegen  schon,  als  das  AiiFpum- 
peD  biB  zu  20  engl.  ZoU  fortgesetzt  war,  viele  kleine 
BImd  auf»  and  b«ni  An^pampen  bis  ai  25  ZoU  betrag 
der  Banm  Ober  dem  Blute,  i  ▼on  dem  des  Blotes.  Beim 
Hinzulassen  von  Luft  in  die  Glocke  blieb  eine  geringe 
Menge  Gas  übrig,  welches  in  wenigen  Augenblicken  fast 
völlig  Terscbwand.  Eben  so  Terbielt  sich  das  mit  Essig 
gsmiscbte  venltee  Blot;  um  wsrde  hier  di^  Gasentwick- 
lung schon  bei  234  Zoll  Eiaotlatioii  bemerklich,  und  bei 
25  Zoll  kam  der  mit  verdünntem  Gase  gefüllte  Raum  be- 
reits dem  des  Blutes  gleich;  auch  blieben  beim  Hinzulas* 
SSO  der  Lnfit  in  die  Glocke  gpröfsere  Blasen  fibrig,  wie- 
woU  die  Menge  des  angewandten  yeMam  Blntes  wenn 
ger  betragen  hatte  als  die  des  arteriellen. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  sowohl  im  arteriellen 
als  im  venösen  Blute  gebundene  Kohlensäure  vorhanden 
Ist»  welche  beim  venOsen  mehr  als  beim  arteriellen  be- 
tragen  mOdite.  Demnach  ist  die  schwach  alkalisdie  Na« 
tur  des  Blutes  nicht  sowohl  von  ätzendem,  als  vielmehr 
▼on  kohlensaurem  Alkali  abzuleiten. 

Das  nicht  mit  Essig  vermiscbte  arterielle  und  venöse 
Bfait  w^rde,  wie  im  ernten  Yennche,  mit  kohlensaurem 
Gase  iQsammengestellt  Na^  3  Wochen  hatten  100 
Maafs  arterielles  Blut  140,  und  100  Maafs  venöses  Blut 
111  Blaafs  kolilensaures  Gas  verschluckt.  Diese  Bestim- 
mungen dflrfen  aber  wegen  der  DickflOsaigkeit  und  dun- 
keln Farbe  des  Blntes»  und  wegen  der  kleinen  Menge 
des  angewandten  venösen  Blutes  nur  als  ungefähre  an- 
gesehen werden.  Das  mit  Essig  gemischte  arterielle  so- 
wohl als  das  venöse  Blut,  über  dem  Quecksilber  3  Wochen 
aich  selbst  überlassen»  hatte  sich  in  eine  feste  schwarz- 
braune Mame  verwandelt»  ohne  in  Kochen  und  Serum 
venvandclt  zu  sejn. 

Bald  nach  Becndig^ng  dieser»  im  vergangenen  Win- 
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ter  aogestellteo  Vanacbe^  kam.  uns  die  ▼ndienstlkke  Af- 
bde  TOD  Ed.  CiL  F«  Strome  jer  ^)  la  Gericht»  mm 

welcher  wir  mit  VergnügcQ  ersahen,  daCs  er  bei  einem 
etwas  abweicbendeni  Verfahren  ganz  zu  demselben  Re- 
sultate gelangt  ist,  nümlich  daCs  das  Blut  keiue  ireie^  aber 
woU  gebmidene  Kohleos&ore  enthalt 

Nach  dieseo  gleicbrnSfrigen  Ergebnissen  echeint  «n 
die  Frage  fiber  den  Kohlensäuregehalt  des  Blates  be- 
stimmt entschieden.  Vergleichen  wir  nun  dieses  Resul- 
•  tat  mit  den  fiber  das  Atbmen  anfgestellten  Theorien,  ood 
nntersodien  wir,  in  wie  weit  sie  mit  demselben  vereii»-  * 
bar  «nd. 

Lavoisicr  nahm  an,  das  Blut  schwitze,  ohne 
in  unmittelbare  Berührung  mit  der  eingeathmeten  Luft  zi| 
kommen  9  durch  die  Membranen  der  Longe  in  die  Bron- 
chien eine  haoptsSchlich  ans  Kohlenstoff  nüd  Wasserstoff- 
bestehende  Feuchtigkeit  aus,  welche  doroh  den  Sauerstoff 
der  eingeathmeten  Luft  zu  Kohlensäure  und  Wasser  ver* 
bräunt  yrerde. 

Da  man  nach  dieser  Theorie  nicht  wanftafet  ist,  freie 
KohlensSure  im  Blute  -  anzunehmen,  so  ist  ihr  das  von  ans 
erhaltene  Resultat  allerdings  sehr  günstig.  Dennoch  ist 
sie  aus  anderen  Gründen  sehr  unwahrscheinlich.  Denn 
eine  solche  Kolilenwasserstoff  liaitende  Feuchtigkeit,  die 
in  die  Lungenzellen  ausgdiancht  werden,  and  schon,  bei 
38^  verbrennen  soll,  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen; 
auch  kann  das  Eindringen  der  Gase  in  feuchte  thicrische 
Gewebe,  und  also  die  unmittelbare  Berührung  zwischen 
Luft  und  Bint  besonders  nach  den  Versnchen  Ton  EL 
Davj  nidit  wohl  bezweifelt  werden. 

H*  Davy  schlofs  aus  sciucii  Versuchen       die  Luft 

1)  Sek  weiss.  Jonra.  ßr  Chemie  und  Phyiil,  Bd.  LXTV  S.  M. 

9)  Mf/m,  dt  racad,  des  Sc.  p.  tann^e  1790,  ^.  601;  übenetst  1» 
Severe  r*<  Journ.il  der  Ciiciule,  Bd.  X  S.  500.  ' 

3)  Physiologisch  cheiui»che  Uotcnuchaxigen  üb.  da«  Alhmen.  LeiD|o 

1814,  s.  iia. 
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Afogc  darch  die  feuchten  Gefäfshäute  der  Lungen,  und 
werde  vom  Serum  aufgenommen ;  der  Saneretoff  derselbea 
bilde  theito  »U  dem  Kohleoatefl  des  Craois  Kohlemtan^ 
tbeils  bleibe  er  oiit  dem  Cnior  ▼erbondeD;  das  Blas  stofiie  , 
endlich  alles  oder  das  meiste  auf^ünuiuiiiene  Stickgas  nebst 
der  durch  den  eingeatbmeten  Sauerstoff  erzeugten  Koh- 
lensSore  mid  der  bereils  im  venösen  Blute  eothaltenea 
wieder  ans.  Denn  da  er  hnd,  dafe  aoefa  nach  den  Ein« 
atbttea  toh  Wasserstofigas  etwas  kohleasamres  Gas  ans- 
geatbmet  werde,  wiewohl  viel  weniger,  als  nach  dem  Ein- 
*  athmcn  von  Luft,  so  nahm  er  an,  das  nach  den  Lungen 
sorückkehrende  VeneoUat  eothaite  bereits  etwas  freie 
KoUensiom 

"Ware  die  Davy'schc  Ansicht  richtig,  so  müfsle  dcii 

im  arteriellen  Blute  so  viel  Kohlensäure  vorfmden,  als 

dasselbe  bei  der  Temperatur  des  tbierischeo  Kürpers  ia 

BerObning  mit  eiaen  Gasgemeoge»  wie  es  die  aiisgeatb» 

»ete  Laft  darbietet»  anfoimebiiieii  vermag;  diese  Meoge 

könnte  nicht  unbedeutend  seyn,  da  das  kalte  Blut  mehr 

als  sein  Volum  kohlensaures  Gas  verschluckt,  und  müfste 

aich  bei  dem  too  ubs  angestellten  Versuche  lo  erkennen 

fsgeben  haben.    Doch  lieÜBe  sich  hiergegen  erwiedenHy 

dafs  von  dem  in  die  Lungen  gelangenden  Blute  wegen 

der  Schnelligkeit  der  Circulation  immer  nur  der  kleinste 

Theil  Gelegenheit  hat  y  mit  der  eingeathmeten  Luft  in 

Wechselwirkung  an  treten;  dafii  also  nur  dieser  sieb  mit 

KoUensinre  bekde,  welche  aber  dann  im  Verhittnils 

tum  ganzen  Blut  so  wenig  betrage,  dafs  sie  sich  wegen 

der  Affinität  der  wüfsrigen  Flüssigkeit  zu  derselben  nicht 

mehr  durch  Aufhebung  des  äufiBeren  Drucks  entwickeln 

lasse.    Eine  wiebligere  Einwendung  lft(sl  sieh  gegen  den 

'  von  Davj  angenommenen  Gehalt  des  venösen  Blutes 

an  freier  Kohlensäure  raachen;  denn  auch  das  venöse 

Blut  entwickelt  im  leeren  Räume  keine  Kohlensäure,  die 

eie  nach  dieser  Theorie  schon  durch  die  bloise  Beriib- 

rung  des  Blutes  mit  Wasterstoifgas  und  andern  Gasen 

aushauchen  soll. 
* 
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'  Hiernach  ist  die  Da 'sehe  Ansicht  mit  anseren  £#- 
lahniDgeu  iiicbl  völlig  vereinbar;  sie  w8re  es  eher,  ivenn 
iBtii  die  Präexisteoz  voa  freier  Kohlensäure  im  venösen 
Bkle  iiinweggelMacn/iiiid  alle  beiiD  Athmen  evlialteiie 
KoUensSnra  ans  der  unmittelbereD  YerliiBdiiiig  des  ebi- 
geathmcten  Sauerstoffs  mit  dem  KoMenstoff  des  Blutes 
ableiten  wollte.  Auch  scheint  es  nicht  naturgemäfs,  an- 
xnoeluiieDy  das  Blut  absorbire  xaerst  sämmtlicbea  Stickr 
§ps  der  Luft»  tmd'  baucbe  dann  aogfaich  den  gpMblea 
Tbeil  wieder  ans,  wofür  sidi  kein  Grund  angeben  Isfat 

Lagrange  nahm,  gleich  Davy,  unmittelbare  Berüh- 
rung zwischen  dem  Blut  und  der  durch  die  GefäCshäute 
dringenden  Luft  an;  aber  nach  ihm  bildet  der  Saaeratoli 
der  Lnft  nicht  sogleich  KoUensSnre,  aondem  er  wird 
zuerst  nur  lose  von  dem  Blute  gebunden,  gelangt  mit 
diesem  in  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers,  bei  de- 
ren Verrichtungen  er  vielleicht  erst  die  innige  Verbin- 
dong  mit  dem  Kohlenstoff  des  Blutes  inr  Koblenaim 
eingeht,  weMie  dann,  wenn  das  yenOse  Blnt  wieder  iil 
die  Lungen  gelaugt,  hier  ausgestofsen,  und  durch  eine 
neue  Menge  von  Sauerstoff  ersetzt  wird. 

So  niA  auch  diese  Theorie  für  sich  hat,  da  sie  die 
gleichmlfinge  Tertheilung  der  thieiiscben  Wirme  und  die 
Nothwendigkeit  des  arteriellen  Blutes  zur  Unterhaltung 
der  tbierischen  Verrichtuugen  am  genügendsten  erklärt, 
so  unverträgUch  erscheint  sie  mit  den  hier  vorgelegten 
Tbatsachen«  Denn  da  nach  ihr  das  trenOse  Blut  viele 
KohlensSnre  enthSlt,  weldie  es  in  den  Longen  bei  g»> 
wöhulichcm  Lufldrucke  blofs  wegen  der  Berührung  mit 
der  cingeathmeten  Luft  ausstOlst,  so  müfste  es  dieselbe 
noch  leichter  bei  aolgehobenem  Luftdrücke  entwickeln. 
Auch  im  arteriellen  Blnte  millste  sich  nadi  dieser  Theo- 
rie noch  etwas  freie  Kohlensäure  nachweisen  lassen,  da 
eine  mit  Kohlensaure  bcladenc  Flüssigkeit  in  Berühruug 
mit  einer  abf^cschlossenen  Menge  vou  Luft  blofs  einen 
Tbeil  der  KohlensSnre  aosstdfiit  Selbst  die  Entwicklong 
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von  SauerstofTgas  aus  dem  der  Wirkung  der  Luftpumpe 
ausgesetzten  arteriellen  Blute  Latte  sich  einigermaben  i»r- 
warten  lasseD,  wofem  der  Sauerstoff  darin  eben  so  los'e 
gebonden  aDgeDommen  wfirde,  wie  in  jeder  andern  der 

Luft  ausgesetzten  iräfsrigen  Flüssigkeit.  Da  sich  nun  von 
allem  dem  nichts  gezeigt  hat,  so  ist  die  Richtigkeit. der 
Theorie  Yon  Lagrange  sehr  za  bezweifeln. 

Es  sey  ans  daher  erlaubt»  Bmchstüeke  Ton  einer 
Theorie  vorzulegen,  welche  sidi  mit  den  bis  jetzt  be- 
kaunten  Thatsachen  am  besten  vereinigen  läfst.  Geht 
man  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  meisten  oder  alle  Be- 
alandtheile  der  tliieriscben  Secrete  nicht  erst  durch  die 
Secretionsorgane  erzeugt  werden»  sondern  schon  gebildet 
im  Blute  vorhanden  sind,  so  müssen  sie  in  dieses  entwe- 
der von  der  Nahrung  her  gelangen,  oder  durch  Umwand- 
lungen» welche  dieselbe  im  KOrper  erleidet,  eneugt  wor- 
den acyn.  Diese  Umwandlungen  mflgen  zum  Theil  bei 
der  V^auung  selbst  und  Yielleicht  noch  bei  anderen 
Gelegenheiten  vor  sich  gehen;  die  wichtigsten  finden  je- 
doch höchst  wahrscheinlich  in  den  Lungen  statt,  bei  der 
BerQhrung  des  Blutes  mit  der  Luft  Die  meisten  orga» 
aiscbeB  Flüssigkeiten,  da*  Luft  dargeboten,  erzeugen  un- 
ter Sauerstoffabsorption  Essig-  oder  MilchsSure;  diese 
Säurebildung  wird  durch  höhere  Temperatur  sehr  begün- 
stigt, wofür  die  Essigbereilung  und  das  Sauerwerden  der ' 
Milch  bekannte  Belege  abgeben.  Wir  finden  im  Blute 
und  den  mebten  thierisdien  Secreten  Essig-  oder  Milch- 
säure, theils  frei,  theils  an  Alkali  gebunden.  Da  nun 
diese  Säure  gewifs  in  viel  kleinerer  Menge  in  der  Nah- 
rung vorhanden  ist»  als  sie  durch  Schweids  und  Urin  be- 
stfindig ausgeleert  wird»  so  mub  sie  sich  im  thierisdien 
l^Orper  selbst  erzeugen,  und  wo  eher,  als  in  den  Luu« 
gen,  in  welchen  die  Bedingungen  zur  Essigbildung,  näm- 
lich reichliche  Berührung  mit  der  Luft  und  höhere  Tem- 
peratur so  Tollstfindig  erfüllt  sind? 

Unsere  oben  erzählten  Versuche  hatten  uns  belehrt^ 


r 

Digitized  by  Google 


3U0 


dafs  das  arterielle  und  venöse  Blut  zwar  keine  freie,  aber 
wohl  an  Alkali  gebundene  Kohlensäure  enthalten.  Wäre 
di«  oben  aosgesprodieoe  Yennalbiiiii^  daiaakh  beini  Alb» 
»an  Essif^nre  eraeuge,  gegründet,  ao  niCrta  daa  vaaflaa 
Blut  mehr  kohlensaures  Alkali  enthalten,  als  das  arte> 
rielle;  denn  durch  die  erzeugte  Essigsäure  müfsle  ein 
Theil  dca  koblensanren  Aikalis,  unter  Austreibong  der 
Kohlensinre  in  eattgBaujnea  Alkali  vanraBdalt  wafdeo. 
Der  oben  eniUte  Venodi  adian  «war  «in  dieaer  An- 
sieht  günstiges  Resultat  gegeben  zu  haben;  um  uns  aber 
bestimmter  zu  Teraicbern,  stellten  wir  noch  folgenden  an: 
.  Mittelat  des  oben  beecbriabaiea  Apparats  wurden 
ans  einem  ^nnden  Hunde  46  Gm»  TeoOses  ond  158 
Grm.  arterielles  BInt  in  zwei  geräumige  Medidokolben 
gelassen.  Wir  fügten  hierzu  sogleich  frisch  gekochten 
concentrirteu  Essig,  ^  des  Blutes  betragend,  verbanden 
feden  KoUien  auUelat  einer  Scbenkelrttbre  mit  einer  Bar 
rytwasaer  lullenden  Flasdie,  ans  welcher  eine  «weüa 
Sclicnkelröhrc  in  ein  kleines  ebenfalls  Barjtwasser  hal- 
tendes, und  durch  Verschliefseu  mit  Papier  vor  der  Luft 
verwahrtes  Gläschen  leitete.  Die  iLolben  wurden  erat 
auf  dem  Wassei^ade  eridtit^,  dann  gans  in  demseUMO^ 
ao  dafs  blofs  der  oberste  Thal  ihres  Halses  sieh  anfser^ 
halb  befand.  Der  Inhalt  vrurde  dick  und  blähte  sich  be- 
deutend auf,  und  die  sich  langsam  entwickelnden  Gas* 
blasen  üällteii  leioblich  das  Barjrtwasser.  Kacb  Sstündi- 
%tt  Erhitzung  im  Wasserbade  entwidLelte  die  Masse  kaum 
noch  etwas  Kohlensäure,  daher  wir  den  Yersneh  been* 
diglen,  und  dca  kohlensauren  Barjt  schnell  auf  einem 
bedeckten  Filter  sammelten  und  wuschen.  Der  ¥om  v^ 
vöscn  Blut  erhaltene  kohlensaore  Baryt  betrag  nach  dem 
CAühea  0,264  Grm.  Und  der  vom  arterielleB  0^6  Giu. 
Hieraus  läfst  sich  berechnen,  dafs  10000  Thcile  venöses 
Blut  wenigstens  12,3  und  10000  Theile  arterielles  Blut 
wenigstens  8^  gebundene  Kohlensäure  enthalten ,  ond 
dafs  in  dem  gegabeneu  Falle  die  Menge  der  KohlensSure 
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im  venösen  Biot  sich  za  der  im  arlerieiien  wie  3  zq  2 
▼erhält 

Dieser  Versoeh  ist  sonach  der  oben  ansgesproche- 

neu  Ycrmuthung  sehr  günstig,  indem  durch  die  beim  Ath- 
men  erzeugte  Essigsäure  i  des  im  venösen  Blut  enlhal« 
tenen  Ailialis  zersetzt  worden  za  sejm  scheint  Jedoch 
erst  eine  grOfsere  AnzaU,  nnter  verschiedenen  Umsfin* 
deb  angestelHer  Versodie  kann  sie  mt  Gewifeheit  erbe« 
ben;  die  verschiedene  Menge  des  «ingewandten  venösen 
und  arteriellen  Blutes  ikönote;  da  Kolben  von  gleichem 
Gehalte  angewandt  waren»  einigen  Einfliiüs.  <auf  das  Bi^ 
soltat  gehabt  haben. 

Fassen  wir  endlich  diese  Betrachtungen  über  das 
Athmen  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1 )  Die  io  die  Lungenzelien  eingeathmete  Luft  dringt 
in  die  leoehten  Ge£lfiihftnte  ein,  und  lUinnnt  so  mit  dem 
Blnte  in  tinmitlelbare  BerQhrung. 

2)  Da  das  Stickgas  der  Luft  nicht  bedeutend  vom 
Blute  absorbirt  wird,  so  reicht  eine  geringe  Menge  des- 
aelben  hin,  die  Feuchtigkeit  der  Gefäfshäute  zu  imprftg- 

,  niren,  und  der  bei  weitem  gröbere  Theil  Ueibt  in  den 
Zellen  nirQck;  da  hingegen  das  Sanerstoffgas  reichlieh 
vom  Blute  aufgenommen  wird,  so  strömt  es  aus  den  Luu> 
genzellen  in  dem  Verhällnifs  in  die»  Gefäfshäute  nach,  als 
es  diesen  durch  das  Bint  entzogen  wird,  md  das  in  den 
Lungenzelien  bleibende  Gasgemenge  mnis  daher  reidier 
an  Stickgas  und  ärmer  au  Sauerstoffgas  werden  als  die 
Luft. 

3 )  Der  vom  Blute  aufgenommene  Sauerstoff  tritt  zum 
Theil  direct  an  den  Kohknstoff  und  Wasseiatoff  deseel-  ' 
ben,  nnd  erzeugt  Kohlensinr«  nnd  Wasser,  welche  an»- 
gehaucht  werden;  zum  Theil  vereinigt  er  sich  unmittel- 
bar mit  den  im  Blute  enthaltenen  organischen  Yerbin<> 
düngen.  Durch  beide  Weisen  wird  das  MiscfanngSTer- 
haltnüii  der  Im  BliUe  enthaltenen  organischen  Verbindung 
gen  fs^Snderti  womit  eine  Umwandiuog  derselben  in  nie- 
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drigerc  verbunden  bt.  Zu  den  niedn^eren  Verbindun- 
gen, die  sich  hier  bilden,  gehört  vorzüglich  Essig-  oder 
Milohsiiire,  welche  einen  Tiieü  des  im  Blute  entluikenea 
koblensaareo  Natrons  zenetzt  and  dessen  KohlensSnre  in 
die  Lungenzellen  austreibt. 

4)  Das  in  den  Lungen  gebildete  essigsaure  Natron 
verliert  durch  verschiedene  Secretionsapparate,  besonders 
doich  Mieren  und  Haut,  seine  Easigsfture,  ninmil  wieder 
Kohlensaure  auf,  die  beim  Durchgang  der  Blutmasse  dnrdi 
den  Körper  durch  weitere  Zersetzungen  seiner  organi- 
schen Bestandtheiie  entsteht,  und  gelangt  wieder  als  koh- 
lensaures Natron  in  die  Lungen. 

Nach  dieser  Theorie  ist  es  leicht  erklärlich»  warum 
das  venOse  Blut  beim  aufgehobenen  Luftdrücke  kehie 
KohlensUure  entwickelt,  da  man  in  demselben  die  £xi* 
Stenz  freier  Kohlensäure  nicht  anzunehmen  genötlugt  ist» 
DaÜB  aber  auch  das  arterielle  Blut  dieses  Verhalten  zeigi; 
seheint  schwieriger  zu  erklSren;  denn  da  nach  dieser 
Theorie  durch  die  eiugcathmete  Luft  theils  unmittelbar 
Kohlensäure  erzeugt,  theils  auch  die  des  kohlensauren 
Alkalis  durch  die  erzeugte  Essigsäure  frei  gemacht  wer- 
den soll»  so  ISlst  sich  bei  dem,  was  Uber  die  Absorption 
der  Gase  durch  wHfsrige  Flüssigkeiten  bekannt  ist,  nicht 
denken,  dafs  alle  diese  Kohlensäure  in  die  Lungenzellen 
ausgehaucht  werde,  sondern  ein  Theil  derselben  wird 
Tom  Blute  zurückgehalten  in  einem  Verhältnisse^  welches 
durch  die  Absorbirbarkeit  der  Kohlensäure  vom  Blnte^ 
durch  die  gegebene  Temperatur  und  durch  das  VerhSlt- 
nifs,  nach  welchem  das  Gasgemenge  in  den  Lungenzel- 
len zusammengesetzt  ist,  bestimmt  wird.  Uebrigens  ist, 
wie  wir  schon  früher  bemerkteUi  wohl  zu  beachten^  dafs 
von  dem  durch  die  Lungen  strömenden  Blute  immer  nur 
ein  Theil  Gelegenheit  hat,  auf  die  Luft  einzuwirken;  also 
nur  dieser  Theil  wird  mit  etwas  freier  Kohlensäure  be- 
laden, und  wenn  er  sich  dann  mit  dem  unverändert  go- 
Uiebenen  Bfaite  miseh^  wekihes  einfacb  kohlensaures  Al- 
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kali  enthält,  so  wird  die  freie  Kohlensiliirc  von  diesem 
gebooden,  so  dafii  €8  sich  zum  Tbeil  in  doppelt  kohlen- 
saures  Alkali  Terwandelt,  «tu  dem  aicli  dann  die  Kob- 
lenaSure  mter  der  Luftpumpe  nicht  weiter  entinckdii 

kann. 

Die  weitere  Ausführung  dieser  Theorie,  und  die  Hin- 
ffiegirSamiiiig  maociier  SchwierigkeiteDy  welche  sich  anch 
bei  ihr  nodk  darbieten,  bleibt  weiteren  Foiachongen  Tor- 
behalten. 

•  II.   Aar«achang  dea  Harnstoff«  im  Blate  uMch  der 
£x<tirpation  der  Mieren. 

Der  bdiannte  Vertodi  von  PreToet  mid  Dumas  0 

ist  von  so  ^ro&em  Einflufs  auf  die  Lehre  von  der  Se- 
cretion,  dafs  es  uns  wichtig  schien,  denselben,  der  bestä- 
tigenden Versuche  von  Vanquelin  und  S^gaias  ^) 
nngeaditet»  nodi  euunal  Tonnuiehmen« 

Am  14.  Januar  1832,  Morgens  um  11  Uhr,  nahmen 
wir  an  einem  munteren  Spitzhunde  die  Ausschneidung 
der  rechten  Niere  vor.  I<jachdem  die  Haut  und  die  Mus* 
kebi  in  der  Lenden-Gegend  durch  einen  Längsschnitt  ge* 
frennt  waren,  wurde  die  Niere  aus  ihrer  Kapsel  hervor- 
gezogen. Die  blofsgelegten  Blotgerafse  und  der  Haml^ 
ter  vTurden  unterbunden,  und  dann  zwischen  der  Liga- 
tur und  Niere  durchscbniUen*  Bei  der  Anlegung  der  Lh 
ffdbar  schrie  das  Thier  stark.  Die  Wundrinder  wurden 
alsdann  durch  eine  Naht  veront 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  erhielt  das 
Thier  blofs  Milch  mit  Wasser,  die  es  gern  soff.  Bis 
man  anderen  Tage  um  12  Uhr  liels  der  Hund  weder 
Hanl,  noch  gsb  er  Eicrementa  von  sich.  Gegen  Abend 
erfolgte  eine  reichliche  Ausleerung  von  Urin  und  Koth. 

1 )  Joumai  de  Physiifue^  Tom.  XCV  p.  2I2|  anck  AnnäUt  4t  * 

2)  Mef  endSe,  Joumai  de  Physiologie t  Tom,  Up,  354. 
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Die  Wunde  eiterte  baM,  tnd  die  Heiluiig  sdirifC  s6  edmelt 

vor,  dafs  die  Vernarbung  nach  14  Tagen  erfolgte.  Das 
Thier  nahm  Kahrungsmitlel  zu  sich,  entleerte  Harn  und 
lixcreiBeDtey  und  befand  aieh  ao  wohl  wie  vor  der  Ope-> 
ration. 

Am  11.  Februar,  Morgens  11  Ühr,  schritten  wir 
zur  Wegnahme  der  linkeu  iSiere.  Die  Wärme  des  Thie- 
rea  betrug  in  der .  Mundhöhle  38  Grad  des  Thermome- 
tera  von  Celaiaa.  Die  durch  einen  iJinyachnitt  blofi»^ 
gelegte  und  aua  der  Kapsel  hervorgezogene  Niere  er-' 
schien  sehr  blutreich  und  war  uin  ein  Dritlheil  gröfscr 
als  die  früher  ausgeschnittene  rechte  Niere.  Diefs  war 
nnatreitig  die  Folge  ihrer  gesteigerten  ThfitigiLeit  und  dea 
damit  verbundenen  lebhafteren  EmShrungi-ProceaaeB.' 
Nachmittags  um  2  Uhr  lag  der  Hund  niedergeschlagen 
auf  seinem  Lager,  er  hatte  die  ihm  vorgesetzte  Milch, 
mit  Wasser  vermischt,  nicht  berührt.  Die  Bewegungen 
dea  Herzena  waren  beachleonigt,  und  aeine  Naee  war 
tvoeken  und  warm.  Die  Wime  betrog  in  der  Blnnd- 
höhle  384-  Grad.  In  der  Nacht  erbrach  er  eine  Galle 
haltige  Flüssigkeit,  und  gab  einmal  ein  grüngelbes  breii- 
ges £xcrement  von  sich.  Das  ihm  vorgesetzte  Getränk 
hatte  er  warn  Theil  zu  aich  genommen. 

Am  12.  Februar  war  daa  Thier  aelur  traurig,  und  er* 
brach  mehnnals  eine  wäfsrige,  mit  schmutziggrauem  Schleim 
vermischte  Flüssigkeit.  £inmal  befanden  aich  darin  zwei 
Glieder  eines  Bandwunna.  Aueh  entleerte  er  eininal  g^Qn- 
gelbe,  dOnnflllsBige  Ezmmente.  Die  Naae  zeigte'aidi  warm 
und  feucht  •  Zuweilen  soff  er  etwas  Milch  mit  Wasser. 

Das  Erbrechen  und  Würgen  dauerte  bis  zum  13.  Mor- 
gens fort.  Das  Thier  war  sehr  niedergeschlagen,  matt,  be* 
ttubt  und  wurde  i^ftera  von  heftigem  Schauder  eigdffeik 
'  Die  W8rme  dea  KOrpera  aank,  die  Bewegungen  dea  Her> 
Zons  wurden  langsamer  und  schwächer,  das  Athmcn  ward 
ungicichi  und  so  verschied  das  Xliier.  gegen  lü  Uhr  Mor* 
gena. 
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Bei  der  LeicheDÖffnoiif;  zeigte  ncfa  das  Baaobfdl  Ent- 
zündet und  es  enthielt  eine  eiterarlige  Flüssigkeit.  Die 
Gefäfse  des  Magens  und  Darmkauais  waren  mit  JBlut  st^k 
gefüllt.  Die  Schleimhaut  des  Magens  erschien  entzündet** 
Im  Magen  fand  sich  eine  schleimige  durch  Galle  gefärbte 
Flüssigkeit.  Die  Leber  war  sehr  blutreich,  der  Masse 
nach  vergröCsert,  zugleich  sehr  mürb  nnd  brüchig.  Die 
Gallenblase  war  strotzend  mit  einer  dunkelgrünen  Galle 
gefüllt.  Im  Darmkanal  zeigte  sich  eine  dünne,  mit  Schleim 
and  Galle  Termischte  Flüssigkeit  Die  rechte  Herzhülfte, 
besonders  der  Vorhof  und  die  Hohladcrn,  enthielten 
Schwarzrothes  geronnenes  Blut.  Die  Lungen  und  <lie 
Milz  boten  nichts  Abweichendes  dar.  In  den  Hirnkam- 
mem  befand  sich  mehr  Flüssigkeit  als  gewöhnlich.  Das 
Blut  nnd  die  Terschiedenen  FIflsrigkeiten  worden  aufge- 
fangen, um  zu  uutersucben,  ob  sich  Harnstoff  io  ibucu 
zeige. 

Wir  unterwarfen  der  Untersuchung  aof  Gehalt  an 
Harnstoff:  1)  die  ausgebrodiene  Flüssigkeit;  2)  das  nach 

dem  Tode  aus  den  gröfseren  Geföfsen  gesammelte  Mnt, 
welches  gegen  2  Unzen  betrug:  3)  die  Galle;  4)  den 
Inhalt  des  Dünndarms;  5)  den  vom  operirlen  Xhieic  aus- 
leerten Koth. 

Alle  diese  Materien  worden  aof  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  gebracht  und  mit  hcifsera  Wasser  ausgezo- 
gen. Das  Filtrat  wurde  durch  Bleiessig  gefällt,  und  wie- 
derum filtrirt.  Die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  bcfreitea 
wir  thcils.  durch  kohlensaures  Ammoniak,  theils  durch  Hjr- 
drotbionsSore  vom  Bleigebalt. 

Die  Füllung  durch  kohlensaures  Ammoniak  wandten 
wir  bei  der  ausgebrochenen  Flüssigkeit,  dem  Blute  und 
der  Gelte  an;  Die  hierauf  fiUrirto  und  «zur  Trockne  ab- 
(dampfte  Flüssigkeit  worde  nit  absolot^  Weingieist  sM- 
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gczo^cu,  der  Uückstnnd,  welchen  ilic  wcinj^cistijjc  IJ^- 
8uiig  beim  Abdaiupfeu  licfs ,  wurde  iu  wenig  Wasser  ge- 
löst,  und  zu  dieser,  durch  Fütrirea  von  eiuigeu  Flocken  ' 
belreiten  wSfsrigen  Lösimg  wurde  in  eioer  kleintn  mit 
Eis  uingcbeneii  GlasrOhre  concentrirfe  Salpetersäure  sehr 
Iniigsaui  in  cinzchicn  Tropfen  gefügt,  so  dais  keine  uierk- 
lidie  £rhitzung  eintreten  konnte. 

Die  Flüssigkeiten  Tom  Inhalte  des  Dfinndarmes  und 
vom  Kothe  wfeirde  durch  Hydrothionstture  vom  Blei  be- 
freit, dann  nadi  dem  Filtriren  und  Abdampfen  auf  die- 
selbe Weise  mit  absolutem  Weingeist,  Wasser  und  Sal- 
petersäure behandelt 

Hiebet  erhielten  wir  folgende  Ergebnisse:  Die  ¥001 
Sbit  erhaltene  Flüssigkeit  gab  mit  einif^en  Tropfen  Sal- 
petersäure einen  starken,  gelbweifsen,  krvstallinischcn  Nie- 
derschlag, welcher  nach  21  Stunden  dem  Volume  nach  die 
Hälfte  des  Gemisches  betrug.  Er  wurde  zur  genaueren 
Prüfung  auf  einen  kleinen  Filter  gesammelt,  mk  wenig 
kaltem  Wasser  gewaschen,  ausgeprcfst  und  getrocknet. 
Ein  Theil  desselben,  in  einem  Platinlöffel  erhitzt,  licfs 
eine  kohlige  Spur,  die  bald  ohne  merklichen  Rückstand 
.  ▼ersohwand;  ein  anderer  Theil»  mit  wttfsrigon  Kali  ge- 
linde erwirmt,  zeigte  durchaus  keine  Entwicklung  von 
Auunoiiiak.  Der  dritte  grüfscre  Thyil  des  Niederschlags 
wurde  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Baryt  erhitzt,  wor- 
auf das  Gemisch  mit  einer  überwiegenden  Menge  von  ab- 
solutem Weingeist  zersettl  und  filtrirt  wnrde.  Das  Fil- 
trat,  welches  sich  nicht  mit  Schwefelsaure  trübte,  gab  beim 
freiwilligen  Verdunsten  sehr  lange  farblose  Nadeln  von 
Harnstoff,  dessen  Menge  wohl  nur  ein  Paar  Milligramm 
betrug,  und  der  sich  als  solcher  durch  seine  LOstichkcH 
in  Wasser  und  Weingeist,  durch  seine  Verflilchtigiing  in 
der  Hitze,  und  durch  seine  Fällbarkeit  mittelst  Salpctcr- 
Siurc,  Kicesäurc  und  WeinsUure  zu  erkennen  gab. 

Die' *vom'  Ausg^droekeaen  erhaltend  Flüssigkett  gab, 
mit  Salpefeersllnre}' zwar  eiiien  imAedsem  dein  salp«^ii»r 
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sauren  Harnstoff  «&nlidien  Niedenchlag,  Jedoch  in  zu  ge- 
ringer  Menge,  als  dafs  seine  Natur  mit  Sicherheit  hätte 
IpeaCiuinit  werden  können.  f 

Bei  der  Flüssigkeit  von  der  GcUle  zeigte  sich  nur 
eine  Spur  eines  bräunlichen,  flockigen  NiedencUags^  der 
dordKM»  nicht  dem  saipetersauren  Harnstoff  glich;  und 
die  vom  hAalie  des  Düimdarms  und  vom  Koihc  er- 
haltenen Flüssigkeiten,  welche  braun  gefärbt  waren,  lie- 
ferten mit  Salpetersäure  gar  keinen  Niederschlag. 

Diesen  Venocben  zufolge  ist  die  Gegenwart  des 
Barnstoffs  Im  unfersnchten  Blut  bestimmt  erwiesen,  und 
im  Ausgebrochenen  wahrscheinlich;  wogegen  sich  derselbe 
weder  in  der  Galle,  noch  im  Inhalte  des  Dünndarms  und 
im  Kothe  nachweisen  liefs.  Dafs  wir  viel  weniger  Ham^ 
Stoff  *  ans  dem  ]Mute  erhielten,  ab  PreVost  und  D«. 
»äs,  Ist  theik  daratos  ei^tarlich,  dafs  ^h  bei  der  Kleina 
heit  des  Höndes  nach  dessen  Tod  nur  eine  geringe  Menge 
Blut  aus  seinen  gröfseren  Gefälsen  sammelu  liefs;  theils 
daraus,  dafs  der  Hund  schon  am  zweiten* Tl^e* nach  der 
Operation  staifc  ^>  Aber'  eben  dieser -tHMfand,  dals 
sieb  schon  nach  einer  so  kurzen  Unterbrechung  der  Harn- 
secretion  im  Blute  Harnstoff  nachweisen  lieflB,  scheint  uns 
für  die  Theorie  nicht  ohne  Wichtigkeit         '  i  :   ;  1 

ti    •  •    (■  .         .  t.  ,     .  ,  »     I  I  I  r 

'    •      ■'       '  '  '  •  *     «/...*  »  \  t 

f 

1)  Vauquclin  und  Stgalaa  fanden  keinen  Harnstoff  im  Binte 
eines  Hundes,  der  48  Stunden  nach  der  Exstirpation  starb,  dbel* 
wohl  bei  einem  andern,  der  diese  Operation  60  Stunden  über* 
lebte;  sie  leiten  diese  verschiedenen  Erfolge  davon  ab,  daf«  si« 
ira  ersten  Versuche  die  Flüssigkeiten  In  der  W'ärmc  abdampfr 
tCD,  in  letElerem  im  luftleeren  Kaum  mit  Scliwefclsänre,  Da  je- 
doch der  Harnstoff  beim  warmen  Abdampfen  seiner  wnfsrigen 
Losungen  nicht  so  leicht  /.crsct/.t  wird  ,  wie  man  oft  anrniitirot, 

-  daher  er  auch  uns  nicht  entging,  wiewohl  wir  ubs  immer  de« 
V\'as$erbades  zum  Abdampfen  bedient  hatten,  sp  ist  es 'wahi^ 
schcinlicher,  daf^  bei  jenem  Hunde,  der  in  IK  Stunden  starb| 
srch  der  Harnstoff  im  Blute  noch  nicht  in  hiureichendttr  Menge 
angehäuft  batle,  Um  erkannt  werden  ku  ÜOnÜeo. 
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III.   Yerf ekUck«  VerifiebiB»  ite  f  ««aiiaAB  BUte  Hiraaioff 
mnd  MUcbsaclcer  su  «nfdeeken. 

Der  durch  No.  II  bcstäügle  Versuch  tod  Prev.osI 
und  Danas  ist  der  Hypolkete,  dafi»  dk  Secretums-Ap- 
parate  niclit  sowohl  neue  ofgaoisdie  YerbiodiiBC^  aus 

deQ  Bestandtheilen  des  Blutes  erzeugen,  als  vielmefar  die 
bereits  vorhniulenrii  in  vcrschirdonen  VerhUltnissen  aus- 
leeren,, iu  hohem  MaaÜBe  ^üoslig.  lunner  aber  kann  maa 
jenen  Versuch  andi  nach  der  früher  Yor^^esogenen  Uj- 
potbese  erklSren,  wenn  man  die  unwahrscheinliche  An- 
ualane  zulüfsl,  dafs  nach  der  l£ntfornui>^  der  Nieren  die 
Übri^eD  Secretious- Organe  für  sie  vic^piireii»  und  gleich 
Omen  aus  dem  Blute  Harnstoff  erzengen,  voniVeldiett 
ein  Theii  wieder  duroh  Resorption  in  die  Blntmasse  ge* 
lange.  Erat  dann,  wenn  es  gelingt,  den  Harnstoff  und 
die  meisten  übrigen  Sloffc,  die  man  für  Producle  der 
Secretion  zu  halten  pflegt,  gebildet  im  gesundeo  Biuie 
naitenweisißn»  lllbt  sich  die  oben  erwähnte  Hypothese 
als.  äicher  erwiesen  ansehen;  doch  raufs  anderseits  ui- 
gegeben  werden,  dafs  das  Nichtauf  flu  den  einiger  dieser 
Stoffe  nocli  keineswegs  ihre  Unrichtigkeit  beweist,  da  viel- 
lei^bj^  uianchei  wotun,  nach  den  Yc^iisuchen  v.oß  Vauque* 
lin  und  Segalas»  auch  d^  Harnstoff  .gehOren  mag,  aus 
dem  Blute,  welches  in  den  Secretions- Apparat  gelaogt, 
so  schnell  und  vollständig  ausgeschieden  werden,  dafs  es 
um  60  weniger  möglich  wird,  den  in  der  groisea  Blut- 
masse gebliebenen  geringen  X\ückhalt  derselben  zn  ent- 
decken, als  die  Scheidung  der  organischen  Materien  von 
einlEinder  nicht  so  scharf  möglich  \kt,  wie  die  der  unor- 
ganischen. Da  jedoch  schon  viele  Sloffe  in  dem  Blute 
gelpudeu  worden  sind,  die  mau  zum  Theil  als  Product 
der.SM'ction  zu  betrachten  pflegte,  z.  B,  Terschiedene 
fialse,  OsD^Rzo■l,  spcieheistoCbrtige  Materie,  KSsestoff, 
Callenfett,  TAlg,  Od  und  Oclsäurc  »),  so  durfte  man 

1)  L.  <)n)clIn,.ll^^tt^.4l^UilM^li«cJ«.  Cheipi^  Bd«  M  S,  1073 

«ad  im. 
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iioffcu,  dafs  Bicli.auch  andere  wichtige»  in  den  Secreten 
vavkoimiiende  Stoffe  im  Blote  wurden- attfißfideB  lassen* 
Itt-  dieser  Hoffnung  stelhen  wir  folgende,  die  Nadiwei« 
siing  des  Hnrnstoffs  und  des  Milchzuckers  im  gesunden 
ISlute  bezweckende  Versnche  an. 

Zuerst  sucbüen  wir'  TOrliufig  ansKanitteltt,  ob  sich 
dmtib  die  ^on  ms  aosgedadUe'  Y^rfahningsweise  kleine 

Mengen  dieser  Stoffe,  die  zuvor  dem  Blute  beigefügt 
>vor(ien  waren,  mit  BestiinnUheit  wieder  würden  auffin« 
deii  lassen.  Zu  diesem  Ende  damfiften  wir  ein  Gemisch 
ana  M  Gm.  Kohhlut  and  0^  Grm.  «Harnstoff  zur  Trockne 
A,  und  behandelten  den  Bfickstaiid  naoh  der  unter  Nö.  II 
angeführten  Weise  mit  Bleiesgig  und  Hjdrothionsaurc. 
Die  zuletzt  erhaltene  wäOsrtgc  Lösung,  welche  farblos 
war,  gab  mit  SalpeterBdore  einen  betrScbtlichen  kryHal- 
linischen,  und  mit  KleesUnre  ehnen  gleich  starken  fein» 
körtiigen  Niederschlag,  welcher  als  salpetersaurer  und 
kleesaurcr  Harnstoff  nicht  wolil  verkannt  werden  konnte. 
Selbst  als  wir  ein  nach  denselben  Verhältnissen  aus  JbJut 
und  Hamsstoff  gebildetes  Gemisch  blofo  zur  Trockne  ab- 
dampften,  den  zerriebenen  Rtldutand  mit  kochendem  Was- 
ser auszogen,  das  Filtrat  nach  dem  Abdampfen  zur  Trockne 
in  Weingeist  aufnahmen,  das  weingeistige  Filtrat  zur 
Trockne  brachten,  den  Hfickstand  wioder  io  wenig  Wao» 
eer  iMen  und  filtrirten,  erhielten  wir  mit  Salpelersinro 
sowohl  als  mit  KleesSura  glsidi  atarkoy  chamkteristiacho 
Niederschlöge. 

Andererseits  dampften  wir  ein  Gemisch  aus  50  Gnu« 
Knhblut  und  U,5:  Grm,  MilchxodLeii  zur  Trockne  ab,  er- 
schöpften die  zerriebene  Masse  mit  heifsem  Wasaer,  Äll- 
ten  die  etwas  trübe  Flüssigkeit  durch  Bleiessig,  entfern- 
ten aus  dem  Filtrale  das  lilci  durch  Hvdrolliionsäurc, 
dampften  das  Filtrat  zur  Trockne  ab,  und  befreiten  den 
Rflckstand  durch  absoluten  Weingeist  von  allen  darin 
IflsHdien  Theilen;  hier  blieb  eine  betrachtliche  Menge 
von  Milchzucker  in  Gestalt  eines  wcifsen  kOrnigen  Pul- 
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vcr8  zurück.  Jedoch  bemerkten  wir,  dafs,  wenn  man  die 
zur  Trockne  abgedampfte  Masee  der  Luft  so  lange  aus- 
dUtfietzt  hatte,  dafis  de  wegen  ibres  Gebaltes  an  esslyaofc 
rem  Salsa  feuefat  gawoitlen  War,  dann  mit  Weingeist  voo 
36®  R.  eine  vollstfindige  Ldstuig,  ohne*  aUe  Abacheidung 
von  Milchzucker,  erhalten  wurde,  zum  Beweise,  dafs  der 
Miickzücker  veruiitteist  der  übrigen  im  Rückstände  ent- 
ballenen  Materie  im  wasserhahenden  Weiogdsta  gelM 
wird« 

'  Nachdem  wir  uns  somit  überzeugt  hatten,  dafs  sich 
im  Blute  Harnstoff  und  -x-^^r  ^il^^^^^cker  schon  bei 
kleinen  Mengen  des  Gemisches  mit  gröfster  Sidierheit  aui- 
finden* lassen,  hofften:  wir»  bei  Anwendung  von  grOfberen 
Mengen  V0&  Blut,  diese  Stoffe  darin  co-findeA,  aoeb 
wenn  sie  in  kleinerem  Verhältnisse  vorhanden  wären^  und 
schritten  zu  folgendem  Versuch. 

*  Wir  dampften  10  Pfund  gaox.  Irisches  Blut  von  ei^  * 
Der  mücbenden  Kuh  auf  mehreren  WasserbSdera  so  lange 
ab,'  bis  unter  häufigem  Umrühren  ein  völlig  trocknes,  gro- 
bes Pulver  erhalten  worden,  zogen  dasselbe  einigemal 
mit  warmem  V^'asser  aus,  dampften  die  durch  Leinen  co- 
Urte  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab,  nahmen  den  Afickatand 
wieder  in  Wasser  auf,  fällten  die  von  tetwas  nnanfltlslich 
gewordener  Materie  abgegossene  Flüssigkeit  durch  Blei- 
essig, fällten  das  davon  erhaltene  Filtrat  durch  kohlen- 
aaures  Ammoniak,  dampften  das  Faltrat  zor  Trockne  ab^ 
zogen  den  Rückstand  mit  absolatem  Weingeist  ana,  dampC> 
ten  die  weingeistige  Lösung  wieder  ab,  und  zogen  den 
erhaltenen  Rückstand  wiederum  mit  absolutem  Wein- 
geist aus. 

Die  weingeistige  Lösung  liefis  beim  Abdampfen  blofis 
eine  Verbindung  einer  fettigen  SSnre  mit  Natron;  in  der 

Auflösung  des  Rückstandes  in  wenig  VN  asser  erzeugten 
daher  Salpetersäure  und  Kieesäure  keine  Niederschläge 
von  Harnstoff,  sondem  sie  achiedfln  blofis  diese  lettige 
SSnre  (OelsSnre?)  A. 
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Die  von  den  obigen  zwei  Ausziebungcn  mit  Wein- 
geist ungelöst  gebUebetten  Rückstände^  welche  den  Müch* 
«Icker  Utten  enthalten  mfissen,  hietten  ¥onllgtidi  KocIk 
salz  und  essigsaures  «Natron.  Ihre  vereinigte  Ldeong  in 
Wasser  wurde  nur  in  einem  solchen  Verhältnisse  mit 
Weingeist  versetzt,  dafs  dadurch  der  etwa  vorhandene 
BUlchzacker  mcbt  gefiftllt  werden  konnte.  Darauf  fügten 
wir  ▼erdlinnte  ScbwefelsSnre  hinzn,  und  danpfiten  die 
vom  gefällten  schwefelsaureu  Natron  abgegossene  Flüs- 
sigkeit langsam  ab;  da  der  Rückstand  noch  Natronsalz 
bielty  so  mufste  diese  Behandiong  mit  Wasser,  Wein- 
geist nnd  ScbwefebKure  nochmals  wiederholt  werden»  und 
so  noch  einmal;  hierauf  wurde  die  Überschüssig  zugefügte 
Schwefelsäure  durch  Baryt wasscr,  und  dessen  Ueberschufs 
durch  kohlensaures  Ammoniak  entfernt  und  das  Fiitrat 
znr  Trockne  abgedampft.  Hier  blieb  nun  sehr  w«inlg 
niefat  krystaUisirende,  tbierische  Materie,  in  Weingeist 
nnd  Wasser  lösttch,  mit  Salpetersäure  keine  Milchzolt- 
kersäure  liefernd. 

Demnach  enthält  entweder  das  Kubblut  weder  Harn- 
Stoff  noch  Milcbmckery  oder  wenigstens  nur  in- so  klei* 
Der  Brenge,  dafs  diese  Stoffe  bei  dem  angewandten  Ver- 
fahren von  der  grofseu  Masßc  der  übrigen  Stoffe  einge- 
hüllt blieben. 

LX.    Ueber  die  suure  Beschfifferdieii  des  ven&t 

sen  MriLS(  lu'/ihluts.  und  aber  den  I  titerscliled 
zivUvheu  mlerieUeta  wtd  i^enüsem  ßluie;  von 
Ä  Hermann. 


Ochon  seit  drei  Mahren  habe  ich  bekannt  gemacht,  dafs 

das  venöse  Blut  gesund^  Menschen  freie  Säure  enthalte. 

Seitdem  hat  jnan  aber  ^dieser  Angabe  von  allen  Seiten 

widersprochen.   Enuüdcjl  durch  eine  so  zahlreiche  Oppo- 

••• 
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sition,  würde  idi  den  GegeBStancI  ▼iclletcbt  fDr  lmiiier 

habeu  auf  sich  beruhen  lassen,  wenn  nicht  der  berühmte 
Dr.  Stcvcos  nach  Moskau  gekommeo  ^äre,  uiid  dea 
Wunsch  aiugesprocheD  hfttte,  sich  durch  deu  Aogeoechein 
▼OD  der  Richtigkeit  meiner  Angaben  za  überzeugen.  Nidit 
alleiD  er,  sondem  mehrere  der  ausgezeicbnetsteB  Gelehr- 
ten und  Acrzte  Moskaus  wohnten  den  deshalb  angcslell- 
tcn  Versuchen  bei.  Ich  erlaube  uiir  nachstehend  einen 
Auszug  aus  dem  dabei  geführten  Journale  zo  geben»  nmd 
einige  Beobachtongeo  des  Hrn.  Dr«  Slevens»  die  zwar 
schon  anderwärts  publicirt  worden  sind,  aber  mit  meinen 
Erfahrungen  in  einigem  Zusammeohange  stehen ,  beizu- 
fügen. 

Den  3.  September  1833.  Gegenwartig:  Hr.  Dr«  Ste- 
vens; Sr.  Ezcelleoz.  Fischer  TO n  Waldheim,  Vice- 

PrJisident  der  Kaiserl.  iiKMiico-chirurgischen  Academie  etc.; 
Hr.  Dr.  Markus,  Leibarzt  Sr.  Maj.  des  Kaisers;  Hr. 
Dr«  WjUie,  Leibarzt  Sr.  Kaiaerl.  JÄoheit  dcaGroÜBfür- 
ateo  Michael;  Hr.  Dr.  Jäbnichen;  Hermann. 

Erster  Versuch.  Als  Prämisse  wurde  die  Reaction 
einer  Flüssigkeit  geprüft,  die  aus  Wasser,  Bicarbonat  von 
I^atron  und  freier  Kohlensäure  bestand. 

Man  fand  einstimmig ,  da£s  neutrale  LackmnstinUor 
durch  sie  gerötbet  wurde. 

Zweiter  Versuch,  Man  fing  das  »aus  der  Arm  Vene 
eines  31  jährigen  gesunden  Russen  strömende  Blut  in  ei- 
nem weifsen  Glascjlinder  auf,  vdhnischte  es  darin  mit 
Bjeotraler  Lackmostinktur,  verstopfte  das  Glae  und  liefis 
das  Blut  gerinnen.  Nachdem  sich  das  Serum  vom  Blut- 
kuchen getrennt  lintte,  fand  man  einstimmig,  da&*erste- 
res  rein  roth  gefärbt  erschien. 

Den  5.  September.  Gegenwärtig:  Hr.  Df.iStevens; 
Hr.  Dr.  Markus;  Hr.  Dn  WjlUei^ttr.  Dr.  JXbni- 
chcn;  Fl  ermann.  ^ 

Zur  Untersuchung  v\urde*^eues  Blu(  angewendet, 
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Mieles  dm  Tag  votier  aus  der  Am-Veiie  eines 

dftü  347ahngen  Deutschen  gezogen  worden  war. 

Nachdeui  man  sich  einstiiumig  darüber  ausgesprochen 
halte,  dafs  das  Serum  als  eioe  FiilsiBigkeit  zu  betrachten 
sey,  die  neben  doppeU-kohlensanrem  Natron  nodi  freie 
KoUensBore  enthalte,  giog  man  znr  UotetaodiQng  des 
Biulkuchens  über. 

Dritter  FersucL  Man  nahm  drei  Glascjlinder  aus 
nveÜsem  Glase,  brachte  in  zwei  derselben  Blutl^uchcUp 
mischte  in  dem  dritten  neutrale  Lackmnstinktor  n^  de> 
stillirtem  Wasser,  iibergofs  den  Blotkuchen  in  dem  ei- 
nen Glase  mit  der  Hälfte  der  blauen  Mischung  und  den 
im  andern  Glase  mit  destillirtem  Wasser.  Man  fand  ein- 
stimmig, daiis  die  Laekmostinktnr  vom  Blntknchen  gerO- 
thet  worden  war,  und  mit  ihrer  daneben  gehaltenen  or- 
sprünglichen  Nuance  den  auffaHendsten  Contrast  bildete, 
und  zwar  noch  ehe  das  destillirte  Wasser  eine  solche 
Menge  Blutroth  gelöst  hatte,  dafs  man  die  Eöthung  der 
Tinktur  der  Farbe  des  Biutroths  bitte  zuschreiben  kOnnen. 

Vierter  Fersueh.  Man  nahm  Blotkuchen,  zerrieb 
ihn  mi^  destillirtem  Wasser,  kochte  das  Gemenge,  filtrirte 
die  die  Salze  des  Blutkuchens  euthalteqde  Flüssigkeit  und 
concentrirte  sie  durch  Verdampfen,  her  Rest  wurde  mit 
Reactionspapier  geprfifiL 

Kurkumapapier  wurde  nicht  verändert. 

Ueber  die  Reaction  des  Lackmuspapiers  waren  die 
Meinungen  sehr  getbeiit 

Hr.  De  Stevens  war  der  Meinung  dals  es  geblSut 
Wörde. 

Hermann  fand  dagegen,  dafs  Büthuug  stattgefun- 
den liabe. 

Die  HH.  Dr.  Wjllie,  Dr.  Markus  und  Dr.  Jäb- 
nichen  fanden  die  Reaction  nicht  entscheidend  genu^ 

um  ein  Urtheil  dartiber  fällen  zu  können. 

Man  sddug  vor,  die  Reaction  der  Salze  des  Biul- 
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kucbens  gegen  Ladkiaiistiaktiir  zn  versaclien.  Hni  luteble 
30  Tropfeo  concentrirter  Dcotnkr  Tioktiir  mit  2  UoiA 
destillirten  WaeMra,  Terthalte  die  Bfischaog  in  «wei  GlS- 

sei-  und  setzte  zu  der  Flüssigkeit  des  einen  Glases  die 
Lösung  der  Salze  des  Blutkucbens. 

Blan  fand  jetxt  cinsH— lig^  dab  auffallende  RSitimg 
der  Tinktnr  stattgefimden  habe^  und  Qbeneiigte  sich,  daCa 
die  Empfindlichkeit  des  Reactionspapiers  der  der  Lösun- 
gen des  Lackrauspigments  nachstehe. 

Den  6.  September.  Gegenwärtig:  Sr  Excellenz  Fi- 
scher von  Waldheim;  Hr.  Dr.  Markus;  Hr,  Dr. 
JShnichen;  Rr.  Dr.  Anke;  Hermann. 

Man  wandte  das  frisch  aus  der  Ann -Vene  eines 
gesunden  36  jährigen  Hussen  strömende  Blut  an. 

.  Fta^ter  Venuck,  720  Gran  desselben  wurden  in 
einem  pneumatischen  Apparate  durch  eine  iLochende  Lo- 
sung von  salzsaurem  Kalk  bis  zu  einer  Temperatur  voo 
80^  R.  erhitzt  und  das  dabei  entwickelte  Gas  über 
Quecksilber  aufgefangen.  —  AeUlauge  absorbirte  davon 
^  mm.  KnbikzoU  KoblensSmre. 

*  Sechster  VenucK  566  Gran  Bkit  dessdbea  Man- 
DOS  wurden  mit  kohlensaurem  Barjt  gemischt  'und  wie 
im  vorstehenden  Versuche  behandelt  £s  entwickelte  j> 
russ.  KnbikzoU  Kohlensäure;  milhin  Ober  ooeh  ein  Mal 
so  viel  9  als  ohne  Zusatz  von  kohlensaurem  Baryt 

SiAenter  Versuch.  Gegenwärtig:  Hr.  Dr.  Stevens; 
Hr.  Dr.  Markus;  llr.  Dr.  J ä Ii u i c h c n ;  Hermann. 

Man  lie£B  frisches  venöses  Blut,  was  mitbin  noch 
seinen  ganzen  Gehalt  an  Serum  enthielt,  bei  einer  Tem- 
peratur von  80^  R.  gerinnen,  und  kochte  die  geronnene 
Masse  mit  Wasser  aus.  Die  Flüssigkeit  wurde  verdampft 
Das  concentrirte  Residuum  reagirte  gegen  Lackmustink- 
tur schwach  sauet  und  gegen  rothes  Lackmuapapier  «f- 
kalisch. 

Diese  sonderbare  Erscheinung  einer  ganz  entgc^^cn- 
gcsetztcu  Rcacliüu  einer  Flüssigkeit  gegen  Lackmuspa- 
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pier  ond  •LactmiMlinktttr  TemnlafiBte  »kh^  ibrciii  Grande 
Dachiospfiren.    Ich  -fpody  dab  die .  Salze ,  die  dettfllirtes 

Wasser  dem  gcrounencn  Blute  entzieht,  viel  plio8phor* 
saures  Natron  enthielten.  Eben  so  fand  ich,  daCs  man 
die  erwälmte  paradoxe  Ei^d^^uiqaf;  iK^r^orbnogeo  kOone^ 
weDQ  ms  m  ^^mgil^oxdimm  Natron,  ßtnw  Eaaiylhire 
zamiai^ty  und  damit  Reactioneii  gegen  Laokmaspapier  und 
-Tinktur  anstellt.  Das  phosphorsaure  Natron  aus  gleichen 
Atomen  Säure  und  JSasia  reagirt  nämlich,  wie  bekannt, 
alkaliacii«  Man  kann  diefem  Salia  .»eonli^  ml  freie 
SSnre  zusetzen,  ehe  die  alkaüsclie  Qeaelp^n  gegen  Lacik-^ 
muspapier  verschwindet.  Hört  man.  aber  mit  dem  Zu- 
setzen von  Säure  auf,  ehe  Neutralität  eintritt,  so  erhält 
man  eine  Flüssigkeit,  die  rotbes  Lackmuspapier  blau  &aht^ 
oeuitrale.  Laqkniaatinktur  aber  aebr  merklieb.  rOtbet 

Da  nun  neutrale  Lackmustinktnr  durcb  dae  einheb 
phosphorsaure  Natron  nicht  geröthet,  sondern  gebläut 
wird;  da  ein  Zusatz  von  freier  SSure  nüthig  ist,  um  eine 
saure  Reaetion  auf  die  Tinktur  auszutlben ;  da  ferner  die 
Salfee^  die  nian  aus  dem  Blutkncben  sowobl«  .als  ai|8  dem 
geronnenen,  nocb  seine  ganze  Quantität  Seram  enthalten* 
den  veuuscn  Blute  auszieht ,  gegen  Lackinustinktur  sauer 
reagiren;  da  ferner  das  Blut  beim  Kochen  aus  kolüen- 
aaorem  Baiyt  mebr  Koblenstture  entwickelt^  als  es  ohne 
Zusatz  von  kohlensaurem  Barjt  entwickelt  haben  wOrde^  ^ 
so  mufs  das  venöse  Blut  eine  freie  Säure  enthalten,  die 
nicht  blofs  Kohlensäure  ist.  —  Durch  frühere  Versuche 
habe  ich  schon  dargetban,  dafs  es  Essigsäure  sejn  mfissOb 
—  Die,  welche  die  Reaction  des  Bkits  mit  Lackmospft- 
pier  prtlften,  hatten  also  volIkoiH&en  Redit,  wenn  sie 
behaupten,  dafs  es  dasselbe  bläue.  Aber  ihre  Folgerung, 
dals  das  venöse  Blut  deshalb  freies  Alkali  enthalte,  war 
irrig,  da  bn  Gegentheil  freie  Kohlensäure  und  freie  Esaifh 
säure  darin  vorkommen. 
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Das  Serom  des  venösen  Bluts  ^«treffend. 

Mi6Ght  mail  Setam  *  fris^^beb  TmiOieb  BlatB  gesondctf 
fiffemcbcfli  mh  Lackttmifllill^tor»  M*  wM 'ietzttf e  schwach 

gcrOlhet.  •    '   . .     .         . ,  :  J 

Uufersucht  mad  das  Seram  mit  rotbem  Lackmospa- 
pler,  60  erhält  maft  6te.t8  einö  alkalische  Keaction. 

Erbifzt  man  daa  -SertiA  io  eideiii  ^NieiiiiiatiBohen  Ap-' 
parate  bis  xa  ^M^'  R.,-  eo  entwickelt  es  Koblensatire. 

Die  schwach  saure  Reaction  des  Serums  gesunder 
Menschen  gegen  Larkinnstinktiir  wird  daher  durch  Koh- 
leüs&ttre  bewirkt  "  Nach  ihrer  Vertagung  durch  Kocheo 
reagirt  das  ^eftitt;  doreh  ^Milien  Gebalt  an  'k'öbtentaoreitf 
imd  phospboraaarem  T<9atr(U),  auch  gegen  Lackmustinktnr 
alkalisch. 

Beim  Eintrocknen  des  Sernrns  scheint  fibrigena  das 
Kohlebsanre  Natron  darch  das  Eiweifs  seraetit  la  wer- 
den nnd  mit  ihm  Natron-Albuminat  zii  bilden;  denn' kocht 

lunn  eingetrocknetes  Serum  mit  Wasser  aus,  und  verdampft 
die  dadurch  erhaltene  Lösung,  so  erhält  man  einen  Bück- 
atand ,  in  dem  ich  durch  stärkere  Säuren  niemals ,  selbst 
niebt  die  geringste  Spur  tob  Kohlensäure-EntwieUttng 
herrorbringen  konnte. 

Aus  den  beschriebenen  Versuchen  und  anderen  be- 
kannten Erfahrungen  geht  hervor,  daÜB  beim  Gerinnen 
des  TenOsen  Bluts  folgende  Erscheinungen  stattfinden. 

Der  Faserstoff  des  Bluts  Termindert  in  der  Ruhe  sein 
Voluuien;  er  zieht  sich  zusammen  und  umschliefst  dabei 
die  Blutkügcichen.  Dadurch  bildet  sich  der  Blutkuchen, 
der  zugleich  die  ganze,  im  venösen  Blute  enthaltene  Menge 
freier  Essigsäure,  wahrsebeinltch  an  den  Faserstoff  gebun* 
den,  aufnimmt  —  Der  fibrige  Raum»  den  das  Blut  ur- 
Fprfmglich  einnahm,  wird  nun  durch  das  Serum  erfüllt, 
was  vorzugsweise  die  im  Blute  vorkommende  freie  Koh- 
lensäure enthält 

.  Ans  den  Erscheinungen  beim  Gerinnen  des  Bluts  gebt 
noch  aufscrdcm  hervor,  dafs  die  Essigsäure  durch  ihre 
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y«rlniidii0g  mit  tbieriacher  Sirintam;  jbro  Af^aMit*  zum 
NalvM  so  .w«it  mmindM  Imbe^  not  neben  doppelt^kolh 

IcDsaurem  Is'atron  bestehen  zu  können. 

Diese  modificirte  Affinität  scheint  dur«b  die  Gegoo- 
,wttrt  ürew  KoUeasjliire  im  GieicbgjiwicMe  gj^balt^ 
i/ferdeo;  .nadi  Eatferaimg  der  Kohlenattiire  durcb.VeF; 
dUmproDg  aDs  dem  Serom  mag  aber  Reac(iou  des  Bicar* 
bonats  von  Natrou  auf  die  Verbindun«;  der  Essigsäure 
mit  tbiQriscber..i$ub£!laiis  eintreten,  mk  Bildung  von  escig« 
aaoreai  Natron  jUMl.niMier  KobleiMftnre-EnrfrickkMi^.  . 

Diese  besondere  Statik  spielt  vielleicbt'  beim  Albr 
mungsprocesse  und  der  Umbildung  des  venüseu  Bluts  in 
arterielles  eine  wesentliche  Rolle. 

Zur  klareren  Einsieht,  in  die  Phänomene  des  letzte- 
ten  Proeeaies  mofs  icb  einige  Beobachton^n  de»  Hm,  Dr. 
Stevens  mittheUeDy  die  icb  übrigens  yoUkommen  bestä- 
tigen kann. 

Hr.  Dr.  Stevens  fand: 

1 )  Der  Farbetofif  des  Bbits  ist  primitiv  dunkel,  fast 
sehwan.  Man  erbült  ihn] in  diesen^  Zustande^ 
wenn  man  den  Blutkuchco  arteriellen  Bluff  mit  de. 
stillirtem  Wasser  digerirt  und  dadurch  &eiacn  Sd\Lt 
gehalt  auszieht. 

2)  Der  primitiv  dnid^ele  Farbstoff  des  Blots^nimmt  au-  ' 
genblicklich  die  bellfotbe  Farbe  des  arteriellen  Bluts 
an,  weuu  man  ihn  mit  Neutral -Salzen  oder  ihren 
Lösungen  in  Berührung  seUt. 

3)  Der  durch  .JSab  geröth«le  .Farbstoff  wird  wieder 
dunkel,  wenn  man  ihn  mit  SSuren,  selbst  mit  Koh- 
lensaure, in  Berührung  briugt.  •  •  * 

4)  Das  venöse  Blut  enthält  fr<'ie  Kohlensäure,  die  man 
■ihm  nicht  allein  durch  Wechselwirkung  mit  atmo- 
spharisdber  Luft,  sondern  seihst  durch  Wasserstoff* 
gas  bei  gewöhnlicher  Temperator  entziehen  kann. 

Aus  diesen  Erfahrungen  ergiebt  sich  der  Unterschied 
zwischen  ajcterieiiem  und  venOsem  B(ut^ 

> 
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*  Schon  bei  den  ersten  Ycnmchen,  die  idi  vor  drei 
Jalifen  mit  dem  Binle  emteilte^  lieobaditete  ich»  dib  die 

dunkele  Farbe  des  venfVaeü  Bluts  durch  koHlensauree  N»- ' 
trou,  Baryt  oder  Kalk  in  die  hochrothe  des  arteriellen 
umgewandelt  wurde.  Ich  sprach  daher  io  einem  Aufsätze, 
den  iMn  in '  dem  JSuäeiin  de  ia  st^dätä  mperiale  de$ 
naturaU^es  de  Moseau^  Tom,'  F  p.  351,  finden  kann, 
die  Ansicht  aus,  dafs  das  arterielle  Blut  von  dem  venö- 
sen durch  einen  chemischen  Gegensatz,  durch  saure  Be- 
schaffenheit des  letzteren  und  alkalische  des  ersteren  be- 
wirkt tu  Vverden  scheine*  ^ 

Diese  Vennufhong  findet  sich  dnrch  die  Erfahnmgen 
des  Hrn.  Dr.  Stevens  vollkommen  bestätigt.  Nach  ihm 
wird  nämlich  das  arterielle  Blut  durch  jede  Säure,  na- 
nentiicb  auch  dureh>  KohlensKure  und  Easi^ori^  dunkel 
gefHrbt.  ~  Da  nun  das  Tenllse*  Bbit  diese  Sttaren*  ent- 
hält, so  mufs  es  dunkel  sejn;  da  aber  das  arterielle  hell 
ist,  so  kann  es  keine  Säuren  mehr  enthalten,  indem  es 
sonst-  dunkel  sejn  müfste.  —  In  den  Lungen  verliert  also 
das  venöse  Blnt  seine  freie  Kohieasfitire  und  seine  freie 
Essigslute.  Erstere  dordi 'Exhaiation,  letztere  dnrch  De- 
composilion  vermittelst  des  Sauerstoffs  der  eingeathmeten 
Atmosphäre.  —  Der  letztere  Procefs  ist  übrigens  sehr 
klar»  da  Essigsäure,  mit  viel  Wasser  Tenlannt  und  mit 
organisi^iem  Stoff  verbunden,  bei  einer  Temperatur  von 
fast  30°  R.  in  Berührung  mit  viel  Sanerstoffgas,  augen- 
blicklich in  Kohlensäure,  Wasser  und  Schleim  zersetzt 
f^ird,  wie  dieÜB  die  Schützenbach 'sehen  Essigbilder 
darthun. 

Dnrdi  Exhalation  and  Deeomposition  der  Kohlen- 
Stlnre  uud  Essij^säurc  in  den  Lunf^en  nird  also  das  ve- 
nöse Blut  neutral ;  es  bekommt  dabei  seine  helirothe  Farbe 
wieder  und  wird  zu  arteriellem.  Bei  dem  Kreislaufe  des 
letzteren  dnrch  den  Organismus  nimmt  es  ans  den  Secre- 
tions- Apparaten  wieder'freie  Kohlensäure  und  freie'Essig- 
fiäurc  auf,  wird  dadurch  dunkel,  gelangt  wieder  in  die 
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Lntigen  und  wird  dort  wieder  dvch  EDttenmng  der  SSo- 

len  bell  und  arteriell. 

Die  rotbe  Färbung  des  Bluts  aufserhalb  des  Kör- 
perBy  durch  Einwirkung  der  atmoBpbärischen  Lnft,  scheint 
fibrigene  blofo  durch  Entweidiung  der  RohloisSure  und 
darauf  erfolgende  Einwirkung  des  doppelt -kohlensauren 
Natrons  auf  die  Verbindung  der  Essigsäure  mit  tlüeri- 
scliem  Stoffe  erzeugt  zu  werden»  Das  Resultat  bleibt  da- 
bei dasselbe«  Der  Blntknchen  verliert  auf  den  der  Ein* 
wiriuing  des  Serums  ausgesetzten  Stellen  seine  freie  Essig- 
säure, und  bekoumit  dort,  durch  die  im  Serum  enthalte- 
nen Neutral-Salze,  die  hochrothe  Farbe  des  arteriellen 
Bülts 

1)  In  Rextig  raf  dl«  yöm  Hrn.  YerfaMcr  beobachtete  Beactioa  der 
mit  EMigsSnre  nentnlirtM  A«flu«aag  de«  phoipbonaaren  Na> 
tna»  C0S*bI  LMkiiiiMpaptar  «ad  Ladknaatinktur  criaobcn  wir 
na«  hier  eiae  früb«r«  «oalos*  Erfobraag  de«  tttatf  Pro£  Mit- 
•cherlieh  ia 

Wean,  bcibt  et  la  deatca  Abbaadlnag  dber  die  pbotpbor- 
aaarta  aad  Macaiktaiirea  Salie  (Anth  dg  ckimie  et  de  physique, 
T.  XiX  382),  wMaibMafca  oder  pbotpbonMire«  Hatroa  m« 
Moer  LSannf  Micbiefat,  welche  (mit  Afecnik-  oder  Pboepbof^ 
•Sare  venetet)  aoch  ewe  allellfcbe  Reeetioa  leistt  m>  iet  die 
Flfiengkeit»  aaeh  der  KiymlliMtSoo  merbKcb  teuer;  ist  defege^ 
Keli  die  Beeie  de«  krystetUcireodea  Seliett  eo  seift  die  FloMig^ 
keit  ehie  flerke  elkeliacbe  Reeclioa.  lai  eretea  PiJl  ist  des  Krj* 
sieUisirte  eia  NeatreUals,  im  lettterea  eia  seotes  Seit.  Leek- 
araspepier  mit  eiacr  Lflsang  voa  doppelt- pbospborsaarem  oder 
doppelt-erseaiksearem  Keli  beaifst,  wird  rotb;  fetrockaeti  wird 
CS  sber  blea,  deaa  des  Sals  aSmmt  beim  KijstaUisirea  wieder 
die  SSure  eaf,  welche  das  Lackmnspapier  rGihele.  P, 


t 
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LXL     Neue  Chloir*  wtd  BrornkohlmoHisser^ 

sloffe;  ion  Hrtu  Aug.  Laurent. 

Bei  Einwirkung  auf  das  Nnphtlialin  verbindet  sich 
das  Cblor  mit  einem  Theil  desselben,  olme  es  zu  zer- 
setzen, und  mit  einem  andern,  nadub^m  es  iinn  Wasserstoff 
er\\zo^c\\  Die  erste  Verbinchiiii:,  wob  lie  krystallisirt, 

isl  ein  Ciblornaphthalin,  zusammengesetzt  nach  der  Formel 
C*"H*-f-Cl*.    Die  zweite  Verbindung  ist  öbg:  ihre  Zu- 
sammenselzung  ist  ungewifs,   weil  «ie,   weijen  der  ver- 
schiedenen anderen  zugleich  entstehenden  Verbindungen 
in  jedem  Augenblick  der  IJildung  schwankt;  man  kana 
indcfs  für  sie  die  F'ormel  (I^^H^-f-Cl  aufstellen.  —  Dc- 
Efillirt  man  das  Cblomapbtbabn,  so  erhält  man  einen  neuen 
festen  krjstallisirten  Körper  A,  dessen  Fomiel  nach  einer 
Analjrse  ist:  C^^H^+Cl;  diefs  ist  Cblornaphthalin,  we* 
nigcr  ein  Atom  Chiorwasserstoffsäure,  die  während  der 
Destillation  eotweickt  —  Behandelt  man  das  Chlomapb- 
thalin  mit  Kali,  so  entzieht  dieses  ihm  1  At  Cblorwas- 
serstoffsSnre.    Man  mGfste  also  wieder  das  neue  Cblorür 
A  erhalten;  allein  man  bekommt  eine  Verbindung  B,  die 
andere  Eigenschaften  als  die  frohere  besittt,  und  folglich 
mit  ihr  isomerisch  ist   LiCrt  man  in  der  Kihe  Chlor  aoff 
d.as  ChlorOr  A  wirken»  so  erhalt  man  eine  neue  kijstal- 
1  "slrte  Verbindung    trelcfae  zur  Foimel  hat:  C*^H*H-CI*; 
dtefo  ist  das  Chlorfir  A  plus  4  AL  Chlor.  —  LSfist  man 
'  Chlor  nicht  In  der  Kaltem  sondern  in  der  Wirme  auf  A 
oder  auf  C  einwirken,  so  erhalt  man  einen  neuen  soliden 
krjstallirirten  KOrper      dessen  Analyse  die  Formel  gab: 
C'**H* -f-Cl^,  und  sich  als  CUorwasserstolTsaure  und 
Kohle  betrachten  lafst.  —  Lalst  man  Brom  auf  Naphtha- 
lin einwirken,  so  entweicht  Bromwasserst offs.lure,  und  man 
erhalt  nur  einen  einzigen  krystallisirten  Körper,  welcher 
zur  Formel  bat:  C*"H'-4-Br:  dieser  ist  dem  Chloriir 
analog.  —  Giefst  man  einige  'l'ropfen  Brom  auf  das  Cblo- 
rÖr  A.  so  löst  sich  dieses  alimäli^r  und  ersteht  zu  einer 
weifsen  krvstallinischcn  Masse,  dessen  Fonnel  ist:  C*"H* 
-f-C'hH-ßr^.    Brom,  C  lilor  und  Wasserstoff  linden  sich 
bier  in  den  nöthigen  Vt  rhällnissen,  um  Cihlor-  und  Brom- 
wasserstoffftäurc  zu  bilden.     Diefs  isl  «lie  erste  or;^ani- 
schc  Verbindung,  u eiche  Brom  und  Cblor  xug^eidi  cnU 
hält   iLuiüiU,  Ao.  37  p.  30.) 
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1834.  ANNALEN  JVh.  2L 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND  XXXI. 


LXII.     lieber  die  Constüuti'on  des  Aethers  und 
seiner  Perbindungen;  pon  Justus  Liebi^g* 

m 

jyian  kamt  tcboii  Vkß^  iiiit^r«ffi(iMl  A'e  prfiüiwliiicha 

ZusammenselzuDg  des  Aethers,  des  Weingeistes  uud  ihrer 
VerbioduDgeD,  aber  über  die  Art,  wie  die  Elemente  der- 
selben  mit  emander  yereinigt  sind,  hat  man  aw^.aialir 
oder  wenigw  wahnehtinKclie»  Vernnthoogen. 

Mit  der  Ausarbeitung  des  Artikels  »Aether«  fflr  ein 
Wörterbuch  der  Chemie  beschäftigt,  sah  ich  mich  ver- 
anbdst»  alle  Thatsachcn,  welche  für  die  eine  oder  andere 
«kr  anffUMtellten  Ansichten  anf;afiührt  weiden,  einer  ge> 
Daaeo  PMIfang  zn  unterwerfen,  und  einige  Versneiie^  auf 
die  ich  geführt  wurde,  scheinen  mir  diese  Frage  auf  eine  ' 
genügende  und  entscheidende  Weise  zu  lösen;  sie  haben 
mich  zu  dem  iSohlusse  geführt,  dafe  der  Aether  a^  daa 
Qsjd  eines  aas  4  At  Kohlenstoff  und  10  At  Wasser- 
aloff  sosammeiigesetzten  Radkab  lietraohfet  werden  mub^ 
eine  Ansiebt,  welche  mit  derjenigen  zusammenfällt,  welche 
Berzclius  (Ann.  d.  Pharm.  Bd.  6  S.  173)  entwickelt  hat. 

Gay-Lussac  hat  zuerst  ans  den  specifischen  Ge- 
wiehlen  .des  Albüdenden  Gases  und  des  Wasserdanpfea 
gezeigt,  dafs  sidi  Aether  und  AllLohoI  als  Verbindtingen 
dieser  beiden  Körper  betrachten  lassen;  er  hat  nachge- 
wiesen, dafs  das  spec.  Gewicht  des  Alkoholdampfes  ge- 
nau das  arithmetische  Mittel  der.spec  Gewichte  des  Aether^ 
«od  Wasserdampfes  darstellt.  Diese  'Betracfafungpweise 
bezog  Gay-Lussac  nicht  auf  die  Constitution  des  Aetkeia 
und  Alkohols,  sie  wurde  als  ein  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  Analyse  und  der  aus^cmiltclten  spec  Gewichte 
gsgdben  und  als  ein  Bild  hingestellt,  um  diese  Veisucke 
n  iresiinnli<Aen;  er  betrachtete  den  Alkohol  undiAelker 
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als  ternSre  VeriModun^^cn,  in  denen  KoUensfolFy  Was- 
serstoff und  Sauersfoff  genau  in  den  Vcrhällnissen  zuge- 
gen sind,  dafs  sie  unter  gewissen  Bedingungen  in  Was- 
ser and  Aetber  oder  in  Wasser  und  üibiideodes  Gas  zer- 
fallen können. 

Diese  BetfacbtnDgsweise  wurde  Ton  Dumas  und 
Boullav,  in  ihrer  schönen  Arbeit  über  die  Aelherarlcii, 
nn genommen  und  zu  einer  umfassenden  Tbeorie  ausgc- 
bildet»  nachdem  schon,  vor  diesen  Chenakem,  Hennef, 
in  seiner  Arbeit  Ober  das  Weinöl  und  die  Weinschwe- 
felsäurc,  zu  beweisen  gesucht  hatte,  dafs  die  Weinsdiwe- 
felsSure  eine  Verbindung  sej  von  ölbildendem  Gas  mit 
Schwefelsäure. 

Danas  und  Bonllay  betnditeten  das  dibüdende 
Gas  iiinlich  in  seinen  Verbindungen  dem  Ammoniak;  sie 
betrachten  den  Acthcr  und  Alkohol  als  wirkliche  Hydrate 
des  ölbildcnden  Gases,  und  die  zusammengesetzten  Aetber- 
arten  ^  welche  von  Saaerstoffsäuren  gebildet  werden,  als 
Verbindungen  des  eraten  Hydrats  (Aetber)  mit  den  was- 
serfreien SauerstofTsSuren.  Die  AetiietarCen,  welelie  Ton 
WasserstoffsSuren  gebildet  werden,  betrachteten  sie  als 
Verbindungen  des  Olbüdenden  Gases  mit  den  entsprechen- 
den Sfturen. 

Bei  der  Zersetzung  der  xnsammengeselaten  Aelhcrar- 
ten'  mit  Alkalien  eriiKlt  man  Alkohol,  indem  sich  die  SSure 
mit  dem  Alkali  vereinigt.  Sic  erklären  diefs  Verhalten 
genügend  aus  ihren  Versuchen:  bei  der  Abscheiduog  des 
Aetbeis  Tereinigt  er  sich  im  Entstehungimoment  mit 
ner  gewissen  Portion  Wasser  und  bildet  damit  das  «weite 
Hydrat  des  ölbildenden  Gases,  den  Alkohol. 

Unterstutzt  wurde  diese  Theorie  durch  die  damalige 
Ansicht  von  der  Zusammensetzung  der  Weioschwcfelsäure 
und  hauptsicbllch  durch  ^e  tou  Dumas  und  Bouilaj 
aosgemittelte  Zusammensetzung  des  weifoen  Körpers,  wei- 
cher durch  Einwirkung  von  Ammouiakgas  auf  Oxaläther 
entsteht,  und  der  Producte,  die  bei  seiner  Bildung  er- 
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haben  werden.  DJe  ErhhraDg,  weidie  man  gleicbzeitig 
madiCe,  dais  dre  Schwefelsäure  das  Vermögen  besitzt, 
eine  grofse  Menge  öibildendes  Gas  zu  absorbiren  uud 
damit  Weiuschwefelsäure  zu  bildeo»  schien  jeden  Ein^ 
i^urf  zu  beben«  Die  VerbiiidoB|;eo  von  Platfuciilorid  mit 
OUüMendem  Gas,  welche  ron  Zeise  beschrieben  wor- 
den sind,  waren  neue  Beweise  für  diese  Theorie^  weiche 
anscheinend  alle  Zweifei  entfernten. 

Die  Verbindungen  des  ^bildenden  Gases  nnd  Aethers 
werden  nach  der  Ansicht  tob  Dornas  mid  Boallaj 
durch  die  folgenden  Formeln  * )  aosgedrückt.  * 
C^Hg+H^O  =Aether 
C4H3-t.2H«0  =Alkohol 

(C«H,+H,  O)  +Ä  ssEssigäiher 
C4H,+2CIH  =Ieicbler  Salzäther 

CfHa4-2S03  =  Weinschwefeisäure 

2C,H4  4-2COa4-HjO  =Rohrzucker 

2€a  H4  -I-2CO2  H-2H2  0=sTraubenzacker. 

Wshrend  dieser  Zeit  sind  neue  und  mit  grolser  Sorg- 
idt  angestellte  Untersudiangen  Ober  die  Wdnsebwefel- 
nnd  Wcinphosphorsäure  und  über  eine  neue  Säure  ähn- 
licher Art  bekannt,  und  es  ist  bewiesen  worden,  dafs 
diese  Säuren  nicht  öibildendes  Gas,  sondern  Weingeist 
oder  Aether  in  Yerbindong  mit  den  entsprechenden  Sau- 
ren enthalten;  ich  bin  femer  durch  einige  Beobachtungen 
.  und  durch  die  Analyse  des  wcinpho.^pborsauren  Baryts 
zu  dem  Schlosse  geführt  worden  (Ann.  Bd.  XXVIH  S.  624), 
daCs  man  den  mit  Pbospborsttore  verbundenen  Aether  ab 


1)  Anstatt  der  gewulinlichen  chemischen  Zeichen  haben  -wir,  Pof- 
fendnrff  nnd  ich,  in  dem  chemischen  Wörterbuch,  mit  des- 
sen Herausgabe  wir  uns  bcschäriigen ,  es  für  zweckm.Sfsig  gehal- 
ten ,  die  durchstrichencn  Buchstaben  ganz  lu  vernjcidcn  und  die 
Verbindungen  auf  eine  \Yeisc  zu  bezeichnen,  dafs  »ie  weder 
den  Mathematikern  noch  Andern  Veranlassung  zu  Irrihümeru 
geben  können.  C4II,,  -würde  man  nach  Bcrzelius  -G'H*  be- 
selchoen  inüsaeD,  CO«  ist  fleicbbedentood  mit  C(>^ 

21  * 
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ein  Oxyd  betrachten  kann,  das  mit  dem  Kiystallwasser 
des  Snizcs  sein  Hydratwasser  verliert,  mit  dem  es  Alko- 
hol bildete«  Der  weiophosphorsaure  Baryt  verträgt  eia^ 
Temperatnr  von  200^,  ohne  senetit  m  wMrd«D»  das  krj* 
statUnrte  Sds  Teriiert  liierbei  30,575  Fro&  =13  Atoneo 
Wasser,  von  welchen  1  At  von  dem  trocknen  Salz  bei- 
nahe augenblicklich  wieder  angezogen  wird.  Das  bei 
200^  getrocknete  Salz  iai  ziuammengesetzt  aas  Phosphor* 
Stare»  Aetf^er  und  Baryt;  freon  es  aber  der  Luft  bei  ^ 
wdbiükber  Tenperatar  ausgesetzt  gewesen  ist,  so  gidit 
es  sich  bei  der  Analyse  als  eine  Verbindung  von  Phos- 
phorsäure, Aikobpl  und  Baryt  zu  erkennen.  Von  den 
13  At  Wasser  gehört  abo  l  At.  den  Bestandtheilen  der 
Sttnre  an  und  die  fibrigen  12  At  büden  das  Krystaliwas- 
ser  des  Sdxes. 

Unmittelbar  darauf  erhielt  ich  von  Berzelius  Nach- 
richt über  eine  neue  Ansicht,  die  er  sich  über  die  Art, 
wie  die  Elemente  des  Aethers  und  Alkohols  mit  einan- 
der vereinigt  sind,  gebildet  batte,  eine  Ansicht,  welche 
meine  Aufmerksamkeit  in  um  so  höheren  Grade  in  An- 
spruch nahm,  weil  sie  in  Hinsicht  auf  die  Constitution 
des  Aethers  die  vollständige  Entwicklung  der  Idee  um- 
faiste^  welche  mir  die  Betrachtung  des  Verhaltens  der 
Weii^phosphorstare  eingefidfot  hatte. 

Von  einem  ähnlichen  Gesichtspunkte  ausgehend, 
schliefst  Berzelius  aus  der  Zusammensetzung  der  von 
Magnus  entdeckten Aelherscfawefelsäure  (Ann.  Bd.XXVII 
S.  367),  (deren  Untenocbung  und  Darstellong  von  der 
seltenen  Genauigkeit  and  dem  Scbarfsmn  des  Entdeckers 
einen  neuen  Beweis  gicbt)  und  ihrer  Verschieileiilu  it  von 
der  Weinschwefelsäure,  dafs  die  in  diesen  Säuren  mit 
*  Schwefelsäure  vereinigte  Verbindung  nicht  als  ein  Hydrat 
des  ölbildenden  Gases  b'etraditet  werden  kann.  Denn 
»»der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  beider  SSn- 
ren  liegt  darin,  dafs  eine  ein  Alom  Wasser  mehr  ent- 
hält als  die  andere;  übrigois  aber  ist  das  VerbäliMuls  der 
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Schwefelsäure  zum  Actherin  (hypothetische  Verbindung 
Ton  C4Hg)  ia  beiden  Säuren  gleich.  Es  ist  aUo  klar^ 
daÜB  dieses  Atom  Wasser»  das  AA  hk  dem  einen  Saite 
mehr  mit  schwtfelsatirem  Aetfaerin  Terbonden  findet,  darin 
nicht  als  KryslalUvasser,  sondern  unter  einer  ganz  an- 
dern Form  enthalten  ist,  und  diese  andere  Form  kann 
nichts  anders  sejn,  als  eine  Form  von  Aefher«  Darans 
folf;!  aber  nnfezwungen»  daiüs  Alkohol  ond  Aether  nidit 
Hjdrata  einer  und  derselben  Basis  sind,  obgieidi  ihre 
Zusammensetzung  so  vorgestellt  werden  kann.  Wenn 
dem  aber  nicht  so  ist,  so  können  auch  die  seither  ange- 
nommenen Formeln  nicht  richtig  sejn,  imd  Alkohol  und 
Aether  laUen,  nadi  den  eben  erwtiinten  Ansidken,  in  di« 
Klasse  der  Oxjde  von  zusammengesetztem  Radirai,  und 
müssen  rcpräsentirt  werden,  der  Alkohol  durch  CloHg+O 
und  der  Aether  durch  C4H|0*|-O;  das  Kadicnl  des  Al- 
kohols wSre  demnach  C,  Hs»  das  des  Aethers  H|  o««« 
(Berzellos,  diese  Annalen,  Bd.  XXVIII.S.  626.  €27]) 

So  weit  bis  dahin  unsere  Erfahrungen  reichen,  hat 
man  keinen  entscheidenden  Grund,  der  einen  oder  an- 
dern von  den  dargelegten  Ansichten  den  Vorzug'  einzo- 
rSomen,  denn  der  Erklärung  der  Venchiedenheit  der 
Weinschwefeisanfe  vüt  der  AethenchwefelsSiare  *  stehen 
eine  Menge  Thatsachen  gegenüber,  vi^elche  auf  der  an- 
dern Seite  der  Ansicht  von  Dumas  und  Boullay  eben 
ao  grofise  Wahrscheinhchkeit  geben.  Diese  Thatsachen; 
welche  ich  ao^ckh  anfthrea  werde,  sind  die  Ursadie^ 
warum  Berzelios  (diese  Ann.  a.  a.  O.  S.  623)  seine 
Betrachtungsweise  individuell  nennt,  in  der  Art,  dafs  man 
von  ihrer  unbestreitbaren  Wahrheit  weder  überzeugt  ist, 
noch  andere  iibenengen  kann*  Man  wird  aber  im  Ver* 
folg  dieser  Abhandlung  sehen,  dafii  diese  Ansicht  m  den 
beslbegründetstcn  iu  der  Chemie  gehört,  und  dafs  ihr 
keine  andere  Theorie  mit  eben  so  groÜBer  Gewifsheit  an 
die  Seite  gesetzt  werden  kann. 

Als  directer  Beweis  gegen  die  Aichüc^eit  der  neuen 
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Ansldit  tiber  die  Consütotioa  des  Aelhers  iäfist  sich  näm- 
lich die  ZenetMDgBweite  des  OzalStliera  dorch  Ahm- 

uiak  und  die  Zusauiinenselzung  des  weiCsen  Köfpei»  eil- 
führen,  so  wie  beide  von  Dumas  und  Boullaj  beob- 
achtet und  untersucht  worden  sind. 

Der  Oidither  besteht  nach  diesen  Chenaem  aus 
wasserfreier  Oxalsäure  =0,      in  Verbiodenß  mit  Aethcr» 
dem  ersten  Hydrat  des  ölbildenden  Gases  =C4H8-i-H20. 
Wenn  Auunoniak  mit  diesem  Oxaläther  zusammengebracht 
wird,  so  Terbiodet  sich  die  Hälfte  des  darin  enthaltenen 
Mbildeodeft  Gases  mit  dem  ^umü  Wassergehalt  ssCt^« 
-f-HjO  zu  Alkohol,  welcher  abgeschiedeo  wird,  wihreod 
sich  mit  der  Klcesäure  und  dem  ülbildenden  Gase,  die 
zurÜckbleibeD,  i  Atom  Ammoniak  vereinigt.   Sie  nennen 
diesen  neuen  Körper  ozalweinsaores  Ammoniak,  und  be- 
legen die  Richtigkeit  di|BSer  Zersetinng  durah  die  Menge 
des  abgeschiedenen  Weingeistes,  der  nur  die  HÖfte  von 
dem  betrug,  welcher  sonst  erhalten  werden  müfete,  und 
dadurch»  dais  sie  das  relative  Verhältnis  des  Stickstoffs 
I  som  Kohlenstoff  besthmaten;  sie  erhielten  in  der  Thal 

dnrdi  Veriirennog  mit  Kapferoxyd  Stickstoff  und  Kohlen- 
säure im  Verhältnifs  =1:8. 

Einen  andern  directen  Beweis  liefern  die  eigenthüm-  - 
liehen  Verbindnngsnr  welche  durah  Behandlung. von  Pla- 
tinchlorid mit  Alkohol  entstehen»  und  ans  deren  Zusam- 
mensetzung Zeise  geschlossen  hat,  dato  sie  Ölbildendes 
Gas  in  Verbindung  mit  Chlormetallen  enthalten. 

Nach  der  Zusammensetzung  und  Bildungsweisc  der 
eben  erwähnten  Verbindungen,  deren  Richtigkeit  bis  jetzt 
keine  Zweifd  entgegenstehen,  inOssen  Alkohol  und  Aether 
als  Hydrate  von  olbildcndem  Gas  oder  einer  isomeren 
Verbindung  C4H8  (Weinöl,  Aethcrin)  betrachtet  wer- 
den;  denn  wir  sehen  hier  wahre  Eliminationen  von  Was- 
ser, bewirkt  dordi  Verwandtschaften  durchaus  nicht  ge- 
waltsamer Art.  Wir  müssen,  wenn,  die  Weinoiabäow 
aus  wasserfteier  Oxalsäure  mit  ölbildendcm  Gas  besteht, 
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ualhweiMUg  aDiißhinen,  dafs  ilie  Weiu-  und  AelbemMre- 
ieiaiure  ebenfailt  ölbildeo^n.  Gas  mfü  niebr  oder  trani- 
ger Kiystall-  oder  Hydratwasser  enthalten..  •   •  < 

Nach  der  Aoslcht,  dafs  der  Actber  das  Oxyd  eines 
Radicals  C4  H » g  -f-O  ist,  läfsl  sich  die  Bilduug  der  Wein- 

oxalaäure  und  der  erwilhnten  PiaÜQvccJuodungen  nicht  üKj. 

klären,  oder,  die  £rkl|inms  qppiml)  enie  so  upwahngyheki; 

Kche.Fonn  an,  idals  sie  verworfen  werden  mtlCstew'  r  .  . 

Eiaen  dritten  cutscheidenden  Beweis  gegen  die  neue 
Ansicht  liefert  die  Erfahrung  Hennel's,  nach  welcher 
er  aus  Schwefelsäure»  die  ihr  SQfacbea  Volum  öUuldenft 
des  Gas  ahsorbirt  hatte,  ^e  gfwisfe.Qoaiititat.ifeiii« 
sdnrefelsanres  Kall  erhalten  hat  V 

Die  Ansichten  von  Berzelius  über  die  Zusammen- 
setzung der  organischen  Atome  (diese  Annal.  Bd.  XXVIII 
S.  617  >  theilend,  und  durchdrangen  von  der  J^bti^eit 
seiner  Betrachtungen,  war  idi  ▼oUkonunen  gewUs^  dafii 
der  ScfalUssd  m  dieser  schwierigen  Frage  dem  Experl« 
■nent  nothwcndig  sich  darbieten  raüfste;  ich  biu  daher  zu 
Versuchen  über  die  Fähigkeit  der  Schwefelsäure  Olbdr 
de^des  Cas  an  absoiliuren,  über  die  2&eise'sdien  Platin- 
chloridverbittdungen,  so  wie  .so  Anaijsen.des  sogenann- 
ten oxalweinsauren  Ammoniaks  und  der  Zuckerarteu  ver- 
aulafst  worden,  welche  ich  jetzt  beschreiben  will. 

Es  ist  aus  neueren  Beobachtungen  bekannt,  daCs  die 
ooncentrirte  Scfawefelsttnre  nicht  blofe  das  Vermögen  be- 
sitzt, Wasserdampf  ans  Gasen  anzuziehen  und  zu  Terdidi« 
ten,  sondern  dafs  sie  auch  Weingeist  und  ActUerdanipf 
mit  Begierde  absorbirt  Das  ölbildende  Gas,  so  wie  es 
auf  gewöhnliche.  Art  Termittelst  Weingeist-  und  Schwe- 
felsäure erhalten  wird,  ist  stets  gestttlgt  mit  Wenigeist-, 
und  Aetherdampf,  von  welchen  es  bis  jetzt  noch  nicht 
befreit  worden  ist.  Ich  habe  das  Gas  bei  der  Darsfol- 
lung  zuerst  durch  kaustisches  Kali  und  sodann  durch  den 
bekannten  Kali-Appaiat  streichen  lassen,  4en  man  aur 
organischen  Analyse  anwendet,  er  war  mit  conoentfirter 
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ScfamfeMctfe  ttig«fllUt/»i  dem  Znmki  «n  lUte  dttn 
(ribildendem  Gas  beigeifttMlifiii  Aether*  tmd  AlkoboldanpC  . 

zurückzuhalten.  .....  ^, 

In  der  That  wurdiß  durch  diese  Vorrichtang  ein  Gas 
erhalteiiy*  welches  dea  gewöhnlichen  bnallgenehmen  Sther« 
artigoi  'Oemch*  nur  In  «ehr  geringem  Orade,  aber  sonst 

alle  Eigenschaften  besafs,  dfe  es  charakterisircn.  Es  wur- 
den damit  vier  ^raduirtc  Glocken  angefüllt,  und  so  viel 
concentrirte  farblose  Schwefelsäure  über  Quecksilber  dazu 
gebleicht,  da&  auf  80  bis  120  Vol.  Gaa  5  Vol.  Schwe-  . 
felsSiÄ«  kamen.  Nacfc  zwei  Tagen  hatte  die  Schwefel- 
store (nämlich  5  Vol.)  7  Vol.  von  dem  Gase  absorbirt, 
und  diese  Absorption  nahm  in  dem  Zeiträume  von  drei 
Wachen  nicht  im  Geringsten  zu.  Ein  Volumen  concen- 
trirtelr  Schwefelte  absorbirt  demnach  1,4  Yol.  ölbil* 
dendes  Gas;  nadi  drei  * Wochen  nimmt*  sie*  ehie  rothe 
Farbe  an,  wonach  man  auf  eine  erfolgte  Zersetzung  des 
Gases  wohl  zu  schliefsen  berechtigt  ist.  Abgesehen  hier- 
ton, steht  Äese  Erfahrnng  im  directen  Widersprach  mit 
dem  Versuche  Faraday's;  aUehi  wenn  in  diesem  Ver- 
such, den  Farad aj  tiicht  nSher  beschrieben  hat,  ein 
Volum  Schwefelsäure  mit  mehren  himderten  Volumen  ge- 
wöhnlichen ölbildenden  Gases  zusammengebracht,  davon 
80  bis  86  Volmen  abaoibirt  hat,  so  gefadren  79  oder 
84  Veflum.  von  dem  absorbirten  Gase  ohne  Zweifd  dem 
Aether-  und  Weingeisidampf  an,  der  .  dem  ölbildenden 
Gase  beigemischt  war. 

Aus  diesem  Versuche  kann  man,  wie  ich  glaube^ 
schliefsen,  dafs  zwischen  SehwefelsSure  und  dlbildendem 
Gas  keuie  besondere  Verwandtschaft  thstig  ist;  es  ibt  die- 
selbe Fähigkeit,  welche  die  SchwefcisUure  mit  Weingeist 
und  anderen  Flüssigkeiten  Ihcilt. 

Von  den  eigenthümlichen  Verbindungen,  welche  durch 
die  gegenseitige  Einwirkung  von  Platinchlorid  und  Wein- 
geist erzeugt  werden,  l8fst  sich  nur  die  Doppelverbin* 
duug  von  Platinchlorid  mit  Chlorkalium  vollkommen  rein 
zu  analytischen  Versuchen  darstelleu.   Sie  ist  von  Zeisc, 
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uüd,  wie  aus  der  Beschreibung  hervorgehl,  mit  einer  uih 
fewObulidieo  SorgSalt  analjnrl  worden.  Zeise's  Aosh 
Ijae  dient  ab  Beleg  für  den  aogee&eiactt  Werth  einer 
grofsen  OewissetibaftiglLeir,  wdebe  nur  das  in  Zahlen  an- 

giebt,  was  durch  den  Versuch  wirklich  gefunden  worden 
ist,  gleichviel  welche  Meinung  oder  Schlüsse  der  Beob- 
achteri  den  theoretischen  Ansichten  der  Zeit  folgen^  dar* 
ans  abgeleitet  hat.  \ 

Zeise  betrachtet  dieses  Doppelsalz  als  eine  Verbin- 
dung vou  Platinchlorid;  Chlorkalium  und  ölbildendeiu  Gas; 
die  theoretische  Zusamucnselzung  desselben  ist  nach  ihm 
fo%eode.  (Diese  Annal.  Bd.  XXi  &  m) 


2  At  Platin 

2466,5200 

53,157203 

4  • 

Chlor 

885,:300ü 

19,079542 

1  - 

Kaiiom 

489^160 

9,539773 

2  . 

Chlor 

442,6500 

10,558424 

4  . 

Kohlcnsto  f 

405,7110 

6,589242 

8  - 

Wasserstdi 

49,9  lb4 

1,075816 

• 

4640,0484 ' 

100,00000. 

JNach  dieser  Zosanmensetzung  en^t  dieses  Salz  kei- 
nen Sauerstoff,  und  in  trocknen  Zustande  erhitzt,  dflrfto 
es  hei  der  Zersetzung  nur  SalzsSure  und  Koblenwasser- 

stoffgas  liefern.  Allen  ein  sehr  einfacher  Versuch  be- 
weist,  dafs  diese  Zusaamensetzung  nicht  die  richtige  sejrn 
kann;  denn  wenn  mai  dieses  Salz  so  lange  erwärmt,  bis 
daCs  es  bei  100<>  bis  110«  keinen  Gewichtsverlust  mehr 
erleidet,  und  nun  die  'i'empcratur  erhöht,  so  bemerkt  man, 
indem  es  sich  schwärz,  sehr  sichtbare  Mengen  einer  Flüs- 
eigkeit,  welche  einen  unv erkennbaren  Aethergeruch  be- 
sitzt» sie  mischt  sich  sit  Wasser,  und  ist  wohl,  der  g^ 
fseren  QuantitSt  nach,  nichts  andom  als  Wasser.  Selbst 
Zeise  erhielt  auch  ais  vollkommen  trocknem  Salze,  beim 
Erhitzen  bis  zum  Schvarzwerden,  eine  grofse  Menge  von 
Feuchtigkeit  (diese  AinaL  Bd.  XXI  S.  514). 

Es  geht  hieraus  knror,  dab  dieses  Sah  kein  Mbil- 


Digitized  by  Google 


dcadet  solches,  sondern  eine  Sauerstoff vcrbiiidung 
cntbabcn  mnlBy  uiul  lelne  «oaljUscbeii  Venudie  bewei- 
sen aofs  Schlagendste,  dafii  dtiese  SaotntoffVeiliiiiduug 

keine  andere  ist  als  Aelber.  Zcise  hat  in  diesen  Ver- 
üiehen  folgende  Resultate  erhalten: 


Piatm. 

1)  51,3326 

2)  51,2540 

3)  5ü.t5;35 

4)  50,198 

5)  52,5659 

Mitt.  51A796 


ClilorkaliuiD. 

1)  20,375 

2)  19,744 

Mitt.  2U,Ü59 


KohlenstofT. 

1)  7,1520 
))  64^455 

Z)  6,8861 

4)  6,6191 

5)  5,7113 

Mit..  6,6623 


"Wasieritoff 

1)  1^250 

2)  1,04035 

3)  1,19870 

4)  1,04169 
5}  M2120 
6)  1,05310 

Mitt  i^im 


Im  Ganzen  sind  demnach  crklten  worden: 

Platin  5U790 

Chlor  18^10 

Chlorkalimn  20J)59 

,   Kohlenstoff  6623 

Wasserstoff,  1314 


975366. 


Man  hat  hier  dnen  Verlost  tod  SI  Ptoc,  der  bei  einer 

so  sorgfiiltig  ausgeführten  Analyse  durchaus  nicht  aus  der 
suppouirten  Zusammensetzung  erklii  t  werden  kann.  Die- 
ser Verlost  ist,  wie  die  vorher  angeführten  Versuche  dar* 
thnn,  nichts  anderes  als  Sanerstof,  der  xar  Zusammen* 
Setzung  des  Salzes  gehört;  und  beechnet  man  nach  dem 
Ergcbnifs  des  Versuchs,  ohne  eine  theoretischen  Ansicht 
zu  folgen,  diese  Analyse  auf  Atofizahlen»  so  erhält  man 
die  folgenden  Verhttltnisse: 
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2  At  PlatiD 


Chlor  ' 

Kalium 

Chlor 

KoUe 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


2466,520  51,89 

885,3(10  lb,ö2 

1962 

305,744  M4 
62397  131 

100,000  .  2,10 


Im  m  Tli«nen 

51,179. 
19,361 


100 


20,059" 

6,662^ 
1,314| 

lOOL  ■ 


Aus  dieser  Daretelltmg  ergiebt  ach,  dafs  die  Coiü- 
8titutioD  dieses  Salzes  nicht  ferner  als  Gruod  gc^cn  die 
Kichtigkeit  der  neueo  Ansickl  über  die  Constitution  des 
Aetbers  gdten  kana«  im  Gegeatbeii  tritt  sie  m  den  Rang 
eines  Beweises  fflr  dieselbe.  .Es  ist  deokber  and  mög- 
lich, dafs  der  Sauerstoff  in  diesem  Salze  audcrs  vert!ieiit 
ist,  als  wie  die  Formel  zeigt,  dafs  er  z.  B.  mit  einem 
Theil  Platin  verbunden  ist;  allein  dieÜB  bat  auf  die  The^ 
rie  keinen  Einilufs,-  es  reicbt  bin,  wenn  wbr'mit  &nw- 
lissigkeit  wissen,  dafs  das  Radicd  des  Aelben*C4H,o 
in  dieser  Verbindung  enthalten  ist,  gleichviel,  ob  es  mit 
einer  Portion  Platincbioridy  ähnbch  seinen  Verbindungen 
mit  Wasserstoffsäuren»  vereinigt  ist,  oder  ob  es  als  Oxjd, 
flimlicb  als  AeCber,  einen  Bestandlbeii  davon  ansmaebt. 

leb  komme  min  tnr  Hebung  des  dritten  Einwnrb, 
den  man  der  neuen  Theorie,  als  den  entscheidenstend,  zu 
machen  berechtigt  war,  nämlich  zur  Untersucliang  des 
sogenannten  oialweinsanren  Ammoniaks. 

Idi  gestehe»  dab  ieb  von  dem*Resnltat  meiner  Am-  ^ 
Ijse  fiberrascht  gewesen  bin,  denn  dieser  Körper  ist  nichts 
anderes  als  Oxamid  im  völlig  reinen  Zustande. 

Dieser  Kdrper  wird  nicht  allein  gebiidelt  wenn  man 
zn  QialAtber  trocknei  Ammoniakgas  bringl,  sondern  er 
entsleiil  schon,  wenn  man  ihn  mit  flüssigem  Aetzammo- 
üiäk  zusammenbringt  und  beide  durch  starkes  Schütteln 
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mit  dnander  neogt  Das  klare  Gemenge  mrinDt  sich, 
und  es  taaMAt  sogleidi  darauf  cid  blendend  weHser  Nie- 
derschlag! 

Es  ist  hierbei  gleichgültig,  ob  man  reinen  Oxaläthcr 
oder  Weingeist-  und  ätherhalügen  anwendet,  }a  man  kann 
sich  ohne  weiteres  des  Products  hedtened,  das  man  dnrdL 
BesliRatioD  Ton  2  SchwefelsSure,  1  saures  osilsaorss 
Kali  und  1  Weingeist  erhält.  Um  diesen  >veifsen  Kör- 
per ganz  rein  zu  haben,  mtxis  er  mit  Wasser  und  zuletzt 
mit  .Weingeist  ansgewasdien  werden.  Wenn  man  beim 
Auswaschen  zuletzt  keinen  Wdngeist  anwendet»  so  be- 
halt er  beim  Troeknen  einen  schwach  atherartigen  Ge- 
ruch, der  Ton  schwefelsaurem  Weinöl  herrührt,  das  deu 
Oxaläther  bei  seiner  Darstellung,  wie  schon  Serullas 
Ceftinden  hat»  stets  begleitet  Uehrigens  TerUert  sich  die- 
ser Geruch  ebenfalls  bei  anhaltendem  Troeknen  bei  WO^ 
und  ohne  Anwendung  von  Weingeist. 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  sind  die  des  Oxa- 
mids;  es  ist  in  siedendem  Wasser  etwas  auflöslich,  von 
Aelher  und  Weingeist  wird  es  nicht  in  bemerkbarer  Menge 
aufgenornmen.  Bei  gelinder  Warme  soblimhi  es  sich  ohne 
Rückstand,  bei  stärkerer  Hitze  bemerkt  man  deutlich  den 
Geruch  nach  Cjaasaure. 

Mit  Kupfevozjd  verbrannt  lieferte  es  ein  Gasgo- 
menge»  weidies  in  3  Maafaflieilen  2  Volumen  Kohkii- 
sSure  und  1  Vol.  Stickstoff  enthalt,  also  genau  das  Ver- 
hältnifs  wie  im  Cjan  und  wie  im  klecsauren  Ammoniak. 

Beim  Erhitzen  mit  Alkalien  zerlegt  es  sich  in  Klee- 
sSure  und  Ammomak,  ohne  Spuren  von  Wemgaist 
^  SchwefdsSure  zerlegt  es  beim  Erhitzen  in  Ammoniak, 
was  sich  mit  der  Säure  vereinigt,  und  in  ein  Gasgemenge, 
zusammengesetzt  aus  gleichen  Raumtheilcu  Kohlenoxjd 
und  Kohlensäure.  Diese  Zersetzung  findet  statt»  ohne 
dafii  die  SchweCslslIure  eldi  aebwSrzt. 

Kosh  lieferen  0^14 Ozamid 0,880  Wasser  undO^ 
Kohlensäure«  Seine  Zersetzung  ist  demnach  in  100  Th. 

« 
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Stickstoff  31^811  V 

Kohkostoff  27,2727  . 

WaasmtofI  4,6160 

Saaeratoff  36,5292 

Daraus  bercclinet  sich  folgende  theoretische  Zusam- 
mensetzuDg: 

2  Af.  SUcksfofF  177,036  31,9064 

2   -  Kohlenstoff  152,874  .     27,5547  * 

4    -  Wasserstoff  24,959  4,4982 

2  .  Saaentoff  200,000       36,0451  t 

554,869     TÖÖ.  ' 

Trdbt  mao  Osaaiicl  in  DampfgestalC  dordi  «ioa  2 

Fufs  lange  glühende  Glasröhre,  so  wird  es  gänzlich  und  • 
obivß  Ablagerung  von  Kohle  zersetzt;  an  dem  einen  kalt 
gebalteoen  Ende  der  Röhre  sammelt  sich  eine  dicke  öjU 
.a^qlidie  Flflaaifikeit,  welche,  bald  vOUig  aa  einer  .weiCiflO 
Hasse  erstarrt:  es  entwickelt  sich  kohlensanres  Ammo- 
niak, Blausäure  und  ein  brennbares  Qas,  vvelches  uuver- 
kennbar  Kohlenoxjdg^s  war.  ; 

.Das  weiÜBe,  farblose,  kristallinische  Sublimat  ist  in 
Wasser  sehr  leicht  und  ohne  Blickatand  auflttslich,  die 
Auflösung  beeilst  einen  kühlenden  salpeter&hnlichen  Gf- 
schmack,  und  giebt  mit  Salpetersäure  einen  dicken,  wei* 
Isen,  krjstallinischen  Niederschlag;  dieses  Sfiblimat  ist 
.diwmafh  Harnstoff  in  vttUig  reinem  Zustande» 

>.  Diese  Zeraeliung  des  Onmids  eiUlrt  sich  ^enüffn/i 
anss  seiner  Zusammensetzung;  aus  4  Atomen  entstehen: . 

1  At  Harnstoff  2C+4N-I-  8H-H)0 
.  1  -  Blansfiure  2C+2N-f-  2H 

2  -  Kohlensäure  2C-4-  40 

2   -  Kohlenoxjd  2C+  20  ' 

1  -  Ammoniak  2N+  6H 

'   4  At.  Oxamid  '   "  8C+8N  +  16H-f-80. 

mi>  ^^  :W^  Omnii  beim 
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Zasammailiringea       Oxalitliar  md  Anmmiiik  ^diildet 

^ird,  so  crgiebt  sich  dieses  leicht  aus  der  folgenden  Aus- 
einaocicrsetzung. 

Der  OxalAther  ist  eine  VqrbkidaDg  tod  gleicbeD  AUk 
um  OuUm  (C2O3)  und  Aether  (C^H.oO): 

=6C4-10H+4O  mit 

1  At  Ammoniak=  6U        +21S  haben  wir 

6C+I6H-|-40i|-2Nt  «  enlsteht 

1  At.  Weingeist =4C-f-12H+20        welcher  abgezog. 

1. At  Qxaniid  =2C-i-  Ö-f^N  luiiterlÜ«L 

Mm  sieht  hier  leicht,  deCi  die  Entstehung  des  Wein- 
geistes TOn  einer  wechselseitigen  Zersetzung  des  Anno- 

niaks  uud  der  Klcesäure  bedingt  ist;  beide,  indem  sie  zu- 
sammenkommen, zerlegen  sich  in  Oxamid  und  Wasser,  und 
dieses  auf  Kosten  von  1  At  Sauerstoff  aus  der  Kleesäure 
nttd  9  At  Wasserstoff  ans  dem  Anunonlak;  das  gebil- 
dete Wasser  Temnigt  sidi  mit  dem  Aether  zn  Weingeist 
Ware  die  Oxalsäure  von  Ammoniak  nicht  zerlegbar,  so 
wCrde  dieselbe  entweder  keine  Zersetzung  erleiden,  was 
c  B.  bei  dem  wasserfreien  Essig-  und  Ameisenäther  der 
Fall  Ist,  oder  es  kOimte  nur  Aether  abgeschieden  werden. 

Wenn  man  zu  den  vorhergehenden  Versuchen  noch 
die  unbestreitbare  Erfabmng  rechnet,  dafs  wohl  der  Al- 
koholt  aber  nicht  der  Aether  von  Chloriden  a^rlegt  wird, 
welche,  wie  Chiorphosphor,  Chlorarsenik  etc.,  Wasser 
mit  einer  eminenten  Kraft  to  lerlegen  im  Stande  sindi  eo 
gebt  daraus  unwiderleglich  hervor: 

1)  dafs  die  Ansicht  von  Dumas  und  Bonlla  j  über 
die  Constitution  des  Aethers,  nach,  welchen  Chemikern 
nSmlich  dieser  Körper  das  Hydrat  von  4  At  ölbildendem 
Gase  isty  mit  keiner  einzigen  Thatsache  belegt  werden 
kann,  dafs  sie  der  Erfahrung  nicht  entspricht,  uud  |uit- 
hin  verworfen  werden  mufs; 

2)  dafis  die  einzige  Mgeriehtige  Ansicht,  der  keine 
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eilizigc  Thafsachc  widcrsfreilct,  und  welche  im  Ge^cö- 
theil  alle  ErscbeioQOgcD  ^  die  bei  seinen  Verbindungca 
beobachtet  werden,  befriedigeDd  erklärt,  darin  beateh^ 
dafii  man  den  Aetber  ale  das  ente  Oxyd  einea  »iaäni> 
mengesetzten  Radicals  C4Hio-f-0  betrachtet. 

Ich  bin  nicht  zweifelhaft  darüber,  dafs  es  gelingen 
werde,  das  Radical  des  Aetbers,  nämlich  die  Kohlenwaa^ 
aerslofiTerbindang  C«H|0  9  frei  vpn  jedem  andern  Kör- 
per danBaeteUen.  leh  babe  mit  gewöhnlicbem  Aetber  and 
Kalium  einige  oberflächliche  Versuche  nugcslclll,  welche 
aber  kein  entscheidendes  Resultat  gaben. 

Kallnm  zerlegt  den  Aetber  änfaerst  lang|Uimy  bei  Zn- 
tritt  der  Lnft  werden  durch  ^  Eihiwiifainf;  des  gebilde- 
ten wamerfreien  Rali's  nene  Producte  gebildet,  welche 
die  Abscheidung  des  Radicals  compliciren.  Bei  Abschlufs 
der  Luft  überzieht  sich  das  Kalium  sehr  bald  mit  einer 
Kroata  von  Kali,  ond  alle  weitere  Zersetiong  hört  aof. 
Das  Verhalten  des  Kalinms  tn  dem  sogenannten  Chlor- 
wasserstofHlther,  jetzt  der  Verbindung  des  Radicals  mit 
Chlor  C4Hio-hCl2  oder  Jod  etc.  wird,  da  das  neuge- 
bildete Product  ChiorkaUum  etc.  ohne  zersetzenden  Ein- 
flniis  auf  das  Radical  angenommen  werden  kann,  sebf  beid 
entscheiden,  wie  weit  diese  Yennothong  Wahncheinlicb- 
kelt  für  sich  hat. 

Ich  habe  noch  die  Gründe  anzuführen,  welche  ich 
als  hinlängliche  Beweise  für  die  Meinung  betrachte,  dafs 
itf  Alkohol  das  Hydrat  des  Aethers  und  nicht  das  Oxyd 
eines  besonderen  Radicals  C^H«,  so  wie  es  TOn  Bür- 
zel ins  angenommen  wird,  ist.  Abgesehen  Ton  dem  Wi- 
derspruch, der  darin  liegt,  wenn  dem  Aether  als  einem 
Oijd  die  Fllhigkeit  abginge,  sich  auch  mit  Wasser  an 
flinem  Hydrate  in  verbinden,  wihrend  er  sich,  wie  am- 
dere  Oxyde,  mit  Säuren,  und  sein  Radical  wie  die  Mcf- 
tnllo  mit  den  Salzbildem,  zu  vereinigen  vermag,  so  kann 
das  specifische  Gewicht  des  Alkoholdampfs  nicht  alsGnihd 
illr  sause  Censtitotion  ab  ein  Oxyd  eines  andern  Radi- 
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cals  an^eseh^D  werden;  ich  glaube  im  Gegentheil,  dafs 
gerade  der  Umstand,  daCs  sich  Aether  und  Waeserdampf 
hk  fileiclMD  RanmÜMÜeii  uid  ohne  Verdicbtiuig  ^ermair 
^9  für  di6  Mcmong  spricht,  dtiii  diese  VtMnim^ 
nämlich  der  Akohol,  ein  Hydrat  des  Aethers  ist,  inwet- 
chem  die  Bcstaudtbeile  auf  keine  besonders  innige  Weise 
Hiit  einander  zusammenhängen,  da  selbst  Essigsäure  die- 
ses Wasser,  ohne  Mi^wirkimg  eines  dritten  KOrpers,  ab- 
ansebeiden  Termag,  indem  sie  sich  mit  den  Aether  n 

Essigäther  verbindet. 

Wir  sind  auf  der  andern  Seite  (den  Alkohol  als 
das  Qxjd  eines  ^dicals  CsH^  angenommen)  zu  der 
Vbranssetznng  §ezwnngen,  da(s  durch  eint  prildisponi- 
rende  Verwandtschaft  der  so  sdntadien  Essi^iore  2  At 
Alkohol  in  der  Art  zersetzt  werden,  dals  2  At  seines 
Wasserstoffs  mit  1  At.  seines  Sauerstoffe  sich  zu  Was- 
ser Terbinden;  eine  Annahme,  welcher,. irie  ea  mir  schein^ 
alle  Wahrscheinlichkeit  abgeht 

Das  Verhalten,  der  Weinphosphortlore,  die  wir,  wie 
die  Weinschvvcfelsäure,  als  eine  Verbindung  von  Alko- 
hol und  Ptiosphorsäure  betrachten  müssen,  in  dem  Ba- 
Tytsah,  beweist  feiner,  dals  der  Aikohoi  das  Hjdiat  des 
Aethers  ist.  Denn  bei  einer  Temperator  Uber  IW*  ver- 
liert es  mit  dem  Krjstallwasser  des  Salzes  noch  eine  neue 
Quantität,  die  mit  dem  Aether  vereinigt  war,  und  bei  ei- 
ner neuen  Krjstallisation  nimmt  der  Aether  sein  Krystall- 
oder  Hydratwasser  wieder  an£  Wir  sehen  in  der  Bil- 
dung des  Benzoefithers  aas  absolntem  Alkohol  und  CUor- 
beuzoyl  eine  reine  Wasserzersetzung,  die  sich  nicht  wei- 
ter als  auf  die  Zerlegung  des  Hydratwassers  erstreckt,  es 
bildet  sich  Salzsäure  und  auf  der  andern  Seite  geht  die  neu* 
CipMandene  AenzoesSnre  mit  dem  abgescbiedenea  Aether 
eine  Veilrindong  ein.  Die  Bildung  des  Aethers  Termil- 
telst  Fluorbprou  oder  Chlorzinn  ist  ganz  dieselbe,  das  Hy- 
dratwasser des  Alkohols  wird  zerlegt,  es  wird  in  beiden 
füllen  Aether  freii  weil  das  nenentstandeiie  Oijrd  (Bo>- 
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raxsfiure  oder  -Zinnoxjd)  mit  dem  abgeschiedeneu  Acthcr 
keine  Verbindung  einzugeben  vermag.  Beim  Znsammen- 
briogen  voo  Phospborchlorid  mit  absolutem  Alkohol  ent* 
sieht  leichter  Salzitber  mid  eine  Weiophoephonftnr^  von 
der  idi  aber  lilcht  n&her  onlerBOcht  habe»  ob  sie  der 
Aelherschvvefelsäure  entspricht,  was  ich  für  wahrschein- 
lich halte.  £s  entsieht  hierbei,  wenn  ich  mich  nicht  ge- 
irrt habe,  ein  flüchtiger  phosphorbaltager  Ki^rper,  so  dais 
diese  Zersetzung  wohl  Terdient  com  Gegenstand  dner 
nSheren  TJotersnchnng  genonmen  ta  werdend 

Die  Bildung  der  von  Magnus  entdeckten  Aether- 
schwefelsäure  durch  absoluten  Alkohol  und  wasserfreie 
Schwefelsiorei  bei  welcher  ein  Theil  der  SchwefelsSore 
Wasser  anfiiinunt»  beruht  «nf  einer  bloben  Wasserent- 
ziehuDg. 

Wir  müssen  aus  dem  Verhalten  der  Weinphosphor- 
säure auf  die  Zusammensetzung  der  Wein  Schwefelsäure 
schlieÜBeny  and  nicht  umgekehrt,  weil  die  Elemmte  des 
Aethers  und  der  Schwefelsaure  bei  einer  sehr  geringen 
Temperaturerhöhung  schon  zersetzend  auf  einander  wirken. 

Wir  haben  in  der  Wein-  und  Actherschwcfelsäure 
Verbindungen,  in  denen  der  Wassergebalt  ungleich  ver* 
theill  ist  In  der  Aetherschwefelsäure  ist  durch  Basen 
absdieidbares  Wasser  -  lediglich  mit  Schwefelsaure  oder 
mit  der  Säure  als  solcher  verbunden,  und  in  der  Wein- 
scbwefclsäure  ist  umgekehrt  die  Säure  und  der  Aether 
mit  Wasser  verbunden,  von  welcher  letzteren  Verbin- 
dung» dem  Alkohol ,  das  Wasser,  wie  wur  wissen,  durch 
Basen  nicht  abgeschieden  werden  kann.  Wir  sehen  aber 
diese  Abscbeidung  ganz  deutlich  bei  der  Weinphosphor- 
säure,  wo  eine  hohe  Temperatur,  unterstützt  von  einer 
starken  Verwandtschaft,  eine  Zerlegung  des  darin  vor- 
ausgesetzten  Alkohols  in  Aether  und  Wasser  beding!. 

Poggcodorir«  Annal.  Bd.  XXXI. 
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Ans  diesen  BetrechCmigeii  sdieinl  mir  hrnwonoffh^ 

dafs  der  Alkohol  nicht  als  das  Oxyd  eines  besonderen 
KadicaUi  sondern  als  das  Hjdrat  des  Aelhers  angesehen 
werden  moÜB« 

Bezeichnen  wir  die  KohlenwasserstoiC  -  Verbindung 
4C-hlOH  als  das  Radical  desAetbers  nk£,  und  nen- 
nen es  Aclbvl,  so  haben  wir  zum  Ausdruck  der  ZasM»- 
neosetzung  seiner  Verbindungen  folgende  Formeln: 

E  sss  Rvdical  des  Aelbers  =s  C^Htt* 

E-f-O  =  Aefber, 

EH-20  =  Holzgeist, 

EO-4-H5O  =  Hydrat  (Alkohol), 

E+Ci,  s=  Cblorilr.CChierwasserstorfätber}, 

E->hJs  =  Jodfii:  (Jodwassentnfffttber); 

E-hBj  =  BromOr,. 

E-l-S  =  Sulfüi^ 

EO  +  Ox  =  Oxalat  (Oxalälhcr), 

EO-f-BOa  =  Bensoat  (BenxoeltherX 

e6+N,0,  SS  Nitrit  (Saipeterfttber), 

EO+Ä  s  Acetat  (Essigäther), 

3EO-f-Ä  =  Acetal, 

(EO-f-H,0) -4-2803  =  Weinschwefelsäure, 
(E0-|-H,0)+P2  0s  =  Weinphosphorsäure, 
£0+2S0a  =  Aetherscfawefelsliurey 
£0-4-2CI,Pl  =  WeindilorplatinsSore, 

(EO-hÄ)-l-CaCls  SS  Verbindung  von  Essi^lber  mit 
CUorcaleinm  (a)» 

(EO-*-Ä)+2ClH  =  Verbindung  im  rohen  schweren 

Salzftlber  (ä), 
3ECU4-2C,CU  =  CblorSther  {e). 
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BalioMU«  tumnL 

*  « 

Stärke  .               '     •  j, 

Milchsäure  '  =C«H,oO, 

Rohrzucker  s4COt-#-2£04^U,0  • 
KijrsiaUisirter  MikhaiBker . 

SehleimiSiirtt  ssCeH.oOg 

Traubenzucker  £=:4COt+2£0-^4Hy  O 

Gummi  ! 


Branlklie  ScUeinMiiire  ssCgH.O«? 

Enpffudie  Fomd. 

Starke  s=12C+20H-|.10O  (/) 

Milchsäure  sl2C+20H+10O 
Rohrzucker  s=:12C-f-22HH-110  (d) 

KijBt  Milchzneker  =12C4-24H+120  (h) 
Schleimsäure         .  =(12C-*-20H  +  10O)H-6O  (/) 
Traubenzucker        =12Ch-28H-M40  (e} 
Gomna  asl2C+22H-|-110  (g) 

Kaonit  sl2C«|-28H+120  (i) 

Brenil.  ScUeuMSure  =18C+  6H+120? 


Ich  habe  diesen  Formeln  einige  Erlj&ttteruiigeD  bei- 
ntOgeiiy  die  xa  ihrer  Recbtferti^g  dienen  sollen* 

(a)  Diese  Verbindong  bebe  ich  in  diesen  Annakn, 
Bd.  XXVH  S.  617  beschrieben. 

(b)  Wenn  man  Chlor  in  gewöhnlichen  Alkohol  lei- 
tet, nicht  länger»  ab  bis  die  Flüssigkeit  mit  CUor  ge» 
sSttigt  und  grün  geworden  ist,  so  tüktf  behn  Zosätz  yon 
etwas  Wasser,  eine  grobe  Bfenge  einer  schweren  Öligen 
Flüssigkeit  nieder,  die  in  mit  Chlorvrasserstoffsäure  ge- 
sättigtem Wasser  unlöslich  ist,  aber  von  reinem  Wasser 
zersetzt  wird,  indem  sie  sieb  darin  anflüst»    Bei  dieser 

,  Zersetzung  nimmt  ,das  Wasser  Sahslore  au(  es  wird  sehr 
sauer  und  findet  sich  alsdann  reich  an  EssigSther.  Der 
Essigäther  =8C+16H+4  0  entsteht  hierbei  aus  dem 

22* 
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Weto^eist,  indem  dwMoi  =8C-|-24H+40  durch  dai 
CUor  8  AI.  Watsentoff  enizogeii  werden,  mit  dem  es 
SalzsSore  bildet   Del-  nSnlidie  dl&hnliche  KOrper  ist  von 

Hn>.  Dumas  ebenfalls  untersucht  ^vorden,  er  bat  gcfun- 
dcQ,  dafs  er  iui  luftleeren  Kaunie  nebea  Kalihjdrat  voU- 
lioomien  frei  von  \Ha88er  und  neutral  erhalten  werden 
ktalO  »  d^  kleinste  ^nr  von  Wasser  madit  ihn  aber  an- 
geublicklich  sehr  sauer,  iodem  SalzsSure  frei  wird;  wie 
ich  erwähnt  habe,  nimmt  das  Wasser  lüerbei  auch  Essig- 
ätber  auf.  Diesem  Verhalten  uach,  was  freilich  nicht 
allein  genügt,  habe  ich  diese  Verbindung  mit  der  vorher- 
gebenden verglichen,'  man  wird  der  Formel  keinen  grO> 
fiseren  Werth  beilegen  dürfen, 

(r)  Ich  habe  für  den  Chlorätber  die  Formel  ange- 
nommen, zu  welcher  ich  durch  frühere  Versuche  gelangt 
bin,  obgleich  sich  die  Meinungen  darOber  noch  nicfat  aus- 
geglichen haben.  Ein  neuer  Versuch»  den  ich  mit  Olbil- 
dendem  Gase  anstellte,  welches  von  Aclher-  und  Weiu- 
geistdau^pf  vollkommen  befreit  war,  schien  mir  ein  Grund 
mehr  tu  sejn,  diese  Zusammensetzung  für  die  richtige 
zu  halten.  Kwei  Flaschen  von  gleidiem  Rauminhalt  wur- 
den, die  eine  mit  Chlor  gas,  die  andere  mit  dlbildendem 
Gase  angefüllt,  und  beide  vennittelst  einer,  etwa  1  Linie 
weiten  und  2  Zoll  laugen  (>  lasröhre  luftdicht  verbunden. 
Die  Gase  konnten  sich  auf  diese  Weise  nur  nach  ond 
nach  mischen»  und  es  ist  kein  Gnmd  vorhanden  zu  glau- 
ben, dals  bei  Ünrer  Verbindung  ein  Ueberschufs  von  dem 
einen  oder  andern  Gase  die  Resultate  complicirt  hat,  sie 
kamen  im  Gegentbeil  genau  in  gleichen  Raumtbeiien  mit 
einander  in  Berührung.  Nadi  24  Stunden  iaad  sich  der 
Chlorlther  gebildet,  aber  di«  beiden  Flaschen  enthielten 
dabei  eine  Menge  ChlorwasserstofÜBaure. 

(ä)  Was  die  Formel  für  den  Rohrzucker  betrifft, 
so  bin  ich  völlig  überzeugt,  dafs  sie  seine  wahre  Zusam- 
mensetzung ausdrfickt»  Man  wei(%  da(s  die  Analjrse'  von 
Berseliua  von  Pront's  Aoaljse  in  dem  Wasserstoff- 
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gehalt  om  eine  geringe  Quantifit  abweidir;  M  einenB-  m 

genauen  Analytiker  hielt  ich  mich  nicht  berechtigt  einen 
Fehler  blols  deshalb  vorauszusetzen,  nveU  die  Theorie 
mit  Berzelias'e  Analjae  nicht  geaan  fiaftte»  nnd  icli 
aadite  mir  durcb  den  Versudi  Gevd&lieit  wa  Terschidieii^ 
1,4495  Gm.  krystallisirter,  farbloser  Rohrzucker  lie- 
fertcn  2,216  Grm.  Kohlensäure  und  0«b42  Wasser.  Diefil 
^ebt  in  lüO  Theilen: 


GefuDden. 

C =42,301 
H=  6,454 
0=51,501 


Berzelius.    , Gay-L.  u.  Theo.  Proot. 

41^8    •     4%47 .    ■'  42,86 

<M>0  6,35 

51^1         ISOfii  "*  Hm^Ol 


Nach  der  angegebenen  Formel  betitxt  iw-hsyM^i 
Sorte  ZodLcr  folgende  theoretisdie  Zusammensetaong: 

Nacik  der  Formel  tob  D.«'inaa* 

tnieOTh. 

6  C =458,622  44,91 
10  H=  62,397  6,11 
50  =  500,000       48,98  ' 

""1021,019     100.  . 


lalOOTIi. 

12  C=  917,214  42,58 
22  H=  137,280  6,37 
110=1100,000  51,05 

^154,5214  100. 


Man  wird  aus  dieser  ZasamnensteUimg  entnehmen» 
dafe  die  Voraussetzungen  von  Duma«,  and  Boullay, 

entblöfst  von  )edcr  positiven  Thatsache,  alle  Haltbaikeit 
verlieren;  diese  Chemiker  nehmen  an,  der  Zucker  be- 
stehe aus  1  VoL  Aether  in  Verbindung  mit  2  Vol.  Koh- 
lensttnre,  während  fierseliae  nnwiderlegUdi.  bewiesen 
hatte,  dafs  der  Zucker  bei  seiner  Verbindung  mit  BleM 
oxyd  1  At.  Wasser  verliert;  sie  setzen  den  Thatsachen 
von  Gay-Lussac  ihre  theoretische  Ansicht  entgegen, 
und  ledinen,  um  ihre  Ansidit  zn  stützen,  der  Analyse 
dieses  berOhmten  Chemikers  einen  frrdiuni  von  4  bis  5 
Proc.  iin  Kohlenstoffgcbalte  zu,  obgleich  die  letztere  mit 
krystallisirtem  Zucker  angestellt  ist.  Diefs  hält  diese  Che^ 
miker  aber  nicht- ab,  sie  mifc  den  Analysen  Ton  Berze- 


« 
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Uns  TO  TergleicheD,  ka  denen  an  Mdoiyd  gebandener 

Zucker  gedient  hafte.  Gewifs  trägt  nur  die  aufserordent- 
licbe  Eile,  mit  welcher  man,  seit  Hrn.  Dumas,  in  Frank- 
reich neue  Theorien  anlitellt  vnd  bekannt  macht,  die 
SchoMy  dab  diesen  Theorien  die  VoUendung  fehlt»  wel- 
che fnen  von  so  ausgezeichnet  talentvoHen  Chemikem  zu 
verlangen  berechtigt  ist.  Wenn  der  krystallisirte  Zucker, 
nach  Dumas»  eine  Verbindung  ist  von  6  C  + 10  H  +  5  O, 
so  maOste  der  wasserfreie  Zucker  ans  6C-I-BH+40 
bestehen;  nadi  der  ersteren  Formel  wire  er  als  doppelt* 
Kohlensaurer  Aether,  nach  der  letzteren  als  eine  Verbin- 
dung von  2  At.  Kohlensäure  mit  4  At.  Olbildendem  Gase 
zu  betrachten.  Die  völlige  Unrichligkeit  dieser  Formel 
bedarf  keiner  Belege  mehr. 

Nach  der  theoretisehen  Zusamncnsetzong,  tu  wd- 
cher  wir  gelangt  sind,  ist  der  Rohrzucker  eine  Verbin- 
dung von  4  At.  Kohiensäurey  .2  At  Aether  mit  1  At. 
Wasser;  dieses  Atom  Wasser  ist,  wie  Berzelius  be- 
wiesen bat,  Kfystallwasser,  und  wird  \qb  Basen  abge- 
schieden. Rechnet  man  m  dieser  Formel  nddi  1  Atom 
Wasser  zu,  so  hat  man  genau  die  Quantität  Wasser, 
welche  mit  dem  Aether  Hydrat,  d.  h.  Alkohol,  bildet. 
Man  sieht,  wie  gering  der  Irrthum  sieb  darstellt,  in  wel- 
chen Gaj-Ltissac  Terfiel,  ab  er  ans  seiner  Analyse 
des  Zockers  und  des  Alkohols  Schlots,  dafs  der  Zocker 
seinen  Beslaudtheilen  nach  durch  die  Gähruug  in  Koh- 
lensäure und  Alkohol  zerfalle. 

Der  Zocker  xeriegl  sieb  durch  die  Gahrnng,  indem! 
er  1  At  Wasser  aufnnmnt,  in  KoMensSore  und  Wein* 
geist,  uud  zwar  müssen  100  Tb.  Zucker  liefern  (das  eine 
Atom,  Wasser  xugerechnet): 

wwk  i>k  w    *      L    .  n      xnr      ("51,298  KoblensBure 
wo  Ih.  k,y.t.Zuok«H^  W«erj53  Weingeist 

(e)  Was  die.  Zusammensetzung  des  TraubenzockeiB 
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anbelangt,  sa  stfannl  die  Theorie «nll  den  Analysen  von 

Saussare  uud  Prout  so  genau  überein,  als  man  nur 
wünschen  kann;  eine  \%'citcre  Bestätigung  habe  ich  des- 
halb für  überüüssig  gehalten.  Die  Formel  g^ebt  folgende 
letzong: 


12        917,344      9630      36,71  36,36 

28  H=  174,714  7,01  6,78  7,09 
140=1400,000      56,19      56,51  56,56 


'Kraiibenzucker  2491,§5B     100        100       '  100, 

Man  siebt  ans  dieser  Fonnel  (die,  so  ^ie  die  übri* 
den»  doppelt  geaanmen  ist,  um  sie,  dec  UebersTefat  we- 
gen, alt  der  des  Robnnckens  Tergleichen  m  fcfinaenX 

dafs  der  Traubenzucker  durch  die  Oiilirung  in  Weingeist 
und  Kohlensäure  zerfällt,  ohne  dafs  Wasser  aufi^cnoin' 
men  wird,  im.  Gegentbeil  eulhäll  er  2  At.  Wasser  mehr, 
ab  Bötbig  wäre,  um  mit  deei  AeAer  Alkobol  zu  bilden, 
4CO,+(2EOHh2H,0}+2Ii,0.  Blan  kann  ibabe. 
tracbteu  als  doppelt- kohlensauren  Alkohol,  verbunden 
mit  1  At.  Krystallwasser. 

lUQ  l.'bflile  Xraubensuckev  ipüssea  duicb  die  .Gäh- 
ruug  tiefem: 


lOÜ  Tb.  Traubenzucker 


f  44, 

1  47, 


84  KoUensSure 
12  Weingeist 

91,96 

9,04  Krystallwasscr 


100,00. 

(/!  g.)  Die  Zusammensetzung  der  StSike  und  des 

GuDiml's  ist  der  Theorie  uach; 

.»•»«r«-  «Oll  Tli^Mrd. 

12C=  917,244       44,91       44,250  43,55 

20  H=  124j794        6,11        6,674  6,77 

lOOs^slOfKUNiO  .   dSJM»      49,076.  49,^ 

Stärke  2042,038     lÖÖ     !    lÖÖ  loä. 
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12  C =42,58 
22H=  6^7 
110=51,05 

Gaauiii  IM 

(h.  I.)  Gegen  die  Zusammengetxung  des  Müchzuckera 
tuid  der  ScUeimsfture,  so  wie  man  eie  kenol,  hat  man 
swar  keineo.  Grand  einen  Zwdfel  zu  hegen;  eines  beson- 
deren Gesichtspunktes  wegen  habe  ich  aber  durch  neue 
Analysen  eine  sichere  Beäiatigung  zu  erhalten  gesucht. 

Ifi30  krystaliisirter  MUcbzucker  lieferten  2,216  Kob- 
lenslnre  und  0.928  Wassor.    Diefii  «pebl  fdgffide  Zo- 

Bereclmet.  Gelbiidco.  B«n.  G.L.«.Tk.  Provt 
12C=:  917,244  40,45  40,00  39,574  38,825  40,00 
21  H=  149,754  6,61  6,73  7,167  7,341  6,67 
120==  1200,000    52,6  t    53,27    5:i;359    53,834  53,33 

2266^98  100     100     lüö  ioö 

1,200  Grat  ScUeittislnre  lieferten  1^5  Grra.  Koh- 
lensSore  und  0,545  Wasser ,  entsprechend  einer  Zusam- 
mensetzung von:  '      .  • 

33,92  KoblenstofT 

4,82  Wasserstoff 
61,06  Sauerstoff 

ioo 

wonach  sieb  die  Formel  6q4-10H4-8O  berecbnet,  die 
nSmUpbe,  welcbe  Berzelios  erbalten  bat 

(^)  Durch  die  Analyse  des  Maunits  hat  Hr.  Dr. 
Oppcnnann  Zahlen  erhalten,  welche  von  denen,  die 
von  Saussure  und  Henry  gefunden  worden  sind,  we- 
sentbch  im  Wasserstoffisehall  abweidien,  \Hf  diti  daniach 
diese  ^nbstanz  keiiietwegcs  .zpp  deu^.  gerecbn^et  weiden 


Gaj-Lnstac 
•ad  Tbcn&rd. 

41,906  42,23 
e,788  ^JBS 
51,306  50,84 

iöö  100. 
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dürfte,  die  WasserstoO  und  Saaeratoß  in  demselben  VeT'« 
kiltmib  wie  im  Watser  cnthaUeii;  ich  liaba  mich  dmßn 
'Widelsprllcht  W6||en  Taranlabt  gissekan»  die  Analyse  des 

lülannits  za  wiederholen,  der  Msonit  wurde  zu  diesem 
Zwecke  aus  Manna  dargestellt  und  durch  4maliges  Um- 
kijslaliiairen  mit  Weingeist  gereinigt,  er  war  blendend 
wclbf  und  scbmob  b^i  einer  Temferatur  einige  Grade 
über  100  ni  einer  wasseriiellen  FlOsiigkeit»  die  nadi  dipn 
Erkalten  zu  einer  seidcnglänzendcn  krjstallinischen  Masse 
*  erstarrte,  bei  dem  Schmelzen  verlor  er  nichts  am  Ge- 
wichte. 

1,593  Gim.  Uannit  liefert  %296 KoldeBanre  o.  1,106  Wass. 
1,243    -       -       -    1,801       -        -  0,604  - 

DielB  gilebt  ftlr  die  theoretische  Zusammensetzung: 

I.  itloadw  IL' 

'OAtKoUenstofr  =458,622  40,0228  39,5986  39,8532 
14  -  Wasserstoff  =  87,357    7,6234    7,7378  7,7112 
6  *  Sauerstoff     =600,000  52,3537  52,1324  52  54SO 

1145,979  1ÖÖ~^  100  iÖÖ 

AUeemelne  Bcai«rl«BS*>^      TorttfLcnd«!!  Fojrai«la» 

Ich  habe  vor  Allem  die  Frage  zu  berühren,  ob  das« 
jenige^  was  wir  über  die  Zusammensetzung  der  gShrungs- 
fthigen  Znckerarten  wissen,  uns  berecbtigl,  sie  als  Salze^ 
fds  Ycddndnn^n .  Ton  KoUensiore  mit  Aelbyloxjd 
(Aether)  und  Wasser  zu  betrachten;  ich  bin  nicht  zwei- 
felhaft darüber,  dafs  dieser  Annahme  vor  jeder  andern 

I  der  Vorzug  gebührt.  Wir  können  zwar  durch  unsere 
gewiMinlidien  Hittal,  dwdi  Alkalien  ond  Sftursn,  diese 
Salsa  nicht  xetlegen,  aber  wir  habe»  die  positive  Erbb> 
mng,  dafs  sie  unter  gewissen  Umständen  in  die  Bestand- 
theile  zertdUen*  4^e  wir.  dann,  als  fertig  »g^hUdet  vorapa- 
aelTKn.      ...    •    .  f    .    .  .  . 

.  .  *  Diese  Veilundungen  un^mpbeidKn  .skh  Ton  den.  MOr 
organischen  auf  eine  ähnliche  Art,  »wie  der  Organismus 
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der  Pflanze  Ton  der  Krjstallfonu  eines  Sakes,  imcl  wenu 
auch  der  Unterschied  zwischen  beiden  letzleren  gröfser 
ailgeoommen  werden  mufs,  ao  hört  der  entere  deshalb 
Dldit  auf  ein  Unterachied  zn  aeyn. 

Die  UnteranelMiDg  tmi  Analyse  organisdier  Körper 
hat,  me  es  mir  scheint,  unwiderleglich  dargethan,  dafs 
die  Körper  die  Fähij^keit  besitzen^  sich  in  allen  mögli- 
chen Verh&lUiissen  m  Terbioden.  Die  cbeauscheo  Pro^ 
Portionen  atellea  Ae  am  hinfigsten  vorfcooMnenden  Fftlle 
dar,  sie  haben  uns  mit  Gewifsheit  die  Einheiten  kennett 
gelehrt  y  welche  in  die  zusammengesetztesten  dieser  Ver- 
bindungen entweder  in  geraden  oder  ungeraden  21ahlen 
eingehen.  Die  Grenzen  der  Verbindnngsffthigkeit  anofw 
ganischer  Körper  hängen  von  den  Krftflen  ab,  «Ue  B Or- 
tho Uet  genau  charaktcrisirt  hat:  Unauflöslichkeit  in  den 
Lösiuig^mitteln,  grikfsere  oder  geringere  Cohäsion  der 
neuen  Verimidnngen  etc.  Nur  indem  wir  die  eine  oder 
andere  dieser  Kräfte  aofiier  Wirknng  aetaen  oder  nmgja- 
hen,  glQckt  es  ons,  mannigfaltigere  Verbindungsstufen 
zweier  Körper  hervorzubringen.  Die  Wirkung  der  Masse 
bei  den  chemischen  Zersetzungen  zeigt  uns,  dafs  die  Co- 
hSsionskraft  der  meltten  Verbindungen  gröber  ist»  als  ihre 
Vtsrirandlscbafl;  wir  aleigeni  ki  daeaen  Flllen  die  zerle- 
gende Kraft,  indem  wir  die  Masse  vermehreu,  iudcui  wir 
die  Temperatur  erhöhen  etc.  - 
Die  organische  Chemie  umtalsf  nun  eine  Reihe  \oa 
VtHrbindttttgen»  in  denen  die  -  Vertrandtadiaft  yede  andere 
Kraft  Ubertviegt,  die  ¥rir  bei  BiMung  von  Verbindongeu 
oder  Zersetzungen  in  der  anorganischen  Cheiuie  thätig 
sehen;  aus  diesem  ^Grunde  können  wir  sie  mit  unseren 
gewöhnlieken  Mitteln  niebf  zeilegen^  .  .  *  * 

(  Dtfs  Asparagin»  besteht  ans  AspifragkisSttre,  Anmo^ 
niak  und  Wasser,  der  Harnstoff  aus  Cyansäure,  Ammol- 
niak  und  Wasser,  aber  Alkalien  scheiden  daraus  dos  Am* 
moniak  nieht  ab,  cfo  wie  es  bei  den  gewöhnlichen  Am- 
itatMuakaalaen  geaehteki-  Aether  und  Zucker  auid  |;iMm 
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Shnliche  Zusammensetzungen,  nur  dafs  hier  die  Base  eine 
andere  ist  So  enüialten  der  Bohr-  und  Müchmcker 
eine  ^wiise  Menge  Weaser,  eber  bei  dem  einen  wird  es 
durch  die  WSrme  gar  nidrt,  bei  dem  anderen  mt  bei 
18ü'  bis  200*"  abgeschieden. 

Wir  sind  über  die  wahre  Constitution  des  schwefel« 
sanven  Kelit  eben  so  angewiCs,  aU  Über  die  Art,  wie  die 
Elemente  der  SMrke'  mit  einander  vereinigt  aind.  Beide 
lind,  wenn  man  will,  temBre  VerbiDdnngen,  wovon  aber 
die  eine  aus  zwei  binären  dargestellt  werden  kann,  die 
andere  nicht. 

Dae  VerbaUen  teniarer  VerbindungeB  geges  andere 
giebt  uns  In  einer  Reihe  von  zosanunenhangenden  EraAkei« 

nnngen  eine  Vorstellung  oder  ein  Bild,  wie  die  Elemente 
derselben  mit  einander  verbunden  sind.  Wir  finden  kei« 
nen  Widerspruch  in  der  Annahme  von  binären  Yerbin-  • 
doBgen  bai  der  Bildung  und  der  gegenseitigen  Zemetznng 
anorganlsdier  Sake,  wir  wissen  aber  niemals  mit  poaiti« 
ver.Gewifsheit,  ob  diese  Annahme  der  Ausdruck  der  wab« 
len  Zusammensetzung  ist 

'  Wir  beobaebten  in  dem  Verhalten  des  Zuckers,  dea 
Aethm  ond  seiner  Verbmdongen  eine  gans  ihnÜGbe  wBh 
sammenhAngende  Reihe  von  ErscfaeiBongen;  von  diesen 

ausgehend  müssen  wir  die  Zuckerarten  als  Salze,  und  den 
Aether  als  ein  Oxjd  betrachten.  Wir  haben,  was  den  Znk- 
ker  betrifit,  aelbst  eine  Verbindung  gann  analoger  Art,  denn 
der  Cjan-  odifr  cjansame  Aether  Ist  genan  ansammen* 
gesetzt  wie  der  Traubenzucker,  wir  haben  darin: 

=4CyO+2EO-f.6H2  0 
der  Traid>enzucker  ist  =s4C0, -4-2£0-h4H,0. 
Wir  Sehl»  darin  die  KoUenatore  dmwh  eintf  genan  es^ 
sprechende  Menge  Cyanslore  oder  Cjaoorsinre  vertrei* 
ten,  aber  der  Unterschied  des  Cyanäthers  von  den  ge- 
wöhnlichen Aetherarten  ist  kaum  gröCser,  als  wie  der  des 
Tfanbeomckera  von  denselben  KOrpero;'  . 

Der  Eridirang  gemifa  verwanddit -sieh  derRiAcank- 
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ker  in  Traubenzucker,  wenn  er,  in  Wasser  gelöst,  cinö 
gevriMe  Zeit  hindurch  einer  höheren  Temperatur  ausge- 
setzt  ffinl»  er  nimmt  nach  der  Foimel  bei  dieier  Um- 
wandlims  3  Atome  Wasser  ant 

In  der  StSrke  und  dem  Hiktlniieker  halMB  wb  keine 
SIT  ncheren  Anhaltspunkte,  yiit  bei  den  Zuckerarten,  um 
sich  eine  Vorstellung  über  die  Art  der  Verbindong  ihrer 
Elemente  m  machen;  es  iehk  nns  also  bei  diesen  an  c&» 
ner  rationellen  Formel;  Uber  das  Atomrerhiknlls  an  ond 
för  sich,  so  wie  es  die  empirische  Formel  ausdrückt,  kann 
man  nicht  zweifelhaft  seyn. 

:  Beim  Kochen  der  Stärke  und  des  Milchzuckers  mit 
irardOmiter  Schwefelsftnre  gehen  beide  in  Xranbenzocker 
über,  die  Stttfce,  indem  sie  4,  der  UMmdKer,  indem 
er  2  Atome  Wasser  aufnimmt. 

Wir  sehen  aus  der  Stärke  und  aus  stärkemehlartt- 
gen  Producten  eine  Säure,  die  Milchsäure,  entstehen»  di^ 
banptsBcUioh  einen  Bestandthdl  thienadier  Orgai 


lacht;  aber  die  Zosaannensettong  derlttdHiore  nnd 

der  Stärke  sind  vollkommen  gleich,  so  dafs  aus  1  Atom 
jStttrke  1  Atom  Milclisäure,  ohne  Aufnahme  und  Abgeben 
iifend  eines  anderen  Ktepcm,  eniateben  bann. .  • 

•  Wir  sehen  ans  HilduMoker  dwdi  Behandlung  mit 
▼erdfinnter  Salpetersäure  Schleimsäure  entstehen,  betrach- 
ten wir  die  Zusammensetzung  beider,  so  ergiebt  sich,  dafe 
der  wasserfreie  Milchzucker  oilne  Veränderung  (der  krjr« 
alallisirtey  indem  er  2  At  Wasser  abgebt)  sich  mit  Sauep- 
Stoff  Terbindety  er  Verwandelt  sieb  in  SchleimsSore,  indem 
er  3  Atome  Sauerstoff  aufnimmt.  Die  Erfahrung  ist  be- 
kannt, dafs  die  Ausbeute  an  Schleimsäure  um  so  reichli- 
cher ausfällt  je  weniger  man  die  Temperatur  erhöht  und 
fe- Terdfinnter  maui  bis  zn  einem  gewinen  Grade»  die 
Ssipelersinre  nimmt  £s  ist  sdiwierig,  das  Veibiltnils 
so  zu  treffen,  dafs  nicht  die  entstandene  Schleimsäure 
von  der  noch  freien  Salpetersäure  in  Kohlensäure  und 
lUoesftnre  senetst  iwird;  allein  iah  habe  micb  dnrcb  ei- 
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nen  besonderen  Versuch  Überzeugt ,  rlafs  in  demsclbea 
VerblÜaiiijSt  als  Kobleosttiire  gebildet  wird ,  auch  •auf  4« 
andern  Seite  Kleeiftiire  entetebt»  anil  die  Mebge  der  er» 
lialtenen  SdileimsSiire  nimnit  zu,  im  geraden  Veririllfnifii 
wie  Kleesäure  oder  Kohlensäure  abnehmen.  Daraus  läfst 
sich  wohl  schlicdsen,  dafs  beide  letzteren  Säuren  Pro* 
duete  der  S^ersetzung  der  Schieimitee  nnd  nicht  der  Oxj« 
dation  des  MilcbznckerB  nnd. 

Ans  der  ZdsammensetzuDg  der  MilchaSore  nod  Schleim- 
säure ersiebt  man  femer,  dafs  beide  nur  in  dem  Atomvcr« 
häilAÜ«  des  Sauerstoffs  von  einander  abweichen,  die  Schieim- 
sSore  enlhttk  3  At.  Sanentolf  mehr  ale  die  Mdchaiore»  der 
KoUenttofF  und  Wanentoff  ist  in  beiden  gleicb. 

Der  Maonit  ist  in  seiner  Zusammensetzung  von  den 
Zuckerarten  wesentlich  verschieden,  er  enthält  mehr  Was- 
serstoff als  nöthig  wäre,  um  mit  seinem  iSauerstolf  Was- 
ser za  bilden.  Ich  bal>e  diesen  KOiper  nur  desmgen 
bier  erwihnt,  weil  Hr«  Pelooie  die  Meinmig  susgespro-^ 
dien  hat,  dafs  er  sich  bei  der  sogenaonteii  Schleimgäh- 
rang  mi^cherweise  aus  Traubenzuclier  erzeugen  könne ; 
allein  seine  Bildung  lllisi  sich  nicht  erklären»  wenn  nicht 
neben  Wasserstof^gas,  was  sieh  hierbei  entwklielt,  noch 
andere  sanerstoflreicbe  Prodacte  entstdie%  din  der  Beob« 
achtung  bis  jetzt  entgangen  sind. 

Der  Rohrzucker  verwandelt  sich  unter  gewissen  Um- 
ständen in  Gummi»  die  Znsammenaetnng  beider  ist  aller» 
dem  AtomTerbttltniis  nach»*  vollkommen  gleich^  so  dafa  es 
dazu  nur  einer  Veränderung  in  der  Anordnung  der  Atome 
bedarf. 

Die  Bildung  der  Schieimsäure  aus  Milchzucker  und 
Gummi  scheint  in  diesen  Körpern  ein  gemeinschaftliches 
Radical  anzudeuten. 

Wenn  man  das  Verhalten  des  Oxaläthers  gegen  Am- 
moniak näher  in's  Auge  fafst,  so  mufs  man,  wenn  man 
einigermafsen  Consequenz  in  den  Folgerungen  zuläCsl, 
schlieften,  dafa  das  KoUenoxyd.  das  Badical  der  Klee- 
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Am  ist  Waner^roe  KUetSm  and  Amtnoniak  zerle- 
gen rieh  weehtekweise  in  Oimicl  und  Waner»  Uer  itt 

uostreitig  1  Atom  Sauerstoff  elimioirt  uod  durch  einen 
andern  Körper  vertreten,  und  wenn  wir  im  Beuzamid 
das  Aadical  der  Benzoeiiare  anndw—o.  In  Verbindottg 
mit  1  Atom  Amldy  so  ist  es  klar^  dab  in  den  Oxaaud 
das  Radical  der  KieesSnre  mit  dsmsdban  Körper  Tcrbun- 
den  ist. 

Bezeichnet  man  CO  mit  B»  SO  ist  2K+OslÜee- 
ond  R+O  Kohiensiar«.. 

"Wir  kennen  schon  in  dem  Phosgen  eine  Verbindong 

des  Radicals  mit  Chlor,  es  ist  klar,  dafs  es  lediglich  Ton 
dem  Verhältnifs  des  Chlors  abhängt,  ob  bei  Zersetzung 
dieser  Verbindung;  mit  Wasser^  Kohiensttnre  oder  KJee- 
entstehe» 

Der  Umstand,  dafs  nidit  KoUa,  sondern  KoUen- 

oxyd  das  Radical  der  Kohlensäure  und  Klees^iure  ist, 
scheint  zu  erklären,  warum  die  Verbindungen  des  Chlors 
mit  Kohlenstoff,  mit  Wasser  znssmmengebracht^  die  Pro* 
dnda  nicht  liefern,  die  man  der  Natmr  ihrer  Zusammen» 
•  lelinng  nach,  nnd  nach  der  Verwandtschaft  des  Kohlen* 
Stoffs  und  Chlors  zu  den  Bestaodlheilen  des  Wassers  xu 
schiiefsen,  erwarten  sollte. 

£s  ist  wahrscheinlicfay  dab  wenn  Wein-,  Citronen^ 
Tianben-  oder  andere  organische  SSnren,  wie  OialsSnre^ 
reducirbar  sind,  dafs  durch  Verbindung  der  Aetherarten, 
welche  diese  Säuren  bilden,  mit  Ammoniak  Amide  ähn- 
licher Art  wie  Oxamid  entstehen  werden,  mit  Esrigüthcr 
nnd  AmeisenSther  habe  ich  es  Tergebens  Tersncht. 

Theori«  ätw  Afttherbüdans* 

Wenn  man  den  Tha^mchen»  die  wir  ans  der  Ein» 
Wirkung  der  Sehwefelsfinre  auf  den  Alkohol  dordi  dio 

Erfahrung  kennen,  keine  andere  Deutung  unterlegt,  als 
die  sich  aus  den  Versuchen  von  selbst  erg^eb^  so  nimmt 
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die  ErklSrtiDg  von  der  Bildung  des  AelLers  ciue  selir 
emfache  Fonu  an. 

Atfifaer  wild  §Aüdt(tf  wmi  dem  Atkohol  durch  eine 
mlclitige  eliemiecbe  VerwBodlscbaft  Waaser  enttogen  wird, 
man  ist  darüber  nie  im  Zweifel  gewesen;  Chlorzinn,  Chlor- 
phospluirt  Phospborsäure  etc.  können  sich  in  dieser  Wir- 
kung gegenseitig  Tertreten;  allein  die  Frage  über  die  rttb- 
•eHiafte  Mitwirkimg  der  WeinschwefokSiuie,  so  wi«  Uber 
dfe  anferindert  fortgehende  StberlrildeDde  Eigensdiaft  ei- 
ner und  derselben  Menge  Schwefelsaure,  ist  bis  jetzt  nicht 
gelöst.  Einige  Versuche,  die  ich  über  die  gegenseitige 
£inwirkoog  vmt  Alkohol  nod  ▼erdOonttr  Schwefelsäure^ 
•o  wie  über  die  Temperslor,  bei  wdefaer  sich  Aelber  bil- 
det, und  den  Siedepunkt  einiger  Mischungen  von  Schwe- 
felsäure und  Wasser  angestellt  habe,  scheineii  darüber 
g^z  befriedigende  AuCscblüsse  zu  geben. 

Ich  bin  m  dem  Re^oltale  gekommen,  daia  wenn  «odi 
AeAer  geblUet  werden  kann,  ohne  dals'daam  Weinscbwe- 
felsäure  erforderlich  ist,  letztere  dennoch  bei  der  gewöhn- 
lichen Aetherbereitung  eine  sehr  wichtige  RoUe  spielt, 
denn  auf  ihrer  Bildung  and  Verhalten  beruht  einzig  mid 
allein  die  Ursacbe,  dab  die  Schwefelsanre  ihr  Vermflgen, 
Alkohol  in  Aether  m  verwandeln,  bis  in*s  Unendliche 
fort  behält;  in  Verbindung  mit  Schwefelsriure,  als  Wein- 
Bchwefelsäure,  verliert  nämlich  der  Alkohol  seine  Flach- 
tigkeit 

Wenn  man  gleiche  Theilo  Alkohol  and  Schwefel- 
säure, mit  einander  gemischt,  der  Destillation  unterwirft, 
so  fängt  die  Flüssigkeit  bei  120"  an  zu  sieden,  es  geht 
Alkohol  über,  der  Siedepunkt  steigt  schnell  bis  auf  127% 
ond  bei  dieser  Temperator  destiliirl  Aether  mid  Wein* 
geist  Aber,  yon  127«  bis  140«  destiUirt  Aether  ond  Waa- 
ser; dicfs  dauert,  bis  die  Temperatur  der  kochenden  Mi- 
schung auf  160°  gesücgeu  ist,  bei  diesem  Zeitpunkt 
schwärzt  sich  .das  Gemenge  ond  bei  167«  bemerkt  man 
die  JEntwicUnng  von  schwefliger  SSmfe^  bei  176«  bis  180« 
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entwickelt  üA  uAta  Aelher  imd  ecbwefliger  SSora  ciiie 
reichliche  Menge  von  Olbildendein  Gae. 

Man  kann  daraus  entDchinen,  dafs  der  Temperalur- 
mdy  bei  welcher  die  Aetherbiidoof;  vor  sich  geht,  zwi- 
gdie^         bis  127»  Ue^ 

Die  WeiD8Cfawefels«ore  nt  losammeagesetxt  aus  Wein- 
geist und  Schwefelsäure,  der  Weingeist  ist  eine  VeAinduiig 
von  Aether  und  Wasser.  Die  Verwandtschaft  der  Schwe- 
felsltire  va  diesen  beiden  Oxyden  ändert  sich  bei  124° 
Ms  la?"*  in  der  Art,  dafis  ihre  Kraft,  Wasser  aniuxie« 
hen  und  xurückzahalten,  Bei  dieser  Temperatur  pMser 
ist  als  ihre  Verwandtschaft  zum  Weingeist ,  oder,  was 
das  nämliche  ist,  der  Siedepunkt  der  entstehenden  was- 
serhaltigen Schwefelsäure  ist  höher,  als  die  Temperatur, 
bei  welcher  Schwefelsiure  and  Weingeist  mit  einander 
XU  Weinschwefelsäure  verbanden  bleiben. 

Um  über  diesen  Umstand  GewiCsheit  zu  erhalten, 
habe  ich  den  Siedepunkt  verschiedener  Mischungen  von 
Schwefelsftare  nnd  Wasser  aosgemittelt.  Diese  Siede- 
punkte, welche  ich  sogleich  angeben  wül,  sind  nicht  gam 
genau,  denn  in  dem  Moment,  wo  die  Mischungen  anifanp 
•  gen  zu  sieden,  geht  eine  gewisse  Portion  Wasser  hinweg 
der  Siedepunkt  steigt  sogleich,  indem  das  VerhällnifiB  der 
Sinre  tnm  Wasser  grOfser  wird. 

Eine  Mischung  von  1  At  Schwefelsäure  mit  2  At 
Wasser,  im  Ganzen  also  von: 

1  At  wasserfreier  Schwefelsäure^  fing  an  zu  sieden  bei  163 

3  -  Wasser  3  volles  Kochen  170^ 
1  At. wasserfreier SchwefelsänreOj^go  ^^^0 

4  -  Wasser  j 

1  At.  wasserfreier  Schwefelsäure)  ^^go  1^^^  122©^ 

5  •  Wasser  J 

Verfolgen  wir  non  den  Vorgmig  der  Aelherbildung, 
und  wenden  wir  dexa  eine  Misdmng  von  3  At  Schwe- 
felsäurehjdrat  und  2  At.  Alkohol  von  85  Proc.  an;  diela 
in  Gewichten  ausgedrückt,  gäbe  das  Verhältnifs  von  147 
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BAND  XXXI. 


TMioi  Sebwefaltim  lad  110  Alkohol  In  dte  Alko- 
hol von  85  Procent  haben  wir  ziemlich  genau  ein  Ge- 
menge von  1  At  Alkohol  (C4HAoO+HtO)  mit  1  At. 
Wasser.  » 

Wir  haben  also  im.  Ganzen: 
3  At.  SchwefebSore; 

5  At  Wasser  1  ^       Wasser  von  der  Schwefelsäure 

J  2  -  mit  dem  Alkohol  gemengL  Wasser 

2  At.  Alkohol 

I>ie  Sehwefebinro  and  der  Alkohol  wdtfim  akfc 
non  aof  folgende  Art: 

WeittschwefelsSurc 


{ 


2  At  Schwefelsäure  mit  1  Alkohol 

1  Wasser  \  freier 
1  At  SehwefelsSnio  1  Alkohol 

4  At  Wasser  t  von 

1  At  Alkohol  3  85  Proc 

Wir  haben  hier  Toiansgesetity  dais  f  der  Sefawefel- 
iinre  WeinschwefelsSare  bilden,  wahrend  4>  deh  des  Was- 
sers bemächtigt;  eine  Voraussetzung,  die  mit  der  Erfah- 
rung übereinstimmt  Wir  nehmen  femer  an,  dafs  1  At 
Alkohol  onTerbundea  in  der  Mischung  enthalten  ist,  dafis 
aber  das  Atom  Wasser,  was  er  ab  beigemengtes  Was- 
ser eothfllt,  von  der  gebildeten  Weinschwefelsäure  als 
Hydratwasser  in  Beschlag  genommen  wird;  diese  Säure 
im  wasserfreien  Zustande  in  der  Mischung  anzunehmen, 
Uüst  sich  durch  keinen  Grand  rechtfertigen.  Han  wird 
Iflbrigena  sogleich  sehen»  dafs»  welcher  Meinung  man  andi 
dieses  Wassers  wegen  seyn  mag,  die  Theorie  der  Aether- 
bildung  selbst  hierdurch  nicht  geändert  wird. 

Die  angegebene  Mischung  kommt  bei  130^  in's  Sie- 
den, md  entwickelt  reinen  Aether  nnd  sehr  wenig  Alko- 

Pofgeadotff's  Amist  Bd.  XXJL 
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hol.  Bei  dieser  Tenpentiir  kocht  die  in  der  Miscbimg 
enflialfene  wasserhaltige  SAw^dOmt  nicht,  es  kann  kein 
Wasser,  oder  Dur  eine  geringe,  der  Tension  der  imt  4 
Atomen  Wasser  verbundenen  Schwefelsäure  enlsprecbcndc 
Menge  übergehen.  In  demseUien  Grade  aber»  wie  Aetber 
ftbergeht»  steigt  die  Temperatur,  und  in  einem  gewissen 
Zeitpunkt  erreicht  diese  den  Siedepunkt  der  Teidflnnten 
Scb%vefelbäurey  es  gebt  alsdaiiA  mit  dem  Aetber  Wasser 
Ober. 

Wenn  aber  Wasser  und  Aetber  im  Entstebungsmo« 
mente  mit  einander  tnsammentreffen,  so  ▼erbinden  sidi 
beide  zu  Weingeist;  in  dem  gleichzeitigen  Uebergeben 

*  von  Wasser  und  Aelher  liegt  also  hier  ein  Widerspruch; 
es  ist  klar,  da£s  in  demselben  Moment,  wo  sich  in  der 
Bfischung  Aether  gebildet  hat,  nicht  gleichzeitig  Wasser- 
dampf  entstehen  kann*  Die  Ursache  Jiegt  ganz  nahe» 
Denken  wir  uns  in  der  Flüssigkeit  irgend  eine  Stelle,  wo 
Aether  frei  wird,  so  haben  wir  in  der  unmittelbarsten 
Umgebong  des  Aetbers  Schwefebäurebjdrat,  welches  auf 
den  Aether  nicht  wirkt  An  dem  Ort  in  der  Flüssig- 
keit/wo  die  WeinschwefelsSure  sich  zerlegt,  entsteht  in 
einem  und  demselben  Zcittbeilchen  Aether  und  Scbwefel- 
saurehjdrat,  welches  letztere  erst  bei  316''  siedet,  und 
die  bei  der  Temperatur  der  kochenden  Mischung  kein 
Wasser  abgpebty  sondern  sich  im  Gegentbeil  alles  freien 
oder  gebundenen  Wassers  in  der  Umgebung  mit  groCser 
Kraft  zu  bemächtigen  sucht;  an  dieser  Stelle  kann  sidi 
also  kein  Wasserdampf  bilden;  dieser  entsteht  erst  dann, 
wenn  der  Aetherdampf»  weicher  die  Temperatur  besitzt, 
bei  welcher  die  in  der  Iffischong  enthaltene  Terdfinnle 
Schwefelsäure  siedet,  durch  diese  Flüssigkeit  in  die  HObe 
steigt. 

Aus  diesem  Grunde  mufs  die  Aethermischung  bei  der 
Bereitung  des  Aelhers  fortwährend  und  so  stark  als  mög- 
lich sieden,  denn  hn  entgegengesetzten  Fall  bildet  sich 
kein  Aetber. 
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Die  'Tempcraliir  der  Aetlicniiitclniiig  steigt  forCwSh- 

rend  bis  auf  167'^,  und  bei  diesem  Wärmegrad  tritt  erst 
Zersetzung  ein. 

Das  Steigen  der  Teipperatur  läfst  sich  leicht  erklä- 
ren» wenn  man  beaebtet,  dab,  nach  Maaisgibe»  ab  anf 
der  einen  Seite  Aedier  binweggegangen  ist,  auf  der  an- 
der Schwefclsäiirehjdrat  entsteht,  das  sich  in  dem  Was- 
sergehalt der  übrigen  Schwefelsäure  tbeilt;  es  entsteht  im- 
nMT  oonceiitrirtere  SchweCekänret  deren  SiedepnnlLl  fort- 
während snnhnmt 

•  DenlKen  wir  ans  die  Hälfte  der  Weinschwefelsäure 
zerlegt,  und  setzen  wir  voraus,  dafs  kein  Wasser  weg- 
gegangen sej,  so  lialMn  wir  das  erste  Sehema  in  folgen- 
des zn  Terilndeni« 


Wir  hätten  deomach  in  der  Mischung  5  At.  Was- 
ser 4-1  Alem»  welches  letztere  von  dam  in  Aelher  und 
Wasser  xerlegten  Alkohol  herstammt 

Aus  den  früher  angeftihrten  Versodien  ergiebt  sich 
aber,  dafs  eine  mit  3  At.  Wasser  verdünnte  Schwefel- 
sänre  erst  bei  einer  Temperatur  von  163^  siedet;  man 
kann,  ohne  einen  greisen  Fehler  xn  begehen,  sdüiefiMn, 
dais  bei  anfangender  Zersetzung  des  Aethergeniiaches,  bei 
167°  bis  ISO*',  Weinschwefelsäure  auf  der  einen  Seite 
und  kochende  Schwefelsäure  mit  2  At  Wasser  gegensei- 
tig anf  einander  wirken. 

Ich  bebe  in  der  Betrachtnng '  der  Aetimrinldong  in 
dem  gegebenen  Beispiel  die  HiMe  des  verwendeten  Al- 
kohols (l  Atom)  als  ganz  untbälig  angenommen,  es  ge- 
schah nur  aus  dem  Grande»  um  die  Erklärung  nicht  zu 


23  * 
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GonmliaNB,  -itm  diaser  Alkohal  taHtt  fortirilinod  .in 
Wechselwirkimg  mit  4er  Sdiwefelriliirey  und  liefert  iBr 

seuiea  Tbeil  eine  gleiche  Menge  Aclher. 

Es  ist  mir  auffallend  vorgekommen,  dafe  eine  Mi* 
fldiinig  fum  gleichen  Gewiebtatbeilen  Weingeist  Ton  85 
Pioe»  fmdl  Schwefeliiare^  worin  aleo  2  At  Alkoiml  mdv 
▼orhanden  sind,  als  nöthig  wäre,  mn  mit  aller  Sdiwetsl- 
säure  WeinschwefelsUure  zu  bilden,  dessen  ungeachtet 
erat  bei  112"  bis  124"  in's  Sieden  kam,  während,  wenn 
der  Alkohol  unterbunden  in  dem  Gemiach  enthalten  ^ 
weaen  wire»  der  Siedepuiikt  niedriger  ab  100*  bitte 
sejn  mUsaen:  Es  ging  nämlich  daraus  hervor,  daüs  nicht 
allein  conceatrirtc  Schwefelsäure,  sondern  auch  eine  ziei»- 
lich  wasserhaltende;  die  Fähigkeit  besitzen  müsse,  bei  ir- 
gend einer  Temperatur  Weinschwefelaiore  zu  erzeugen. 
Dieser  Vemntbung  entsprach  der  Versuch  mitkommen. 

Es  wurde  zu  Mischungen  von  49  Grui.  Schwefel- 
sttnrehjdrat  und  18  Grau  Wasser  (l  Atom  wasserfreie 
Siww  anl  3  At  Wasser),  von  49  Grm.  Schwefelsäure 
and  27.  Gnn.  Wasser  (1  At  wasserfreie  Siure  auf  4  At 
Wasser)  zu  jeder  eine  unbestimmte  Quantität  Alkohol 
zugesetzt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entstand  keine 
Weinschwefelsäure,  wurde  aber  die  Mischung  bis  zum 
Sieden  erhitzt  und  mit  kohlensaiwera  Baryt  alsdann  .neo- 
tralisirt  so  aeigte  es  sic^  daCs  die  FlQssigkeit  eine  reicii- 
liehe  Menge  weinscbwefelsauren  Baryt  enthielt,  dessen 
Menge  in  beiden  Mischungen  von  der  Quantität  kaum 
▼erschieden  war,  wekbe  durch  «enoentriite  Schwefelsäure 
mad  Alkoliol  erhalten  wird. 

Wenn  aber,  so  wie  in  diesen  Versudieo,  eine  mit 
4  At.  Wasser  verbundene  Schwefelsäure,  mit  Weingeist 
erhitzt,  Weinschwefelsäure  bilden  kann,  so  ist  ganz  klar, 
dafs  auf  der  andern  Seile  eine  gewisse  Portion  Terdfinnter 
Schwefelsäure  entstanden  sejn  mufs,*  welche  mehr  wie  4 
Atome  Wasser  enthält  Ndmien  wir  an,  es  sej  Schwe- 
felsäure mit  5  At.  Wasser  entstanden,  so  wird  ein  sol- 
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ches  Gemisch  bei  IIB^  Ins  120^  sieden,  bei  einer  Tem- 
peratur, bei  welcher  die  WeiiiBcliweftbäure  sieb  aoch 

Et  wird  bei  lortgetetitim  Siedea  imr  Waiter  mid 

llbencfafinif;er  Alkohol  übergehen,  and  dielSi  wird  so 
lange  dauern,  bis  die  Schwefelsäure  1  At.  Wasser  ver- 
loren hat,  80  dafs  jetzt  in  der  Mischung  Schwefelsäure 
mit  4  At.  Wasser  enthalten  ist»,  welch«  ersl  bei  136^ 
bis  Ul«  aidkt  Von  diMem  Zeitpunkte  am  wo  die  Ml- 
Mfaong  eine  Temperatur  von  124®  bis  127®  anniomit,  geht 
kein  Wasser  mehr  über,  sondern  Aelher.  Bei  höherer 
Temperatur  kommt  mit  dem  Aether  wieder  Wasser»  bis 
dafii  zuletzt  Zersetzung  eintritt. 

Ans  dem  Verhalten  des  Weingeistes  wa  Sdiwefd- 
sliure,  die  mit  3  und  4  Atomen  Wasser  verbunden  ist, 
ergiebt  sich  nun  die  Ursache,  warum  in  einer  Mischung 
von  Weingeist  mit  concentiirter  Schwefelsäure  die  Menge 
TOD  Weinscbweielsinre  zunimmt»  wenn  sie  bis  zum  Sie- 
den oder  bis  zn  einem  gewissen  Grade  eriutzt  winL 

Bei  der  Mischung  von  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  Alkohol  von  85  Proc.,  und  zwar  mit  überschüssigem 
Alkohol,  entsteht  einestheils  Weinschwefelsäure  und  auf 
der  andern  Seite  wasserhaltige  SebwefelsSure  ant  3  oder 
4  At.  Wasser;  bei  dem  Erhitzen  der  BÜscbung  bis  znm 
Sieden  entsteht,  durch  die  Einwirkung  des  überschüssigen 
Alkohols  auf  die  vorbände  newasserhaltige  Schwefelsäure, 
eine  neue  Quantität  WeinschweCelsfture,  das  hierdurch 
abgisschiedene  Warner  tritt  entweder  in  die  SehweCelsiore 
mit  4'  At  Wasser  oder  whrd  Ton  der  Weinsdiwefelstare 
als  Hydratwasser  in  Beschlag  genommen.  Die  Mischung 
werde  nun  fortwährend  im  Sieden  erhalten»  so  ist  klar, 
dafis  bei  |eder  Portion  Aether,  die  weggd^t,  eme  entspre* 
ebenda  Menge  Scbweffelsäorebydrat  frei  whrd,  die  sich  in 
dem  Wasser  der  verdünnten  Schwefelsäure  theilt,  und 
diese,  welche  mehr  wie  4  At.  Wasser  enthielt,  in  Schwe- 
felsiure  mit  3  oder  4  At  Wasser  zurtickführt;  mit  der 
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letzteren  kommt  aber  fortwährend  der  freie  Alkohol  in 
JBerühruug,  und  es  entstdbi  auf  Kosten  desselbeo  wieder 
cioe  eoUprecbeode  Hcnge  WciDschwafolsiaiey  ao  dafii 
Wkcb  und  nach  ilhr  freie  AlkoM  in  Aelber  Terwandelt 
wird. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  einem  fiber- 
wiegenden  VeriilUliufft  von  Alkohol  der  Siedepunkt  der 
IffiadiiiDf  aboiaMrty  imd  daia  loenl  der  Debendmia  dea- 
aelbeti  oBreriiideit,  aladann  Wasser  nod  nletxl  AeCber 

destiiiirt;  so  lange  blofs  Alkohol  und  Wasser  überfl;elit, 
steigt  der  Siedepunkt  der  Mischung  nicht  höher  als  100*' 
bis  IIS*',  bei  wekher  Tenperator  socb  kein  Aether  ^e» 
bildet  wird. 

Es  bedarf  miD,  wie  icb  ^aobe»  keiner  besonderen 

Erläuterung  mehr  hinsichtlich  desjenigen  Verfahrens  zu 
Darstellung  des  Aelhers,  bei  welchem  in  die  kochende 
Aethernnachiug  fortwAhrend  Alkohol  nachflielst,  denn  die 
Eikllnuif;  Ullt  mit  der  votbergehenden  tnsaamieny  wo 
in  dieser  IBschung  freier  Alkohol  voraasgesetzt  worde, 
das  ursprüngliche  Verhältnifs  bleibt  nämlich  ungeändert 
Wenn  man  so  viel  Schwefelsäure  mit  Alkohol  mischt, 
daiis  in  der  Mischong  em  Tbeü  der  Schwefelstare  nü 
weniger  ab  3  At  Wasser  verlrnnden  ist,  B.  bei  ei- 
nem Verhähnifs  von  5  At.  Schwefelsäure  (4  Theile)  auf 
1  At.  Alkohol  (l  Gewichtstheil),  so  steigt  die  Tempera- 
tnr  der  Mischling  beim  Sieden  bis  auf  170<>  bis  180'', 
nnd  doroh  die  gegenseitige  Einwiikung  des  in  der  Wehn- 
acfawefelsRore  enthaltenen  Alkohols  aof  die  Schwefelsäure 
entsteht  Ölbildendes  Gas  und  schweflige  Säure. 

Es  ist  im  Grunde  gleichgültig,  in  welchem  Yerhftlt- 
nifs  Schwefelsaure  und  Alkohol  genommen  wird;  nur  ein 
Ueberaehofs  Ton  Scfawefelstare  kann  hier  schaden.  Wenn 
die  MSsehnng  eine  Zeit  lang  im  Kochen  war,  so  destii- 
iirt der  Ueberschufs  von  Wasser  und  Alkohol  zuerst,  und 
in  dem  Moment»  wo  Aether  erscheint,  enthält  die  Mi* 
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fldiung  uebcu  Weinschwefclsäure^  Schwefelsäure,  die  uiit 
4  At  Wasser  verbundea  ist. 

Ich  Jiabe  übrigens  kaam  m  btrübren,  dais  deijanige 
KOrper,  den  wir  tchwafebaiires  Wdold  nemieii»  eint  nem 
und  grfindlicbe  UntersuchuDg  yerlaogt,  io  jedem  Fall  kf 
es  eio  Zerselzungsproduct  des  Alkohols. 

Das  gewöhnliche  Weinöl,  was  den  Aether  begleitet» 
scheint  mebr  Tom  FuselOl  des  Weingeistes  heraistasih 
men,  als  yom  Weingeist  selbst;  es  bietet,  was  seiile 
gcn>cbaf(en  uod  ZusaaimensctzuDg  betrifft,  so  viel  Ver- 
schiedeuheiten  von  dem  flüssigeu  Kolilenwasserstoff  aas 
,  dem  sogeoannteo  schwefelsauren  Weinöi  (durch  trockene 
Destillation  von  weinschwefelsanrem  Kalk  erhidten)  dar, 
dab  sie  kaum  mit  lanandar  Terwecfaseb  wwden  kUnnen. 


Nachirag  Die  S^ersetaung  des  Oxalälhen  Ter- 
dient  abrigens  (&  834)  mm  Gegenstand  besonderer  Ver- 
suche gewählt  zu  werden,  wfts  in  dem  gegenwirtigen  Fall 

uicht  meine  Absicht  seyo  konnte.  Wenn  man  nämlich 
sich  daia  eines  durch  Kalk  und  geschmolzeaen  Kaliby- 
drat  ausgetroekneten  AmmoniakgAses  bedient,  was  von 
Dumas  und  Bonilay  nidit  angewendet  worden  ist»  so 
bleibt  die  Zersetzung  von  wasserfreiem  Oxaläthor  unvoll« 
ständig.  £s  bildet  sich  wohl  eine  kleine  Quantität  Oxa- 
raid,  aber  neben  demselben  bemerkt  man  die  Entstehung 
eines  neuen  Ammoniaksalies»  ihnlich  dem  Ittbeisebwefel- 
sauren  Sehe.  Der  grdbte  Theil  des  OialSthers  bleibt 
anvcränderty  und  wenn  man  selbst  die  Wirkung  des  Am- 
moniakgases durch  die  Wärme  unterstützt,  so  veniiehrjt 
sich  die  Menge  dieses  Piodoctes  nicht  Die  entstandene- 
trockene  Marne  schmilzt  zn  einer  dnrehsichtigen  Fifiseig- 
keity  auf  welcher  das  gebildete  Oxamid  schwimmt;  nach 

1)  Vom  Hrn.  VocCiMer  wShrend  dtt  Drackei  da«»er  Ahbrädlo»f 
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und  oadi  Tttflkbtigt  Mk  das  neae  Salz,  wahrend  das 
Oxamid  zurückbleibt.   Mit  dem  älheroxalsaurem  Ammo- 
niak destillirt  za  gleicher  Zeit  Oxalätfaer  mit  über»  imd 
e  aukj^ 

MD  AmoniakfBi  toi«  aich  geht,  so  acbeiat  daraus 
voROgeheD»  daia  beid^  nur  dann  eine  Wirkimg  auf  ein- 
ander äufsern,  weon  Wasser  oder  Alkohol  mit  wirkt 
Die  Bildung  des  ätheroxalaaureo  Salzes  scheint  mv  m 
der  That  daraal  zn  beruhen,  dab  dem  QnlSdier  nodi 
eine  kleine  Portion  Alkohol  bdgemiadit  war.  Denn  wenn 
m«i!Teinen  OzaMther  in  absoluten  Alkohol  bringt,  der 
vorher  mit  trocknem  Ammoniakgas  gesättigt  worden  ist, 
so  bildet  sich  kein  Oxamid,  die  FlOasigkeit  bleibt  klar» 
und  bei  dem  Abdampfen  derselben  erhalt  man  efae  M^ry 
idiön  IkryBUllisfates  atheroxalsanres  Ammoniak. 

Dieses  Salz  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
ans  beiden  durch  Abkühlen  ohne  Veränderung  krjatalii- 
airbar.  Kalk  und  Alkalien  entwickeln  daraus  Ammoniak, 
indem  sich  atherozalsanre  Salze  dieser  Base  bilden;  es 
schmilzt  .bsft  sehr  gelinder  Wärme,  seiner  leichten  Schmelz- 
barkeit wegen  läfst  es  sich  leicht  destüliren,  es  entwik- 
kelt  sich  dabei  kein  Ammoniak  und  man  bemerkt  keine 
•Anzeichen  einer  Zersetzung 

Ich  habe  kaum  nOthig  hinzuzufügen,  dafs  die  Ent- 
stehung dieses  Salzes  keinen  Einflufs  auf  die  Theorie  ha- 
ben kann,  die  ich  zu  entwickeln  im  Begrifif  bin,  zusam- 
mengesetzt aus  Oxalälhcr  und  ozalsaurem  Ammoniak  lüst 
ach  seine  Bildong  im  Gegenfheile  sehr  leiiAt  erklaren; 
SS  genfigt  bewiesen  zu  haben,  dafs  der  Haupteinwurf  ge- 
gen die  neue  Theorie,  nämlich  die  Verbindung  von  Oxal- 
säure, ölbildendem  Gas  und  Ammoniak,  so  wie  sie  von 
Dumas  und  Boullay  beschrieben  worden  ist,  nicht 
«nstirt,  und  dafii  daa  neue  Salz  nrit  den  Eigensteheften, 
die  man  ans  der  so  eben  gegebenen  Beschreibung  ent- 
nehmen kann,  diesen  CLemikern  eben  so  unbekannt  ge- 
blieben ist,  als  wie  die  Erzeugung  des  Qzamids. 


• 
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LXUL  Ergebnisse  neuer  Versuche  über  die  Za- 
samnuadräckbarkeit  des  JVassm;  pon  J.  C. 

Oersted. 

(Ein  Tom  Hrn.  Verfasser  übemB^ttTt  ans  der  Opertigt  oMtr  dM 
Ä«iy»4|f«  Ihuuke  f^idenskabemu  Selskabs  Forhandiinger  eie, 
genommener  vorlaufifer  Benehti  Die  Resultate  der  fr&hereD 
Arbehen  de«  Hm.  Verfassers  über  den  vorliegenden  Gegcoslaod 
finden  sich  in  dicm  Annal.  Bd.  IX  S.  608»  «ad  Bd.  ZU  &  16S 
naä  bis.) 


Oersted  hat  seine  Versuche  über  die  ZktsammendrQdL 
barkeit  des  Wassers  weiter  fortgesetzt.  Obschoo  die 
UebereinstimmuDg  seiner  Versuche  mit  denea  auslSudi- 
flcber  Phjulm  Uber  denseibeii  Gegenstand  westntlicb 
nidits  m  wlliiselieii  übrig  Ilftt,  so  giebt  es  dodb  einige 
Puukte  in  dieser  Untersuchung,  welche  eine  fortgesetzte 
Bearbeitung  verdienen.  Einer  derselben  besteht  darin, 
daCs  das  Wasser  desto  weniger  zusammeogedrückt  werde, 
fe  wAmer  es  ist  Hierüber  beben  wir  aas  der  Mitte  des 
▼origen  JiArbanderts  ein  Paar  Versucbe  Ton  Canton, 
die  schon  durch  Oersted 's  frühere  Erfahrungen  bestä- 
tigt wurden;  allein  der  Zusammenbang  dieser  Eigenlhüm- 
lichkeit  des  Wassers  mit  andern  Naturgeselsen  bedurfte 
noch  einer  mheren  üntersnchnng.  Diese  ist  um  von 
Oersted  mittelst  einer  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt» 
deren  numerische  Resultate  von  der  Art  sind,  dafs  sie 
das  Abweichende  verlieren»  wenn  man  annimmt,  |da£s 
iQr  fedeii  an!  das  Wasser  aosgettCen  AtmoqpbirendmdL 
eine  Wirmeenlwieklimg  von  Vv^  C  stattfinde.  Dafa 
dieser  Wörmegrad  wieder  verschwindet,  wenn  der  Druck 
aufhört,  versteht  sich  von  selbst  Da  die  Ausdehnung 
des  Wassers  für  Jeden  nea  binzokommenden  Wttnnegrad 
gem&b  derjenigen  Temperatnrt  welebe  es  sdion  besital^ 
sehr  ▼encUeden  ist»  so  begreift  man  leiiH  ^  ^ 
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der  Zosammeiidrflduiiig  entwickelte  Wime  den  Betrag 
der  Ziuainiiiendrllekan^  einen  geifkiett  Schein  im  Un- 

regelmäfsigkoit  verleihen  müsse. 

Bei  der  Temperatur,  bei  welcher  das  Wasser  am 
diebtesten  ist,  wird  es  durdi  eine  kleine  £rliOluing  oder 
EraiedriguDg  dieser  Temperator  am  wenif;Bten  ausgedehnt 
Bei  dieser  Temperatur  wird  also  der  Betrag  der  Znsam- 
meudrückuDg  des  Wassers  fast  gar  nicht  durch  den  Ein- 
ilufs  entwickelter  Wärme  abgeändert.  Hinsichtlich  des 
W&rmegradeSy  bei  welchem  das  Wasser  am  dichtesteo 
ist,  weichen  swar  die  Bestimmungen  Tenchiedener  Ex- 
perimentatoren von  einander  ab ;  doch  kommen  sie  sämmt- 
lieh  darin  überein,  ihn  ein  wenig  über  oder  unter  4^  C. 
m  setzen,  und  die  vollendetsten  Untenncbungen  scheinen 
ihn  auf  3^,75  C.  festsnstellen.  Bei  diesem  Wfttmec^ 
geben  die  Venndie  den  Betrag  der  Zasamrnendrfickuog 
für  einen  Atmosphärendruck  von  28  franz.  Zollen  Queck- 
silber gleich  46,77  Millionteln  vom  Kaum  des  zusammen- 
gedrfickten  Wassers. 

Bei  10^  C  dagegen  delmt  sich  das  'Wasser  bei  ei- 
nem Grad  Temperaturerhöhung  um  84  Milliontel  aus'; 
eine  Erwärmung  um  giebt  also  eine  Ausdehnung 

von  2  Millionteln,  und  daher  ist  der  Betrag  der  schein- 
baren Znsammendrflcknng  nnr  46,77  — 2a44»77  MillioD- 
teL  Bei  16®  C  giebt  ein  Grad  Erwiimnng  eine  Aus- 
dehnung von  160  Millionteln,  -^V^  C.  wird  also  4  Mil- 
liontel geben,  und  mithin  beträgt  die  scheinbare  Zusam- 
mendrückung  des  Wassers  nnr  4%77.  Bei  20"  betrügl 
diese  Yerminderung  5  Bfüliontel,  bei  24®  schon  6. 

Beim  Erkalten  unter  S",75  C.  wird  das  Wasser,  wie 
bekannt,  ausgedehnt.  Bei  0^  wird  eine  Erwärmung  von 
Cl  mne  Zusammenziehung  von  1,5  Milliontel  hervor- 
bringen, so  dafis  die  scheinbare  Zusammendrficknng  hier 
46,77  -4-  1,5,  also  tiber  48-)^  Milliontel  bebragen  wird^ 
Eine  grofse  Reihe  von  Versudien,  worin  die  ganzen  Zah- 
len, welche  die  Uebersicbt  erieichtem,  selten  vorkom- 
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meD,  ^aibett  immer  ZaUcn»  welche  aich  im  boben  Grade 

den  berechoeten  uäberten. 

Darf  man  annebmen,  dafs  das  Glas  beim  ZuMinmen* 
drückeo  eine  gleiche  Temperaturerhöhung  wie  das  Waa- 
aer  eiftbrl  and  bei  AoCbönrng  des  Draekea  wiederan  ▼er* 
liert»  and  setzt  man  die  Lingenaasdebnung  des  Glases 
für  1^  C.  gleich  9  Millionteln,  die  körperliche  also  gleich 
27  Millionteln y  so  giebt  -^^^  C.  Erwärmung  eine  Volum- 
yergrOflBeraiig  des  Glases  =0,675  MiüioDtelD.  Um  so 
▼iel  wflide  also  dieser  Umstand  die  scheinbare  Zasam- 
mendrückung  des  Wassers  grOfser  als  die  wirkliche  ma- 
chen, doch  bei  allen  Graden  um  gleich  viel.  Die  T\ahre 
ZusammeodrÜckung  des  Wassers  für  einen  Atmospliären- 
drack  wurde  also  ongeftibr  46,095  BlUliontel  betragen. 
In  den  Brüchen  der  Millionte  können  fibrigens,  der  Na- 
tur dieser  Versuche  gemafs,  leicht  Fehler  von  einem  Zclui- 
tei  vorkommen  I  so  dafs  man  vielleicht  am  besten  thut, 
wenn  man  sich  an  die  ganze  Zahl,  46  Milliontel,  hälL 

Diese  Voxsteibing  von  dem  £inflois  der  Wärme  bei 
obigen  Versochen  wird  noch  dadurch  bestitigt,  dafs  der 
Betrag  der  scheinbaren  Zusammendrückung  des  Wassers 
in  Flaschen  oder  Gelindem  von  Blei  oder  Zinn  gröfser 
ist  als  in  Flaschen  Ton  Glas,  ziemlich  nahe  im  Yerhttlt- 
nüi  der  Aosdehnnng  dieser  Metalle  dorch  die  Wirme. 

Man  könnte  meinen,  die  Zusammendrfickung  des  Gla- 
ses und  der  Metalle  habe  hier  einen  bedeutenden  Ein- 
flufs.  Man  bat  nauilich  geglaubt,  die  kubische  Zusam- 
mendrflckbarkeit  der  KOrper  lieÜBO  sich  ableiten  aus  der 
YeilSngerung  oder  VerkOrznng,  die  ein  Stab  Ton  der- 
selben Materie  erfährt,  wenn  er  von  einem  Gewicht  ge- 
zogen oder  gedrückt  wird ;  und  man  hat  aus  solchen  Ver- 
Sachen schliefsen  wollen,  die  kubische  ZosamoMndrfikr 
knng  des  Glases  dorch  das  Gewicht  Einer  AtmosphMra 
betrage  1,65  BlillionteL  Aas  ahnlichen  Versocheii  könnfe 
man  schlieUeu,  dafs  die  kubische  Zusammendrückung  des 
Bleis  mehr  als  30  Milliontel  betrage. 
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Schon  vor  eiuigen  Jahren  hat  Oersted  gezeigt,  dafs 
die  ZusamuieDdrÜckuDg  des  Wassers  io  Flaschen  von  ver- 
sdMadeiieii  Metallen  lo  Ergebnissen  ItUiHy  die  mit  sol- 
chen Vorstellon^  nicht  tlbereinstininien  ^  )•  Diesen  Er- 
fahrungen hat  er  eine  neue  Klasse  von  Versuchen  hin- 
zugefügt £r  benutzt  dazu  einen  GlascjUnder,  der  am 
unteren  Ende  zn^jeschmolzen  ist,  nnd  em  edieren  offenen 
Ende  eincii  eiogescUifiienen  Stöpsel  anfhimmt»  welcher 
dnrdibohrt  nnd  niil  einem  Glasrofar  versehen  ist,  wie  die 
Flasche,  worin  man  die  Zusammendrückbarkeit  des  Was- 
sers zu  ermittehi  pflegt.  Benutzt  man  nun  den  Cjlinder 
erat  za  diesen  Yersucheni  füllt  ihn  dann  ffOüstentheü» 
mit  einer  ihrem  Volume  nach  dorefa  Wigen  in  Wasacr 
genau  bestimmten  Glas-  oder  Metalluiasse,  und  den  übri- 
gen Raum  darauf  mit  Wasser,  dessen  Gewicht  bekannt 
ist,  so  kann  mau  durch  Versuche  von  gleicher  Art»  wie 
die  über  die  Znsammendrftcknng  des  Wassers,  die  der 
festen  KOrper  ausmittdn.  Alle  diese  Versuche  haben 
die  Zusammendrück ung  fester  Körper  so  klein  gegeben, 
dafs  man  den  Betrag  ders^en  schwer  von  den  unver- 
meidlichen Fehlem  dieser  Versuche  sondern  kann. 

Es  könnte  leicht  scheinen»  als  ob  diese  Venuche  in 
Widerspruch  kimen  mit  einem  mathematischen  Beweise; 
denn  der  berühmte  Mathematiker  Poisson  hat  aus  den 
Versuchen  über  die  linearen  Ausziebungen  oder  Zusam- 
mendrfkckongen  der  Körper  eine  Formel  filr  die  kubisdie 
Zosammendrfickung  abgeleitet,  durch  die  man  Gröisen  bo- 
kummt,  welche  in  gewissen  Fällen  20  bis  30  Mal  grO- 
fser  sind,  als  die  aus  Oersted's  Versuchen  hervorge- 
henden. DieCs  streitet  indefs  nicht  gegen  die  Mathema- 
tik» sondern  xeigl  nur»  daüs  die  Voraussetzungen  Ober 
die  innere  Beschaffenheit  der  Körper,  tou  denen  der 
geehrte  französische  Chemiker  ausgjuig,  nicht  vollkom- 
men richtig  se^u  können« 

fid  diesen  neusten  Vessochen  gdirauchte  Oersted 

1)  AraalM,  Bd.  XII  5.  »1&  P. 
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ein  verbessertes  Verfahren  zur  Messung  des  Luflvolums, 
welches  als  Kra{üness€r  aogewanck  wird.  Die  VorrichtuDg 
besteht  in  einer  oben  ▼encblossenen  Glasröhre,  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  dem  geschlossenen  Ende 
in  eine  engere  Röhre  aasgezogen  ist,  und  deren  offenes 
Ende  eine  enge  Röhre  mit  Maafsstab  hat.  Der  verengte 
Thcil  bat  ein  Zeicheo»  bis  wohin  jedesmal  die  zusammcn- 
gedfttckte  Luft  reichen  solL  Dieüs  giebt  den  Beoliach- 
tungen  eine  gröfeere  Genauigkeit  als  mit  einer  Uberall 
gleich  weiten  Röhre;  die  untere  Röhre  mit  dem  Maafs- 
Stabe  zeigt  jede  Wärmererändening  und  jeden  möglichen 
Lttftverlust  an. 


LXIV.  Berechnung  der  in  der  Umgegend  von 
FFien  angestellten  Beobachtungen  über  die 
TempenUiir  artesischer  Brunnen; 

con  Hm*  Spasky, 

(ZSsluiS  ^  pfidasosuchta  luütau  im  St.  P«iei»bor|.) 


Tn  der  Zeitschrift  von  Baumgartner  und  Ettingshau- 
sen sind  im  8.  Bde.  3.  Hefte  Beobachtungen  über  die 
Temperatur  der  artesischen  Brunnen,  die  sich  in  der  Um- 
gegend von  Wien  befinden,  nitgetbeilt  worden.  Arago 
hat  schon  längst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  arte- 
sischen Brunnen  besonders  geeignet  sind,  die  Zunahme  der 
Temperatur  der  Erde  nach  der  Tiefe  in  beweisen;  die 
Bncfastehende  Rechnung  wird  uns  zeigen,  dais  sie  «uefc 
die  Oröfse  dieser  Zunahme  mit  grofser  GeB«iii|^eit  ge- 
ben. 

Die  Beobachtungen  selbst  sind  in  folgender  Tabelle 
«isammengestellt: 
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Tiefe  dei 
Brunnens 
Wiener 
Kofi. 

Temperatur 
R. 

Watjcr- 

incngr 
in  24  St. 
Eimer. 

Tiefe  dei 
Brunnens 
Wiener 
Fufs. 

Temperalnr 
R. 

Walter- 

menge, 
in  24  St. 
Eimer. 

Ion 

9",4 

Alk 

tu*  c% 

9  ,2 

1  AC 

19o 

iOi) 

in  K. 
lU  ,D 

1  AQ 

Ibo 

A  St 

9  ,D 

j  1 1 
411 

lU  ,U 

^lA 

4H 

1 A  A 

lü  ,U 

4J 

o  1  n 

II  o 

II  ,2 

oö(  ) 

1  A  fk 

10  fO 

Offc 

IQ 

in 

9  ,«> 

Oll 

A  fl 

9  ,9 

ÖO 

II  f\ 

1  AQA 

AC 

yb 

1  A  O 

10  ,o 

yu 

n  A 

A^ 

yo 

oü 

A  A 

9  ,9 

AA 

9(1 

A  'i 

9  ,o 

lool 

144 

A  O 

9 

1  AA 

109 

l\)H 

A  O 

9  ,o 

108 

9  ,3 

240 

y  ,u 

«jOu 

1  fiO 

löy 

in  ^ 

4u 

90 

10  ,5 

80(») 

102 

10  ,2 

46 

102 

9  ,3 

288 

60 

10  ,2 

360 

III 

9  ,2 

245 

162 

10  ,0 

103 

90 

9  ,0 

206 

Um  diese  Beobachtur.r^ea  zu  berechnen,  wurde  erst 
aus  jeder  derselben  folgende  Gleichung  constniirt: 

in  welcher  T  die  beobachtete  Tcmperafur,  A  die  (un- 
bekannte) Temperatur  an  der  Oberfläche,  a  die  Tiefe 
und  X  die  Zunahme  der  Temperatur  für  1  Fufs  Tiefe 
bedeuten.  Da  aber  der  Werth  jeder  Beobachtung  be- 
sonders von  der  Menge  Wasser  abhängt,  die  jeder  Brun- 
nen in  24  Stunden  liefert,  so  wurde  noch  jede  Gleichung 
mit  dieser  Wassermenge  multiplicirt.  Die  Gleichungen 
erhielten  so  folgende  allgemeine  Gestalt: 

wo  771  die  in  24  Stunden  gelieferte  Wassermenge  bedeu- 
tet. Man  erhält  so  eben  so  viel  Gleichungen  als  Beob- 
achtungen, und  diese  Gleichungen  wurden  nach  der  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate  combinirt;  dabei  wurden 
die  Beobachtungen,  die  sich  auf  hepatische  Quellen  be- 
ziehen, nicht  mit  benutzt. 

Ich  erhielt  so  folgende  Werthe: 

1)  Hepatisch. 
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Mittlerer  Fehler  voq  A  0,08601 
Mittlerer  Fehler  tod  x  0,00065. 
Die  mittlere  Teoiperatar  der  Luit  in  Wien  ist  be- 
kaonttich  8^2  R. 

Der  eben  gefondene  Werth  tod  x  giebC  85  Fufe 
Wiener  Zunahme  in  der  Tiefe  für  jeden  Octogesiinalgrad 
oder  etwas  weniger  als  27  Meter. 


LXV.    Notiz  über  Elektromagnete.    Aus  einem 
Schreiben  des  Um.  JBaumeisiers  M.  H.  Jacobi. 


K6ois«herg,  10.  Ju.  1834. 

—  £)w.  Wohlgeboren  erlaube  ich  mir  behufs  einer  ge- 
fillligeD  Aofoahme  in  Uire  Annalen  gun  eigebenst  mltzo- 
zntbälen,  dafs  eine  Shnliche,  wie  die  Ton  W.  Ritehie 

(Awnal.  Bd.  XXIX  S.  467)  bemerkte  Erscheinung,  mir  bei 
elektromagnetischen  Intensitätsversuchen,  die  ich  nach  der 
Methode  der  Ablenkongen  im  I<iovember  Torigen  Jahres 
anstellte»  sehr  stt^rend  gewesen  ist.  Wenn  nAmlich  der 
eine  Schenkel  eines  elektromagnetischen  Hofeisenmagnets 
X.  B.  nordpolar  erregt  wurde,  so  behielt  derselbe,  nach 
Aufhebung  der  Verbindung  mit  der  Kette»  einen  schwa- 
dien  Grad  von  Nordpolaritlll  bei;  worde  dieser  Schen- 
kel nun  durch  Umlegen  des  Gjrotropen  sfidpolar  erregt, 
so  trat  gewöhnlich,  nach  Aufheben  der  Verbindung  mit 
der  Kette,  die  Nordpolarität  mit  demselben  Intensitäts- 
grade wieder  hervor.  Die  Zeit  des  Verweil ens  im  Kreise 
der  Ivette  und  die  StSrke  der  Erregung  bedingten  Modi- 
fieationen,  die  sich  aber  alle  durch  die  ▼erschiedene  CoSr- 
citivkraft  der  Stahladern  genügend  erklären  lassen,  die 
selbst  im  sorgfältigst  behandelten  Eisen  noch  vorhanden 
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sind.    Die  Venoche  acUwt  wnrdan  mit  einem  HnfaiseD 

angestellt,  dessen  Scbenkel  ^"^  von  einander  abstehen, 
und  das  aus  einer  1"^  dicken,  30"  langen  cylindrischeo 
Stange  sehr  weichen  Eisens  gefertigt  war.  Jeder  Schen- 
kel IbI  auf  B"  Linge  mit  einer  dreifacben  Spiiale  Ton  ||e- 
glahtem  dicken  Eisendraht  mngelien.  Die  Windon* 
gen  liegen  dicht  neben  einander,  und  sind  nur  durch  ei- 
nen dünnen  Firnifs  isolirt.  Das  Hufeisen  selbst  ist  mit 
diesem  Firnifs  (bekannt  unter  dem  Namen  »Soldatenlack,« 
and  zn  aolchen  Zwecken  onacbfltzbar)  fil»enogen  und  dann 
mit  Seidenzeug  bedeckt;  auf  eben  die  Weise  sind  auch  die 
verschiedenen  Lagen  von  einander  getrennt.  Die  Enden 
der  Drähte  sind  so  mit  einander  verbunden,  dafs  der  Strom 
jede  der  drei  Lagen  jedes  Schenkels  besonders  dorchUufl, 
sich  also  sechs  Mai  theilt  Das  Maximum  der  Tragkrall 
war  bis  )eM  250  Pfand;  dieselbe  war  aber  viel  geringer. 
Wenn  man  die  Verbindung  der  Drähte  so  hersteiltej  daOs 
der  Strom  sich  nur  drei  Mal  theiite.  . 

Noch  erlaube  ich  mir  in  Bezug  auf  den  von  Ew» 
Woblgeboren  (AnnaL  Bd.  XXIX  S.  477)  ausgesproche* 
nen  Wunsch  hinzuzufügen,  dafs  ich  gegenwärtig  einen 
Apparat  anfertigen  lasse,  um  Versuche  im  Grofscn  Über 
den  mechanischen  Effect  anzustellen,  den  man  durch  die 
elektromagnetische  Erregpng  im  weichen  Bisen  erlangen 
kann.  Es  scheint  mir,  dafii  Aesm*  Gegenstand  dazu  ge- 
eignet sej,  die  Aufinerksaiukeit  der  Phjrsiker  und  Tech- 
niker auf  sich  zu  ziehen.  — 

» 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


LXVI.   Das  Mercaptan,  nebst  Bemerkungen  über 
einige  neue  Proalucie  aus  der  Einmrkung  tler 

Sulfwrete  auf  weinschwefelsaure  Sa/ze  und  auJ 
das  ?Veinöli  fon  VF*  C.  Zeise. 

(UebmiMidt  vom  Hm.  VeffMMr  in  csbmb  bctonderen  Abtug  aus 
den  Kongeäge  Danske  Fidaukabei^  SMabs  Skn/ier  {Kjöben- 
hopn  1884.) 


Der  ölige  Körper,  welchen  ich  vor  eimgen  Jahren  Ge- 
legeDheit  hatte  unter  dem  NameD  Säure  des  reihmerder^ 
im  Salzes  ni  beaehreibeD  * )»  ist  eine  Verbindmig  ▼on 
Schwefel  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff;  und  wiewohl 
es  an  einer  ihm  vollkommen  entsprechenden  Sauerstoff- 
verbindung mangelte,  so  schien  man  doch  berechtigt  zu 
•eyn  (wie  man  sich  apch  die  Elemente  CS*  geordnet 
denken  mochte)  den  Schwefel  in  dieser  Verbindung  ak 
einen  Stellvertreter  des  Sauerstoffs  zu  betrachten. 

In  Betracht  des  Parallelismus  zwischen  den  Sauer- 
stoff- und  Schwefelverbindungen  der  Metalle  ward  es 
dann  ein  natfirlicber  Gedanke,  dafo  es  mO^cberweise 
andi  eine  taUreicfae  Menge  "Verbindungen  zwischen  Koh- 
lenwasserstoff und  Schwefel  ^äbe,  die  den  Sauerstoffver- 
binduugen  jenes  Stoffs  entsprächen,  und  deren  Kenntnifs 
▼ielieicht  über  die  Zusammensetzungsweise  der  sanentofi- 
baltigen,  sogenannten  organisdien  Verbindungen  Anlscblufs 
geben  könnten.  Einige  Erscheinungen,  welche  ich  spä- 
ter bei  schwefelhaltigen  ISaturproducten,  Teufelsdrecköl 

\)  Meine  Abhandlung  über  die  W^irkung  xwisclicn  Scliwerflkoli- 
lenttofT  und  Ammoniak  u.  s.  "W.   in  den  Kgi,  Dansfic  l  idt  usk 
Sehhabs  Nnturvidenshah.   os:  mnthem.  Afhdl.  iLden  D.,  S.  107 
(Eine  Ucbersctziing  dieser  Abiiandlung  findet  »ich  in  Schwcif- 
ger's  Journal  (]b24)  Bd.  XU  6.98  uod  170.  P.) 

Poggendorir«  Anoal  B<1.XXXJ.  24 
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und  Knoblauchöl  (wovon  bei  einer  anderen  (»elegen- 
heit)  gaben  mir  eine  neae  und  näliere  Veranlassung,  eine 
Reibe  von  Versucben  fiber  diesen  Gegenstand  xu  unter- 
nebmen. 

Naclidem  ich  bei  diesen,  olinc  dculliche  Resnltale, 
gesucht  halte,  verscliiedrne  Melallsulfurcte  successiv  mir 
ilhlorwasserstoffätber,  Chiortttber,  dem  schweren  Salzälber, 
oder,  nach  Döbereiner  ■)  mit  einer  Verbindung  von 
Salzsäure  und  Weinf^eisl,  oder  mit  einem* Gcmtu^e  von 
Schwefelsäure  und  Weinj^eist,  oder  mit  Aellierrückstand 
in  V\'echselwirkung  zu  bringen,  versuchte  ich  endUch  auch 
glücklicherweise  das  schwere  oder  schm/eUäurehaltige 
IVemöL 

Die  gewöhnliche  Vorstellung,  nach  der  dieser  Stoff 
eiu  wasserhaltiger  schwefelsaurer  Kohlenwasserstoff  ist,  so 
wie  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  derselbe  unter  gewissen 
Umsttnden  zersetzt  wird,  Uefa  hier  stark  die  g^Onschle 
^Wirkung  vermntben.  Und  diese  zeigte  sich  auch  bald,  als 
Ich  das  Ocl  mit  einer  weingeisligen  oder  wäfsrigen  Auf- 
lösung von  gesättigtem  Schwefelkalium  behandelte,  in  so- 
fern nttmlicb  sieb  dabei,  f^me  EnUvickUmg  pon  Sdime- 
febmssersioff^  ein  Kalisalz  und  ein  neues  sdiwefelrei* 
chos  Oel  bildete.  Späterhin  fand  ich,  dafs  schwefelwein- 
saure  Salze  sich  im  Wesentlichen  eben  so  verhielten,  und 
bei  der  darauf  folgenden  Anwendung  von  auflöst icben 
Snlfnreten  Terscbiedenen  Grades,  so  wie  von  Hjjrdrosul- 
fureten,  erhielt  Ich  zum  Tbeil  mehre  neue  SchwefeWer- 
bindungen. 

Die  Untersuchung  hat  sich  also  ziemlich  bedeutend 
ausgedehnt,  und  ich  habe  sie  noch  nicht  in  allen  ihren 
Tbellen  so  aufgeklSrt  als  ich  hoffe  es  thon  zn  können. 

Am  Ausführlichsten  habe  ich  bisher  die  neue  Schwefel- 
verbindunii  untersucht,  welche  hauptsächlich  bei  der  Wir- 
kung zwischen  Hjdrosulfureten  und  schwefelweinsauren 
Salzen  entsieht,  nnd  TorzUgHche  Aufinerksamkeit  zu  verdie- 

1)  Sehw«Sff  er'«  Joonal  (It^l),  Bd.  LX1  S.  377. 
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Den  schciut,  unter  andern  wegen  ihres  Verbahens  zu  ge- 
wissen Melalloi^deo  und  Cbloiideo.  Dieser  Stoff,  für 
welchen  ich  aus  einem  spSter  anzugebenden  Grunde  den 
Namen  Mtrcaptan  gewühlt  habe»  ist  diefsraal  mein  Haupt- 
gegenständ.  Das,  w  as  im  Allgemeinen  die  Wirkung  zwi- 
schen Sulfureten  und  dem  schweren  Weiuöl  oder  den 
weinschwefel^uren  Selsen  betrifft,  so  wie  die  venchiede- 
nen  andern  neuen  Stoffe,  will  ich  hier  tum  Theil  fast  nur 
mit  Rücksicht  auf  das  Mercaplan  berOhren,  und  mir  das 
Ausfülirliche  £ür  eine  andere  Abhandlung  vorbehalten. 

Ucberticht  fibe'r  die  Wirkaas^n  weiBf«kwef«l«aiir«r 
Salsft  aad  d«t  «chwcren  WeiaSla  aaf  ver*eliie4«Be 
Sttlfnrete. 

§.  I. 

Setzt  man  eine  hinreichende  Menge  schweren  Wein- 
dls  in  einer  starken  Anllfleung  von  gesStügtem  Schwefel- 
kaiinm  (KS^  oder  Ton  KaliumtrisoKuret  (KS*)  In  Wein- 
geist, so  erhält  man  nach  einigen  Minuten  eine  neutrale 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  bald  eine  grolse  Menge  wein« 
schwefelsauren  Kalis  abscheidet,  welches,  bei  Anwendung 
▼on  KS*  gemengt  ist  mit  Schwefel,  bei  Anwendung  von 
RS'  aber  diese  Einmengung  nicht  zeigt.  Die  abgeson- 
derte Flüssigkeit  enthrdt  ein  schwefelreicbes  Oel,  welches 
einen  hdchst  unbehaglichen  und  anhaftenden  lanchartigen 
Gemeb,  so  wie  eine  etwas  gelbliche  Farbe  besitzt,  schwe- 
rer als  Wasser  ist,  gewöhnlich  ohne  Zersetzung  fttr  sieh 
destillirt  werden  kani^  und  selbst  bei  Destillation  mit 
Wasser  nur  langsam  übergeht,  mit  Weingeist  eine  Lö« 
sung  giebt,  die  auf  Zusatz  einer  LOsung  Ton  Bleizucker 
klar  und  farblos  bleibt;  es  liefert  feiner  mit  einer  Auf- 
lösung von  Kalihydrat  in  fast  wasserfreiem  Weingeist  eine 
Flüssigkeit,  welche  wenigstens  lange  stehen  kann,  ohne 
etwas  abzusetzen,  dagegen  mit  einer  Auflösung  von  Kali- 
hydrat  in  wafisrigem  Weingeist  eine  Flüssigkeit,  welche 
nadi  Verlaurvon  etwa  48  Stunden  einen  sehr  bedeuten- 

24  ♦ 
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den  Theil  unterschwefligsauren  Kalis  (KO-f-S'O-)  ab- 
setzt. Für  dieseo  Sioä  iiabe  kh  den  JKamen  Thiai-Oei 
gewibit 

Dieser  Stoff  entsteht  mdi  bei  \nwendiiDg  einer  wlfs- 

rigen  Sulfuret- Auflösung,  nmfs  aber  damit,  zur  Vervoll- 
ständigüDg  der  gegenseitigeu  Zersetzung,  etwas  geschüt- 
telt werden;  das  neue  Oel  sammelt  sich  hier  gröOsten- 
theik  anter  der  wftferigen  neotralen  AaflOsanf;  des  wein- 
sebirefelssaren  Kelis. 

War  vom  schweren  Weinöl  weniger  als  zur  Zer- 
setzung des  Suifurels  nöthig  hinzugesetzt  worden,  so  giebt 
die  abiiltrirte  Flüssigkeit»  wenn  man  sie  erwftrmt»  eine 
neue  Portion  eines  Oels,  welches  in  jeder  Hinsidit  mit 
dem  zuerst  erhaltenen  einerlei  zu  seyn  scheint,  und  das 
wcinsrliwcfclsnure  Kali  verwandelt  sich  nun  in  neulraUs 
schwefelsaures  Kali, 

Ueber^instimmend  hiermit  bekommt  man  dasselbe  Oel 
and  schweMeaores  Kali,  wenn  man  geradezu  weinschwe- 
felsaures Kali  anwendet  und  es  damit  erwärmt.  Nimmt 
man  diese  Erhitzung  in  einem  Destiilationsapparat  vor,  so 
geht  das  entstandene  Oel  zugleich  mit  Wasser  über,  und 
folglich  befreit  von  dem  Schwefel,  welcher  sich  bei  An- 
wendung Ton  gesöttigtem  Kaliomsuiruret  ausscheidet 

Nur  iu  dem  Fall,  dafs  das  I  hralül  mittelst  Erhilzuug 
gebildet  wird,  habe  ich  eine  Spur  von  Schwefelwasser- 
stoff beobachtet,  aber  selbst  dann  ist  diese  so  gering 
dafs  sie  zufälligen  UmstSnden  zugeschrieben  werden  kann. 
Vom  anhängenden  Wasser  kann  das  Thialdl  durch  Ste- 
henlassen im  \'aciio  über  Kalihjdrat  befreit  werden,  Zu- 
folge einer  Analyse  scheint  es  hauptsächlich  Wasserstoff, 
Kohlenstoff  und  Schwefel  za  enthalten,  dann  auch  Sauer- 
stoff $  ich  bin  aber  noch  etwas  ungewiCs,  ob  es  nicht  ein 
Gemenge  von  mehren  Stoffen  ist 

1)  E«  verdient  bemerkt  sa-werden,  daft  natertcWeBlstwree  Keli 
bei  PcelUbtSoa  mit  weiMchwefeleanrem  Kali  ein  Oel  fiebt,  ivcl- 
ebet  dem  Thialdl  weaisttCBa  aebr  aabe  kommt    Dasselbe  fia* 


Digitized  by  Google 


373 
2. 

EtUtit  man  io  einem  DestlDaüonsappanil  ein  Ge- 
menge von  SehmrfeWariwn  (BaS)  and  neutralem  mm- 

schwefelsaurem  Baryt,  so  beginnt  die  Flüssigkeit  bei  un- 
gefähr 60°  C.  trübe  zu  werden;  bei  fortgesetzter  und  et*, 
was  Terstarkter  Warme  verwandelt  sie  sich  bald  in  einen 
weifsen,  nemlich  dicken  Schleim,  unter  Absetiang  einer  be* 
deutenden  Menge  Schaum;  und  nun  geht  in  grofser  Menge, 
zugleich  mit  mehr  oder  weniger  Wasser,  ein  wasserkla- 
rer, dünnflüssiger  Körper  über,  der  auf  dem  mitgefolgten 
Wasser  schwimmt 

Hat  man  hiebei  das  Snlfiaret  and  das  weinsdiwefel- 
saure  Salz  in  dem  Verhaltnifs  angewandt,  worin  sie  gleich 
viel  Barium  enthalten  oder  aequivalent  sind,  so  bleibt 
nach  yoUendeter  Einwirkung  so  gut  wie  reiner  8Ghwe£el> 
saarer  Barjt  zurtick.  Aller  Aetber  ist  so  gut  wie  tiber- 
gegangen, 80  wie  die  Wärme  sich  der  Temperatur  IW  C* 
nähert.  Entwicklung  von  Luft  in  dem  Grade,  dafs  sie 
aufgefangen  werden  kihinte,  findet  zu  keiner  Zeit  statt; 
nur  dadurch  y  dafs  man  in  die  tnbulirte  Vorlage  ein  mit 
BleiaoflOsnng  benetztes  Stfick  Papier  einführt,  lafst  sich 
wSIhrend  der  Destillation  eine  Spur  von  Schwefehvassep- ^ 
Stoff  wahrnehmen.  Weder  der  ätherartige  Stoff,  noch 
das  mit  übergegangene  Wasser  (selbst  wenn  man  die  De- 
stülation.  bis  zur  Trockne  fortgesetzt  hat)  enthalt  Schwe* 
felwasserstoff  In  solcher  Menge,  dafs  man  die  Bildung 
desselben  mit  Sicherheit  für  wesentlich  halten  kOunte, 
eben  so  wenig  zeigt  sich  eine  deutliche  Spur  von  schwef- 
liger Säure. 

Wendet  man  statt  des  Barytsalzes  weinschwefelssures 

Kali  oder  weinschwefelsauren  Kalk  an,  so  ist  (mutalis 

dcl  statt  bei  Anwendung  einer  AuflÖAUUg  von  Scliwerclbariuni, 
XU  der  eben  so  viel  Schwefel  liin£ugr5Cl7.t  ist,  .lU  d.is  rinlacbe 
Sulfurct  bereit«  cnili.ill;  aber  im  letzteren  Falle  entMt-livn  uberdiels 
in  bedeutender  Monge  zwei  der  andern  ächwefelverbindungen, 
von  deoeo  io  der  Folgt  mehr. 
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mutandis  in  Bezog  aof  den  Rfidistaad)  alles  wie 
allein  das  Kafksak  f^ebt  selbst  bei  ge^öhnÜdier  Tem- 
peratur eine  Trübung,  Tersteht  sich  durch  Bilduns;  voo 
Schwefelcalciuin.  Auch  habe  ich  allen  Gnind  zu  der  Au- 
nahme»  daCs  das  eiofacbe  Sulfuret  too'  KaUmn  oder  Ma- 
triam  dieselbe  Wirkong  giebt 

Kücksichtlich  der  Ausbeute  an  Aether  ist  es  aber 
miodestcDs  Ifcineswegs  ^eicbgültig,  ob  man  stärkere  oder 
schwächere  AufldsongeD  aDweodet  Am  gröfstea  ist  die 
Menge  bei  Anweodaiig  tod  kryslallisirteBi  Scbwefelbe- 
riam  and  einer  ^eslttigten  AaflOsung  des  Barjtsalzes» 
oder  umgekehrt.  Dagegen  erhält  man  fast  keinen  Aether 
aosgeschicdcQ  (obschon  das  wäfsrige  Destillat  stark  dar- 
nach riecht)»  wenn  man  fünf  bis  sechs  Mal  mehr  Was> 
ser,  ab  in  gewöhnlicher  Temperator  nOthig  ist,  rar  Auf- 
lösung genommen  hat.  £s  schenit  dieb  seinen  Grund 
blofs  darin  zu  haben,  dafs  der  entstandene  Aether  von 
einer  gröi'scren  Menge  Wasser  aufgelöst  gehalten  wird. 
—  Ich  belege  hier  dieses  etherische  Producl  mit  dem  ^a* 
men:  Aüher  am  Emfaeh'Schß^fMarmnu 

§.  3. 

Gereinigt  vom  Schwefelwasserstoff  durch  Schütteln 
mit  einer  etwa  gleichen  Menge  Wasser,  und  befreit  vom 
Wasser  durch  Stehenlassen  über  gröblichem  Chiorcaldaai 
(von  dem  er  nichts  aaflöst),  hat  dieser  Aether  unter  an- 
dern folt^cnde  Eigenschaften. 

Sein  im  hohen  t^rade  durchdringender  Geruch  ist 
xwar  auch  ianchartig»  aber  doch  sehr  ▼erschieden  von 
dem  des  Thialök.  Er  hat  einen,  nicht  unangenehmen» 
süfslichen,  ätherischen  Gesohmaek.  F!r  ist  leicht  zu  ent- 
zünden, und  verbrennt  mit  einer  theils  schwcfelblaueni 
theils  feuerrothen  Flamme,  unter  Verbreitung  eines  star- 
ken Gerachs  nach  schwefliger  Siure.  Sein  specifisdies 
Gewicht  schwankt  etwas,  föllt  ^cr  doch' bei  18®  C.  ge- 
wöhnlich auf  0,846.  Aufgelöst  in  etwas  Weingeist  giebt 
er  mit  einer  starken  weingeistigen  Lösung  von  JÜieizuk- 
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ker  iDcisteiM  einca  dlroncngelben  kryslaHioiselMn  Ni6- 
dendilag,  der  sich  gewöhnlich  wiedcram  lltof,  wenn  man 

Weingeist  zusetzt,  und  beson<lcrs  wenn  man  die  BleilösuD)^ 
in  Ucbcrscbufs  uimiiit;  aiicin  es  acbeidcn  sich  aufs  Neue 
einige  deolUcbe  gelKm  KrystaUe  Ton  besonden  starkem 
SeidengKanz  aus.  Sind  die  Anflflsungen  bis  sa  einem  ge- 
wissen Grade  verdünnt,  so  zeigt  sich  durchaus  keine  Ver- 
änderung. Eigrutlicber  Acther  oinnnt  ihn  in  jedem  Ver- 
bdlUkifs  auL  Wasser  löst  ihn  in  sehr  geringer  Menge, 
Dinmt  aber  sowohl  (veruch  ab  Geschmack  an»  die  beide 
dem  des  Aethers  wenigstens  sehr  gleichen.  Sowohl  ftlr 
sich  als  aufgelöst  verhält  er  sich  gegen  Probefarbeu  vull- 
kommcn  ucntraL 

Mit  Wasser  einer  Destillation  unterworfen»  geht  so 
gut  wie  aUes^  last  durchweg  und  sehr  leicht  fiber,  und  das 
Prodttct  xeigt  sich  unverändert.  Schon  bei  dieser  Destil- 
lation lUfst  sich  indefs  in  iiezug  auf  die  Verdampfbar- 
keit  im  Anfange  und  gegen  das  Ende  ein  Unterschied 
wahroelunen.  Destiiiirt  man  den  Aether  ffir  sich,  so  ist 
dieser  UnterMbied  so  grofs,  da(s  anfangs  die  Flüssigkeit 
zwischen  70^  und  80"  C. ,  gegeu  das  Ende  aber  erst  be- 
deutend über  100"  C.  siedet. 

Unternimmt  man  diese  Destillation  so,  dafs  man  das  - 
bei  einer  WAnne  unter  80®  C  Uebergehende  iBr  sieb 
auffängt,  dann  dasjenige,  welches,  besonders  wenn  die 
Wrmne  langsam  verstärkt  wird,  bei  102**  übergeht,  und 
uuu  dcu  Kest,  oder  hält  man  nun  ein  mit  der  Destillation» 
so  kann  mau  unter  andern  beobachten ,  dafii  die  erste» 
innner  kleinste  Portion,  den  dtronengelben  krystalliniscben 
Niederschlag  in  sehr  grofser  Meii^e  giebt,  die  andere, 
selbst  unter  den  günstigsten  Ilmständen,  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge,  und  die  dritte,  stets  gröCste  Portiout  un- 
ter  keinen  Uuistinden  die  geringste  Spur  davon. 

Bei  vorsiditig  wiederholter  Destillation  der  ersten 
und  zweiten  Portion  können  diese  noch  weiter  gethcilt  wer- 
den, so  dafs  man  zulctxt  eine  Flüssigkeit  erhält,  welche 
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Idoht  «id  vollsi&ttdig  bei  euer  Tempcrafnr  won  CO^  bU 
70<>  übergeht 

Die  Menge  dieses  leicht  ▼erdanpfbaren,  bleiföllenden 
Theils  des  ursprüugÜcbeu  ätberischeu  Products  ist  etwas 
'  ▼erschiedea  nach  gewissea  Umstäodeu  bei  der  Destilla- 
tion des  angewandten  Gemenges;  war  indeis  das  wein- 
sehwefelsaare  Salx  frei  von  übersdiflssiger  Sinre,  KO  beUufif 
es  sich  nach  einer  Schätzung  höchstens  auf  ein  Zwülflcl. 

§.  4. 

Erst  wenn  man  bei  der  Destillation  diesem  Grad  von 
Tbeilnng  nahe  gekommen  ist,  kann  man  den  Unterschied 
in  dem  Gerach  recht  deutlich  wahrnehmen.    Er  ist  in- 

defs  bei  beiden  Tb  eilen  lauchartig  und  durchdringend, 
und  der  Unterschied  ist  schwierig  anders  zu  beschreiben, 
als  dafii  der  flüchtigere  Theii  einen  stärkeren  and  gleich- 
sam mehr  itherisdien  Geitich  besitzt  Dasselbe  gilt  vom 
Geschmack.  Selbst  der  weniger  flüchtige  Theil  ISfst  sich 
anzünden  und  giebt  dann  einen  starken  Geruch  nach 
schwefliger  Sttore;  aber  seine  Flamme  ist  sichtbar  rötber 
als  die  des  andern  Theils»  Der  minder  flflchtige  Theii 
scheint  auch  bedeutend  weniger  unanflöslich  im  Wasser 
zu  sevu  als  der  andere.  Beide  sind,  sowohl  für  sich  als 
aufgelöst,  indifferent  gegen  Probefarben. 

Was  die  übrigen  chemischen  Verschiedenheiten  be- 
trifft, so  Tcrdieot  hier  banptsicfalich  bemerkt  zn  werden, 
dafs  der  leichter  verdampf  bare ,  bleifällende  Theil  roihes 
Quecksilberoxyd  unter  heftiger  IVärmeentwichliuiif ,  mit 
Zischen  und  Sieden ,  fast  außcnöiicAUch  in  eine  weifse^ 
hysiaUinische^/eUgUbußnde  Masse  verwandeii^  wählend 
der  andere  Theil  nicht  im  Blindesten  auf  dieses  Oxyd 
einwirkt,  und  dafs  ferner  der  erstere  Tbeil  das  Kalium, 
selbst  bei  gewöhuhcher  Temperatur,  unter  starker  Wär- 
meentwicklung und  mit  .heftigem  Brausen  in  einen  wei- 
fsen  salzartigen  KOrpelr  Terwandell,  welcber  mit  Wasser 
oder  Weingeist  sdinell  eine  Lösung  giebt,  die  mit  Blei- 
salzeu  den  cilrongelbeu  Körper  liefert,  und  mit  (^ueckbil- 
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berdilorid  einen  i/veifsen,  im  Wesentlichen  von  gleicher 
BeachaffcDhdt  wie  der  mit  dem  Oijd  erhaltene;  dahin- 
gegen der  nicht  bkiftllende  Theil,  wenigstens  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  wenig  oder  gar  keine  Einwirkung  auf 
Kalium  zeigt« 

§•  5« 

Nimmt  man  bei  der  in  §.  3  beechridienen,  Opcrafiony 
tCatt  dee  einfaehen,  doppeltes  Sdiwefelbariam,  d.  h.  eine 

coDccntrirte  Auflösung  von  jenem  Schwefelbarium,  Trorin 
auf  gehörige  Weise  eben  so  viel  Schwefel  aufgelöst  wor- 
den ist,  als  die  LOsong  loror  enthielt»  so  geht  zuerst 
bei  mSfsiger  Winne»  ein'Itherartiger  anf  Wasser  schwim- 
mender Körper  über,  der  in  seinem  ganzen  Verhalten  dem 
mit  dem  einfachen  Sulfuret  erhaltenen  Aether  gleicht,  aber 
sich  doch  von  diesem  unter  anderen  darin  unterscheidet, 
daÜB  er  reicher  ist  an  dem  bleifiUienden  oder  qnecksilber- 
bindenden  Theil.  Späterhin  geht  eine  weit  schwerer  flQch- 
tige  ölige  Flüssigkeit  über,  welche  sich  gröfstentheils  un- 
ter dem  mitgefolgten  Wasser  ansammelt.  Dieser  Stoff 
gleicht  im  Gemch  und  in  andern  äufsem  Eigenschaften 
so  sehr  dem  znvor  erwähnten  ThiaiOl,  dab  er  wahrschein- 
licb  im  Wesaitl^chen  dieselbe  SchwefelTerbindong  ist. 

§.  6. 

Als  ich  bei  Darstellung  des  Aetbers  aus  dem  einfa- 
chen Sulfuret  alle  Umstiade)  welche  möglicherweise  auf 
die  schwankende  Menge  des  qnecksilberbindenden  Theils 

in  jenem  Aether  Eiuiluls  haben  konnten,  aufmerksam  erwog, 
beobachtete  ich,  da(s  die  Menge  desselben  etwas  gröfser 
als  gewöhnlich  war  in  einer  Portion,  die  mit  einem  durch 
freie  Sttnre  Ternnreinigten  Sab  bereitet  worden  war. 
Uebereinstimmend  hiemit  eilte  ich  tu  einem  Versach  mit 
Schwefel  Wasserstoff  -  Schwefelbarium ,  in  der  Hoffnung, 
dabei  einen  Aether  zu  erhalten,  der  nur  aus  diesem,  mich 
▼orzüglich  interessirenden  Stoff  bestehe.  Diese  .«Vermu- 
thung  bestätigte  sich  in  so  weit,  ab  ich  jetzt  denselben 
iu  einer  unvergleichlicJi  gröfseren  Menge  erhielt. 
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•  §.7.  —  MercaptaD. 

Von  diesem  Stoff  will  ich  hier  vorgreifend  sagen, 
dab  er  eine  Verbiodoog  ist  tod  4  GmndCheilen  Koblen- 
8loff,  12  Grandtbeilen  Wasserstoff  und  2  Gnmdtheilen 

Schwefel,  und  dafs  die  Verbindung,  welche  er  mit  Oueck- 
8iIi)ero\vd  gicbt,  aus  1  Gruudth.  Metali,  4  Gruudth.  Koh- 
lenstoff, 10  Gruodlh.  Wasserstoff  und  2  Grundtk  Schwe- 
fel besteht.  Nach  der  Vorstellung,  dafs  das  Metall  hier 
wie  in  den  Cyanosulfareten  das  eine  Glied  ausmacht  und 
C"*H'°S^  das  andere,  und  dafs  folglich  jener  ätherischer 
Körper  ist:  C'^U^^S^  +  H',  nenne  ich  den  vom  Queck- 
silber aufgenonnnenen  Stoff  Mercapium  (von:  Corpus 
mmtmrio  apüun)  nnd  den  andern  Hydro  -  Mereaptum, 
oder  besser  (theils  um  keine  hypothetische  Vorstellung 
mit  der  Benennung  zu  verbinden,  Ibeiis  der  kürze  hal- 
ber) Mercapian  (d.  h«  Corpus  mercurium  captans\  wo- 
bei ich  des  Wohllaots  wegen,  das  s  fortfillen  lasse. 
Biese  Benennungen  werden  Einigen  vielleicht  ansfd- 

'  fsig  seyn,  schwerlich  aber  doch  mehr  als  die  Namen  Chlo^ 
raif  Picamar,  Oxarnid  u.  s.  w.;  und  Die,  welche  mit 
dem  gegenwartigen  Zustand  unserer  Vorstellungen  tiber 
die  Zusammensetzungsweisen  der  hieher  gehörigen  Stoffe 
vertraut  sind,  werden  sicher  einräumen,  dafs  solche,  ich 
mOchte  sagen,  unschuldige  Namen  denen  vorzuziehen  sind, 
welche  eine  Meinung  über  die  eigentliche  Matur  des  Stof- 
fes andeuten.  Ich  habe  den  Namen  Mercaptan  dem  Worte 
Mercafßn  vorgezogen,  weil  diefs  Wort  in  seiner  buch- 
stäblichen Bedeutung  die  unrichtige  Vorstellung  einschlieCsf, 
dafs  die  chemischen  Verbindungen  sich  auf  die  Aflinität 
der  Stoffe  gründen.  Des  Wohllauts  wegen  lege  ich  den 
Ton  auf  die  letzte  Sjlbe  (Mercap/um).  Gegen  den 
Namen  Mercaptan   kann  man  unter  andern  einwenden, 

'dafs  es  eigentlich  das  Mercaptum  sey,  welches  das  Queck- 
silber bindet;  allein  diofs  scheint  «mir  von  geringer  Bedeu- 
tung zu  sejn.  Ich  habe  diesen  Namen  den  Worten  tiy- 
dranihm  und  JVaeibrui  vorgezogen,  weil  es  vielleicht  sei- 
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ncn  Nutzen  haben  kann,  das  erste  derselben  für  Verbin- 
dungen von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Schwefel  im 
Allgemeinen,  und  das  letztere  für  ttne  eigene  Hjrdian« 
tUn->Verbindiuig  zu  geimucheiL  .  . 

§.  a 

Das  Mercaptan  erhält  man,  wie  angeführt,  in  gröfs- 
ter  Menge  bei  Anwendung  eines  alkalischen  Hydrosulfa- 
rets.  Ich  bescbrttnke  mick  daher  für  jetzt  auf  die  Be- 
aehreibmii;  der  DarstelluQg  BÜf  tintm  solchen,  und  na- 
mentlich mit  Barium -Hydrosulfuret. 

Um  von  diesem  eine  hinlängliche  starke  Auflösung 
za  erhalten f  nimmt  man  zur  Sättigung  mit  Schwefelwaa- 
serttoff  eine  getittigte  AuClöenng  von  Schwefelbarium,  wie 
man  aie  erhalt,  wenn  man  eine  mü  heifsem  Waater  be- 
reitete Auflösung  in  einer  verschlossenen  Flasche  erkal- 
ten läfst  und  die  Flüssigkeit  dann  vom  krjstallisirten  Sul- 
füret  abgiefst«  Es  ist  gut,  einen  Theil  der  krjstallisirten 
Masse  mitfolgen  zu  lassen,  weil  diese  wahrend  der  Sät- 
tigung mit  SchwefelwasserstofT  sich'  auflöst,  wenigstens 
wenn  man  ab  und  zu  die  Flasche  mit  warmem  Wasser 
umgiebt.  Man  ermittelt  darauf  die  Stärke  der  erhaltenen, 
■ül  Schwefelwasserstoff  gesatüglen  Auflösung  dadurch^  daüs 
man  die  Menge  des  schwefelsauren  Baryts  bestimmt;  wd- 
che  eine  abgewägte  Portion  bei  Zersetzung  mit  Schwefel- 
säure gpebt«  Man  wägt  darauf  das  weinschwefelsaure  Salz 
und  diese  Lösung  in  einem  solchen  Vcrhaltnifs  ab,  dafis 
letztere  etwas  mehr  ab  1  Gmndtheil  ^Barjum  gegen  1 
Grondtbeil  desselben  Metalb  in  dem  Salze  enthalt  ^ 

I)  Be!  Bereitasi  der  li!eli«r  gehSrigen  StofTe  habe  ich  Im  A^^emeh 
nen  nebr  (in  eioi^  FlUen  gar  bedeateod  mehr)  ab  1  Gniml- 
tliell  Salfaret  gegra  1  Gmndtkdl  Sab  gcsommaa,  «a  dal«  atati 
ein  ThaU  m«  jeaam  maewatat  anrflck  blieb,  «m  ao  daato  aiebe- 
^  .  ver  die  Eotaiebwig  desicoigeo  Stoffe  a«  varbfiten«  walcheii  daa 
weinacbwarelaanre  Sala  bei  blofaer  Erbilanng  mit  Waaaer  |eben 
bSiinte.  Wo  icb  diefa  Itir  nAlbSg  fand,  onteriacbte  ieb  aoeb 
aovor  daa  aagewandle  wciBaebwefelaaure  Sala  doreb  Yerwand- 
la&f  ciatr  abgewogeoeii  Meng«  deeaclbeo  in  acbwafeleaurea  Sala. 
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Die  von  mir  angewandte  Aoflösong  too  achwefelwasaer- 
Stoffsanren  Sdiwefelbariuni  hatte  fewöhnlicfa  dne  solche 

Stärke,  dafs  100  Gevi  ichtstheile  derselben  15,5  Gewichts- 
tbeile  schwefelsauren  Baryts  geben.  —  Es  ist  hier  gleich- 
gültig, ob  man  Baryt-,  Kalk-  oder  Kalisall  anwendet» 
weil  nftmlich  das  Caiciam  -  Hjdrosoifeiret  nicht  schwer 
anfldslich  ist  wie  das  Snlferet  (s.  §.  2).  —  Am  hSo6|[. 
sten  habe  ich  schwefelweinsauren  Kalk  benutzt.  Auf  100 
Theile  davon  habe  ich  gewöhnlich  etwa  565  Theile  je- 
ner Auflösung  vom  Hjdrosulfuret  genommen,  was  auf  4 
Grandtheile  Sak  nngefilhr  5  Gnindtheile  Hydrosolfnret 
sind;  man  gebraudd  aber  bei  weitem  nicht  so  Tid.  — 
Das  Salz  wurde,  gröblich  zerslofsen,  in  einer  Retorte 
mit  der  Auflösung  übergössen,  und  dann  eine  Vorlage 
angelegt  Blan  thnt  wohl»  sie  stracks  mit  Eis  za  umge- 
ben, und  in  Anfiinge  wenigstens  mnb  man  auch  filr  den 
Austritt  der  Luft  sorgen. 

Nach  einiger  Erwärmung  ist  das  Salz  bald  aufgelöst; 
und  bei  sanft  zunehmender  Wärme  i^ngt  darauf  an,  im- 
mer mehr  und  mehr  Sulfat  zu  entstehen*  Die  Masse  son- 
dett  nun  eine  bedeutende  Menge  Schaum  ab,  und  bei 
einer  wohl  geleiteten  Erwärmung  geht  der  gröfste  Theil 
des  Aethers  etwa  innerhalb  4  bis  6  Stunden  über,  selbst 
wem  man  mit  500  bis  600  Grammen  Kalksalz  arbeitet. 
Nach  dieser  Zeit  thüt  man  wohl,  das  Destillat  abzugie. 
{sen,  theils  um  weniger  als  sonst  den  Folgen  eines  Ueber- 
stcigens  ausgesetzt  zu  seyn,  theils  um  die  bedeutendste 
Menge  Aether  mit  möglichst  wenig  übergegangenem  Was- 
ser vermengt  zu  haben.  Es  ist  jedoch  rathsam,  die  De- 
stillation noch  etwas  fortzusetzen,  und  dabei  hin  und  wie- 
der zu  untersuche«,  ob  das  Wasser  noch  Aether  absetze. 
Selbst  wenn  diefs  nicht  mehr  statttindet,  geht  noch  lange 
eine  wäfsrige  Flüssigkeit  über,  welche  nicht  unbedeutend 
nach  Aether  riecht  und  schmeckt,  ans  welcher  man  Ton 
diesem  fedodi  schwerlich  etwas  mit  Vortheil  abscheiden 
kann.    Dem  sogenannten  AufstoÜBen  der  Masse  ist  mau 
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iMebei  nur  tfCBig  amgcaetst  Allein  das  besoaden  zu  ge- 
mnetk  ZfHen  sehr  bedeutende  Sehtamen' erfordert  Vor- 
sicht, selbst  wenn  anfangs  die  Retorte,  kaum  zu  zwei  Dritr 
tei  von  der  Masse  gefüllt  war. 

Hiebet  entwickelt  sich  stets  Schwefelwaoseistoff,  von 
dem  jedoch  sicher  ein  Thell  auch  bei  Erhitzung  der  Aut- 
lösung des  blofsen  Hjdrosulfurets  sich  zeigen  würde,  w  es- 
halb auch  nur  zu  Anfange  etwas  von  ihm  aufgefangen 
werden  kann;  allein  das  mit  übeigegaogene  Wassor  ist 
(und  wie  es  scheint  während  der  ganzen  Destillation) 
ziemlich  reich  daran.  Arbeitet  man  mit  500  Gim.  Kalk- 
salz, erhält  man  ungefähr  107  Cubikcentimeter  rohen 
Aethers. 

§.  a 

Der  TOtt  der  wUCsrigen  FlOssigÜLeit  abgeschiedene  Sthe- 
riscbe  Körper  kann  nun  auf  Terschiedene  Welse  behan- 
delt werden,  je  nachdem  man  das  Mcrcaptan  entweder 
ohne  weiteres  vollkommen  rein  zu  haben  wünscht  (wel- 
ches man  aus  nur  gereinigtem  Mefcaptld  erhalten  kann), 
oder  blo(s  so  weit  vom  indifferenten  Theil  befreit,  als 
es  sich  durch  wiedeihulte  Destillationen  erreichen  läfst 
(in  welchem  Zustand  ich  dasselbe  hier  gereinigtes  Mcr- 
captan nennen  wUl).  Im  letzten  Fall  wird  das  Verfah- 
ren noeh  etwas  yerschieden»  je  nachdem  man  bloCs  die 
Gcf^innong  vom  Mercaptan  im  Auge  hat ,  oder  mto  zu- 
gleich Gelegenheit  zu  erhalten  wünscht,  Alles  zu  beob- 
achten, was  näheren  Aufscblufs  über  die  Beschaffenheit 
des  rohen  Products  zu  geben  yerroag. 

Ich  will  hier  zuerst  das  letzte  Verfahren  beschreiben. 

§.  10. 

Man  schüttelt  dabei  den  rohen  Aether  mit  mehren 
Portionen  Wasser  von  etwa  dem  Volume  des  Aethers  bis 
das  abgesonderte  nicht  (oder  wenigstens  höchst  unbedeu- 
teod)  von  salpetersaurem  Bleioxyd  verZndert  wird»  und  mit 

Bleizucker  einen  rein  citronengelben  Niederschlag  giebt; 
in  welchem  Falle  sich  auch  gewöhnlich  der  Aether  frei 
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von  Scbwcfclwassorstoff  enteist  * ).  Ein  Paar  Mal  habe 
ich  diesen  Punkt  sehr  bald  erreicht  (in  welchem  Fall 
tbeiis  ftte  Abküblaog  bei  der  DestüWtioo  ichw Acher  als 
gehörig  gewesen  sejn  mocbte,  Iheils  die  aogewandte  Auf- 
lösung Tom  Hydrosulfuret  vielleicht  weniger  als  ge\^öhii- 
lifh  mit  Schwefelwasserstoff  übersättigt  worden  war): 
allein  gewöhnlich  ist  dazu  eine  sehr  oft  wiederholte  Be- 
bandlong  hmI  Wasser  erforderlich.  Dieb  filhit  stets  ei- 
nen nicht  anhetricfatlicben  Verlust  an  Mereaptan  herbei» 
besonders  wenn  man  das  Wasser  in  etwas  grufsen  Por- 
tionen anwendet  Der  Aether  scheidet  sich  gewöhnlich  . 
▼on  dem  betgenengten  Wasser  bis  so  dem  Gmde  ab^ 
dab  er  Tollkommen  klar  wird. 

Der  so  erhaltene  Aether,  welcher,  wie  der  vom  SuU 
fnret  und  Bisulfuret,  farblos  ist,  gleicht  diesem  auch  sehr 
im  Geruch,  wiewohl  sich  darin  auch  einige  Verschieden* 
heit  findet^  unter  andern  hinsichtlich  der  Stftrke.  Aufge- 
löst in  dem  8-  bis  10  beben  an  Weingeist ,  giebt  dieser 
uiirectificirte  Aether,  mit  einer  passenden  Menge  wein^ei- 
stiger  Bleizucker- Auflösung,  den  citrongelben  krjstallioi- 
schen  Niederschlag  so  reichlich,  dafs  die  Flüssigkeit  za 
einem  ziemlich  dioken  SchMm  gesteht;  und  er  bewirkt 
jene  Verwandlang  des  rothen  Qaecksilbennjds  bst  mit 
derselben  Heftigkeit  wie  der  flüchtigere  kleine  Theil  des 
mit  einfachem  Sulfuret  erhaltenen  Aethers  (§.  4.)> 

Dessen  ungeachtet  ist  dieser  mit  Hydrasulfuret  er^ 
haUene  Agiher  bei  weitem  ooA  nicht  reines  Mereaptan; 

1)  Bei  der  PrfiliiBS  deMdbea  Aethert  auf  €tiiseiDCD|teD  SdiweHd- 
waMentoff  (oder»  «m  cSnea  voruchtistreB  Aiudniek  ea  s^hnm* 
chca,  auf  den  StolTt  wcldier  dca  «chwartbraoaca  Nitdenelilas 
mit  Blelsals  S^^bt)  tiiat  qtao  wohlt  die  verdütmit  BleitadcerlS- 
•oaS  >B  **hr  klciaea  Porlionca  luasMaieUen;  denn  actst  man 
von  ihr  plStallch  aelir  vSel  hiaaa,  so  ealfeht  ein«  Spur  leoer 
Einmeiigiins  leicht  der  Aafraerkaanleit,  wenis^tena  weon  man 
nicht  daa  Gemenge  lange  genug  atelien  lirat»  wobei  aSmlicb  die 
Vliuaigkeit  fiber  dem  Miederaeblag  aicb  nach  einiger  Zeit  mehr  * 
oder  weniger  ta'a  Brinoilcbe  an  aiehen  pflegt. 
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denn  wenn  man  ihn  bei  einer  langsam  bis  120°  gestei- 
gerten  Wime  der  Destillation  unterwirft,  so  ist  das  RfidL- 

ständige  (welches  gewOlmlich  dem  Maafse  nach  etwa  ein 
Zehntel  beträft)  ohne  alle  Wirkung  auf  Quecksilberoxyd, 
und  es  seigt  sich  auch  durch  andere  Proben  ganz  ent- 
biöfst  .von  Merca|»tao«  Dexa  kommt  noch«  da£i  ach  «ot 
dem  Destillat  durch  abermalige  Desliliationen  noch  mehr 
von  diesem  indifferenten  Aether  abscheiden  lafst,  so  dais 
luau  zuletzt  kaum  zwei  Drittel  vom  Volum  des  rohen 
Aethers  an  emem  Aether  erbfik«  der  bei  einer  nicht  ti2° 
fibersteigenden  Temperatur  lumrBndert  Qbeiigeht  . 

Ob  der  hier  erhaltene  kleinere  IndifTereDte  Theil  im 
Wescutlichen  einerlei  ist  mit  dem  aus  dem  einfachen  Sul- 
furet  erhaltenen,  an  Menge  steLs  ohne . Vergleicbung  be- 
trUchtlicberen  Aether,  kann  ich  noch  nicht  entseheiden. 
Nach  dem  Gemch  zu  ortheilen,  scheint  ein^  Verschle» 
deuheit  da  zu  seyn,  und  der  crstere  eine  Eiumcngung 
von  Tbialöl  zu  verralhen  * ). 

Um  mit  Sicherheit  den  bei  angeführter  Temperatur 
übergezogenen  Aether  gans  wasserfrei  zu  haben»  braucht 
man  ihn  nur  ktirzer  oder  länger  mit  Chlorcaicium  stehen 
zu  lassen  und  davon  abzugiefsen:  ich  habe  ihn  jedoch  im- 
mer nach  dieser  Behandlung  wieder  destillirt.  Der  so 
dargestellte  Stoff  ist  beinahe  reines  Mercaptan,  und  ich 
zweifle^  ob  man  dordi  blofiie  Rectificationen  seiner  Rein- 
heit viel  naher  kommen  werde, 

])  Kin  Paar  Mal  haue  ich  Gelegenheit  zu  beobachten,  dafs  der 
Aether,  welcher  nicht  vollkommen  befreit  war  von  dem,  was 
die  braune  Farbe  mit  Blclzuckcr  gicbt,  doch  bei  Rectificationen 
eine  bedeutende  Portion  Destillat  lieferle,  io  welcher  keine  Spur 
davon  entdeckt  werden  konnte,  dagegen  aher  zeigte  sich  jetzt  der 
Rnckstand  xiemUrh  reich  daryo.  Dief«  ^cktint  gegen  die  Erwar- 
tung zu  seyn,  wenn  nicht  jene  Farbe  r.um  Thcil  von  etwas  an- 
derero  als  Schwefelwasserstoff  herrührt.  Die  braune.  Farbe  ei- 
ner Eiomengong  von  ubcrgeapriutcm  Schwcfclbarinm  sususchre!- 
iien  «chelnt  wegen  der  vorangcfansenco  Behandlung  mit  viel  Waa- 
ter nicht  piMcn4  sa  aeya. 
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§.  11. 

J>as  apecUiscfae  Gewicht  dieses  bioCs  durch  Redifi- 
cationcn  geretnsgteii  Mereaptaiiis  (wtldies  ich  gerade  zn 

einem  grofsen  Thefl  bei  meinen  Versudien  angewandt 
habe)  faud  ich  =0,815  bei -|- 17**  C.  Nach  einerneuen 
RectÜication  bei  einer  noch  niedrigeren  Temperatur  aU 
bei  weicher  es  erhalten  wenden  war  (bei  etwa  58^X 
idk  bei  den  Uebergegangenen  so  gut  wie  dasselbe  spe- 
dfische  Gewicht.  Dafs  es  noch  indifferoDten  oder  nicht 
mctallbindenden  Aetber  enthält,  ersiebt  man  deutlich  aus 
seinem  Yerliaiten  gegen  rothes  Quecksilberoxjd  und  ge- 
gen Kalium.  Das  damit  daigesteüte  Meraiptnm*Qoeck«  - 
Silber  besitzt  nimlich,  selbst  nachdem  es  ISngere  Zeit  bei 
etwa  lüO^  in  geschmolzenem  Zustand  erhalten  worden 
ist»  einen  starken  eigeothümlichen  Geruch,  und  giebt  bei 
nunmdiriger  Auslangnng  mit  Alkohol  eine  Flüssigkeit, 
welche  sich  auf  Znsats  von  Wasser  stark  trfibt  Mit 
Kalium  giebt  es  eine  Salzmasse,  welche,  selbst  nach  ISn- 
gerer  Erhitzung  bis  etwa  100®,  bei  Auflösung  in  Was- 
ser einen  äther-  oder  ölartigen  Körper  absetzt.  Von 
beiden,  zeigt  sich  nidits  bei  Anweodong  eines  Mercaptans» 
welches  aus  gehörig  gereinigten  Quecksilber  »Meicaptid 
ausgeschieden  worden  ist. 

§.  12. 

Statt  die  Reinigung  vom  Schwefelwasserstoff  vollstän- 
dig mit  Wasser  zn  bewerkstelligen  (und  folglich  um  den 
bedeutenden  Verlust  an  Mercaptan  zu  Termeidcn)  kann 

man  sie  gröfstentheils  mit  Quecksilber- Mercaptid,  oder, 
wenn  man  will,  mit  Quecksilberoxjd  vomehuen«  Aber 
wenigstens  bei  Anwendung  des  letzteren  muCB  man  zuvor 
den  grOfsten  Theil  des  mdilFerenten  Aethers  abgeschie- 
den haben.  Als  ich  nämlich  bei  einem  Versuch,  zur  Fort- 
schaffung des  Schwefelwasserstoffs,  dem  Aelher,  welcher 
nur  mit  einer  Portion  Wasser  geschüttelt  und  darauf  mit 
etwas  Chlorcaldum  behandelt  worden  war,  etwas  Queck- 
silber Unzusetzte,  nahm  dieb  zwar  nicht  eine  schwarze»  aber 
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da«  grilnlicbgrane  Farbe  an,  wShrend  es  zu  einer  sehr 
▼oluminösen  Masse  aufscbivol].  Selbst  nach  lüDgerem  Ste- 
heolassen  war  die  Farbe  grünlicb^au,  obgleich  der  dar- 
Qbenteheode  Aelber  noch  reich  an.  Scbwefelfrassentoff 
war.  Daa  GaniBe  wurde  nun  der  Destillation  unterwor- 
fen, allein  das  Uebergetriebene  enthielt  einen  nicht  un- 
bedeutenden Thcil  Schwefelwasserstoff,  und  die  schlam- 
mige Masse  baUe  nur  eine  etwas  duniierei  in's  AotUe 
fallende  Farbe  angenonuaen* 

Die  Reinigung  vom  Scbwefelwasserstoff  ohne  sonder- 
lichen Verlust  an  Mcrcaptan  geschieht  deshalb,  wenn  man 
nur  das  gereinigte  Mercaptan  zu  haben  wünscbtf  am  Be- 
sten folgendermafsen:  Zuerst  schüttelt  man  den  rohen 
Aelber  mit  ein  Paar  PortioneQ  Wasser  (unter  andern  am 
▼or  jeder  Beimengung  übergespiititen  Hjdrosulfurets  ganz 
sicher  zu  seyn),  läfst  ihn  dann  eine  Zeit  lang  Über  grob 
gepülverteui  Chlorcalcium  stehen,  unterwirft  ihn  nun  bei 
langpam  gesteigerter  Wänne  einer  Destillation»  bU  er  bei 
etwa  112®  nur  sehr  langem  m^riur  fibergebt,  schüttelt  hier- 
auf das  Destillat  mit  so  viel  feiDgeriebenem  Quecfcsilbercap- 
tid,  dafs  die  abgegossene  Flüssigkeit  wenig  oder  gar  kei- 
nen Schwefelwasserstoff  mit  Bleizucker  verrälh,  unter- 
wirft jetzt  das  Ganze  abermiils  einer  Destillation,  bis  etwa 
tu  demselben  Punkt,  and  rectifidrt  endlich  dieses  Destil- 
lat, bis  man  eine  Flüssigkeit  erhält,  die  bei  einer  Tem- 
peratur Ton  etwa  60°  unverändert  übergeht. 

§.  13. 

Das  rme  Mercaptan  eihAll  m«n  am  leichtesten  auf 
folgende  Weise. 

Mit  dem  nach  eben  beschriebenem  Verfahren  erhal- 
tenen Destillat,  jedoch  nach  Behandlung  desselben  mit 
Chlorcalcium,  bereitet  man  ohne  weiteres  Quecksilber- 
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captid.  DieÜB  bewerkstellige  ich  bei  Arbeiten  im  Grobco 
folgcnderiDaCieiL 

Eine  Portion  rothen,  Ton  onzersetcfeni  Nitrat  freien 

Oiifrksilbrn»\v<ls  bringe  ich  in  eine  Tubulatrclorlc,  ver- 
binde dieselbe  mit  einer  beinah,  aber  doch  nicht  ganz 
Teischlonenen  Vorbge,  nmgeb«  die  Retorte  mit  £is»  and 
die  Vorlage  mit  einem  Gemenge  von  En  und  Koduak» 
und  stelle  den  Apparat  so,  dafs  der  Retortenhals  nor 
veiiij^  herabneigt.  Sobald  irli  den  Apparat  für  gehörig 
abg<'kühlt  ansehen  kmn^  giefse  ich  durch  ein  auf  ge- 
wOhnliebe  Welse  gebogenes  und  ausgeblasenes,  im  Ts- 
bnlas  der  Retorte  befestigtes  Rohr  den  Aedier  ein  (ns* 
erst  in  kleinen  Porlionen),  und  sor^c  dafür,  dafs  in  dem 
Rohre  stets  eine  zur  Absperrung  hinreichend  hohe  Säule 
▼on  Acthcr  vorhanden  ist  Ungeachtet  der  vorangegan- 
genen AbkObfani^  und  ungeadiCet  <ler  angewandte  Aelher 
noch  f^eldi  Ist  an  dem  indifferenten  Theit,  ist  doch  die 
Wirkung  im  Anfange  ziemlich  heftig.  —  Wenn  man  drei 
bis  vier  Theile  Aether  gegen  einen  Theil  Oiyd  hinzuge- 
setzt bat,  nimmt  man  den  Ap|iarat  aus  dem  Eise.  Man 
hat  dann  stets  auf  dem  Boden,  aneh  wenn  ein  grofaer 
Ueberscbnfs  Ton  Aether  Idnmgesetzt  worden  ist,  etwas 
unzersefzfes  Oxvd,  zum  Theil  in  einem  fest  zusammen- 
gebackenen  Zustand.  Davon  verschwindet  zwar  etwas^ 
wenn  die  Masse  eine  Zeit  lang  in  gewöhnlicher  Tempo» 
ratnr  stehen  gelassen  wird;  allein  man  thut  doeh  am  be- 
sten, die  Wirkung  möglichst  bald  durch  Umrühren  und 
Erwünnen  zu  unterstützen.  Zu  dem  Ende  stelle  ich  die 
Retorte  in  ein  Chiorcaiciumbad  and  erwärme  daefs  sehr 
langsam,  umgebe  aber  die  Vorlage  wiederum  mit  Eis; 
•und  wenn  das  gebildete  Mercaptid  slnmitlich  geschmol- 
zen ist  (was  gewohnlirh  bei  etwa  10'^  geschieht),  halte 
ich  das  Oxyd  unablässig  in  Bewegmig,  wobei  wieder  eine 
ziemlich  starke  Wirkung  eintritt  Ist  der  Tubulus  an  der 
Retorte  nicht  sehr  kinx  und  hMt  man  die  Vorlage  gut 
kalt,  ao  ▼erilert  man  bei  dieser  Arbeit  nicht  bedenlend 
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aa  BfltercaplMLr  Wenn  akk  endiicb  an  Bodin,  «wMi^ii 
dem  icfanarzen  Schwefelqueeksitbcr,  niditf  Rothes  mehr 

zeigt,  erhitze  ich  da»  Ganze  nllinäiig,  bis  die  Destillation 
bei  etwa  114^  C.  laog^am  vor  sich  geht  ^ ).  Ich  gieb« 
Bon  die  flüssige  Maate  von  dem  zu  Bodeo  gefaUeocn 
ScbwebIqoeck8iIba'  ab^  io  eine  passende  Porcellansehale, 
zerreibe  darauf  die  erstarrte  Masse,  rühre  das  Pulver  mit 
Weingeist  von  etwa  94  Procent  (0,83)  zu  einem  dÜll- 
oeo  Brei  an,  bringe  die  Masse  auf  ein  Filtrum,  und  W9h 
sdie  sie  daselbst  mit  Weingeist,  bis  das  Abgelaafene  anf 
Zosatz  Ton  Wasser  keinem  so  zn  ssgen,  ölige  Milch  mebr 
gicbt,  sondern  blofs  eine  etwas  trübe  Flüssigkeit,  in  der 
man  einige  glänzende  Theilchen  v^ahmehmen  kann.  Dann 
bat  man  nämlich  all  den  Anhangenden  indifferenten  Aether 
fortgescbafft,  und  die  weingeistige  Flüssigkeit  TerriMb  blofa 
eine  schwache  Spur  von  aufgelöstem  Mercaptid 

Um  hierauf  jede  Spur  von  Weingeist  fortzuschaffen, 
bringe  ich  die  lufttrockene  Masse  wieder  in  den  ge- 
•obmoizcnen  Zostand.  kb  babe  dabei  die  Temperatur 
stets  etwas  tiber  100®  C  ateigtti  lassen  und  so  eine  Zeit 
lang  unterhalten. 

Die  darauf  wieder  erstarrte  und  feingeriebene  Masse 
mengt  man  mit  grob  zerstofsenem  Quarz  oder  sonst  der- 
gjMchen,  blofis  um  das  gleichsam  fettige  ond  sieb  leiobt 
zusammenballende  Pulver  zn  zertbeilen. 

Diefs  Gemenge  bringt  man  in  ein  ziemlich  langes 
und  weites  Glasrohr,  weiches  gegen  das  eine  Ende  un- 
ter eniem  Winkel  von  etwa  20  Grad  gebogen  ist,  legt 

1)  Dm  bd  dietar  funw  Arbait«  humäw  tn  Aalanst,  Udbtvfe- 
tricboM  ist  s^wahalieli  §o  rtick  ,mi  Mcreapuo,  daf«  m  mit  Yoi^ 
theil  ein  Paar  Mal  sarftcIsHOMcn  werden  kann.  Beaoadera  s^ 
gcD  daa  Ende  geht  etwaa  Waaaer  über. 

2)  Dieser  Auswaschungswcingciit  enthSlt  anfangs  (nämlich  50  lange 
er  reicli  Ist  an  Indifferentem  Aclher)  eine  gerade  nicht  unhcdeu- 
tcnde  iNlcngc  INK-rraptiJ,  so  dafa  es  sich  der  Mühe  lohnen  kann 
aie  durch  DetiilUtion  aoMuscheiden.  , 

25* 
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dmvf  diflset  Robr  ia  ein  GeClla  (s.  B.  in  «nen  bngtii 
BleebkaitenX  worin  es  mh  wenneni  Wasser  nmgelien  wer- 
den kann,  verbindet  nun  das  eine  Ende  mit  einem  Appa- 
rat, aus  welchem  trocknes  Schwefelwasserstoffgas  zugelei- 
tet werden  kann,  und  steckt  das  niedergebogene  Ende  in 
«inen  Yonfois  oder  ein  weites  ausgeblasenes  nnd  recbl- 
winklig  gebogenes  Robr.  Den  berabgebogenen  Arm  die- 
ses letzteren  läfst  mau  in  den  Bauch  eines  langhalsigen 
Kolbens  gehen,  welcher  in  der  Ntihe  seiner  Mündung 
mit  einer  angeschmolzenen  Ableitungsrohre  versehen  ist» 
damit  das  in  UelMTsebufs  bineingel^eta  Gas  durch  den 
Hals  4es  Kolbens  sorQckgehen  kann.  Den  Kolben  hilt 
man  so  tief  wie  möglich  in  einem  Gemenge  von  Eis  und 
Kochsalz;  ohne  diese  Vorsicht  würde  man  eine  bedeu- 
tende Menge  Mercaptan  verlieren.  Das  AUeitongirolir 
Tom  Kolben  läfst  man  in  Quecksilber  geben»  worauf  Ka- 
iilange  gegossen  Ist  Den  Apparat  fflr  die  Entwicklung 
des  Schwefelwasserstoffgases  richte  i^h  so  ein,  dafs  das 
Gas  durch  Wasser  geht,  bevor  es  zu  dem  Chiorcalciom 
kommt»  tbeils  um  es  ausinwasdien»  tbeils  um  den  Gang 
seiner  Entwicklung  beobacbten  in  können. 

Wenn  nun  das  Wasser  um  die  Robre  gegen  50^  C 
besitzt,  läfst  man  das  Einströmen  des  Gases  beginneu. 
Die  Wärme  erhobt  sich  noch  etwas»  aber  man  mufs  sich 
boten»  sie  bis  gegen  85**  steigen  su  lassen»  tbeils  weü 
ttatttriidierweise  desto  m^  Bfercaptan  von  dem  flber- 
sebtissigen  Gase  forfgeffihrt  wird,  je  wärmer  diefs  ist,  theiJs 
auch,  und  hauptsächlich,  weil  das  Quecksilbermercap* 
tid  bei  )ener  Temperatur  zusammenschmilzt  und  sich  da- 
durch um  Tbeii  der  Einwirkung  des  SchwefelwasBerBtofis 
entziebt  GewObnIicb  bebe  icb  erst  gegen  das  Ende  die 
Temperatur  auf  etwa  62^  steigen  lassen.  Leicht  begreif- 
lich ist,  dafs  man  sich,  besonders  gegen  das  Ende»  vor 
zu  hurtigem  Einströmen  des  Gpses  hüten  müsse.  —  TTm 
mit  Sicherheit  zu  finden»  wann  die  Zersetzung  vollendet 
ist»  kamt  man  die  Vorlage  ein  Paar  Ual  wechseln. 
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Das  so  erbaUene  Mercaptau  reinigt  man  am  besten 
vom  Schwefelwasserstoff  durch  Zusammenreibea  und  St^ 
benUMcn  mit  fein  xenid>eDem  QueckMlbermercaptid,  xng^ 
*  sflixt  in  mehren  Portioneil»  eo  lange  ee  noch  seme  ¥%Ae  in 
der  FlQssigkeit  verSndert.  Wenn  es  sieb  nun  aufserdem  bei 
der  erwähnten  Probe  mit  weiugeistiger  Blcizuckerlösung 
vollkommen  rein  erweist»  eo  schreitet  man  ohne  Weiteres 
zur  Destillation  y  oder»  wo  jede  Spor  von  Wasser  in  Be- 
tracht kommt,  nachdem  man  die  FlOssigkeit  mvor  mit 
Clilorcaicium  hat  stehen  lassen.  Wogen  eines  möglichen 
Ueberspritzens  habe  ich  die  klare  Flüssigkeit  gewühulich 
noch  einmal  Ifir  sich,  ohne  Kochen,  (kbeidestillirt. 

§.  14. 

Der  Gemeh  und  der  Gesdimack  ist  bei  dem  so  er- 
haltenen reinen  Mercaptan  merkbar  stärker  als  bei  dem 
gereinigten.  Es  scheint  nicht  im  bedeutenden  Grade  licht- 
brechend  zn  scgm;  wenif^^ens  scheint  es  unter  den  ge« 
wdhnlichen  Umstinden  ein  weit  geringeres  Kditzerstrenen- 
des  Vermögen  als  der  Schwefelkohlenstoff  za  besitzen. 
Sein  specifjschcs  Gewicht  fand  ich  =0,842  bei  -f-15®, 
also  gerade  nicht  bedeutend  verschieden  von  dem  des 
gereinigten.  £s  Ittfst  sich  in  bedeutender  Entfernung  an- 
zOnÜen,  und  die  Flamme  ist  fiwt  rein  sdiwefelblan.  Er- . 
hitzt  mit  Wasser  in  einem  Kolben  von  äufserst  dünnem 
Glase  kommt  es,  unter  einem  Luftdruck  von  28'\  iu's 
Kochen,  wenn  das  Wasser  eine  Temperatur  von  61^  bis 
.  63«  C  etreicht  Es  ertrSgt  wenigstens  — 9S1<*  C.  ohne  die 
geringste  Spur  von  Erstarrung  zn  zeigen.  Obschon  Was- 
ser das  Mercaptan  in  der  Menge  aufnimmt,  dafs  es  un- 
gemein stark  darnach  riecht  und  ziemlich  stark  darnach 
schmeckt,  und  obgleich  die  LOslichkeit  nicht  ohne  Bedeu- 
tung Iflr  die  Darstellung  desselben  ist,  so  wird  doch  eine 
grofse  Menge  Wasser  erfordert,  wenn  man  das  reine  Mer- 
captan durch  Schütteln  darin  aufzulösen  sueht.  (Sieben 
Tropfen  Mercaptan  erfordern  z.  B.  25  Kubikcentimeter 
Wasser  bei  +11^ •)    Wasser  scheidet  das  Mercaptan 
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aus  seiner  wciogcisfigen  Auflösung  iu  bedeutender  Menge 
Mf  wenn  man  viel  yon  ihm  hinUBelst;  sonst  aber  nor 
io  geiteger  Menge»  weil  das  M ercaptan  selbst  in  schwa« 
eben  Weingeist  reichlich  aoflMicb  ist  Von  starken 
Weingeist,  wie  auch  vom  Acther  wird  es  in  jedem  Ver- 
hältniis  aufgenommen.  Es  verhäÜ  sich  voUkommen  in- 
different gegen  Probefarben^  num  mag  eegenstkxm  oder 
aufgelöst  anmnäen  *  > 

DetsuDgeachtet  zerlegt  das  Mercaptan  anter  irerseiiie* 
denen  Umstcinden  mehre  Salze  und  Chloride.  Bringt 
man  es  z,  £•  mit  Goldchlorid  im  festen  Zustande  zusam- 
men,  so  Verwandelt  es  dieses  nnter  heftiger  Entwicklung 
▼on  CblorwasserstofTgas  in  einen  weifsen  KOrper;  auf 
Quecksilberchlorid  wirkt  es  auf  iiluiliche  Weise,  nur  we- 
niger heftig;  auch  giebt  sowohl  eine  weingeistige  als  wäfs- 
rige  Aufiösong  des  Mercaptans  einen  reichlichen  weifsen 
Niederschlag  nrit  den  entsprechenden  Auflösungen  jener 
Chloride  Eine  weingeistige  Auflösung  giebt  andi  einen 
reichlichen  blafsgelben  Niederschlag  mit  Platinchlorid;  und 
eine  wäfsrige  Auflösuug  giebt  einen  reichlichen  schnee- 
weiCMn  Miederschlag  mit  salpetersaurem  Silberoiyd  und 
ndt  salpetersanrem  Quedisilberoxyd,  und  einen  blaisgel- 
ben,  fast  weifsen,  nicht  bloff«  mit  essigsaurem,  sondern 
auch  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd.  Diese  Fällungen 
sind,  bei  Anwendung  einer  gehörigen  Menge  Mercaplan- 
ktonngy  bei  einigen  Salzen  so  vollständig,'  dais  sich  so 
gut  wie  kein  turfidigebliebenes  Metall  entdei^en  tafst 

1)  In  einer  TorlSnfigen  Anzeige  Toa  d!e«er  Untertachuog  io  Sckwoi^ 
ger.SeidePs  Jahrbuch,  1833,  Bd.  Vi  II  S.  146,  habe  ich  an- 
geführt, dafs  die  Flüssigkeit,  welche  ich  dorcK  ZeracUnng  dee  in 
Weingeist  ringerührten  Quccksilbcrroercaptid  durch  einen  Strom 
Scbwefelwasserstorr^as  erhielt,  Lackmus  schwach  rollk  ßrbte» 
Wiewohl  diers  für  d  cn  «iiizclneu  Fall  ric  hiig  ist,  und  witwnhl 
ich  später  den  Versuch  nicht  auf  diese  wenig  i^weckmifsige  WciM 
nnternororoen  habe  ,  so  kann  ich  doch  jetzt  nicht  zweifeln,  defil 
nicht  diese  saure  [\e.ictinD,  die  übrigens  nur  schwach  war,  von 
eiuciu  oder  deui  audcro  ircmdarli£;cn  L'nistand  herrührte. 
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Auf  QaeokdlbercUorlir  wiriLf  tdlwt  das  reine  Mercapton 

nur  langsam.  Beim  Hiiistelleu  damit  wird  jedoch  das 
Pulver  unter  schwacher  Entwicklung  von  Chlorwasser- 
etoHsfture  zulclU  fast  schwarz:  auch  g^ebt  das  aalpeter* 
saure  Qoeckailberos^dttl  mit  der  wibrigeo  MercaptaolO- 
auDg  eiuen  aehwarsen  Nfederaehlag.  Auf  Silberchlorid 
wirkt  das  Mcrcaptau  auch  nur  schwach,  wenigstens  in 
gewöhnlicher  Temperatur.  Auch  wirkt  es  (veratebl  sich) 
nicht  ifli  Mindealen  auf  Chlorcalciuni;  es  kann  mebre  Mo- 
nate lang  nit  geacboMkenem  Cblorcaleinni  ateben,  obne 
die  geringrte  Spur  von  GhlomiiaaerBtoflaSam  oder  irgend 
einen  andern  Umstand  zu  zeigen ,  der  auf  eine  Einwir- 
kung deutete. 

FOr  aicb  angewandt,  zeigt  ea  in  seinem  Verliallen. 
in  veracbiedenen  Bfletalloxjden  einen  merkwfirdigen  Un» 
terschied.  Auf  Kalk  scheint  es  gar  nicht  zu  wirken; 
ßieioxyd  erweicht  es  nur  langsam  zu  einer  gelben  volu- 
miudeen  Masse ;  auf  Kupferoxjd  wirkt  ea  auch  nur  lang- 
sam; anf  Goidoxjd  wirkt  ea  dageg^  mit  nocb  grOfserer 
Heftigkeit  ab  auf  das  rotbe  QuedLsilberoxyd  (selbst,  wenn 
das  Mercaplau  in  4  bis  6  1  heilen  Alkohol  gelöst  ist,  ge- 
schieht die  Einwirkung  mit  einer  solchen  Heftigkeit,  dafs 
Buweüen  eine  Feuerentwicklung  dabei  staltündct);  aliein 
das  Osjd  wund  bier  nicbt  «i  einem  weifSun,  sondern  zn 
einem  fast  schwarzen  Körper.  Zam  Silberoxyd  ist  das 
Verhalten  ungefähr  dasselbe.  Wiewohl  ein  Slück  Kali 
b^drat  sich  bei  einem  Versuche  nach  langem  Stehen  mit 
reinem  Mercaptan  etwas  erweicht^  so  scheint  doch  uicbt 
nur  kein  Kaliummereaplid  ans  Kali  und  Mercaptan  gebildet 
werden  zu  können,  sondern  auch  gar  keine  eigentliche 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  stattzufinden.  Denn  ein 
Gemenge  ^on  Mercaptan  und  einer  sehr  bedeutenden  Menge 
starker  weingeistiger  Kalilitaung  aetate^  nach  mehrtägigem 
Stehen,  bei  Htozqfügung  von  Wasser  den  itherisehen  Stoff 
in  grofser  Menge  ab;  und  obschon  die  milchige  Flüssig- 
keit» Stracks  mit  ^ipetersaurem  Bicioijrd  versetzt»  ein  \V  e- 
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nig  von  dem  gelben  Niederschlag  gab,  so  lieferte  doch 
die  klar  gewordene  Flössigkeit,  nachdem  das  Mercaptan 
darch  stünde  ErwlnDiiiig  fortgelrieiien  war,  ciDcn  wd- 
iteo  NiedencUag  damit  Eben  ao  ph  daa  erwciclile 
Stück  Kalibydrat  mit  Wasser,  gldcbMIs  nfer  AtnacM- 
dung  von  viel  Aether,  eine  Fiüssiekeit,  welche  sich  im 
Wescotlichen  auf  dieselbe  Weise  verhielt.  Selbst  ein 
aebr  ^erioger  Zosalz  Ton  weiogcisliger  Kilildsmig  mm. 
Mercaptan  gfebC  eioe  bleibeod  alkalisch  teagpraida  Fllli» 
sigkeit.  Unter  den  Metallen  babe  ich  nur  die  Wirkung 
auf  Kalium  und  Natrium  beobachtet  (§.  4  und  11). 

Auf  Schvrefel  und  Phosphor  wirkt  es  nur  langsaai^ 
aber  ionerbaib  einiger  Tage  l0st  es  doch  nicht  onbedeo- 
fend  davon.  Jod  nimmt  es  in  grofiMr  Menge  in  einer 
duukelbraunen  Flüssigkeit  auf.  Diese  giebt  mit  etwas 
Wasser  zuerst  einen  auf  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  schwim- 
menden braunen  Olarttgen  Körper;  beim  SchOtteln  mit  etwas 
mehr  Wasser  wird  aber  bald  alles  ToUkommen  iarbloe. 
Der  auf  der  wSferigen  Flflssigkett  schwnnmende  itlieri- 
schc  Stoff  scheint  bedeutend  weniger  als  das  aogewaodle 
Mercaptan  zu  betragen« 

Von  den  Verbindongen,  welche  ich  gemifis  der  tot- 
hin  gemachten  Bemeikung,  MereaptomreribindnngeB  oder 
Mercaptide  nenne,  babe  ich  das  Quecksiibermercaptid  und 
Goldmercaptid  einer  etwas  ausführlicheren  Untersuchung 
unterworfen,  und  bei  beiden  die  Zusammensetzung  des 
Mercaptans  xn  bestimmen  gesucht  Idi  halte  es  für  pas- 
aendi  die 'Analysen  msammenzastellen,  nachdem  Ich  die 
Verbindungen  in  Bezug  auf  ihre  Iligcuschafteu  und  Dar- 
Stelluogs weisen  beschrieben  habe. 

§.  15.  —  Quecksiibermercaptid. 

Wiewohl  es  bei  der  Wirkung  zwischen  Qoeeksil- 
berchlorid  and  Mercaptan  entsteht,  so  babe  ich  doch  bei 
der  eigentlichen  Darstellung  dieser  Verbindung  stets  dem 
«Oxvd  den  Vorzug  gegeben.   £&  ist,  versteht  sich,  einer- 
lei, ob  man  entweder  das  reine  oder  das  gereini^e  Mer- 
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captan  anwendet,  vrenQ  man  nur  im  ersten  Fall  sorgtel* 
t%  mit  WeiDgeiat  aotwftachL  Bei  AnweDdung  toq  rei- 
nem Mercaptan  ist  man  dem  snvor  erwähnten  Znaammen- 
backen  des  Oiyds  völlig  eben  so  sdir  aasgesetzt 

Diesem  Uebelstand  vermindert  man  zwar  etwas,  wenn 
man  bei  der  Darstellung  das  Oxjd  in  kleinen  Portionen 
nnd  unter  beständigem  UmschUttein  «nn  Mercaptan  setzte 
statt  des  umgekehrten  Verfahrens;  allein  seibet  bei  An- 
wendung eines  sehr  langhalsigen  Kolbens  verliert  man 
unvermeidlich  etwas  Mercaptan,  nicht  zu  gedenken  der 
Unbequemlichkeit,  wekhe  der  lange  Hals  bei  den  später 
erforderiiebera  Trocknen  und  Herausbringen  der  Masse 
hat  Wiewohl  nimlkh  ein  Theil  des  gobildeten  Was- 
sers mit  dem  Mercaptan  davon  geht,  so  sieht  man  doch, 
bei  Anwendung  eines  langhalsigen  Kolbens,  in  diesem 
stets  mehr  oder  weniger  Wassertropfen.  Ueberdiefs  ist 
es  immer  rathsanii  daa  gebildete  Mercapitid  eine  Zeit  lang 
unter  Lufitwedisel  tm  sdimelzenden  Zustand  tu  erhalten, 
schon  blofs  um  jede  Spur  von  Mercaptan  fortzuschaffen. 
War  das  angewandte  Oxjd  mit  Quecksilber  verunreinigt, 
.  so  erhttlt  man  dieses  stets  in  unterst  der  Masse  sehr  wohl 
abgeschieden,  wenn  man  diese  langram  und  mhig  abküh- 
len läfst.  Ich  habe  oft  ein  Oxyd  angewandt,  welches 
▼on  dieser  Beschaffenheit  war,  weil  es  stark  erhitzt  wor- 
itn,  um  desto  mehr  gegen  die  Einmengung  von  ^Nitrat 
gesichert  zn  seyn,  von  dem  es  indefis  doch  nicht  frei  war, 
da  das  da^on  abgegossene  Wasser  sdiwach  auf  Lackmna» 
papier  wirkte. 

Eine  weingeistige,  ja  selbst  eine  wäfsrige  Auflösung 
▼on  Mercaptan  Terwandelt  das  Ozjd  in  Mercaptid;  die 
entere  wiikt  sogpr  so  krftftig,  dais  sie  nelleidit  mil  Tor- 
Hheil  lor  Bereitung  dieser  Yerbindung  benutzt  werden 
kann. 

Wendet  man  ein  an  Thialätber  reiches  Mercaptan 
an  (z.  B.  das  Destillat,  welches  man  erfaftlt,  wenn  man 
▼on  dem  mit  einfachem  SuUuret  bereileten  Aelher  (§.  3) 
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etwa  ein  Sechsfei  ßberuebt),  so  wird  stets  uuter  merk- 
barer Wärmeeot Wicklung  etwas  Oxjd  aufgelöst,  und  die 
LüsuDg  setzt  bei»  £rkaltflD  gern  kleine,  aber  deotlidic^ 
hfhUne  md  slaik  gUlmeDde  Krystali«  ab»  Wdogost 
oder  Aether  ni  der  abgegossenen  FlOssigkeit  Inazogesetzt, 
fällt  Doch  mehr  krjstalliuisches  Mercaplid.  £iue  gröfsere 
Menge  Tiiialfttber  hindert  nicht  nur  geradezu  die  Krjstal- 
lisatioQy  sondern  bewirkt  sopr  die  Filibarkek  der  Anf- 
Ifisnng  doreh  sdiwacben  Weingeist.  Beim  Abdampfes 
der  weingeistigen,  von  dem  Gefällten  absesonderten  Flüs- 
sigkeit erhält  mau  aufs  Neue  Krvstalle,  aber  iu  sehr  ^c- 
ringer  Menge.  Die  durch  Fdlbing  erhaltenen  iürjstaile  ler- 
faUeo  bald  auf  dem  Papier  lo  einer  ▼erwotrenea  Mwst 
¥oa  starkem  Seiden-  oder  PerlenmotCei^glani^  wahrsdieio- 
lich  uuter  Verlust  des  schwach  gebundenen  Alkohols. 

§.  16. 

Das  tOTOr  geschmolzene»  langiam  erharrte,  reine 
JHeKaptumqnecksüber  hat  eio  sebr  deatlicb  krystalfinft» 
sdies  Geffige,  etwa  wie  zosamtnengescfamolzenes  chlor- 
saures Kali.  £s  ist  so  gut  wie  farblos.  Es  verräth  an 
der  Luft  oder  am  Licht  keine  Veränderung»  Es  besitzt 
keinen  oder  wenigstens  onr  einen  onbedeotenden  Gemd^ 
selbst  im  schmelzenden  Zustand.  Es  ist  fettig  und  weich, 
elwa  wie  Wallrath,  auch  etwas  zäh  beim  Durchschneiden 
oder  Zerreiben.  Während  des  Keibeus  verspürt  man  an 
dem  Pulver  einen  schwachen  Gerächt  der  aber  von  dem 
des  Merbaptans  verschiedea  ist 

Es  schmilzt  und  gesteht  langsam,  wie  Stearin,  fliebt 
anch  wie  ein  fettes  Oel.  Das  Schmelzen  beginnt  zwi- 
schen 85 und  87"  C.  An  der  Lichlllamme  läfst  es 
sich  ziemlich  leicht  anzünden.  Es  wird  vom  Alkohol 
gelöst,  aber  in  sehr  geringer  Menge»  wenn  nicht  lo- 
gleich  eine  gewisse  Meuge  Thialöi  zugegen  Ist*  Die  reine 

1)  Bei  Gegenwart  von  indiflerenlem  Aether  oder  ehenchOnigeni 
.  HEeicaptM  tnit  im  SduntlM  vtel>ik«r  «Sa« 


« 
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Anflösnng  giebt  mit  Wasser,  die  §.  13  ervrilmtet  idbi 
iii(>cb(e  sageu,  krystallinische  Trübung. 

Bei  gesteigerter  Erwttmcmg  wird  die  gesdunohm« 
Hasse  bald  etwas  gelblich,  darauf  (bei  etwa  125^  G.) 
graulich  und  undurchsichtig,  unter  Ausstofsung  eines  Dam- 
pfes, saldier  die  Augen  etuas  angreift  und  einen  eige- 
nen erstickeodeD  Geruch  besitzt  Wcdo  das  Letztere  ein* 
tritt,  findet  man  stets  mehr  oder  weniger  Quedisiiber  in 
nntersjt  der  daranf  langsam  nnd  rohig-  erstarrten  Masse; 
bei  fortdauernd  geslci^jrrter  Wiirme  zeigt  es  sich  sogar 
bald  deutlich  am  Boden  der  flüssigen  Masse.  Als  die  Ep- 
bitzung  bei  einem  Versuch  in  einem  cur  Gasentwicklung 
geeigneten  Destillirapparat  vorgenommen  wurde,  beob» 
achtete  ich,  dafs  die  grauschwarze  Masse  bei  etwa  130^ 
aniing,  ein  so  gut  wie  farbloses  öliges  DestiUat  zu  ge- 
ben, welches  fortfuhr  klar  zu  scjn,  bis  die  Wärme  etwa 
auf  17&<>  stieg.  Bei  daiauf  etwas  ▼ersMrkter  Warme 
xeigte  sich  etwas  einer,  'wenigstens  im  Aussehen,  scbwe- 
felartigeu  Masse,  nebst  einer  Spur  von  Oel.  Der  Rück- 
stand in  der  Retorte,  der  nun  aus  Quecksilber  und  ei- 
ner, dem  Ansehen  nach,  kohiigen  Masse  bestand,  gab  bei 
erhöhter  Hitze,  nachdem  das  Quecksilber  QbergeCridieB 
war,  ein  Sublimat,  welches  eine  dunklere  Farbe  als  Zin* 
nober  besafs,  und  die  rolhe  Farbe  beim  Reibeu  nicht 
recht  deutlich  annalim.  Bei  langem  starken  Glühen  ward 
fcst  Alles  in  die  Hohe  getrieben.  Eine  Gasentwicklung 
Isnd  nicht  statt,  wenigstens  nidit  bis  zu  dem  Punkte  da 
Quecksilber  überging.  Das  hier  erhaltene  Ölige  Destil- 
lat riecht  wie  Thialöi  (§.  1),  ist  schwerer  als  Wasser, 
lafst  sich  nur  schwierig  anzünden,  aber  die  flamme  yep- 
rSth  sowohl  durch  Farbe  Geruch  die  Gegenwart  von 
viel  Schwefel.  Eine  weingeistige  Lflsung  davon  ist  ohne 
Wirkung  auf  Lackmnspapier,  selbst  nach  Zusatz  von  Was- 
aer;  und  sie  giebt  mit  einer  alkoholischen  Bleizuckerlö- 
aong  weder  Mederschlag  noch  Färbung,  und  eben  so 
wenig  wkkt  me  apah,  «if  QneckailbMrjrd.  Dieser,  dem 
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Thialöl  wenigstens  in  hohem  Grade  ähnliche  Körper,  ist 
unzweifelhaft  verhältnifsuiäfsig  reicher  an  Schn  efel  als  das 
Mercaptao;  und  wahncheiiilicli  ist  jener  Subiiniat  kohlen- 
stoflbaltigi 

Beim  Sdimdien  unter  Waaser  zeigt  das  QueeksÜ- 

bi'iuicrcaptid  keine  Veränderung;  auch  nicht  beim  Sie- 
den  mit  Kalilauge,  so  lange  diese  nicht  eine  Hitze  an- 
DBBmt,  wobei  das  Mercaptid  für  sich  lersetzt  wird»  aber 
dann  sdieidet  sif^h  Quecksilber  aus» 

Conccntrirte  Schwefelsaure  und  PhospborsSare,  und 
verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  wirken  nur  schwach  dar- 
auf« Doch  giebt  die  letztere  bei  fortgesetzter  Digestion 
damit  eine  FlQssißkeit«  aus  der  beim  £rkaiten  oder  bei 
Zusatx  Ton  Kali  sich  Suberst  kleine  glinsende  Krystalle 
zeigen.  Concentrirlc  Chlorwasserstoffsäure  bewirkt  bei 
Digestion  eine  vollständige  Auflösung,  welche  durch  Kali 
stark  weifsgclb  wird»  ohne  eine  Spur  von  Oxyd  zu  ge- 
ben. Starke  Salpeteniure  pebt  unter  heftiger  Einnvir- 
kung  zuerst  eine  rothbraune,  sodann  bei  Digestion  eine 
farblose  Flüssigkeit,  aber  selbst  nach  längerer  Erhitzung 
setzt  die  Flüssigkeit  bei  Verdünnung  einen  öligen  Kör- 
per ab»  Ungefähr  das  Mämliche  findet  statt  bei  Anwen- 
dung Ton  Königswasser,  nur  dafis  dabd  ein  stwker  Ge- 
ruch nach  Chlorschwefel  auftritt,  und  überdieds,  wie  es 
scheint,  ein  eigener  uni;cuiein  erstickender  Dampf. 

Bringt  man  Blei  in  schmelzendes  Quecksilbennercap- 
tid,  so  TeiWsindelt  sich  ein  Theil  Tom  Blei  in  eine  gelbe 
Masse  (Bletmercaptid),  während  ein  anderer  Theil  sich 
mit  Quecksilber  verbindet.  Ueber  das  Verhalten  des 
Quecksilbermercaptid  gegen  trocknes  Schwefelwasserstoff- 
gM  ist  zu  dem  im  §.  13  schon  Bemerkten  nur  noch  hin- 
BuzufOgen,  dafis  der  Bflckstand  in  der  Röhre  meistens 
schwarz  ist,  aber  doch  an  versdiiedenen  Stdien  (wahr- 
scheinlich wo  die  Zersetzung  unvollständig  geblieben  ist) 
tbeils  etwas  grünlich,  theils  röthlich ;  und  dafis  wenigstens 
das  Schwane  bei  gehOrigyer  Erhitzung  iq  einer  Betört«^ 
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ohne  etwas  zarOcltznlaMen,  ein  Stdilimat  giebt»  Welches 
in  Masse  das  Anscheu  des  Zimiobers  besitzt,  und  beim 
Zerreiben  dieselbe  rolhe  Farbe  aonimuit.  Leitet  man 
Schwefeiwaifeentoff  su  in  Wasser  eingerührtem  QoedLsii- 
bemereaptid,  so  wird  Alles  vemlldi  bald  schwarz,  aber 
die  Flüssigkeit  kl2$rt  sich  nicht  (folglich  wie  bei  Anwen- 
dung von  Weingeist)  —  wahrscheinlich  vermöge  der  Ein- 
wirkung des  im  Wasser  nur  etwas  antUtallehen  Mer- 
captana. 

In  efaiem  Versuch,  bei  welchen  ich  bezweckte,  Queck- 

silbcrmercaptid  mittelst  Einfach-Scbwefelkalium  in  Kalium- 
inercaptid  zu  verwandeln,  zeigten  sich  Erscheinungen,  wel- 
che für  eine  Verbindung  zwtsdien  diesen,  oder  wenig* 
ttens  liOr  eine  Auflösung  des  ersten  in  dem  andern 
sprechen.  Ich  erhielt  nämlich  bei  Behandlung  des  fein- 
zerriebenen Mercaptids  mit  einer  Auflösung  von  jenem 
Sulfuret  (bereitet  aus  Einfach -Schwefelbarium  mit  koh- 
lensaurem Kali)  zuerst  eine  schwarze,  und»  nach  einiger 
ErwSrmung,  eine  rothe  Masse  (Schwefelquecksilber),  so  wie, 
bei  einem  gewissen  Verfailtnifs,  eine  wasserklare  Flüssig- 
keit, weiche  sich  gegen  Bleisalze,  Quecksilberchlorid  und 
andere  Reagenzien  auf  Mercaptankalium  wie  dieses  tci^ 
hielt,  aber  auch  mit  Schwefelkalium  einen  graulichen  und 
mit  SSuren  einen  weifsen,  bei  Uebergiefsang  mit  S^hwe- 
felkalium  schwarz  werdenden  Niederschlag  gab.  Nach 
einiger  Abdampfung  war  die  Heaction  auf  Kaliummcrcap- 
tid  verschwunden,,  und  es  schied  sich  krjstallisirtes  Queck- 
ailbermercaptid  aus.  Ein  VerhaltnUa,  bei  dem  die  Auf. 
Idsung  weder  Quecksilber  noch  Sulfuret  Terriethe,  liefii 
sich  nicht  treffen,  und  unter  allen  Umstanden  reagirte 
die  Auflösung  alkalisch;  —  das  letzte,  so  wie  die  Zer- 
sttlrung  beim  Eindampfen  findet  auch  beun  reinen  Kn- 
linmmercaptid  statt 

Ich  habe  audk  Tersucbt,  das  Queeksilbermercaptid 
tbeib  mit  Schwefel,  theib  mit  Ouecksilberchlorid  zu  er- 
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Ufcen  in  te  GedankeD,  die»  der  Hypothese  atdi-,  eis 
Eiolieit  ea^eiKHmneae  Scfawefielverbindun^  ▼OD  den  Me* 

falle  abzuscheiden.  Ich  erhielt  aber  dabei  kein  recht 
deutliches  Resultat.  Es  verdient  jedoch  vielleicht  be- 
■MriLt  ni'WerdeDy  dafs  das  Chlorid  leicht  mit  dem  Meiw 
espüd  zusenmieDschmolXy  and  bei  stärkerer  Wirme  eine 
farblose,  dOonflQssigc,  Xtherische  FIfissigkeit  gab,  die  im 
Geruch  verschieden  war  sowohl  vom  Mercaptan  als  vom 
Thiaiöl.  Die  Masse  ward  dunkelbraun»  und  etwas»  was 
heransgenommen  worde»  als  die  Hitze  nor  noch  schwadi 
s^n  konnte,  bildete  einen  xusanmiengescbmolzenen  Kör- 
per, aus  welchem  sich  Quecksilber  im  ciufserst  fein  zer- 
thcilten  Zustand  auspressen  Uefs,  und  welcher  so  zäh  war, 
daüs  er  sich  zu  langen  dünnen  Fftden  ausziehen  lieia. 
§•  17.  —  Goldmereaptid. 

Von  diesem  Bfercaptid  mnfo  vorlSofig  bemerkt  wer- 
den, dafs  es,  wiewohl  aus  Goldchlorid  (Au'^Cl^)  dar- 
gestellt, nur  l  Grundlheil  Mercaptan  gegen  2  Gnmdtheile 
Gold  enthält 

Idi  habe  ee  stets  auf  folgende  Weise  rdn  erhalten. 
Zn  einer  AnflOsnng  von  reinem  oder  gereiniglem  Mer- 
captan in  60  bis  70  Th.  Weingeist  von  etwa  Tr. 
(0,816)  setze  man  eine  Auflösung  von  krjstailisirtem  und 
darauf  Ober  Kahhjdrat  im  Vaonom  vOUig  getrockneten 
Goldddotid  Ui  15  bis  20  Th.  Weingeist  Ton  etwa  93<* 
Tr.,  mit  der  Vorsieht,  ziemlich  lange  vor  vollendeter 
Fällung  mit  dem  Zugiefsen  einzuhalten;  nach  Verlauf  von 
ungefikhr  cioer  halben  Stunde  setzt  man  mehr  Weingeist 
so  dem  erhaltenen  dtinnen  sehleunigen  Geasenge»  und 
giefirt  nach  dem  Klaren  ab;  non  wSscht  man  den  Nlo> 
derschlag  vollständig  aus,  theils  mit  warmen  Weingeist^ 
und  trocknet  ihn  endlich  Über  Kalihydrat»  zuletzt  in  ver- 
dünnter Luft 

§.  la 

So  dargestellt»  ist  das  Goldmereaptid  vollkommen 
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farblos  Noch  feocTit,  ist  es  eine  breiige  Tolnininöse 
Masse;  beim  Trocknen  zieht  es  sich  bedeutend  zusam- 
men, zu  einem  ziemlich  harten  Körper,  wie  getrockne- 
tes Tboneidehjdrat.  Unter  allen  UmstftndeD  iel  es  oImm 
Glan«  und  ohne  das  mindeste  Zeichen  von  Krystallise» 
tlon.  Nicht  einmal  beim  Zerreiben  giebt  es  einen  Ge- 
ruch von  sich.  £s  ist  nicht  fettig  wie  das  Quecksilber- 
mercaptid.  Beim  Zerreiben  in  Poreellan  oder  Glas  vev* 
hBlt  es  sich  nngefthr  wie  das  PnWer  von  Harz  oder  an- 
dern stark  elektrischen  KOrpem.  Licht  and  Luft  Terin- 
dern  es  nicht.  Wasser  nimmt  nichts  davon  auf,  Alko« 
hol  auch  nichts  oder  wenigstens  nur  höchst  unbedeutend« 
£s  ertrSgt  fortgesetztes  Kochen  mit  einer  sehr  starken 
Kalilange  ohne  Verlnderung.  CUorwasserstoffsiare  md 
concentrirte  Schwefelsäure  wirken  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  darauf,  aber  Salpetersäure  wirkt  lebhaft 
darauf.  Ein  Stfick  Goldmercaptid  erhnit  sich  in  starkem 
SchwefelwasserstoSwasser  eine  Zeit  lang  farblos;  aber 
nach  längerer  Einwirkung  wird  es  gelb.  Dordi  Schwe* 
felwasserstoff  -  Schwefelkalium  und  Schwefelwasserstoff- 
Scbwefelammooium  wird  es  ebenfalls  gelb,  nicht  braun- 
schwarz. 

§.  19. 

Das  Goldmercaptid  erträgt  im  Destilh'rapparat  190®, 
ohne  verändert  zu  werden,  und  erst  bei  225**  C.  beginnt 
es  deutlich  eine  Zersetzung  zu  zeigen.  Es  wird  dann 
brilanlichgelb»  nnd  giebt  nnn.  ohne  m  schmelzen«  mn 
fast  farbloses,  doch  gewOhnlidi  schwach  gelbliches,  voll- 
kommen klares  Destillat.  Noch  Tor  dem  Glühen  ist  die 
Zersetzung  so  vollständig,  dafs  so  gut  wie  reines  Gold 
zorQck bleibt.  Eine  Gasentwicklung  habe  ich  dabei  nicht 
beobachten  kflnnen  ond  im  Allgemeinen  kein  anderes 

1)  Bei  Anwendang  eines  blofi  geremigtcn  Merc.iptans  und  beim 
Trocknen  in  freier  LuTi,  hxbe  ich  €•  cin  Paar  Mai  tob  acbwack 
gelbliclicr  Farbe  erhalten. 
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PfOdad  ab  |«iie  FiteiskeiL  Nor  io  eki  Paar  FlUcB 
liabe  ich  eine  inlelzt  soblimirte,  SnCaefftt  jserio^  Spur 

von  Schwefel,  so  wie  im  Rückstand  eine  Spur  von  Kohle 
nvabrgeooiDuieUy  beide  aber  in  so  geringer  Menge,  daCs 
sie  kaom  als  weseotlich  angesehen  werden  iLAnnen.  In 
diesem  Fall  %,  B.,-wo  dae  Gold  am  meisten  Ternnrei- 
nigt  in  sejn  ecbien»  ▼erfor  es  doeli  bei  nachherigem  Glfi- 
ben  an  freier  Luft  nicht  -g^jy  am  Gewicht« 

§.  20. 

Diese  Umstünde  lielsen  natürlichenreise  ▼emnlbcnb 
daii  das  erbaltene  Destillat  Mercaplnm  wSre,  und  folglich 
höchst  wahrscheinlich  ein  Stoff,  welcher  mit  Kalium  das- 
selbe o/me  Gasentwicklung  geben  würde,  was  das  Mer- 
captan  mä  Gasenlwicklong  giebt.  Allein  die  Probe  lehrte 
Anderes.  Bring!  man  nlmlich  ein  Stfkck  reinen  Kalioms 
in  jenes  Destillat»  so  zeigt  sich  zwar  so^eich  einige  Wir- 
kung, allein  mler  Außrausen;  und  die  Wirkung  ist  sehr 
bald  vorbei,  selbst  wenn  man  das  Kalium  in  der  Fiüa- 
siglLeit  zertheilt,  oder  neues  hineinbringt  oder  selbst  wenn 
man  die  FlOesigkeit  etwas  erwärmt;  sie  gcndiieht  Uber* 
diefs  ohne  merkliche  Wärmeentwicklung,  und  dabei  ent- 
steht nur  sehr  wenig  einer  weifsen  salzartigen  Masse,  da- 
hingegen das  Kalium  bei  Anwendung  von  Mercaptan»  wie 
angefahrt»  ToUstAndif;  nnd  sehr  rasch  in  eine  solch«  top- 
wandelt  wird.  Auch  wird  die  hier  in  geringer  Menge  er- 
zeugte  salxartige  Masse  bald  bräunlich,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  erwärmt;  dieselbe  Farbe  nimmt  anch  die  Flüs- 
sigkeit bei  stärkerer  Erwärmung  an»  Die  mit  Kalium  b^ 
handelte  Flüssigkeit  vor  der  £rw8rmong  ontenndit  nnd 
abgesondert  von  dem  onTerlnderten  Kalinm  und  von  je- 
ner Spur  salzartigcr  Masse,  gab  mit  Weingeist  eine  LOson^ 
welche  äufserst  schwach  alkalisch  war,  und  mit  Bleizuk- 
ker  oder  Quecksilberchlorid  so  gut  wie  keinen  Nieder- 
schlag gab.  Die  fast  weifse  salzarlige  Masse,  aufgelöst 
in  Weingeist ,  gab  eine  Sufsmt  schwache  Spur  yon  Kn- 
liummercaptid;  das  herausgenommene  Kalium,  mit  Weiu- 
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ISm.  AKNALEN  J>'o.  26. 

D£R  PHYSIK  VJfD  CH£MI£. 

BAND  XXXI.  ,. 


pM  abgeipflili  (pb,  verataht  akh»  aiiia  FMaa%keit»  die 
aar  Kali  vmML  SowM  dia  J^lflMigkait  ala  «baaattdefs 

die  salzartigc  Masse  verrietb  Schwcfelkaliam,  da  sie  bei 
EmärmuDf;  bräuQÜch  geworden  war«  Der  Versuch  wurde 
auch  mit  Matrium  aogesteilty  und  das  Resultat  war,  wie 
laicht  voiiiuapMhciit  deaotalidie.'.  Ifsb  Juibe  daaielban 
ilberdieb  mit  dem  so  venehiadeeeDr  Zeilen  dargesleUlen 
Destillat  vom  Goldincrcaptid  unterDommcn;  nud  weil  die  - 
kurze  Einwirkung  unter  Gasentwicklung  möglichemeise 
▼OD  eioer  dem  Mercaptid  anbängendea  wHüvi^en  oder 
weiogeiatigeD  Seoehtigleit  iienrOhren  kowite^  ao  hab^  kh 
diesea  mit  aller .  mdglichen  Sorgialt  in  einer  Retorte.  |^ 
trocknet  ehe  die  Temperatur  bis  zum  Zerselzungspunkte 
stieg;  allein  stets  fand  die  kurze  bravseni)^  EuiiyiiJiiiiig 
auf  das  Kaliom  atatt 

Jenea  DeitUIat  Ist  übiigma  tiarlig,  etm  von  'den 
spccifitchen  Gewiebt  dea  Waaaets  (indem  nlmVchibeim 
Zusamnienschtitteln  mit  Wasser  oft  Oehropfen  lange>dariQ 
achwellen  bleiben).  £s  besitzt  einen  Geruch,  welcher 
deoiy  den  man  beim  Aoawaaeben  einea  mit  blofs  'gerei- 
aigtem  Mefci^P^  bereiteten  Qneckaübermercaptida  baoli»> 
tet,  mehr  zu  gleichen  acheint,  ala  dem  Gerocb  des  Thiai- 
öls.  Eine  weingeistige  Auflösung  davon  verhält  sich  un- 
ter allen  Umat^den  indiffereot  gegen  Probefarbeu;  mit 
einer  Aufldaong  von  Bleiauckery  Queckaiiberchlond  oder 
Goldchloiid  acheint  aa  eine  acbwache  ^nr  fon  Mevcap» 
tan  tu  venratben,  nicht  von  Schwefel  waaaeiBtollL 

Nach  diesem  Verhalten  zusammengenommen  ist  es 
wahrscheinlich  y  dafs  das  Destillat  mehre  Stoffe  enlhttily 
erzeug  dorcb  eine  .wSiuend  der  £rhitzong  eingetretene 
Umla^emng  der  Elemente  dee  Merc^tana;  .und  danmteiv 
wie  ea  aabeinty  eine  Spnr  von  neagdl^ldetem  Mercäptan^ 
so  dafs  es  scheint,  als  könne  da3  Jtfercaptum  für  sich  in 
Poffendofir«  AonaL  BdL  JÜÜU.  26 
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böhem  Twiiperatüi  nicht  ^bestehen  ;  doch  davon  mehr  in 
der  Folge.  —  Dab  ins  t^esäStät  Stoffe  Ton  Tmcbiede- 
ncr  ?lürluigkeit  cnthnlt,  läfst  sich  schon  daraus  venna- 
Ihcii,  dafs  es,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  bei  derselben 
TcHiperatur  wHhraid  der  Zersetzung  des  Mercaplids  öber- 
faht  leh.haba  im  diasem  DesliUat  noch  keine  hinrei- 
•chende  Menge  za  einer  nMieten  Unlarandwng  ^^hL 

r     §.  21. 

Der  TTinsfaDd,  dafs  das  auf  angeführte  Weise  dar- 
^ellte  C;oldinercftplid  nur  1  Gnindlheil  Mcrcaptum  ge- 
•    «en  12  'Grandtheile  Geld  «intbilt,  wiewohl  diese  2  Grand- 
theite'  Gold  •  Gvonälheile  Chlor  abgegeben  haben,  und 
von  letzteren  (in  Folge  der  Zusammensetxnng  des  Mer- 
«aplans)  nur  2  Gnindtheile  angewandt  sind,  um  den  ei- 
nen »Grandtheii  Merrn|)tan  auf  das  Gold  überzuführen, 
1Mb  veramthen,  daCs  bei  fiüdnng  jenes  Mercapttds  Mer- 
Tcaptom  /r«  gemacht  Pferde^  gleich  wie  bei  der  Wirkung 
wischen  Chlor^\'a8serstoffsäure  und  Braunstein  Chlor  frei 
wird ,  während  Manganchlorid  entsteht.    Da  nun  das  Ka- 
liummercaptid  walursche^nlich  eben  so  zusammengesetzt  als 
4m  QueeksUbannercaplid  ist,  nSmlich  eine  Verbindang 
Too.igleiohen  Grandtheikn  Metall  und  Mercaptom,  so 
hoffte  ich  bei  einem  Versuche  damit  näheren  Aufi^hlala 
über  diesen  Punkt  zu  erhalten,  denn  das  Kalium  müfste 
hier  das  Chlor  von  weiterer  Einwirkung  auf  das  Mer- 
captom abhalten,  indem  auf  1  Gmndlheil  Goldmercap- 
tid  sieh  S  Gmndtheile  Kalimndilorid  büd^  und  fdg^ 
2  Grundtbeile  Mercaptum  frei  werden  müfsten.  Deshalb 
salzte  ich  eine  Aviüösuog  von  Goldchlorid  zu  einer  Auf- 
Iflsnng  von  Kidiummercaptid,  l>eide  Aujlösungen  in  ei- 
nem Versnche  mit  Wehigelst,  in  einem  andern  mit  Waa- 
aer  bereitet,  und  Uefa  aorglMlig  nieht  so  vid  Chlorid 
hinzokommeu,  da(s  die  Flüssigkeit  nach  gehöriger  Ver* 
mifichung  aufhörte  deutlich  alkalisch  zu  wirken.     In  bei 
den  Fallen  erhielt  ich  (wie  bet.Anwendung  von  Mercap- 
tan)  änen,  wenigstena  «n*cindnen  Stellen  in  der  Flfia- 
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sigkeit  zuerst  braunlichgclben ,  aber  bald  daranf  schnee« 
weifsen  Niederschlag;  und  in  der  wäfsrigen  Aaflösung 
kam  dabei  ein  neuer  eigentbüiDlicher  .Gemcb  zum  Vor- 
acbeiD»  auch  blieb  die  FiOssigkeil  ttber  dem  Niederschlag 
bnge  milchig.  Die  weingeistige  klare,  Ton  dem  Nieder- 
schlag abgegossene  FlOssigkeit  ward  stark  milchig  bei 
Zusalz  von  Wasser,  gab  dabei  ebenfalls  nun  ziemlich 
deutlicb  leoeo  Gmcb^  und  beim  Stebealassen  theilte  aich 
die  FIfissigkeif  in  eine  obere»  fast  klare,  und  in  eine  un« 
tere  dicke  milchige  Schicht,  ungefähr  wie  wenn  die  Auf- 
lösung eines  schweren  ätherischen  Oels  in  W^geisl,  ▼er- 
mischt mit  Wasser,  liingestelit  wird. 

Diese  Eiidielnimgen,  und  besonders  der  eigenthfim- 
liche  Geruch  (denn  die  Trübung  der  weingeistigen  FIfis- 
sigkeit  rührte  wahrscheinlicherweise  zum  Theil  voa  etwas 
Goldmcrcaptid  her,  das  nämlich  auch  in  einer  weingei- 
sligen  AuflOsotig  Ton  Kaliommercapüd  aoflOslich  za  seyn 
scheint),  scheinen  also  ntit  der  gehegten  Vermnthong  Ober* 
einzustimmen.  Ich  arbeitete  mit  zu  kleinen  Quantitäten, 
als  dafs  ich  hUtte  der  Sache  näher  kommen  können;  und 
ich  vermag  im  Ganzen  noch  nicht  einen  befriedigenden 
Anfidiinls  Uber  das  Mereaptum  im  freien  Zustand  m 
geben. 

Als  ich  eine  sehr  verdünnte  weingeistige  Lösung  von 
reinem  Mercaptan  durch  eine  weingeistige  Lösung  von 
Goldchlorid  vollständig  füllte,  so  dafs  gpur  die  letzterein 
Ueberschufis  war,  daraoC  die  abgegossene  Flfissigkeit  mit 
gelflsebtem  trocknen  Kalk  nentralbhie  nnd  nun  die  wie- 
der abgegossene  Flüssigkeit  bis  zu  einem  sehr  kleinen 
Rückstand  überdestillirte,  erhielt  ich  von  Anfang  bis  zu 
Ende  ein  Destillat»  welches  bei  Zusetzung  von  Wasser, 
beim  Verbrennen  nnd  bei  mehren  Proben  sidi  wie  rei- 
ner Weingefof  ▼erhielt,  nnd  einen  RfldLstand,  der  nichts 
anderes  als  Chlorcalcium  zu  enthalten  schien.  Dieser 
Rückstand  ward  indefs  mit  Wasser  etwas  fahl,  und 
wiewolil  die  Flüssigkeit,  ab  sie  der  Destillation  ansge- 
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uitai  wank,  so  cot  wie  okie  Wutang  wd  LackMfp»- 

pier  war,  rcagirte  doch  dieser  Rückstand  stark  auf  Säure; 
Überdiefs  roch  er  et%vaa  Dach  dem  ao^enaooten  schwe- 
ren Salzälber. 

Diesem  mColge  eeheiDt  also,  bei  Anwesdoog  ▼o« 
weiogelgti^  Anflflsongen,  ein  Tbeil  des  Chlors,  4er 
Dicht  zur  Uebcrtra^ung  des  Mercaptums  auf  das  Gold 
dieDt,  sich  auf  den  Alkohol  zu  werfeu.  Ich  hoffe  bei 
einer  nftheren  Untersuchung  über  das  Verhalten  des  Mer- 
captons  zum  Jod  (§•  Ii)  oder  gir  hlols  Ober  das  Ver- 
lialCeB  cwischeD  Meresptan  und  einer  wSfsrigen  AoflO- 
sung  Ton  Goldchlorid  unter  passenden  Verhältnissen,  das 
Mereaptiim  im  freien  Zustand  kennen  zu  leinen. 

§•  22. 

Zo  etwas  nSherer  ErUaterang  des  Yerfaalfcna  «wi- 
schen einer  weingeistigen  LOsung  von  GoldcUorid  und 

Mercaptan  will  ich  noch  Folgendes  anführen.  Stracks  nach 
dem  Zugiefsen  der  Chloridlösung  ist  der  Niederschlag 
bräunlicb*  und  bei  einem  gewissen  VerbiltniU  bel^lt  die 
Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  eine  gelbliche  Farbe;  allem 
nadi  tOchtigem  ScfaQtteln  und  bei  Anwendung  nicht  m 
starker  Auflösungen  verschwindet  die  Farbe  ziemlich  bald, 
so  lange  das  Mercaptan  im  Ueberschufs  zugegen  ist.  Das 
Gold  wird^  selbst  ans  ongewOhnlicb  ▼erdOnnten  AuflOson- 
gen,  so  ToUstSndig  ansgenilh,  dafs  Schwefelwasserstoff 
gar  nichts  und  beim  Abdampfen  höchst  unbedeutend  an- 
zeigt.   Hat  man  den  Niederschlag  abgeschieden,  welchen 
man  erhielt,  bis  die  Mercaptanlösung  beinahe  ausgefällt 
war»  und  fiihrt  man  nnn  mit  dem  Znsetien  von  Chlorid- 
tosung  fort  bis  die  Flüssigkeit  eine  6  bis  8  Stunden  an- 
haltende schwach  gelbliche  Farbe  annimmt,  und  selbst  nadh 
dem  sie  diese  verloren,  Gold  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas  verrälh,  so  hat  man  einen  Niederschlag,  welcher  in 
der  Flüssigjkeit  eine  schwach  granliche  Far^e  besittt»  von 
einem  weniger  volominösent  mehr  pulvrigeQ  Ansehen  als 
der  bisher  eilialtene  ist,  und  beim  Trocknen»  selbst  nach 
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SOI j^nil(ij;oin  Auswaseben  mit  Weingeist,  eine  grQDlteh- 
graue  Farbe  aaDimmt  Setzt  man  darauf  eioeo  groCsea 
Theil  WaaMr  su  der  abge^sseneir  saureii  flfleiigkeil^ 

erbilt  mall  io  bedeatender  Menge  eioeo  weifiiei»  t«^ 
lumtnOsen  Niederscblag,  welcher,  nach  sorgfältigem  Aas^ 
>\ascheu  mit  Wasser,  beim  Trockoeii  an  der  Luft  eine 
schwach  gelbliche  Farbe  annimmt 

Dieser  Stoff  nimmt  bei  eioer  WSme»  weit*anter> 
halb  der,  welche  das  reine  Goldmercaptid  TerSndert,  eine 
bräunlichgclbe  Farbe  an.  Selbst  beim  Kochen  mit  Was- 
ser wird  er  gelblich  und  beim  Kochen'  mit  starker  Kali- 
lauge ziemlich  bald  schwarz.  Bei  gesteigerter  Wärmc^ 
der  trocknen  Destillation  onferworfen,  gebt  er  ans  dem 
BrSanllchgelben  in  das  Schwarzbraone  Ober  und  gicbt  eine 
ruthbrauDc  Flüssigkeit,  welche  stark  nach  Chlorschwefel 
liecht,  und  auf  Wasser  ein  Gel  absetzt,  welches  Was- 
ser stark  sauer  macht.  Erst  beim  Glühen  an  freier  Lufit 
nimmt  der  RUckstand  das  Ansehen  dee  Goldes  an.  — • 
Eine  weingeistige  KalilUsnng  füllt  audi  ans  fener  Flüssig- 
keit einen  Körper,  der  wenigstens  eben  so  aussieht  wie 
der  mit  Wasser  erhaltene. 

Eine  Frage,  welche  ich  bisher*  nodi- nicht  zu  beant- 
worten Tennocbte,  Ist  die:  ob  der  cblorrdche  Nieder- 
schlag Mofs  eine  Yerbindung  sey  von  Goldmercaptid  und 
Goldchlorid,  oder  von  Gold  und  einem  chlorhaltigen  Stoffe, 
erzeugt  durch  Einwirkung  des  erwähnten  UebersclHisses 
von  Chlor  auf  einen  Theil  des  Mercaptans.  Dafs  hier 
eine  solche  Verbindnng  enbtebe»  ist  fast  ans  dem  Aus- 
waschen des  Mercaptids  zu  Termuthen,  indem  dieses  näm- 
lich bedeutend  lüngcr  fortgesetzt  werden  mufs,  als  zu  er- 
warten wäre,  wenn  es  blofs  darauf  ankäme  aohäugende 
SalzsSnre  fortzuschaffen;  auch  tritt  demnftchst  die  saure  Re- 
aolion  zuweilen  bei  Anwendung  von  warmen  Weingeist  wie- 
der hervor,  nachdem  sie  mit  kaltem  Weingeist  schon  auf- 
gehört hat.  Setzt  man  vom  Anfange  an  fortwährend  eine 
starke  weingeistige  Losung  von  Goldchloiid  zu  einer  Mer- 
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caplanldsuDg»  sq  ▼mckvfiBcItt  der  utoCBt  cniitandeiie  Mie- 

derscliiag,  und  giefst  man  die  Mercaptaulösung  in  kleU 
neu  Portionen  zu  der  Cbloridiüsung,  so  erhält  man  eir 
üm  diittkelbrauMO  Niedembiagy  welcher  hüd  wmdkwu^ 
det»  weon  mn  Hui  io  der  FlOasigkeit  amrOlut 

Eine  wciogeistige  Lösung  von  Kalianiiiercaptid  zu 
einer  weingeistigeu  Lösung  von  Goldchlorid  gesetzt,  giebt 
dieselbe  Erscheinung.  Bei  Aovrendung  ^äfsriger  Aufl6« 
Buag/^n  auf  dieeelbe  Weise  Terliill  aich  die  Sache  eben 
io,  nur  scheidet  sidi  .dabei  etwas  einer  braonsdiwancn, 
klebrigen  Masse  auf  der  Oberiläche  ab,  und  es  scheint, 
als  trete  ein  schwacher  Geruch  von  Cblorschwefei  auf. 

§.  23. 

Da  das  snror  anf^efOhrte  Verhalten  befiOichten  Uefi^ 
dab  das  Goldmereaptid  xu  )eder  Zeit  wftbrend  der  FsW 

luug  leicht  eine  Spur  von  Chlor  enthalten  würde,  und 
da  die  Kenuluirs  hievoo  natürlicherweise  von  Wichtig- 
keit (ttr  die  Analyse  war*  so  stellte  ich  hierfiber  Proben 
an  mit  dem  zu  Terschiedenen  Zeiten  eihaltenen  Nieder- 
schlag, tbeils  indem  ich  die  Farbe  der  Flamme  beobach- 
tete, welche  er  beim  Anzünden  gab,  theils  indeiä  ich  das 
Product  seiner  trocknen  Destillation  untersuchte,  und  end- 
lich (bei  einem  Paar  Portionen»  bei  denen  ich  besondeis 
Chlor  belirchten  konnte)  indem  ich  das.  mit  kohlensao- 
rem  Natron  gemengte  und  mit  einer  Lage  davon  bedeckte 
Pulver  glühte,  die  Masse  auslaugte,  die  Flüssigkeit  mit 
Salpetersäure  sättigte  und  mit  salpetersaurem  Silbe roxjd 
▼ermischte*  Nor  bei  dem  gegen  das  Ende  erhaUenea 
Niederschlag  konnte  ich,  wenn  das  Auswaschen  voUstio- 
dig  gewesen  war,  eine  deutliche,  aber  doch  sehr  schwache 
Spur  von  Chlor  bemerken.  Sobald  aber  die  abgegossene 
Flüssigkeit  anüng  durch  Schwefelwasserstoff  deutlich  Gold 
zu  Terratben,  ' begann  anch  das  Chlor  in  dem  Nieder- 
schlag bedeutend  so  werden.  Bei  dem  Niedersdilag,  wel- 
cher nicht  vollständig  ausgewaschen  worden  war,  habe 
ich  mehre  Male  Chlor  verspürt  durch  die  starke  Eiomen- 
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.guttg  vou  Grttutiiu  die  Flamme,  vrelc^e  der  Niederschlag 
btioi  AoEllndcii  gab,  im£^»adilet  deneitre  jieaaade»  ifiliffki 
gelroduiel  woniea  Wnw 

<94.  —  PUtiHviercaptld. 

Bereitet  mit   einer  weingeistigcn,  frisch  gemachten. 
Aaflitoiing  von  PlatiDcblond».jdie  ixi  einer  ^ichfalis  wein- 
feietigeik  M«rcaptailöiiiiig  Tonicht%  hit  inr  .ToUclündi)!^ 
AoilMIimg.JMOTwgfneUat  worden  kUk,  eMli  mm  es  ab  .<ti^ 
nen  beU^elkeii,-»s€blammartigen  Körper;  nach  demAoamn 
sehet)  mit  Weiiif^eist  und  nach  dem  Truckncn  bat  es  dieselbe 
Farbe,  und  iatieiue  lockere,  nicht  wie^  das  Goldm<ircap* 
tid,  harte  Jfaaae.  £a  aiMgt  eina  naalidi.  adbe  bm  mr 
Rolh^ath  gehoida^  TeDperator,  cbe  es  seine  «Fatbe-mv: 
ändert,  in  Schwarz  QbergehL    Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion giebt  es  dann  eine  Fltissigkeit,  welche  einen  andern 
Geruch  besitzt  als  das  Destillat  vom  Gnldmercaptid,  attcb 
dfinnflttasiger  mid.  Ilttciit%er  itl  ab  dieses.    Die  scbwio- 
liebe  Masse  giebt  bei  etwas  ▼ostirkter  Hilae  eine  denl^ 
bche  Feuererscheinung,  und  sie  behält  nun  eine  schwarze 
Farbe  bis  sie  weiter  an  freier  Luft  durchgeglüht  j wird.. 
Sie  giebt  hiebei  einen  Geruch  nach  schwefliger  Säurc^  Tea*. 
lieft  bedeutend  an  Gewieht  und  lunterlAbt  endlicb  reinen 
Pbtin.    Hier  büdet  sieb  also  soent- Sdin^diriplstiDl   Ee  ' 
besteht  aus  gleichen  Grundtheilen  Platin  und  Mercaptum. 

§.  25.  —  Kaliummercaptid.    .     i  ' 

£s  bildet  sich,  wie  schon  im  §•  4  erwähnt,  weani 
das  Metali  mit  dem  Mercaptan  ansammenhommt;  nnd 
wenn  dieses'  rein  ist,  scheidet  sich  dabei  nur  WassiMlolf« 
gas  aus  (§.  11).  Man  erhält  in  kurzer  Zeit  eine  bedeu- 
tende Menge  üaliuu  io  diesen  Körper  verwandelt.  Es 
bt  bei  dessen  Bereitnoi;  natfirlkb  am  besten,  das  Mer« 
captum  iu  Ueberscbuls  auzowedden,  und  nach  Tollende* 
ter  Einwirkung  den  Rest  durch  Erwärmung  fortzutreiben. 

So  erhält  man  dicfs  Mercapdd  als  eine  jTarblose,  kOr- 
>  uige  Masse,  ohne  sonderlichen  Glanz.    In  diesem  Zustand 
bann  es  in  einem  Glasrobr  nicht  unbedeutend  über  iOÜ'^ 


Digitized  by  Google 


40b 

obAe  Veränderuag  erhitzt  werden.  £•  litet  Mch  schnell 
iiml-  reibblich  in  Wasser,  ttwat  weniger  Taach  und  we* 
niger  reichlich  in  ttarkem  Weingeiit  Die  Aufitamgen 
rea^ren  lebhaft  nlkaliadiaclbst  aaf  Knrkonftpapier ' }.  Eine 

niafsi^  starke  vTcingcistige  Lösung  kann  fast  bis  zum  Ko- 
chen erhitzt  werden,  ohne  aufzuhören,  einen  rein  citro- 
nengalbte  Niederschlag  mit  Bleisucker  lo  gebea  Die 
wACNrige  AaflfleaDg  erMgl  twar  anch  ^igermaliMn  £r- 
wamiong,  ohne  aufiohOren,  mit  salpetenaurem  Bleioxyd 
den  gelben  Niederschlag  zu  geben ;  allein  sie  wird  doch 
bald  80  weit  verändert»  dafs  sie  Bieilösuugen  weifs  fällt. 
Eine  weiDgeistige  LMmg»  in  ein^  Uhrglaae  an  der  Luit 
stehen  geiassaoi  gidlit  einige  kleine  Krjstalle;  allein  eine 
wafsrige  Auflösung  von  diesen  fallt  auch  das  Bleisalz 
weifs,  und  init  Quecksilberchlorid  giebt  es  einen  zie^el- 
rothen  Niederschlag,  Chlorwasserstoff-  und  Schwefel* 
aiuae.  (die  letztere  telbat  im  ▼erdOnnten  Zentand)  wirken 
hefUg  nnd  unter  Anfbranaen  auf  das  Mercaptid»  «nd  we- 
nigstens die  mit  Chlorwasserstoff  erhaltene  Auflösung  bleibt 
nach  dem  Erhitzen  klar.  Setzt  man  das  trockne  Kalium- 
meicaptid  in  einem  Glasrohr  einer  steigenden  Hitie  ao% 
so  nimmt  es»  unter  Schdieizen  und  AeistoCsen  von  etwas 
Dampf,  «ine  achwarze  Fari>e  an,  und  nadi  dem  Gltlhea 
giebt  CS  mit  Wasser  eine  Auflösung  von  Schwefelkalium, 
wahrend  eine  kohlige  Masse  in  grofser  Menge  zurüdi* 
Ueibt.. 

VcMS  anderen  Meraiptiden  habe  idi  bis  jalit  nur  we- 
nige bereitet 

Das  Natriummercaptid  bildet  sich  unter  denselben 
Umständen  wie  das  Kaliummercaptid«  Es  hat  dasselbe 
Aassehen,  Iflst  sieb  leicht  in  Wassor»  wirkt  lebhaft  aika- 
liaeb'und  verfallt  aich  im  Uebrigea  wie  daa  Kalinmmer« 

1)  Die  alkalische  Reaction  »t  hier  sicher  eheo  so  WMcatUcb  ab 
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Kalium  auf  das  Mercaptan« 

Bleiniercapiid:  Der  oft  enTähnte  gelbe  Körper,  wel-  , 
eher  aifib  ausscbeidety  wenn  man  eine  weingeisüge  Auflö- 
wm%  IM  Meinidier  u  aiaar  Löaaiig  too  Mercaptaa  aetzt 
«Mi  in  eioear  Uebendnifa  daa  miarittela  anllM.  Bei  An- 
vrendung  sehr  verdQnnter  Lösungen  cutsteht  es  in  gerin- 
ger Menge  mit  einer  fast  weifsen  Farbe.  Nur  das^  was 
man  mil  einer  weingebtigen  Auflösung  eriiält,  ist  eigent- 
licli  krjataUinkck  Aber  diefii  ist  alela  weniger  iLrjatal- 
Bnisdi,  wenn  daa  Mercaptan  rein  ist,  ab  wenn  ea  eine 
gewisse  Menge  Thialäther  enthält;  so  dafs  dieser  also 
achcint  auflösender  auf  die£s  Mercaplid  zu  wirken ,  wie 
aaf  daa  QaecksiUbennercaptid.  Am  deotlicliaten  er- 
Ut  flftn  ea  iLijataUisirf»  wenn  man  bei  der*  Anwendung 
eines  fhialKClierlMltigen  Mereaplans  nur  einen  soiehen  * 
Ueberschufs  von  £leizucker  hinzusetzt,  dafs  die  Wie- 
derauflösung  etwas  vorgerückt  ist,  phne  vollständig  zu 
aeyn.  Es  stelU  sich  dann  bald  eine  Ausscheidung  in 
liemlieli  groiaen,  atark  glSmenden,  dtrongelben  Nadeln 
und  Blattern  ein.  Allein  anf  Papier  zerfallen  diese  Kry- 
stalle,  wie  das  Quecksilbermercaptid ,  in  kurzer  Zeit  zu 
einer  verfilzten,  seidengiänzenden  Masse.  Allein  ob  diesem 
so  wie  filierhaopt  daa  anf  angefahrte  Weise  erhaltene 
Bleimercaptid,  fird  sejr  von  eingemengtem  essigsanrem  Ble»- 
oxjd,  kann  ich  nicht  entscheiden.  —  Von  dem  mit  Ka- 
liummercaptid  bereiteten  habe  ich  noch  uicht  eine  hinrei« 
cbende  Menge  gehabt,  als  dafs  ich  hätte  eine  nähere  Un^ 
termchnng  damit  anstellen  kOnnen. 

Daa  mit  Mereaptan  erhaltene  achmilst  leidit  beim  Er- 
hitzen und  wird  dabei  schwarz.  Kalilauge  scheint  nicht 
darauf  zu  wirken« 

Salpetersanrea  Bleiosyd  wird  nicht  von  Mercaptan- 
lAauDg  gefUlt 

KoMensanrea  Bleioqrd  bliht  aidi  anf»  aber  langM« 
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m»  ah  tdtm  SIMtyA,  aogiff  in  blofii  ^emi^cm  M er- 
captan,  zu  einer  gelben  Masse,  welcbey  sellüt  nach  An»- 

waschuog  mit  Weingeist,  beim  Erlützea  schwarz  wirdt 
und  zuletzt  ziinderartig  verglimmt. 

Kupfemurcaptid  erhält  nm  an  Jiealen«  weno  wm 
feingeriebenes  sefawaites  Kupferoxyd  in  dnen  Tencblofr- 
seneo  Glase  mit  reinem  Mercaptan  stehen  läfst.  Im  Laufe 
von  etwa  24  Stunden  ist  Alles  in  eine  aufgeschwollene 
schlammige,  fast  farblose  Masse  ver\TandelL  Im  trocL-  . 
nen  Zustand  ist  es  auch  weüs,  blods  mk  doer  geringen 
Einmengung  von  Gelb.  Es  lAst  atdr'  in  geringer  Menge 
in  Weingeist.  Es  kann  auch  stark  mit  Kalilauge  ge- 
kocht werden,  ohne  eine  Veränderung  zu  zeigen.  Mit 
mHijBig  starlier  Chlorwasserstoffsäure  giebt  es  eine  farb- 
loae  Lösung.  Es  erMgt  ohne  Zersetzung  eine  äeuiüeb 
slariLe  Hitie.  In  der  iichtflanmie  verbrennt  es  miC  blau« 
grOner  Flamme.  Mau  erhalt  es  auch,  wenn  man  ein  Ku* 
pferoxjdsalz  zu  einer  wäfsrigen  Auflösung  von  Mercap- 
tan oder  Kaliuduneicaptid  seist;  fügt  man  aber  das  Ko- 
piersate  in  Ueberschnia  hinzu,  so  nimint  der  Niedencbbg 
eine  gelbliche  Farbe  an.  Eine  weingeistige  Mercaptan- 
lösung  giebt  mit  einer  weingeisligen  Lösung  von  essigsau- 
rem Kupferoxj^d  einen  gallertartigen  weifsen  Niederschlag. 

Siibermareaptid  ist  farblos.  Es  bildk  sieb  sehr  lang- 
sam,  wenn  man  Mereaptan  mit  ChlorsiUier  stehen  MM» 
aber  ein  wenig  schneller  auf  Zusatz  von  etwas  Weingeist. 
Der  schneeweifse  Niederschlag,  welchen  eine  wäfsrige  Mer- 
captanlösung  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  gieb^  ist  wahr- 
scheinlich stetif  mit  SalpeterMnre  Terunrain^t. 

Eine  weingeistige  MercaptanlOsung  giebt  nichts  mit 
weingeistigen  Lösungen  von  Eisenchlorid,  Chlorcalcium 
oder  von  essigsaurem  Kalk;  und  ein  nachheriger  Zusatz 
von  Wasser  bewirbt  auch  keine  Ausscheidung.  Eine 
wafsrige  Auflösung  von  Kaliommercaptid  giebt  efaien  refcb- 
lichenscbneeweifiBen  NiederscUagodt  schwefelsaurem  ZiuIl- 
oxjrd,  aber  das  Zii^5tAlz.  wird  nicht  von  ciuer  wäfsrigeu 
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ltt^ca|)UQl0£ODg  gefüllt  Auf  Zusalz  von  sdiwcfakaarein 
EiltDoxjd^za  KaliaDimerciptid  erbält  man  xnent  eine 
rdlUicba  FUMj^eit  und  dairaaf  einep  blaugrO^en  Nie- 
derschlag. BaiiuBiclilorid  oder  Caldmnchlorid  zu  jeuer 
Mercaptidlösung  hiqzugesetzt,  gtebt  zwar  eineu  Nieder-  , 
schlag  vou  etwaa  flockigißai  Aeufscren,  allein  die  gering 
Menget  in  der  er  Torkonnit,  tcbeint  anzadeuten»  deb  er 
von  fremdertigen  Unttlndeo  henUbrtt  vieUeidit  Ton  ei- 
ner Eiumeogung  vou  kohlensaurem  Kali,  welclies  uiögli- 
cberweise  sogar  bei  Einwirkung  der  Luft  auf  das  aufge- 
JMe  Kaliuininercaplid  entsteht;  und  selbst  nach  Zusa(s 
Jenttr  CUohde  in  gmfw  Menge  giebt  die  FlOnigMt  reidi- 
Keh  den  citrongclb«|i  Niederschlag  mit  salpetersanrem  Sil* 
beroxjd.  Eine  fväfsrige  Mercaptanlösung  giebt  weder  mit 
Bariuuicblorid  noch  mit  Calciumchlorid  eine  Trübung^ 
§.  27.  —  Analjrtische  Untersochungen. 
Das  Qnecksilbennercaptidt  welchea  ich  lue»i  ange- 
wsAdt  habe,  war  stets  bei  etwa  100^,  so  lange  bis  es 
nichts  mehr  an  Gewicht  veilur,  im  schmelzenden  Zustand 
erbalteu  worden;  es  gab  dabei  (wenn  es  mit  reinem  Mer- 
captan  bereitet  war)  onxweifelhaft  nichts  anderes  als  an- 
hängenJes  Wasser  ans  ^> 

'  Die  Queeksilbermeng$  bestimmte  \A  tuent  dorA  Ana- 
scheidung.  Zu  dem  Ende  wurde  das  Mercaptid  durch  fort- 
gesetzte Digestion  mit  Königitwasser  zerstört,  und  darauf 
die  AnfUksnng  .so  langis  mit  neoen  Portionen  Salzsfture 
behandelt,  biS'Wedär  der  Gemcb  noch  dartiber  gehalte- 
nes Indigpapier  (Papier,  gefSrbt  mit  einer  schwachen  In- 
digauflüsung)  eine  Spur  von  Chlor  mehr  verrieth,  sie  folg- 
lich keine  unzersetzte  Salpetersäure  mehr  cnthielti  dann 
falüe  ich  mil  einer.  Lösung  von  ZinnchlorOr. 

1)  USch«tw«hrMb«a1Sdi  «slhilt  das  liiyttellliim  ancli  1^  Wm> 
atr.  Da«  savor  siiMaiiB«ii8«tchmolMae  Ist  Mlhtt  im  feiMcme- 
beoea  Zuttaiid  «o  wcuig  li/froilopUehi  daCi  das  ISsfer«  Zeit 
'•«fhawAiU  PaUer  %mm  HiasteUca  ia^i  YMBaai  ahtrMwdbl- 
aiaf«  aa^Aivilicfa  aar  hdchit  aaba^tatcad  irciUert. 
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1|477  Gm.  Queehäbermerüapiiä  gab  bei  dIesM' 
YeniMih  OJM  Grm.  Qoecknlber.    Diefe  machl  auf  IM 

Theile  Queckailbcrinercaplid:  61,13744  Th.  Quecksilber. 

Da  aber  diefs  Verfahren  fast  unvermeidlich  einen 
Verlust  mit  sich  führen  mufste,  so  suchte  ich  die  Menge 
det  Qaecksilben  auCserdeoi  syntbetieeh  so  bestnmneo. 

0,409  Gmr.  wohl  getrockneten  Quecksilberosjrds  wor- 
den mit  einem  bedeutenden  Ueberschufs  reinen  Mercap- 
tans  behandelt,  und  das  gebildete  Mercaplid  darauf  einer 
Wärme  ron  100^  ausgesetzt»  bis  es  Aufhörte  an  Geviicbt 
zü  ▼erlieren.  Es*  wog  dod  0,6075  Grm.  Da  nim  liO 
Theile  rotheo  QuecksilberDxjds  93,078  Th.  Qoeeksttber 
enlhallen,  folglich  die  angewandte  Menge:  0,37905,  so 
aiiid  in  100  Th.  Mercaplid  enthalten:  62,395  Quecksilber. 

Da  die  Zerstörung  durch  Königswasser,  wie  schon 
§.  16  angeführt  wurde,  aidi  hier  nicht  ohne  Verlost  von 
Sthmfd  ausführen  ISfst,  so  bestimmte  ich  die  Menge 
desselben  folgendermafsen:  Zuerst  verbrannte  ich  das 
Mercaptid,  gemengt  mit  Kupferoxjrd,  dem  zuvor  gegloh- 
tes  kohlensaures  Natron  xogeselzt  war»  hi  einem  gewöhn- 
lichen Verbrennungsrohr,  Unter  einer  Lage  Kupferosjd 
mit  mehr  kohlensaurem  Natron;  darauf  vermischte  ich 
die  herausgenommene  Masse  mit  einem  Gemenge  von 
clüoryaurem  Kali  und  kohlensaurem  Natron,  glühte  die- 
ses Gemenge  in  einem  Porceliantiegel,  kochte  die  lein 
seniebene  Hasse  mehrmals  mit  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  aus,  übersättigte  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Chlor- 
vrasserstoffsäure,  und  nachdem  ich  inzwischen  die  geringe 
Masse,  welche  an  den  Seiten  der  Verbrennung^rOhre 
sitzen  geblieben,  mit  Königswasser  ausgezogen  hatte,  COgfe 
ich  diese  Ftfissigkeit  der  andern  hinza,  Mite  sie  mit 
Chlorbarium  und  bestimmte  das  Gewicht  des  nach  der 
Verbrennung  des  Filters  erhaltenen  Sulfats. 

Es  könnte  vortheilbafter  scheinen,  die  vollständige 
Verbrennung  des  Schwefisis  oder  KapfeFsnUurels  in  dem- 
selben Rohre  mittdst  einer  Hinterlage  von  cUonaurem 
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m  Tollzieheii;  aOflin  Ae  Ansfflbmng  cler  Arbeit  auf 
diese  Weise  bat  mich  bald  gelehrt,  dafs  sie  keinen  vrahr- 
haften  Vortbcil  mit  eich  führt«  denn  eine  solche  Verbrea- 

*  JiilDg  erfordert  (wenn  man  ganx  sic^fr  sejn  mll»  dafs 
kein  Sulftiret  »ir4c(Ueibt)  TpUkomiDen  eben  ao  yiel  Zflt 
ab  die  Hemusnahme  der  Masse  n.  s.  w.  nach  der  andern 
Weise.  Eine  unmittelbare  Verbrennung  im  Tiegel  ver- 
anlafst  hier,  bei  der  Menge  Anderer  Stoffe,  welche  bp- 
GlOhbitze  acbwefelli^ltige  Dämpfe  geben,  stets  einen  bei 
deutenden  Verlust,  weshalb  auch  ein  Tbeit  der  vorge- 
legten Schicht  in  der  Rölirc  wenigstens  schwach  rothglü- 
heod  gemacht  \%'erden  mufs,  bevor  das  (^emenge  erhitzt 
wird.  Dafs  ein  n«i|es  Brennen  und  Auskochen  mit  Ilo]^ 
leosaurem  Natron  dem  Auflösen  der  Masse  in  Salpeter- 
sifire  oder  Königswasser,  nadi  der  Behandlung  in  der 
Röhre,  bei  weitem  Torzoziehen  sey,  sieht  man  leicht;  nur 
ist  es  rathsam,  das  Oxjd  zu  prüfen,  wenn  man  die  Aus- 
Ziehung  für  vollendet  glaubt,  entweder  durch  Auflösung 
einer  Portion  in  Königswasser  und  Zusetzung  Ton  Chic^- 
barinm,  oder  durch  abermaliges  Brennen  mit  einer  Pqt- 

'  fion  chlorsauren  Kali's  und  kohlensauren  Natrons  etc.  ' ). 
Auf  jene  Weise  erhielt  ich  aus  0,985  Grm,  Queck* 
silbermercaptid  1,404  Gm),  schwefelsauren  Barjrt,  folg^ 
lieh  ans  100  Th.  Mercaptid:  19,660  Schwefel 

1)  Ura  das  Oxyd  von  jeder  Spur  von  Sch%yefel  zu  befreien,  be- 
handle ich  es  gerne  zuvor  durch  Brennen  mit  einem  Gemenge 
von  chlorsaurem  Kali  und  kohlensaurem  Natron,  und  durch  Aua- 
kochen.  —  Das  kohlensaure  Natron  verschaffe  ich  mir  am  leich- 
testen vollkommen  rein  durch  Auskochen  des  küuflichen  Birar- 
booats   im  zerriebenen  Zustande  auf  einem  Filter  mit  kleinen 

'  Portionen  Wasser,  bis  die  nach  einiger  Zeit  abtraufelnde  Flüs* 
aigkeit,  nicht  einmal  nach  langem  Stehen  ^  nach  Uebersättigun^ 
mit  Salzsäure  und  Zusetzung  von  Chlorbarium,  die  geringste 
Spur  von  schwefelsauren  Barjt  vcrräth;  darauf  trockne  ich  die 
noch  feuchte  Masse  zwischen  Papier.  Um  ein  zu  starkes  Auf- 
brausen beim  Glühen  mit  dem  Oxyd  zu  venneideo,  wende  ich 
d«a  SaU  im  ravor  fcslühtca  ZoaUnd  an. 
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Die  Veribremiang  ^ )  rar  BeMfnimaiif  4m  KMm- 

Stoffs  uüd  Wasserstoffs  uoternahin  ich  für  jeden  em- 

Bei  der  VerbreDDODg  zur  BestimmiiDg  des  Kohlen» 
ttofls  legle  ich  hinten  eine  Lage  ▼€«  Oxyd  nnt  cfaloram- 
Ten  Kali,  mn  nif  HQlfe  dieses  raletxt  die  KohlenMore 

aus  der  Röhre  treiben  zu  können,  femer  vorne  eine  el%Ta 
6  Zoll  lange  Lage  von  blofseni  Kupferoxvd,  und  davor 
wieder  ein  Gemenge  von  Kupferoxyd  und  braunem  Blei« 
oxjd,  um  desto  Mierer  die  achwellige  Sidra  torllckxo- 
faahen.  Bei  der  Terbrenming  zar  Besttmmmig  des  Was- 
SM^offs  wandte  ich  kein  chlorsnures  Kali  an,  und  vor 
der  vorderen  Lage  von  Kupferoxjd  und  braunem  Blei- 
osjrd  brachte  ich,  in  einer  kleinen  £rweitemng  der  Röhren 
einige  rasammengerollte  Zlnnspine  an,  nm  desto  siche- 
rer das  Qaecksilber  zurfickznhalfen.  Die  Vorderlage 
wurde  warm  hineingebracht,  aber  doch  wurde  das  Ganze 
ausgetrocknet  durch  mehrmaliges  Aospumpem  und  Ein- 
lassen Ton  über  Chlorcaldom  getrockneter  Lnft,  wihrend 
die  Rohre  mit  heilsem  Wasser  umgeben  war.  I>as  Ge- 
wicht der  Kohlensäure  wurde  aus  dem  Volume  dersel- 
ben berechnet  und  die  Absorption  derselben  mit  ätzen* 
dem  Kali  bewerkstelligt 

So  erhielt  ich  Ton  0^806  Grm.  Qnechsilbermereap- 
tid  0,429473  Grm.  KohlensSore,  was  flir  100  Th.  Her- 
captid  giebt:  14,733  Kohlenstoff. 

Femer  bekam  ich  von  1,409  Grm.  Mercaptid:  0,382 
Grm.  Wasserstoff  also  von  100  Tb.  3,008  Wasserstoff. 

Nehmen  whr  nun  das  durch  das  eutfaehite  Verfisb- 

1)  Alle  diese  und  die  folgenden  ähnlichen  Vcrhrcnnungen  unternahm 
ich  mit  der  in  meiner  Abhandlung :  De  chlorido  platinae  et  aUo- 
hole  t'ini  etc.  (Ann.  Bd.  XXI  S.  529)  beschriebenen  Lampe,  mit  der 
ich  auch  fernerhin  «ehr  zufrieden  gewesen  bin,  besonders  nach 
einigen  kleinen  Ah/indcrungen  in  der  Gröfse  und  einigen  bei  dem 
Behälter,  um  die  firhiuuog  du  Wciofeiite«  wihrend  der  Ar- 
beit SU  verhüteil. 
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rcn  erlialtenc  Rcsnllat  für  die  Quccksilbcnncngc  als  das 
richtigere  au,  so  haben  wir  für  100  Th.  Queckalbcrmer- 
captid: 

Qnei^ailber  62^5 

Schwefel  19,666  ' 

Kohlenstoff  14,733 

Wasserstoff  3,00B 

Zosammen  99,802 

woraoB  erhelU,  dafs  fOr  einen  Sanerstofifgehalt  der  Ver- 
bindung nicbli  Qbrig  bleibt  Diefs  findet  selbst  statt,  wenn 

vir  fOr  die  Quecksilbermenge  die  kleinere  Zahl  anneh- 
men; und  überdieCi  stimmen  hiemit  alle  Umstände  zu- 
sammengenoiQmen. 

Dividirt  man  non  diese  Zahlen  dnrch  die  »igdiöri- 
gen  Atomemahlen,  nnd  seCit  sonBchst  die  dabei  erhaltebei 
Anzahl  Quecksilberatome  zur  Einheit,  so  erhält  man: 
62,395     19;666   14,733  3,008 
i2ß&jm 201465  76^37  '  6,2398' 

ako  wiec 

'  1 3 1,9883 : 34»I0S :  9,78, 
.  welches  Verhältnifs  so  nahe  ist:    .  - 

1  Gnindtheil  Quecksilber 

2  -  Schwefel 

'  4       -  Kohlenstoff 
10       -      .  Wasserstoff 
da£s  man  wenigstens  aus  jenen  Versuchen  mit  Sicherheit 
schliefsen  kann»  dieÜB  sej  die  Ziisammensetzung  des  Queck- 
sUbennercaptlds. 

*  Die  Bcffedinnng  blenadi  gjebt  fOr  100  Tk  Qoeck- 
silbennercaplid: 

Quecksilber  62,163 
Schwefel  19,758 
Kohlenstoff  1&,0MS 
•   Wasserstoff  .  3,0642 

100»0000. 
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Und  wtmi  dieMf  riditiS  >^  ^  ^  ^  ^''^"^ 
theil  Mercapton: 

2  GruodlhcUe  Schwefel  =402,330 
4         -        KoblcDstoff  =305,748 
10        -       Wasserstoff  s 

Zusainmea  ':ssllO,4J6. 
§.  28. 

Um  dieses  nodi  nfther  za  prüfen,  habe  icb  and  das 

Goldmercaptid  analysirt.  Ueber  die  Menge  des  Goldes 
habe  ich  mehr  Versuche  angestellt  als  TielieiGhl  oöthig 
fiesen  wSre.  Die  Veranlassung  biexn  war  besooden 
die.  daCs  icb  mm  Theil  dabei  das  unter  Tenchiedencn 
UmstSnden  erhaltene  Mercaptid  zn  Terf^ieichen  socfate. 

Da  das  Verfahren  hiebei  blofs  darin  bestand,  dafs 
icb  das  wohl  getrocknete  Mercaptid  abwägte,  es  durch 
Erhitzung  zerstörte  (zuletzt  bei  ToUem,  eine  laki  lang 
fortgesetztem  Glühen  an  freier  Lnfl)  nnd  darauf  wieder 
das  Gold  wSgte,  nnd  zwar  imn'er  in  demselben  Geüiis» 
so  gehörte  es  natürlicherweise  zu  jener  Art  von  Bestiin- 
mungen,  welche  sich  fast  ganz  mit  der  Genauigkeit  der 
Wage  ansfiOhren  lassen;  ond  wiewohl  die,  welche  ich 
dermalen  im  GebnAidi  habe,  gerade  nicht  zn  den  gegen- 
wSrtig  ausgezeichnetsten  gehört,  so  ist  sie  doch  eine  sehr 
gute. 

Gm.  GoUnicraiptSI.    Gm.  GoM.  lBlOOTIi.GoUmtrcipLa]f» 

a)  0,110       gaben  0,084      70,303  TL  GoU 

b)  1,242  0,948      76,3285  - 

c)  1,153  0,880      76,3260  - 

d)  0,414  0,316      76.3280  - 

e)  0,448  0^2  76,3302- 

Die  Probe  e  war  mit  reinem  Mcrcaptau  bereitet,  die 
übrigen  mit  gereinigtem;  und  diese  waren  während  der 
FttUung  in  mehren  Abtheilungen  gesammelt,  alle  aber  wSh- 
rend  noch  ein  groDser  Ueberschnls  von  Mercaptan  zuge- 
gen war.  * 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XX  Xr. 


Sdion  doe  flfidilige  Berediirang  lehrC,  dafs  dieses 

Resultat  bei  weitem  nicht  mit  einer  dem  angewandten 
Chlorid  entsprechciulcn  Zusammensetzung,  d.  b.  mit  ei- 
ner ZusammenselauiDf;  von  2  Gruodllieilen  Gold  auf  3 
Gmndtheile  Mereaptom  fibereiostimsit  Berecboet  nan 
das  Goldmercaptid  als  eine  Verbindung  von  3  Grand« 
theilen  Gold  =2486,026  und  l  Grundlheil  Mercaptum 
=770,476,  80  erhält  man  für  100  Th.  Goldmercaptid: 
76,34  Gold. 

Die  Ueberelnstinmiiing  ist  bier  abo  so  gat  wie  voll- 
kommen. 

Chemisch  gebundenes  Wasser  habe  ich  im  Goldmer- 
captid nicht  beobachten  können;  und  es  ist  fast  eben  so 
wenig  bygiroskopisch  als  das  Qaecksilbennercaptid.  * 

Um  aucb  in  den  fibiigen  Hinsichten  die  Znsammea- 
setzung  des  Mercaptums  in  dieser  Verbindang  zu  prüfen, 
habe  ich  wiederum  die  Menge  eines  jeden  Elements  des- 
selben zu  bestimmen  gesucht;  und  da  eine,  Übrigens  un- 
bedeutende Abweichung  beim  Schwefel  nnd  Kolileostoff 
leicht  eine  Unsicherheit  in  Bezug  auf  den  Wasserstoff  mit 
sich  führt,  wenn  nicht  die  Menge  dieses  letzteren  so  zu 
sagen  fUr  sich  feststeht,  so  stellte  ich  darüber  zwei  Ver- 
suche an.  Das  Verfahren  war  hier  wie  beim  QuedLsil- 
bermercaptid,  nur  lieb  ich»  wie  natfirlich,  die  VordeF> 
läge  von  Zinnspänen  fort,  und  bediente  mich  zur  Zu- 
rückhaltung der  schwefligen  Säure,  statt  des  braunen  Blei- 
oxjds,  eines  Zusatzes  von  etwas  geglühtem  kohlensau- 
rem Natron«  Der  Grund  hievon  war  die  bei  mehren 
Gelegenheiten  gemachte  Beobachtung,  daCs  das  Bleioxyd 
Überhaupt,  und  das  lockere  braune  Bleioxvd  insbeson- 
dere in  einem  solchen  Grade  wassergierig  ist,  dafs  man 
nicht  blofs  eine  längere  Zeit  ds  sonst  zur  Austrocknung 
der.  Luft  mittelst  der  Luftpumpe  anwendeut  ood  dabei 

Poggendorfl'«  Anoal.  Bd.  XXXI.  37 
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fflr  eine  selir  ^e  Erbiicung  der  Stelle,  wo  das  Gemenge 

mit  RIeioxyd  Hegt,  sort^cn  iiiufs,  sondern  auch  genOthi^ 
ist,  sehr  grofse  Vorsiclit  aiizuwendeu,  damit  jene  Vor- 
derlage wiedenmi  nach  der  VerbreQOiuig  keio  Wasser  ein- 
sauge, was  dies,  weon  auch  stets  in  gewissem  Grade 
erforderlicb,  dodi  weniger  sdiwierig  ist  beim  Gebrandie 
von  geglühleui  kohlensauren  Natron,  wiewohl  sich  dabei 
der  Uebelstand  einstellt,  dafs  man  genöthigt  ist,  die  gleich- 
seitige Bestimmung  des  Kobienstofls  aufzugeben.  Die 
Stelle,  wo  sich  dM  Gemenge  von  Oxyd  und  kohlensau- 
rem Natron  bcfisnd,  hielt  ich  übrigens  fem  vom  eigent- 
licheu  Glühen. 

A.  0,791  Grm.  wohl  getrockneten  Goldraercaptids 
gaben  so  0,136  Gruk  Wasser,  was  für  100  Tb.  Mercap- 
tid  giebt:  1,908  Wasserstoff. 

B,  0,571  Grm.  getrockneten  Mercaptids  gaben  0,10 
Grm.  Wasser,  was  für  100  Th.  Mercaplid  giebt:  1,9444 
Wasserstoff. 

Die  Mittelxahl  hievon  ist:  1,9962. 

Nach  der  für  das  Mercaptum  angenommenen  Zusam- 
mensetzung giebt  die  Berechnung  füT'  100  Tb.  Goldmcr- 
eaptid:  1,916101  Wasserstoff. 

Die  Menge  des  ScImefßU  bestimmte  ich  hier  ganz 
auf.  dieselbe  Weise  wie  beim  Quecksilbermeroaptid. 

1,055  Grm.  Mercaptid  caben  0:973  Grm.  geiilühten 
schwefelsauren  Baryts,  was  für  100  Th.  Mercaptid  giebt 
12,724  Schwefel.   Die  Berechnung  g^ebt  12^47. 

Das  hiebe!  angewandte  Mercaptid  war  mit  bloCB  ge- 
reinigtem Mercaptan  bereitet,  und  hatte  eine  etwas  gelb> 
liehe  Farbe,  vielleicht  in  Folge  jenes,  übrigens  nicht  be- 
deutenden, Ucberscbusses  von  einer  Spur  von  Schwefel- 
gold  im  Mercaptid. 

Der  KMenioff  wurde  ganz  auf  die  bdm  Qoecksil- 
bermercaptid  angeführte  Weise  bestimmt. 

0,518  Grm.  vOUig  farblosen  Goldmercaptids,  berei- 
tet mit  reinem  Mercaphim,  gaben  0,1769  Grm.  Kohlen- 
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sSure;  und  da  hierin  0,048914  Grm.  Kohlenstoff  vorban- 
den  sind,  so  haben  wir  durch  diesen  Versach  für  100 
TheUe  Goldmeraiptid:  9,4429  Th.  KoUenstoK  Die  Be- 
rechnung giebt:  9,38884. 

§.  29. 

Als  Mittelzahi  aus  den  Resultaten  der  Versuche  mit  ^ 
dem  Qaeckeilbermercaptid  mid  Goidmeicaptid  haben  wir 
abo  für  100  Th.  Mercaptom: 

KoUenstolf  39,200 
Waseenloff  8^078 
Schwefel  52,876 

100^154. 

Die  Formel  für  dasselbe  ist  demnach  C*H'*^S*,  und 
seine  Zahl  (Atomgewicht),  wie  schon  angeführt,  dann 
770^476,  welches  ilQr  100  Tb.  Mercaptom  gpebt: 

Kohlenstoff  39,6829 
Wasserstoff'  8,0986 
Schwefel  62,2185 

Fflrdaa  Queeksilbermerci^tidx  Hg+C*H*<>S%  des- 
sen Zahl  folglich  2036,298  ist,  bat  man  nach: 

Bawcliiwif.  Teitvch. 

Quecksilber  s62,163  =62,395 
Mercaptum       s=37,837  s37,605. 

Fttr  das  Goldmercaptid:  Aa*-|-C*^H*®S*,  dessen 

Zahl  also  ist  3256,502,  hat  man  nach: 

Bereduimif;  Ycrtack. 

Gold  =76,34    '  =76,337 

Mercaptum        =23,66  =23^663 

§.  30. 

Ab  Beweis  für  die  im  §.  24  angeführte  Zusammen- 
aetzoog  des  PUdinmgrcapiids  kann  ich  nur  einen  Yer- 
aoch  anfilhreD,  m  dem  ein  bloüs  mit  gereinigtem  Mereap- 
tan  bereitetes  Mercaptid,  and  nodi  daxa  in  sehr  gerin- 

27  ♦ 

•  I 
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gcr  Menge  angcwandl  wurde.  Das  Resultat  war  indefs 
eoiscbeiilend)  iudeiu  iiüiiilich  0,139  Grm.  des  wohl  getrock- 
neten Mercaptids  ^ben:  0^066  Gm.  Platin»  wai  auf  100  • 

*  Theile  MercapUd  ist  61,87  Th.  Platin..  Berechnet  als 
eine  Yerbiodung  von: 

1  Groadlbeii  Platin  =1233,26 
1        -        Mcrcaptum     =  770,476 

sind  in  100  Tb.  Platinmercaptid  enthalten:  61,548  Th. 

Platin. 

Hier  ist  also,  wie  beim  Goldiuercaptid,  da^  entstan- 
dene Mercaptid  dem  angewandten  Cblorid  nicht  gleich 
gebildet. 

§.  81. 

Dab  das  Mercaptan,  was  die  Grandbestandllieile  be- 
trifft, nur  durch  2  (iruiultheile  Wasserstoff  vom  Merc«»|>- 
tum  abweicht,  folgt  sogar  schon  daraus,  dais  es  durch 
trocknes  Scbwefelwasserstoffgas  (U*S)  ans  dem  Qucck- 
ailbermeroaptid  entsteht,  wobei  dieses  zn  HgS  wird;  and 
übereinstimmend  biemit  bilden  sich,  bei  Einwirkung  des 
Mercaptans  auf  Quecksilberoxjd  oder  Quecksilberchlorid, 
nnr  Wasser  oder  Chlorwasserstoffsäure. 

Ehe  ieh  )ene  entscheidende  Thatsache  ffir  die  Be* 
achaffenbek  des  Mercaptans  erhalten  hatte,  stellte  ich  ei- 
nen eigentlichen  Versuch  in  Betreff  der  Wirkung  auf  den 
Sauerstoff  au,  doch  vornehmlich,  um  zu  sehen,  ob  dabei, 
wenn  man  das  btoÜB  durch  Destillation  gereinigte  Mer* 
captan  anwendete,  nicht  andere  Stoffe  aofilriiten;  denn  es 
schien  mir  damals  wahrscheinlich,  dafs  der  auf  das  Me- 
talloxyd einwirkende  Stoff  nicht  frei,  sondern  in  eigentlich 
chemischer  Verbinduug  mit  einem  anderen  Stoff,  im  Aelher 

•  enthalten  wftre.  In  dieser  Hinsicht  leitete  ich  den  Dampf 
▼on  gereinigtem  Mercaptan  Ober  xnvor  sorgHlltig  getrock> 
netes  Quecksilbcrowd ,  das  in  einem  mit  Vorlage  und 
Gasleitungsröhre  verbundenen  Kohre  enthalten  war,  bis 
der  gröfste  Theil  des  Oxyds  in  Mercaptid  verwandelt 
war;  allein  ich  erhielt  dabei»  anfser  Wasser,  nnr»  und 
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io  sehr  gerioger  Menge,  einen  MherarfligcD  KOrper  roa 

gleicher  BeschaffeDliek  mit  dem,  welcher  bei  deu  Recü- 
ficationen  zurückbleibt. 

Ich  habe  aufserdem,  zuui  Ucberflufe,  das  Gas  un- 
tenochty  welches  sich  bei  der  Wirkung  zwischen  Mer« 
captan  und  Kalinm  entwickelt.  Es  wurde  Uber  Bleizuk- 
kerlösung  gesamnielt  iiud  damit  gehörig  geschüttelt,  bis 
es  vom  beigemengten  Mercaptandainpf  befreit  war.  ^iun 
wurde  es  mittelst  eines  elektrischen  Funkens  mit  einem 
halben  Maa(se  Sauerstoffgas  verbrannl^  onl  dabei  ver- 
sdiwand  die  Luft  Vollständig, 

Zufolge  dieser  und  aller  übrigeu  Lieber  gehörigen 
Yerhaltungsvveisen  ist  also  d^s  Mercaptau,  was  seine  Ele- 
mente betrifft»  =C«U'^'  S';  und  falls  das  Metall  in  den 
MetalWeibindungen,  welche  es  giebt,  wirklich  ein  selbst* 
ständiges  Glied  ist,  so  sind  unzweifelhaft  auch  zvrei  Gruud- 
theile  Wasserstoff  das  eine  Glied  der  Zusammensclzung 
dee Mereaptans.  Sein  systematischer  Name  ist  dann:  fVaS' 
serstaffmercapiiä  oder  Ifydroriweapitmf^  neine  Formel 
U^'+C^H^^SS  seine  Zahl  782^^56  and  seine  Zusam- 
mensetzung iu  100  Theilen: 

Kohlenstoff  39,05040 

WasseifSioff  9fi6345 

Schwefd  &1|3S6(HL 

UetracliluBgcn   über    die  Zusamrnensetzangswoiiea  der 
Liehcc  geUürigen  Verbin d.uogeo. 

§.  32. 

leb  habe  hier  fiber  die  Zbsammensetzungsweise  des 

Mcrcaptans  die  Hypothese  gewählt,  dafs  es  H'^-f-C^H* "S* 
sey,  und  folglich  über  die  seiner  Verbindungen,  welche 
ich  Metallmercaptide  nenne,  dalk  siesejen  M-hC'^H'^^S^y 
denn  bienacb  können  wir  die  merkwürdigeren  Yerhal-^ 
tungsweisen  des  Mcrcaptans  erklären,  namentlich  die  ge- 
gen Kalium,  gegen  gewisse  Oxyde  und  Chloride,  so  wie 
das  Verhalten  der  Mercaptide  gegen  Schwefelwasserstoff^ 
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iindf  wem  Bian  will»  gcg60  Kali  und  Säuren,  Alles  ia 
UdMKiiitliaiMOg  mU  dem  §un  {Mchco  VciliallcA  der 
Scbwefelblafisiiire  oder  Blaneiimy  90  ine  der  Cjaoide 

und  Sulfocjanide. 

DeCsuDgeachtet  aber,  und  obschon  unter  allen  Um- 
sUodea  die  Smnuhnift  des  Mercaptums  eben  so  inlissig 
ist  wie  £e  des  Benoyls,  gewisser  wasserfreier  Siorai 
o.  8.  w.  als  besoudere  Glieder  in  Yerbindungeo,  wiewobl 
sie  noch  nicht  für  sich  dargestellt  >vurden,  so  macht  doch 
uatÜrliGberweise  dieser  Umstand  überall,  dafs  die  Vor- 
^  Stellung  mehr  eigentlich  hypothetisch  Ueib^  ab  bei  deo 
meisten  anderen  Verbindimgen«  Es  ist  folf^fidi  in  sol- 
chen Fällen  so  zu  sagen  mehr  Spielraum  für  andere  Hj- 
potbesen  da;  ja  es  ist  sog»  grdfiicrer  Grund  zur  Pr6- 
long  anderer  ▼orfaanden. 

Und  was  non  in  Betracht  hievon  das  üercaptan  be- 
trifft, so  scheint  hier,  wie  die  Sachen  noch  stehen,  Ver- 
anlassung oder  wenigstens  der  Ort  zn  zu  sejn,  folgende 
Fragen  auiuiwerfen. 

Ist  CS,  wie  angsnommn: 

«)  H*-|-C*H*«S*  ? 
uud  folglich  die  Metall  Verbindung: 

Oder  ist  es: 

*)  H*+C^H*S-|.H«S  ? 

und  folglich  die  MetallTeriblndong: 

H*  +  C*H«S-4-MS. 

Oder  ist  es:  . 

e)  C*H^'h2H^&  ? 
nnd  folglich  die  MetallTerbindong: 

Nach  der  Formel  b)  wird  nämlich  das  Mcrcaplan 
in  seiner  Zosammensetzungsweise  analog  dem  Stoff,  wel- 
chen ich  vor  einigen  Jahren  unter  dem  Namen:  gesdm» 
JehmsmioffU  SdmrfdbkusäMrt  (H«-fC«N«S>>+H*S 
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bescbrieben  habe  dessen  HetaUverbindmigeiiy  s.  B. 
dessen  Kupfeirerbindnngi  sich  dentlich  als  (H^-|-C*N*S') 

-l-CuS  erweist.  Bei  der  Formel  c)  tritt  das  Mercaptan 
in  eine  Reihe  mit  dem  Chlorwasserstoffäther  und  ver-* 
wandten  Verbindungen». jedoch  mit  deuL Unterschied»  dafis 
es  zwei  Gnmdthelie  Ton  der  Saure  enthalt»  wahrend  jene 
mdiffcrmdin  Aetherarien  nur  1  Grundtheü  enthalten; 
mid  dabei  bekommt  das  Mercaptan  zugleich  eine  Art  Ana- 
logie mit  der  Weinschwefelsäure. 

Doch  giebt  es  skhier  poa  mehrm  Seüen  her  äberme-^ 
gende  Gründe  für  die  ersie  FarsieUungstpeise;  namentUcb 

scheint  die  Yorstellung,  dafs  in  den  Mercaptiden  das  Me- 
tall geschwefelt  sey,  nicht  mit  der  Wirkung  des  Schwefel- 
wasserstods  auf  dieselben  übereinzustimmen ;  auch  scheint 
die  Fenerentwicklonf^  wekhe  sich  bei  der  ZentOning  des 
Platinmercaptids  zeigt,  amodeutcn,  da/s  das  MetaU  erst 
während  derselben  mU  dem  Schwefel  in  Verbindung  tritt, 

§.  33. 

Unter  allen  Umständen  verdient  gewillB  der  in  Be- 
tracht gezogen  za  werden»  dafs^  die  elementare^  also 
ihatsächUche  Zusammensetzung  des  Mercaptans  ganz 
der  des  Alkohols  C*H'^0*  entspricht ,  so  dufs  folg 
lieh  der  Schwefel  höclist  wahrscheinlich  hier,  wie  bei  so 
vielen  MetaUverbiadtmgenf  die  Stelle  des  Sauerstoffs 
perirüt. 

Ja  wir  küonen  nun  sogar  eine  solche  Zusammenstel- 
lung wenigstens  einen  Schritt  weiter  verfolgen»  da  nUm- 
üch  das»  was  d^  MetaU  vom  Mercaptan  anfinmmt»  näm- 
lich C^H^^S*»  was  für  eine  Vorstdlung  man  sich  auch 
darüber  bilden  mag,  auf  dieselbe  Weise  dem  Holzgeist 
entspricht,  welcher,  wenigstens  wach  Liebig's  Analyse, 
ist:  C^H^^'O'.  —  Endlich  ist  wahrscheinlich,  dafs  eins 
der  übrigen  hieher  gehörigen  Prodocte  zwei  Grandtheile 

1)  Kffi.  Danskc  Videnskabcnus  SiUkabs  italurvidcnsh.  og  mathrrn 

AJIu  IMn  D.  S.  i05  (Schweige.  Journ.  (1824)  üd.  41  S.  202). 
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Wasserstoff  und  1  Gnindtbeil  Schwefel  weniger  entUSlt 
als  das  Mcrcnptao,  und  folglich  die  elenieotare  Zusam- 
menseizung:  C^H'^S  bentat,  alio  ckiii  Aethcr: 
C«H'0O  parallel  stellt 

AUelo  bei  eolchen  AnalofiieD  hauiebüieh  der  demm' 
iaren  Zusammensetzung  scheiut  auch  mit  Gruud  eiue 
UebereinstimmuDg  in  Betreff  der  ZusammenseUMngs- 
fmse  Termothet  wcnlea  za  kOnneo;  so  dafii,  weon  x.  B. 
der  Alkohol  (was  bis  in  neuerer  Zeit  all^smeiii  angs» 
nommen  wurde)  ist:  C*H^  +  H^O,  auch  das  Mercap- 
tan  wahrscheinlich  ist  C*H^+2H^S,  und  umgekehrt, 
wenn  das  Mercaptan  ist:  +  "  S^,  möglicherweise 
aocb  der  Alkohol  ist:  ii>+C«H'<'0^  —  Schon  die 
gegenwärtigen  Thatsadien  scheinen  eine  soldie  Vermn- 
thuDg  nicht  in  dem  Grade  zurückzuweisen,  dafs  man  nicht 
▼erauiaCsl  se^a  sollte »  sie  durch  neue  Versuche  zu  pru- 

BcmerkvBSen  über  die  Art,  wie  weint chwefelf a«r« 
Salse  «ad  Salfarete  auf  eiaander  eiawirikea. 

§.  34. 

Wiewohl  dieser  Theil  der  Untersuchung,  nach  meinem 
Plane,  eigentlich  nicht  zum  Gegenstande  der  vorliegenden 
Abhandlung  gehört,  Tor  Aiiem  weil  ich  sie  noch  nicht 
mit  der  GrOndUchkeit  YOrtragen  kann»  welche  fortgesetzte 
Versnebe  mir  boiTentlich  erlaoben  werden,  so  glaube  ich 
doch  schon  hier  Einiges  Dahingehörige  zur  näheren  Be- 
achtung aufstellen  zu  müssen.  ' 

Bei  Anwendung  von  Einfach-Schwefelbaiiam  nnd 
weinscfawefelsaurem  Baiyt  habe  ich  mich  überzeugt,  wie 
schon  im  §.  2  angedeutet  woiclcii,  dafs  diese  einander 
Grundtheil  für  Grundlheil  zersetzen;  und  ich  habe  über- 

1)  Ick  b«lM  b«r«iu  daSge  litelier  g ehSr^e  Vcfftache  aaSMtcttt»  i«  B. 
«haolntca  Alkohol  thciU  nil  KaHuio,  tbeiU  mit  Goldoxjd  b«> 
kandelu  and  die  dtboS  enutehcoden  Kdrper  etwas  alhcr  vater- 
ioclit  ab  bialier  getchebea  itt|  wcaigtieai  aaeb  dea  aitr  bekaaatca 
liatcraacbaagca  Ci.B.  dca  ^oa  Ga^  -Laaiec  und  Tb^aard). 
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dieb  bei  den  io  Tenchied^en  Richtongen  anternomme- 

Den  Versuchen  auszumachen  gesacht,  ob  dabei  etfpas  arh 
deres  als  schwefelsaurer  Bar^  t  und  dieses  ätherische  Pro- 
düct  entstehe. 

Dae  Erste  bewerkstelligle  kh.  durch  Bestimmaiig  der 
Menge  des  schwefelsauren  Baryts,  welche  abgewfigte  Quan« 
titelten  von  der  gebrauchten  SulCuretlösuug  und  dem  ge- 
.wählten  Salze  gaben,  und  untersuchte  dabei,  wie  viel 
▼on  einer  Terdünuten,  ihrer  Stärke  nach  bekannten  Lö- 
aong  von  schwefelsanrem  Kupferoxjd  errforderlich  war, 
um  beim  Eintröpfeln  in  ehie  gegebene  Menge  von  Snl- 
furetlösung,  die  sich  in  einem  zugepfropften  Glase  be- 
fand keinen  farbigen  Niederschlag  mehr  zu  geben. 
I^un  brachte  ich  die  LOsong  des  Snlfurets  and  die  des 
Salzes  in  soldiem  YerhAltnlfs  zusammen,  dafs  yon  erste- 
rem  ein  bekannter  Ueberschufs  Über  1  Gruudtheil  gegen 
1  Grundth.  von  letzterem  vorhanden  vear.  Ich  unternahm 
darauf  die  Destillation  mit  aller  Vorsicht,  um  so  weit 
als  möglich  den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten»  un^  nach- 
dem ich  einige  Mal  kochendes  Wasser  hinzugesetzt  hatte^ 
zog  ich  die  Flüssigkeit  fast  bis  zur  Trockne  über,  um 
so  einer  voUständigeu  Zersetzung  des  Salzes  sicher  seyn 
zu  können*  Nun  wurde  der  Rttckstand,  durch  Ausspü« 
len  mit  kaltem  Wasser,  auf  ein  faltrum  gebracht,  und  so 
lange  gewaschen,  bis  das  Durchlaufende  kein  Sulfuret  mehr 
verrieth.  Von  dieser  Flüssigkeit,  welche  folglich  alles 
uozersetzte  Sulfuret  enthalten  mufste,  und  deren  Menge 
ich  nun  mafs.  untersuchte  ich  nun  wieder  einen  bestimm- 
ten  Antheil'  auf  die  angeführte  Weise  durdi  die  Auflö« 
sung  des  schwefelsauren  Kupferoxyds. 

Ich  halte  30  Grm.  luFttrocknen  reinen  weinschwefel- 
sauren  Baryt  und  eine  gesttttigte  Soifuretlösung  angewen« 
det,  welche  13^95  Grm.  wasserfreies  Einfach-Schwefelba- 

1)  Ich  «rbiclt  dadurch,  bei  -wiederholten  Proben«  Rctnhate,  dift 
'  mit  dem,  -welche«  durch  Wigung  de«  von  der  LSauof  fcUeferten 
Snlfate  «rfaaheii  war,  icbr  wuAn  ubertiBetamniUa. 
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rium  culhielt,  was  1,984  Grm.  mehr  war  als  1  Gnind- 
theii  von  diesem  gegen  1  Grundthcil  vom  Salz.  Zufolge 
mehrer  wohl  ObereinstiiiiiDCDdeo  EnnUtlangen  des  übrig- 
gebliebeneo  SolforeU  durch  die  KupferiAsung,  betrag  die- 
ses 1,612  Grm.,  so  dafs  also  verschwunden  waren  ti'.t^J 
oder  sehr  nahe  mehr  als  1  Grund iheil  Sulfuret  gegea 
1  Gnindth.  vom  weinschwefelsauren  Salz,  welcher  lieber* 
edmlSi  offeobar  davon  berrOhrt,  daÜB  der  ToUstSndige  Am- 
gebhib  der  Luft  wSbreiid  des  ganzen  Versuchs  onerreidi- 
bar  ist. 

Daüs  ein  höheres  Sulfuret  als  das  angewandte  nicht 
entstanden  war,  wenigstens  nicht  in  bedeutender  Menge» 
zeigte  theils  die  Farbe  der  Niederschläge,  welche  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  mit  verschiedenen  Mctallsalzen  gab,  theils 
der  Umstand,  dafs  jene  Flüssigkeit,  selbst  im  verdünnten 
Zustand,  durch  Salzsäure  nicht  bedeutend  milchig  wurde. 
Und  daCs  das  weinschwefelsanre  Salz  ToUsUlndig  zerstört 
worden  war,  folgte  daraus,  dafe'  der  geradezu  eingetroc^L* 
nete  Rückstand  nichts  Kobligcs  beim  Glühen  hiuterlicfs. 

Eine  Portion  der  filtrirten  Flüssigkeit,  welche  ich 
zuvor  dorch  frisch  gefUltes,  mit  etwas  Knpferoxjdhjdrat 
gemengtes,  kohlenaanres  Ku^feroxyd  Tom  Sulfuret  befreit 
hatte,  verhielt  sich  bei  verschiedenen  damit  angestellten 
Proben  blofs  als  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  unter« 
-  achwefligsaurem  Baiyt  (nicht  Kopferozjd)  mit  einem  ge- 
lingen UeberschuOs  von  Baryt. 

Die  bis  znm  oben  angefü^en  Punkt  auf  dem  Fil- 
tnim  ausgelaugte  Masse  wurde  darauf  mit  siedendheifsem 
^^  asser  ausgezogen,  so  lange  diefs  noch  die  geringste 
Trübung  mit  Schwefelsäure  annahm»  Das  dabei  Aufge- 
Ittate,  weldies  nur  sehr  wenig  war,  verhielt  sich  wie  un- 
terschwefligsaurer  Baryt.  Der  Rückstand  gab  nun  iui 
feuchten  Zustand  mit  conceutrirter  Schwefelsäure,  wie  mit 
concentiirter  Salzsäure^  nur  einen  unbedeutenden  Geruch 
nach  sdkweiliger  SSure.  Das  dabei  mit  SalzsSure  Ausge- 
zogene, weiches  nur  sehr  wenig  war,  gab  mit  Schwefel* 
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sSore  eioe  TVObimg,  aber  vaAt  mit  Ammooiak;  und  die 
darauf  zurQck§;ebllebeiie  aod  getrockoefe  Masse  gab  beim 

Glühen  ia  einer  Glasröhre  nur  eine  Spur  von  Wasser. 

Ward  jeuer  Uückstand  zuvor  an  freier  Lu£t  gemüht, 
•o  ^  er  nichts  an  die  Salzsäure  ab. 

Da  nun  fene  unbedeutende  Spur  tou  unferscbweflig- 
saurem  Baryt  unzweifelhaft  der  Einwirkung  der  Luft  zu- 
geschrieben werden  mufs,  und  da  die  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Salz  und  dem  Sulfuret  von  keiner  Gas- 
entwicklung begleitet  wird  (§•  2 so  ist  klar,  daCSf  wo- 
fern etwas  anderes  als  scbwefelsaurer  Baryt  und  das  atber- 
artigc  Product  entsteht,  diefs  in  dem  Wasser  vorhaudeu 
se^o  muis. 


dieser  Einwirkung  gebildet  wird,  deutet  darauf;  allein 
ich  habe  noch  einen  anderen  Grund  die£s  zu  vermuthen* 

Ehe  ich  noch  eine  deutliche  Kenntnib  Tom  Mercap« 
tan  und  von  dem  Verfahren,  es  ▼ollkommen  ¥001  Thial- 
äther  zu  befreien,  erlangt  hatte,  analvsirte  ich  eine  Portiou 
Aelher,  der  mit  Einfach -Schwefelbarium  und  weiuschwe- 
felsBurem  Barjt  erhalten  worden  war.  Er  ward  zuerst 
ndt  Wasser  gesehflttelt»  dem  etwas  geschlämmte  Blei* 
glatte  zugesetzt  war,  darauf  durch  Chlorcalcium  vom  Was- 
ser befreit,  und  nun  dcstiliirt,  bis  nur  wenig  zurückge- 
blieben war.  Das  specifische  Gewicht  des  Destillats  be- 
trug 0,8449  bei  IS"*  C 

Ich  suchte  bei  der  Analyse  dieses  Destillats  die  Menge 
des  Kohlenstoffs  und  Sc/iwcfcls  durch  Anwendung  von 
0,287  Grm.  Aether,  und  die  des  Wasserslojfs  für  sich 
durch  Anwendung  von  0,697  Grm.  Aether  zu  bestimmen. 

Das  Resultat  war  .  von  100  Th.  Aether: 
Kohlenstoff  =22,2600 


St:li>vefel 

Wasserstoff 


=27.984 
=10,8243 
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welclias  sasammeD  nur  61»0683  betrig!,  also  fOr  Stner- 
Btoff  übrig  lifat:  39^17.   Dieb  gpdit 

auf   4  Gninddieile  Kohlenstoff: 
1^1       -  Schwefel 
23,83      •  Wasserstoff 
5,3472  -  Saaerstoffl 
Diefs  VerhSltnifs  scheiot  auf  eine  YerlmiAnig  Toa 
C^S^'H^^O^^  hüizuweisen,  und  eulbält  folglich  die  JLie- 
menle  von 

1  Gnindlheil  MereaptaD 
6       -  Wasser. 

Obgleich  nun  die  unbestimmte  Beschaffenheit  'des 
Stoffs  ( denn  unzweifelhaft  enthielt  der  Acther  noch  eine 
Spur  von  Mercaptao,  und  überdiefs  ist  das,  was  ich  vor- 
läufig Tbialttther  genanot  habe,  eioe  YerbiDdang  Ton  xwei 
ungleich  verdampfbaren  Stoffen),  und  der  UaraCand,  dab  . 
jenes  Resnitaf  sieb  nur  auf  Einen  Versuch  gründet,  ei- 
nige Ungewifsheit  hinterlälst,  so  kann  ich  es  doch  nicht 
in  Zweifel  ziebeDy  dals  wenigstens  das  Verbiltnifa  zwi- 
sdien  Kohlenstoff  und  Scbwefel  in  jenem  itherischen  Pro- 
duct  bei  weitem  nicht  das  ist,  was  man  erwarten  mQfste, 
wenn  der  Aellier  und  das  Sulfat  die  einzigen  Producta 
wären;  denn  man  sieht  leicht,  dafs  dann  l  Grundtheil 
Schwefel  auf  4  Grundtbeile  Kolüenstoff  (nftmlicb  £infacii- 
Scbwefelbarium  ssBa-f-S  und  weinscbwefebaurer  Baryt 

=BaS-H^H-C^U^+ Wasser)  vorhanden  sejn  müdsten. 

§.36. 

leb  babe  deshalb  mit  der  wifsrigeo  Flflssigkeif^  wel- 
che mit  dem  Aether  fibergeht,  einige  Versuche  angestellt; 

doch  nur  mit  Rücksicht  auf  die  mögliche  Gegenwart  von 
Alkohol  in  derselben.  Nachdem  sie  mitteist  Bleiglätte 
vollständig  vom  Schwefelwasserstoff  befreit  worden  war 
(wodurch  sie  zugleich  den  Mercaptangeruch  grOlstendieib 
verloren  hatte),  wurde  sie  der  Destillation  unterworfen, 
und  dabei  aufgefangen,  erst  ungefähr  Vin  dann  etwa 
und  zuletzt  ungefähr  ^  des  bestes  (die  beideo  ersten  Por- 
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Honen  bei  sehr  schwacher  Wkrmp,  die  drifte  bei  stärkerer 
Wjinne  üherj];ezoj:en )  allein  nrder  im  (»eruch,  iin  Gc- 
sdunack,  in  der  ISrcnnbarkeit  noch  im  spec.  Gewicht  gab  - 
ii^end  eina  dieser  Portionen  einen  Unterschied,  welcher 
zu  einer  nSheren  Untersuchung  eingeladen  hStte. 

Später,  als  ich  das  Mercaplan  in  diesem  ätherischen 
Product  gefunden  Latte,  fand  ich  auch,  vi^ie  leicht  be- 
greiflich, dadB  Jenes  vväfsrige  Destillat  im  rohen  Zustand 
dieses  ent^ftk,  nnd  da  die  Menge  des  Schwefelwasser- 
stoffs hier  nnr  gering  ist,  verschwindet  deshalb  der  Ge- 
ruch selbst  bei  Anwendung  von  nur  >venig  Bleiglätte. 

Die  wäfsrige  Flüssigkeit,  welche  bei  Anwendung  von 
geschwefelwasserstofften  Schwefelbanum  tibergeht,  ist  stets 
reich  an  Schwefelwasserstoff  imd  Mercaptan.  Diese  Fllis- 
sigkeit,  durch  Bleiglätte  vom  Schwefehvasserstoff  befreit, 
giebt  einen  reichlichen  citrongclben  Niederschlag  mit  Blei* 
Zucker,  und  schneeweifse  Niederschläge  in  grofser  Menge 
mit  Quecksilberchlorid,  Goldchlorid  und  salpetersanrem 
Silberoxjd;  so  dafe  ich  mir  gar  Hoffnung  machte,  eini- 
ges Marcaptan  ans  dieser  Flüssigkeit  zu  gewinnen.  Allein 
der  Silberniederscblag  ist  stets  sehr  reich  an  Salpetersäure, 
nnd  der  Quecksilbemiederschlag  an  Chlor;  auch  der  Gold- 
niederschlag wird  bald  chlorhaltig.  Bei  einigen  Versa-  * 
eben  mit  diesen  Niederschlägen  schien  es  als  ob  sie  rei- 
cher an  Kohlenstoff  wären  als  die  Mercaptide;  allein  theils 
bin  ich  noch  ungewifs,  ob  diefs  sich  wirklich  so  verhält, 
theils  scheint  die  Menge,  in  welcher  man  Jene  Nieder- 
schläge erhftlt,  wenn  man  das  wSfsrige  Destillat  vom 
Aelher  aus  Einfach  -  Sthwefolbaiium  anwendet,  zu  gering 
zu  sejn,  als  dafs  sie,  selbst  wenn  die  Menge  des  Kohlen- 
stoffs darin  wirklich  gröber  wäre,  zur  £rklärung  Jenes 
MiCsverhältnisses  zwisdien  diesem  Stoff  und  dem  Scbwe- 
fei  dienen  könnte;  —  diefs  Mifsverhältnifs  ist  mir  also 
noch  unerklärlich. 
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37. 

Was  nun  endlich  die  Bildung  des  Mcrcaptans  be- 
trifft, so  sieht  man  leicht,  dafs  das  Vcrliällnifs  zwischen 
den  Elementen  darin  ein  solches  ist,  als  es  sejn  mfifste, 
weDD  flkh  bei  der  Einwirkung  zwiecheB  BaS-|-H^S  und 

•     .  >  ■  •  •  • 

BaS-f-(S+4C8H-h Wasser)  nichts  anderes  als  Mer- 
captan  und  schwefelsaurer  Barjrt  biidetes   Denn  bei  der 

Verwandlung  von  BaS+H*S  zn  BaS  entsteht  fl*S\ 

und  dieses  zu  C*  H'  hinzugef&gt,  giebl  C*H*-S'^,  vras 
gerade  die  Elemente  von  1  Gnindtheil  Mercaptan  sind. 

Dafs  aber  doch  die  Wirkung;  nicht  ganz  so  ist,  scheint 
theils  daraos  bervonngehen,  dafs  eine  nicht  unbedeutende 
Entwicklung  von  SchwefelwasserstofF  dabei  stattfindet, 
theils  und  hauptsächlich  daraus,  dafs  wenigstens  ein  Ach- 
tel des  bei  Anwendung  von  Iljdrosulfuret  entstehenden 
Stberiscben  Products  kein  Mercaptan  ist  —  Auch  ent* 
baltt  wie  in  §.  5  bemerkt,  das  Prodnct,  welches  man 
bei  Anwendung  von  BaS*  bekommt,  verschiedene  Stoffe. 

Es  ist  demnach  merkwürdig,  dafs  die  Wirkung  hier 
überall  scheint  weniger  einfach  zu  sejn  ab  man  es  nach 
der  gewöhnlicfien  Vorstellung  von  einem  weinscbwefelsau- 
ren  Salze,  als  einem  Doppelsalze  vom  schwefelsauren  Al- 
kohol und  einem  schwefelsauren  Oxjde,  vermuthen  sollte. 
Möglich  iudefs,  dafs  die  Wirkung  ursprünglich  nur  in 
der  Ausscheidung  des  einen  als  anwesend  angenommenen 
Sulfats,  Bildung  eines  neuen  durch  die  mit'  dem  Alkohol 
verbundene  Säure  u.  s.  w.  besteht,  dafs  aber  darauf  eine 
neue  Umlagerung  z\>ischcn  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Schwefel,  vielleicht  auch  Sauerstoff,  eintritt,  bestimmt 
durch  eine^  unter  den  hier  obwaltenden  Umständen  tiber- 
wiegenden Neigung  dieser  Stoffe^  stets  zu  einer  gewissen 
Verbindung  zusammenzutreten;  —  und  möglicherweise 
ist  es  gerade  eine  Folge  solcher  vorwaltenden  Neigung» 
welche  bewirkt,  dafs  das  Gold  das  Marcaptan  nicht  un- 
▼erändert  von  sich  giebt.  —  Wahrscheinlich  wird  eine 
nähere  vergleichende  Untersuchung  des  Destillats  aus  dem 
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Goldmcrcaptid  und  des  indiffercnteh  Thcils  (oder  viel- 
leicht der  iDdifferenten  TEeile)  von  dem  mit  Hjdrosal- 
faret  oder  Sulfsret  eDtstehenden  Aether  hierllher  Auf- 

Allein  indem  ich  solchergestalt  erkenne  (und  so  stark 
wie  nur  Einer)  wie  viel  noch  bei  der  hier  begonnenen  Un- 
tersaduing  übrigbleibt ,  po  ^aobe  icli  dodi,  dab  dai^  was 
das  Mercapfan  betrifft,  die  wfcbtigereD  Punkte  anfgelLlivt 
hat.  Und  da  es  nun  höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  ver- 
schiedene andere  Verbindungen  als  Sulfurete  (namentlich 
gewisse  Fluoride,  gewisse  eigentliche  Salze,  gewisse  Ozjde) 
in  ähnliche  Wechselwirkung  mit  weinschwefebanren  Sal- 
zen treten  können,  tmd  auf  der  andern  Seite,  dafe  ver- 
schiedene andere,  den  wcinschwefelsauren  Salzen  ver- 
wandle Verbindungen  (namentlich  naphthalinschwefelsaure 
und  indig^hwefelsanre  Salze)  sich  auf  Ähnliche  Weise 
▼eHialten,  so  kann  yielleicht  das  hier  Angefangene  den 
Grund  zu  einer  Reihe  nicht  unwichtiger  Untersuchungen 
gelegt  haben^*).  ' 

LXVII.   Krysiallisation  des  Kaliums. 

Als  Prof.  Pleischl  vor  Kurzem  Kalium  rectificirtc,  fand 
derselbe  beim  Abschrauben  des  Deckels,  auf  der  kohli- 
gen  Masse  im  Rectificationstiegely  ein  etwa  (^^  Zoll  laiK 
ges  Stück  Kalium,  welches  auf  einer  Seite  oouTei  und 
auf  der  andern  Seite  concav  war,  entsprechend  der  ( Te- 
stalt des  Flintenlaufs,  aus  welchem  es  wahrscheinlich  beim 
Abschrauben  in  den  Tiegel  zurückgefallen  sejn  mochte^ 
Die  concave  Seite  dieses  Stücks»  auf  dnem  Uhrglase  un- 
ter einer  sehr  dünnen  Bergölschicht  mit  einer  guten  Lupe 
betrachtet,  zeigte  kleine  erhabene  Krystalle,  an  denen 
sich  lauter  rechte  Winkel  unterscheiden  lieCsen.  Einige 

1)  BeH«^igunff.  Aii(S.884miirf  dSelctsteZtSUhtifiai:  (Queck-) 
iUbtrozjd  tuBiOflCUt«»  mkA  dieCi  nicht  ebe  tchwanoi  aondeni 
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konDfen  dentlieli  A  WOrfel  etkannt  wenleo*  Die  mei- 
ste Achnlichkeit  zeigte  diese  Krjstallisation  mit  dem  kOost- 
lich  krjstaliisiiteD  Wismuth  und  scinco  herrlichen  Zeich- 
nuD^en  ä  la  Grecque«  Dafs  die  Krjslallc  wirklich  aus 
KaVam  betUodeo,  doron  Obeneogte  sich  Hr.  PL  durch 
Abschoeidang  einiger  und  Legung  derselben  auf  Was- 
ser, wobei  sie  sogleich  mit  violetter  Flaiume  verbrannten. 
(Baumgartner 's  Zeitschrift,  Bd.  III  S.  1  —  wo  auch 
eUie  Abbildung  des  mit  den  kleiaeo  Krystalieo  besetzten 
Kalinmstficks  gegeben  ist).  . 

Was  die  Wismutbkrjstallisation  betrifft,  so  wollen 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dafs  man  sie  nach 
Quesneviiie  sehr  schön  bekommt,  wenn  maa  Wismuth 
(wenigstens  in  der  Menge  von  3  bis  4  Plund)  in  einem 
Tiegel  schmelzt,  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Stückchen  Sal- 
peter zusetzt,  gut  umrührt,  starke  Hitze  gtebt  (um  die 
Zersetzung  des  Salpeters  zu  befördern),  die  Operation 
einige  Stunden  fortsetzt,  und  endlich  das  Metall,  sobald 
CS  beün  Umrühren  eine  prächtig  grüne  oder  Goldfarbe 
zeigt,  in  einen  zuvor  erwärmten  ROstscherben  giefst,  des- 
sen Boden  man  durch  eine  beifsc  Platte  erwUnnt,  damit 
der  untere  Theil  der  Masse  nicht  eher  fest  werde  als  die 
Oberflttch^  weil  sonst  das  Metldi  stellenweis  erkalten  und 
dadurch  die  Krjstallisation  nicht  schOn  ausfallen  würden 
Sobald  sich  durch  das  Erkalten,  was  jedoch  auch  nicht 
zu  langsam  geschehen  mufs,  oben  eine  Decke  gebildet 
hat,  durchbohrt  man  sie  milteist  einer  darüber  gehaltenea 
glühenden  Kohle  und  läfst  das  Flüssige  ablaufen.  Zer- 
bricht man  nach  einer  halben  Stunde  die  Kruste,  so  fin- 
det man  die  schönste  Krystallisation ,  zollgrofse,  stark 
glänzende,  stahlblaue,  purpurrothe  oder  smaragdgrüne 
Würfel  und  quadratische  Sftulen»  die  zuweilen  hohl  und 
meist  treppenMrmig  auf  einander  gelagert  sind  (Joum. 
d.  Pharm.  Bd.  XVI  S.  552.  —  Geiß.  Mag.  Bd.  XXXlV 
5.  132). 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXI. 


LXVIIL   Pon  der  Ldtungsßüiigkeä  der  feuchten 
Luft;  von  P,  S,  Munck  af  Rosenschöld 

Adjuact  der  Pbjtik  mi  Laad. 


£iQe  wichtige  Flage  io  der  ElekfridtfttallLre  ist  gewils 
diese:  Weldien  EJnflafii  liat  die  Loft,  ab  umgebendes  Me- 
dium aller  Körper,  auf  die  freie  Elektricität.  Diesen  £iu- 
flufs,  er  sey  g|:o£s  oder  geriog»  ist  allerdings  von  Wieb« 
tigkeit  zu  keoDen,  wenn  fnao  ein  elektnsclies  PlUUioiiieii 
beobachtoii  oder  erkläreo  will. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dafs  die  trockne 
Luft  ein  I^ichtleiter  sey,  die  feuchte  dagegen  ein  so  gu- 
ter Leiter,  dafs  sie  clekthsirten  Körpern  schnell  ihre  freie 
ElektriciiSt  eotiiebe;  daher  geliogen  die  elektrisclieii  Yer» 
suche  gut,  wenn  das  Hygrometer  auf  Trocknifs  zeigt,  da- 
gegen schlecht  oder  gar  nicht,  wenn  es  dem  Feuchiig- 
keitspunkt  nahe  kommt.  Weil  also  die  Erfahrung  dafür 
ZU  sprechen  scheint,  hat  man  die  Sache  für  ganz  ausge- 
macht angesehen,  und  last  Niemand  bat  sich  mit  weiteren 
lAitersucfaungen  beschäftigt. 

Als  ich  mich  mit  elektrischen  Versuchen  zu  bcschäf« 
tigen  anüng ,  wurde  mir  bald  diese  so  schnelle  Fortlei-  . 
tnng  des  elektrischen  Fluidums  in  feuchter  Luft  zweifei- 
haft.  Ich  hatte  aSmlich  beobachtet,  dab  eine  Elektrisir- 
maschine,  welche  man  im  Winter  aas  einem  geheitzten 
und  trocknen  Zimmer  in  die  feuchte  Luft  bringt,  nicht 
sogleich»  sondern  erst  aUmttüg  an  Kjraft  Terliert,  .leb 

1)  Aaftcr  der  vorIie|CDdcii  AbbAndlung  bat  mir  der  S^^hrte  ifi^ 
'  'Vcrfaster  noch  drei  Terwandten  Inhalts  ubcrsandt»  an  deren  au- 
gimlklicklichcA  Aaftiahnie  mich  nur  die  Fülle  anderweitiger  Ge- 
.  t  featliad«  irerlhS»d4rt,  die  ieli  «bw  ia  «BigheW  JMnail  dea  Iie* 
Mm  tttteodbdl««  btittfiltt  Mjo  w«vd««  .  P» 
P«SS«B^rff AbuI.  Bd.  XXXL  28 
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war  daher  geneigt  zu  glauben,  dafs  das  Wasscrgas,  gleich 
anderen  Gasarten,  ein  l^ichlieiter  sty,  und  dann  erst  lei- 
tend werde»  wenn  es  condensirt  wird,  and  als  liquides 
Wasser  die  isoUrenden  Tbeile  des  Apparats  mit  eioem 
WasserbSutchcn  fiberziefit  Von  Zeit  zu  Zeit  habe  ich 
Versuche  hieiüber  ati^estcllt;  die  lliitersurhiinfi;  aber  ist 
schv^ierig,  und  erst  nach  vieler  Müüe  und  bedeutendem 
Zeitaufwand  gelang  es  Mir  hierüber  tu  einiger  Gewif»- 
h'eit  m  kommen.  Ibh  will  die  Versuche  hier  in  dersel- 
ben Ordnung,  wie  ich  sie  vorgenommen  habe,  beschrei- 
ben, weil  sie  zugleich  ein  liei^pici  abgeben,  >yciche  Auf- 
merksamkeit man  auf  Untersuchungen  dieser  Art  verwen- 
den mnfst  am  nicht  irre  geleitet  tu  werden. 

Um  den  Feucbtigkeitsgrad  der  Luft  m  bestimmen,  ^ 
habe  ich  mich  eines  Fedcrkielhygromcfers  bedient,  wel- 
ches auf  eine  ähnliche  Art,  wie  Kummer  in  Gilberts 
Annalen  der  Physik,  Bd.  LIX  a  306,  beschreibt,  Fon 
mir  verfertigt  ist.  Dieses  Hygrometer  hat  den  Vonn^ 
dafs  es  sehr  empfindlich  ist,  und  dafs  der  Puukt  der 
grOfsteo  Nässe  sehr  fix  ist  und  sich  mit  der  Zeit  nur 
wenig  verändert;  die  Zwischengrade  aber  sind,  wenigstens 
bei  meinem  Exemplare,  bei  weitem  nicht  so  sicher,  und 
ktkinen  leicht  um  einen  ganzen  Grad  fehlweisen,  Die 
Correction  für  Wärme  habe  ich  durch  Eintauchen  in 
Wasser  von  verschiedenem  Wärmegrad  bestimmt,  wobei 
ich  die  Temperatur  von  15^  C.  zum  Grande  gelegt  habel 
Sie  betragt  0^,15  fOr  jeden  Temperaturgrad,  d.  b.  eine 
Aendenmg  der  Wirme  von  20^  C.  entspricht  drei  Hy- 
grometergraden. Man  kann  also,  wo  ich  bei  Angaben 
der  Feuchtigkeit  die  Temperatur  beigefügt  habe,  die  Cor-^ 
reetion  leicht  bestimmen.  Mit  diesem  Instrumente  ' habe 
ich  die  Feuchtigkeit  der  Lnflt  flher  ein  Jahr  beobachtet. 
Oft  erreicht  sie  im  Winter,  besonders  bei  neblichtcr  Wit- 
terung, ihr  IMaximum;  io  den  Sommennouaten  dagegen 
steht  das  (^>uccksilber  gewöhnlich  zwischen. 60"  und  70^, 
and  nie  habe  ich  grOfeere  Trocknifii      raa  ÖQ®  beob> 
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achtet.  —  Noch  mufs  ich  bemerkco»  dals  ich  mich  ini- 
raer  meuen  Uotereuchungeo,  wenn  nicht  gerade  das 
Cvegentheil  gesagt  wird^  des  allparisischen  tthabes  bedient 
habe. 

Die  ersten  Versuche  waren  der  uichlicitenden  Eigen- 
schaft der  feuchten  l^uft  nicht  sehr  günstig.  Hierzu  be* 
diente  icb  mich  einer  kleinen  Leidner  Flasche  von  24 
Qoadratsoll'  belegter  Oberflilche.  Aober  dem  gewöhnli- 
chen, mit  einer  Kugel  versehenen  verlicalen  Draht,  befe- 
stigte ich  noch  an  den  Pfropfen  einen  zweiten  horizon- 
talen, um  daran  ein  Elektrometer  zu  hängen*  Dieses 
bestand  ans  zwei  Kugek  von  Hollundennark,  BT^  im 
Dmrdimesser,  welche  an  einem  9*  langen,  sehr  dOunen 
un^ezwirnlen  und  mit  einer  Auflösung  von  Chlorcaldüm 
getränkten  Flachsfadcn  aufgehängt  waren. 

Versuch  \.  Die  Flasche  wurde  durch  Wirme  trok- 
ken  gemacht  und  mit  dem  Elektrometer  versehen,  nibh» 
her  schwach  elektrisirt  und  auf  den  etwas  wannen  Ofen 
gestellt.  Die  Divergenz  (der  Abstand  der  Kugeln  von 
einander)  war  anfangs  2",  und  verminderte  sich  langsam; 
noch  5  Minnten  war  sie  \7'\  Der  Fenchtigkeitsgrad  des 
mSfsig  geheittten  Zimmers  betrug  59^. 

Versuch  2.  Die  Flasche  \\urdc  auPs  Neue  ge- 
wännt und  ins  auf  2"  Divergenz  geladen,  und  dann  in 
ein  kaltes  Zimmer,  wo  das  Hjgrometer  b»  anf  73^4  bep- 
absanky  gesteift  Die  Divergenz  venninderte  stob  fast 
in  demselben  Augenblicke,  als  das  Elektrometer  in  die 
feuchte  Luft  kam,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  unter 
welchem  sie  nur  hngsam  sank.  Nach  5  Min.  betrug  sie 
W  und  aacb  15  Mio.  noch  9"'.  Ais  die  Flasche  nach 
dieser  Zeit  wieder  auf  den  Ofen  gebracht-  wurde»  vier- 
echwand  die  Elektricität  in  wenigen  Mmuten.  —  Beide 
Versuche  wurden  mit  wenig  abweieheudem  Erfolge  wie^ 
derholt 

Versuek  &  Die  Flasehe  wurde  wieder  gewinnt  nnd 
nur  auf  V*^  Dirergeoz  geladen.  Als  ich  aie  nun  in  die  Kihe 

28  ♦ 
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liiac  lilc,  nnimi  die  Spamrang  in  dco  ersten  Secnnden  itc- 
nig  oder  gar  Dicht  ab,  imd  nach  5  IMünuteD  betrug  sie 
Boch 

Ans  diesen  Versachjen  schetitf  heiroRogeiien»  dab 
die  feaditere  Laft,  wenigstens  bei  liOherer  Spannnnf^ 

mehr  leitet  als  die  trocknere.     Jedoch  glaubte  ich  da 
uials,  dafs  die  gröfsere  Leitungsfähiglkeit  des  Fadens  ia 
fevchter  Luft,  ^i^i«h  die  Ansiehong  des  CbloicaldimM 
vom  Wasser  nodi  erhAhet,  eine  (;r0(8cre  Zerslrennng  der 
freien  Elektricität  bewirkt  bitte. 

Weil  ich  bemerkte,  dafs  der  Flacbsfaden  die  Inten- 
sität sehr  schfvttchte,  stellte  ich  mehrere  Veisoche  oboe 
Elektrometer  an.  Die  Flasche  wurde  nach  Eibitxcn  dei 
nnbelegten  Theils  mit  16  UmdreboDgen  einer  scbwadb 
'«Tirkenden  Elektrisinnaschine  geladen  und  die  Menge  der 
zurückbleibenden  Eleklricitüt  nach  dem  Gefühle  der  Ent- 
ladfiBg  durch  die  Arme  geschätzt.  Nach  der  Ladung 
wnrde  die  Flasche  abwechselnd  anf  den  etwas  wansce 
Offen  nnd  in  die  freie  nnd  sehr  feocbte  Lnft  gebracht, 
nnd  nach  einer  gewissen  Zeit  (gewöhnlich  5  Min.)  ent- 
laden. Die  Feuchtigkeit  der  Luft  im  Zimmer  betrug  62*^1) 
mi  Freien  da^en  weni^rtens  iHi^»  während  die  Tempe- 
ratur an  Jenem  Ort  13®  nnd  an  jenem  nngefthr  0®  war. 
^  Obgleich  diese  Versuche  aus  Ursachen,  die  ich  dsr 
mals  nicht  entdecken  konnte ,  ziemlich  von  einander 
'wichen,  ergab  sich  <loch,  dafs  die  so  feuchte  Luft  im 
freien  überhaupt  der  Flasche  mcbi  mehr  Elektricititraiibie 
ah  die  weit  trocknere  anf  dem  Ofen.  Eininarwtf 
sogar  der  Schlag,  -»Teichen  die  Flasche,  nachdem  sie  6 
Minuten  in  der  feuchten  Luft  gestanden,  gab,  deinjeoi- 
gen  fast  völlig  gleich^  weichen  man  nnsNttelbar  nach  der  { 
Ladung  fflUte,  nnd  ▼enunsachte  einen  «iemlichen  Stols  in 
dem  Ellenbogen;  wenn  aber  die  Flaselie  nicht  im  Vorun 
ervi'ännt  wufde,  war  der  Schlag,  wegen  (iondensirung 
der  Feuchtigkeit  am .  unbelegten  Theiie,  nach  derselben 
2Ml  unmerUach. 
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J>a  ich  bemerkt  hatte,  dal's  das  Qiiadrantenelektro- 
ui«ter  bei  iveitem  nicht  so  viel  Eiektricität  zerstreut  aU 
daa  obi^e  Flacbsfadenelektromcter/  beletügta  ich  janeo 
noaiittelbar  an  dan  Draht  dar  FJascha»  uod  ataUte  toU 
^eudc  Versuche  au,  welche  sehr  übereinstiininteu. 

f  ersuch  4.  Die  Flasche  wurde  nach  Erhitzung  ^e- 
uau  aaf  30''  des  QuadraotaDalaktfonetan  ^adao  und  ao- 
^aich  anlar  frcian  HJmmal  gaaalzt;  wail  as  abar  ain  wa- 
uig  wehte,  war  es  nicht  möglich  den  Stand  das  Zaigera 
hier  mit  Genauigkeit  zu  beubachten.  Ich  braclitc  daher 
die  Flasche  nach  3  Min.  Zeit  so  geschwind  als  müglich 
wiadar  ina  Zmm»p  ond  baobachleta  biar,  daCi  dar  Z«l« 
ger  auf  32®  gasnnkan  war.  Naddiar  machta  ich  densal^ 
bcn  Versuch  im  Zimmer,  uachdcm  ich  die  Flasche  nach 
Wiedcrerwäruuing  und  Elektrisiruug  auf  den  trocknen, 
abar  wenig  warmen  Kachelofen  gasteilt  hatte.  Das  Elektre- 
matar  sank  hiar  binnen  3  Alin.  von  dO"»  bis  auf  24**. 

Diasan  Varsuch  wiaderholta  ich  zwai  Bial,  und  das 
Klcktrometer  fjiJ  jedesmal  im  Freicu  auf  22^  uiul  bei 
dem  Gcgcnversucbe  im  Zimmer  auf  23 *\  Der  Unter- 
scbiad  der  Meoga  von  EkktridtätC»  welche  in  feuchter 
ond  trockner  LnCt  fortgalaital  wird,  Ist  also  unter  diesen 
Umständen  sehr  gering;  und  kann  wohl  nur  durch  Con- 
deusirung  von  ein  wenig  Wasser  beim  Wiederbringen 
der  Flasche  iu  die  wärmere  Luft  herrühren.. 

Simmllicba  Versuche»  die  ich'  bisher  angaführi  habo^ 
sind  an  einem  Tage  (la  JaA.  1833),  da  sich  der  Hj- 
grometerstand  im  Zimmer  uud  im  Freien  nur  wenig  ver^ 
änderte,  angestellt.  Sic  beweisen  offenbar,  daTs  wenn 
auch  die  feuchte  Luft  unter  gewissen  Umstinden  das  elek* 
trische  Fluidum  leichter  ala  die  trockne  Luft  fortleitet, 
aie  ddeh  ^ewils  nicht  ao  iUl  ElektricitSt  ab  man  geglaubt 

hat  zerstreut. 

Bisher  hatte  ich  nur  Versuche  angesfcRt  mit  einer  La- 
donpflasohe^  weiche  fester  ihre  Elektiicilttt  xorfickhalt,  uud 
wobei  nur  ein^  geringer  TheU  der  alekirisirten  Obeillitiho 


i3H 


mit  der  äiifscren  Luft  in  l>ei  übruug  steht  Ich  nahm  mir 
dalier  vor,  auch  einfach  eleklmtrte  Köiper  der  Einwir- 
kauf;  der  leuchten  Luft  auszasebceB.  Hierzu  beoutzte 
idi  zoeiil  das  Torber  erwShnte  FiadttfadeDeleklromcIcr, 
au  einem  zwei  Fufs  laugen  Faden  tod  roher  Seide  iso- 
lirt.  Diesen  Stoff  ^vählte  ich  darum  als  Isolator,  ywW  er, 
nadi  Ca  ▼alle,  sogar  bei  feuchter  und  regpiig^er  WiUe- 
itm^  sehr  geschickt  dazu  ist  Die  Vemicbe  wuideo  an 
32i,  23.  and  24.  Januar  angestellt. 

Versuch  5.  Das  Elektrometer  wurde  mitten  im  ge- 
bdtxten  Zimmer  aufgehängt  und  durch  die  voraus  gela- 
dene Flasche  elektrisirt  Die  Divergenz  war  anfangs  1" 
bis  l'ly  veminderte  sidi  aber  schnell  m  wenigen  An- 
geablicken  bis  auf  einen  gemssen  Grad,  welcher  lange 
fast  derselbe  blieb.  Nach  11  Minuten  berührten  die  Ku- 
geln einander.  —  Derselbe  Versuch  wurde  zu  verschie- 
denen Zeiten  wiederholt»  aber  nie  mit  ganz  demselben 
Erfolge.  Die  Dauer  der  Divergenzen  war  bei  verschie- 
denen Versuchen  13,  8,  6,  7  und  9  Min.  Eine  stär- 
kere Elektrisiruug  vcriüogerte  nicht  die  Zeit,  während 
welcher  die  Divergenz  noch  merkbar  war,  so  vrie  auch 
eine  betracbtlidie  Abktirzong  der  isolirenden  Faden  die- 
selbe nicht  verminderte.  Das  Hygrometer  zeigte  wShrend 
der  Versuche  ungefähr  6(P  und  das  Therinometer  13^. 

Versuch  6.  Das  Elektrometer  wurde  auf  dieselbe 
Weise  in  einem  kalten  Nebenzhnmer,  wo  die  Tempera- 
tur +4®  und  die  Feuchtigkeit  77^4  war,  aufgehängt  rnid 
nachher  elektrisirt.  Die  Elektricität  verschwand  hier  weit 
früher,  uod  die  Kugeln  berührten  einander  schon  nach 
1  4  Min.  —  Bei  Wiederholungen  dieses  Versuches  war 
die  Divergenz  nach  1,  2;  1|-  und  2  Min.  verschwunden. 
Abkürzung  des  seidenen  Fadens  bis  auf  tf'  bewirkte  keine 
schnellere  Zerstreuung  der  Klcktririlat. 

Versuch  7.  Das  Elektrometer  wurde  im  Freien,  wo 
die  Temperatur  ^1»^  und  die  Feuchtigkeit  94^4  war; 
aufgehängt.   Ich  Qberzeugte  mich,'  dab  die  Divergenz  böch> 


Digitized  by  Google 


430 

tiens  3  Secunden  dauerte;  oft  war  aie  ^eicfa  nach  der 
filektrisiniiig  ▼erschwanden.  Aach  hier  war  die  AbfcQnuiiig 

des  Fadens  von  keinem  Einfliifs;  ein  ßeweis,  dafs  feh- 
lerhafte Isolirung  die  schnelle  Zerstreuung  der  Elektrici- 
tili  nicht  allein  bewirkte.  AuOterdem  hatte  ich  ^efund^, 
daCs  das  Elektrometer,  welches  mit  seinem  Faden  dieser 
feuchten  Luft  lange  ausgesetzt  war,  doch  gleich  gut  wie 
vorher  seine  Klektricität  zurückhielt^  wenn  es  schnell  iifs 
trockne  Zinnner  gebracht  und  daselbst  elcktrisirt  wurde. 

Versuch  &  Das  Elektrometer  wurde  über  der  TbOr 
-  des  Ofens  so  aufgehängt,  dafii  es  dem  trocknen  und  war- 
men Luftstrome,  der  davon  aufstieg,  ausgesetzt  war.  \Lä 
divergirte  20  Min.,  und  noch  etwas  länger  als  ich  den 
Versuch  wiederholte. 

Diese  Versuche  sdneoen  zwar  beim  enten  Anblick 
unzweideutig  zu  beweisen,  dafs  die  fendile  Luft  weit  bes- 
ser leite  als  die  trockne ;  doch  wurde  bei  weiterem  ISach- 
denken  auch  folgende  Erklärung  wabrscheinlicli:  Der  feine 
Faden»  an  dem  die  Kugeln  aufgehängt  sind,  hat  mehre 
iufiierst  feine  Spüsen,  welche  nicht  anders  als  noch  ein- 
fachere und  feinere  Fäden,  woraus  der  dickere  zusam- 
meugesetzt  ist,  zu  betrachten  sind.  Diese  losgerisseoeu 
Fäden  sind  unstreitig  daran  Schuld,  dafs  das  Elektrome- 
ter auch  in  trbckler  Luft  keine  bedeutende  Spannung 
annehmen  kann.  In  feuchter  Luft  muCs  diese  Eigenschaft 
der  Spitzen,  Elektricitä^  zu  zerstreuen,  noch  merkbarer 
werden,  blofs  dadurch,  dafs  der  Faden  selbst,  und  be- 
sonders (iie  losgerissenen  Spitaen,  gleich  nach  der  Hinaus- 
bringung  in  die  feuchte  Luft,  eine  grOfsere  Menge  Was- 
ser anziehen.  Dadurch  wird  die  Kcitungsfähigkcit,  und 
folglich  auch  die  Fähigkeit  der  Spitzen,  Elektricität  zu  zer- 
streuen, vennehrt;  und  wenn  sie  wieder  in  trockne  Luft 
gebracht  werden,  lassen  sie  schnell  einen  Theil  Ihres  Was- 
iers  fahren  und  leiten  weniger.  Dafs  diese  Reactfon  zwi- 
sdien  den  mit  Chiorcalcinui  überzogenen  Spitzen  und  dem 
Wassergas  der  Luft  sehr  geschwind,  und  fast  augenblick- 
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lidi  erfolgen  mfiase»  Ist  leicht  lo  bepreMen,  mm  MO  die 
grobe  Aoxieiiaag  des  CUorciMaiiis  im  Walter  und  die 

aufscrürdeütliche  Feinheit  der  Spitzen  bedenkt.  Die  Ano- 
malien, die  luaD  oft  bei  Versuchen,  welche  auf  dieselbe 
Weise  ood  an  eineni  Orte»  uoler  deoseiben  Umständen 
ang^ellt  sind,  gewahr  wird,  schehifln  auch  darch  die 
Verlndening  iu  der  Anzahl  and  Lage,  welcher  die  SpHsM 
immer  ausgesetzt  sind,  erklärbar  zu  seyo. 

So  genugthuend  mir  auch  diese  Erklärung  Torkan^ 
wurde  sie  doch  durch  Vevsoche,  die  ich  nachher  anstellte^ 
weniger  wahracheinlicfa. 

Versuch  9.  Während  das  Elektrometer  im  trock- 
nen Zimmer  hing,  wurde  der  Flachsfaden  auf  die  Weise 
nafs  gemacht,  dafs  er  zwischen  nassen  Fingern  gestrichen 
und  gleich  darauf  elektrisirt  ward;  dkt  DwvffiOL  aber 
▼erschwand  nicht  friher  als  gewöhnlich. 

Ich  verfertigte  mir  nachher  ein  Elektrometer,  von  dem 
vorigen  nur  dadurch  verschieden,  dafs  der  sehr  dünne  Flachs- 
iaden  nicht  mit  Chlorcaicinmliteung  getrinkt  wan  £s  liatte 
noch  mehr  als  das  Torige  sehr  feine  herrorstehende  Spitien. 
Mit  diesem  Elektrometer  wiederholte  ich  einige  der  vori- 
gen Versuche,  fand  aber,  dafs  es  noch  früher  als  das  äl- 
tere Elektrometer  seine  Elektricität  verlor.  Im  geheitx- 
ten  Zimmer  ▼erschwand  die  J>iveigenB  bei  drei  Vers»- 
eben  nach  4  bis  5  fifin.,  und  im  Freien  nadi  wenigen 
Secuuden.  Wurde  das  Elektrometer  mit  dem  isoliren- 
den  Faden  vor  der  Aussetzung  der  feuchten  Luft  gut  ge- 
trocknet, divergMie  es  etwas  Itoger,  7  bis  8  Secnnden  oder 
mehr. 

Ans  diesen  Versuchen  geht  es  denn  hervor,  dais  nkfat 
das  Chlorcaicium  die  schnellere  Zerstreuung  der  freien 
Elektricität  in  feuchter  Luft  bewirkt.  Kann  also  blo£B 
die  Anziehung  der  Tegetabilischen  Steife  des  Fadens  mm 
Wasser  diels  bewiiken,  oder  nrafii  man  annehmen,  dafs 
die  mit  Wassergas  geschwängerte  Luft  wirklich  mehr 
leite  als  die  trockne  T  ich  befand  mich  in  dieser  Rücksicht 


Digitized  by  Google 


441 

in  grofser  TlngewKsheit,  und  war  Neugierig  zn  sehen,  wia 
eich  abgeniodete  Körper  verhalten  möchten,  leb  ver- 
suchte es  daher  mit  einem  blechernen  Conductor  von  c/- 
liodriseher  Form»  12"  laog  und  2l'i  diok.  Dieser  wurde 
nn  einen  V  1mi§cd  Faden  tob  grüner  geswimter  Seide^ 
urclche  fast  eben  so  gut  als  die  rohe  isolirt,  aufgehängt, 
und  die  Stärke  der  EiekUicität  biois  durch  die  GrOfsa 
der  Funken  bestimmt.  • 

Varsuch  10*  Ich  elekirisirta  den  CondnoCev  im  <^ 
MtHen  Zimmer»  wo  ^  Temperatur  13*  und  die  Fcnd^ 
tigkeit  61"  war,  mit  der  kleinen  Ladungsüasche,  welche  • 
auf  40"  des  Quadrantcnelektrometers  geladen  wurde. 
Nack  einer  Minute  war  der  Funke  «war  geschwächt»  doek 
xicmlich  alariii  nnd  sack  5  Min*  noch  merkbar»  aber  aelur 
achwach. 

Versuch  11.  Derselbe  Versuch  wurde  nun  im  kal- 
ten Zimmer,  wo  die  Temperatur  3^^  und  die  Feuchti^ 
keiC  (corrigirt}  W\  war,  an^dlt  Der  .Funke  war 
eclion  nacb  efaier  Minute  nickt  stilker  als  beim  vorigen 
Versuche  nach  5  Min.,  und  nach  dieser  Zeit  war  fast  alle 
£lekthcität  am  Conductor  verschwunden. 

Beide  Versuche  (10  und  11)  wurden  mit  last  denn 
eelben  Erfolge  imderholt 

Versuch  \%  Der  Condnclor  wurde  im  Freien,  wo 
das  Thermometer  — 2**4>  Hygrometer,  wegen 

des  eingetretenen  Nebels,  ungefähr  101°,5,  also  corri- 
^rt  98'',8  seilte,  «ulgehttng^  und  eiektrisirt  £r  blieb 
kaum  8  Secunden  elektrisdu 

Weil  diese  Versuche  ganz  gegen  meine  Erwartung 
ausfielen,  wurde  mir  nun  der  isolirende  Seidenfaden  ver- 
dächtig, und  ich  entschlofs  mich,  statt  dessen  Glasrühren 
XU  Isolatoren  zu  wählen.  Ich  benutzte  daher  bfi  den 
folgenden  Versuchen  den  Conductor  meiner  Zeogpnaschine, 
welcher  dem  vorigen  ganz  glich,  und  auf  zwei  9"  langen 
mit  Bernsteinfirnifs  überzogenen  Glasröhren  ruhte. 

Versixh  Id»  Die  Glasröhren  worden  von  dem  Co»- 
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AMior  mtlrntt  llker  eine  halbe  Stutfde  kn  Ofen  emSnnl 

«od  dann  wieder  inwendig  in  die  BleebrOhre  des  Con- 
ductors  eingcpafst.  Dieser  wurde  nuu  abwechselnd  iin 
kalten  und  warineo  Zimmer  durch  die  auf  40"  geladene 
iVasche  elektrifirt»  and  der  Fonke  nadi  einer  Minute 
kervorgelockt  Dieter  war  im  kabea  Zinmer  wenigiitena 
eben  so  stark  wie  im  wannen,  und  an  jenem  Orte  be- 
deutend stärker  als  beim  Versuche  11.  Die  Temperatur 
•  -des  warmen  Zimmers  war  12^  i  und  dessen  Feochtigkeit 
§2<>  bia  63^  Die  Fenchti^eft  dea  kaUen  Zimmen  da- 
gegen (corr.)  78^, 

Versuch  14.  Nachdem  die  Glasröhren  wieder  Über 
eine  halbe  Stunde  erwärmt  waren,  wurde  derConductor 
darauf  gestellt,  und  in'a  Freiem  wo  die  Temperator  — l^i 
und  die  Feuchtigkeit  corr.  94^4  ^^r,  gebracbt  Er  wurde 
wie  gewöhnlich  mit  der  Flasche,  auf  40^  geladen,  elek- 
trisirt.  Nach  Verlauf  einer  Minute  war  der  Funke  nicht 
merkbar  schwächer  als  bei  dem  vorigen  Versuche  in  trock- 
ner  Luft*  Mun  wurde  der  Conduotor  in  daa  warme  Zim- 
mer zurückgebracht  und  dektrisirt  Der  Funke  aber  war 
nach  derselben  Zeit  nicht  stcirker  als  im  Freien.  Der 
Conductor  wurde  wieder  ins  Freie  gebracht  und  wie  ge- 
wöhnlich dektrisirt.  Der  Funke  war  dieaea  Mal  nach  el> 
ner  Minute  aehf  atark»  und  nicht  merkbar  achwicher  ak 
wenn  derselbe  gleidi  nach  Elektrisirung  herrorgelockt 
worden  w<ire.  Ich  clektrisirte  von  Neuem,  aber  nuu  war 
der  F'unke  nach  derselben  Zeit  schwächer. 

Hieraua  acheint  ea  also  zu  folgen ,  dafs  die  achndle 
2«er8treuun^  der  ElektridtM  in  feuchter  Luft  bd  den  Ver- 
suclicii  11  und  12  dem  seidenen  Faden  zugeschrieben  wer- 
den mufs.  Folgender  Versuch  ist  in  dieser  RüdLsicht  völ- 
lig entscheidend. 

Fersuek  15«  Die  Glasröhren  wurden  atark  erwSnnt, 
und  nodi  warm  in  den  Conductor,  an  dem  der  obige  2 
Fufs  lan^e  Scidenfaden  befestigt  war,  eingesetzt.  Dann 
wurde  der  Conductor  mit  seinem  Gestdie,  welches  der 
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Sddenfiiden  berfdirte,  sogleidi  io^s  Freie  gebradit  und 

wie  gewöhnlich  elektrisirt.  Die  Intensität  nahm  so  ge- 
schwind ab,  dafs  der  Funke  nach  7  bis  8  See.  kaum 
hörbar,  und  nach  15  his  16  See  im  Dunkelo  haoin  sicht- 
bar war.  Dann  nahm  ich  den^SeidenCaden  weg  nnd  elek* 
trisirte  den  Conductor  wieder.  Jetzt  erhielt  sich  die  Elek* 
tricität  gut  und  der  Fuuke  war  nach  einer  Minute  ziem- 
lich stark.  Diese  Versuche  mit  und  ohne  Seidenfcidcu 
hoqate  ich  mehrere  Male  mit  demMlbeo  £rf<»lf;e  wiedtur- 
helen,  bis  endlich  die  Glasröhren  ganz  kalt  waren  und 
nicht  langer  isolirten. 

£s  scheint  daher  ausgemacht  zu  sejn,  dafs  Seiden* 
fädtin,  wenn  sie  auch  gut  getrocknet  sind,  in  feuchter 
Luft  sehr  schlecht  iseliren,  nnd  man  muls  also  annehmen^ 
dafi  sie  gleich  nach  dem  Hineinbringen  in  diese  auswen- 
dig mit  einem  Wasserhäutchen  belegt  werden,  welches 
die  Elekthciiät  forlleitet.  Bei  Glasröhren  dagegen,  wei- 
che längere  Zeit  eine  höhere  Temperatur  beliaUen  köa-  • 
Den, 'findet  diels  nicht  statt 

Durch  die  Versudie,  die  ich  bis  jetzt  angestelif  habe, 
ist  die  Frage,  ob  die  feuchte  Luft  die  Elektricität  fort- 
leke,  in  so  weit  beantwortet,  dafs  sie  abgerundeten  Kör- 
pern nicht  mehr  Elektridükt  ab  die  trocknere  entzieht 
Ob  aber  diefo  auch  bei  zugespitzten  Körpern,  welche 
Elektricität  ausströmen  lassen  können,  stattiindet,  ist  noch 
nicht  ausgemacht.  Man  ündet  nämlich,  dais  die  schnelle 
Aboahme  der  elektrischen  latenailftt,  die  eintritt,  wenn  das 
«lekirisirte  fiaohsfadenelektrometer  in  feuchte  Loft  ge- 
brächt wird,  zwar  zum  Theü,  aber  nicht  g»nz  der  schledi- 
teo  Isolirung  des  Seidenfadens  zugeschrieben  werden  mufs. 

Hier  mufs  ich  eines  Umstandes  erwähnen,  auf  wel- 
dien  Beccaria  ^)  und  Cava^llo  ^)  bei  ihren  Versu- 
chen über  die  atmosphärisdie  £iditricit&t  auhnerkeam  wur- 

1)  Gilbe^t'5  AnD«len  der  Phjiik,  Bd.  LI  S.  52, 

2)  Tolbiittdig«  Abhtendlaos  «o»  der  EltbiricUai,  Bd.  1  S/d4l 
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den,  mid  wddier  einen  direcCcn  Beweis  fllr  4te  giftCeere 
LeitoD^ftliigkeit  der  feoditea  Luft  «bsngebeo  icheiot 

Mach  ihrer  Erfahrung  sammelt  die  Schuur  des  elektrischen 
Drachens  die  ElektriciUt der  Luft  umso  schneller  je  feuch- 
ter diese  ist,  d.  h.  itenn  die  Schnur  ableitend  berührt 
wird,  erreicht  dieselbe  weit  scbneller  den  vorigen  Grad 
der  Spannung  bei  fcochter  ab  bei  trockner  Wittenmf. 
Man  liodct  leicht,  dafs  diese  Erfahrung  eben  so  wenig 
als  die  schnelle  Abnahme  der  EleklriciÜU  bei  meinen  Ver* 
socheD  mit  dem  Fiadisüadeiieiektrometer  ciaea  directea 
Beweis  für  die  grölsere  LeitungsMiigkeit  der  fenditea 
Luft  scyn  kann;  weil  die  hänfene  Schnur,  deren  sich 
die  beiden  Naturforscher  bedienten,  sehr  viele  Spitzen, 
die  leicht  Feuchtigkeit  anziehen,  haben  mufste»  Ich  selbst 
habe  in  deo  Jahren  1824  «od  1825  mehrere  Venocho 
«it  elektrischen  Drachen  xn  ▼erachiedeoen  Jahresieiten 
angestellt,  und  bediente  mich  statt  der  hänfenen  Schnur 
eines  hinlänglich  starken  Messingdrahtes,  der  aus  mehre* 
reiii  an  ihren  £nden  durch  leinene  Fäden  zusammengelBg» 
ten  Stacken  insammengesetxt  war«  Da  diese  yersadw 
fast  in  Vergessenheit  gerathen  waren,  durchlief  ich  das  dar- 
über geführte  Tagebuch,  um  zu  sehen,  welchen  EinfluCs  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  auf  die  Eiekfricität  des  Drahtes  ge- 
habt haben  nUkhte;  aber  immer  worde  ich  Über  die  grolse 
Langsamkeit,  mü  welcher  die  Elektiidtit  der  Lnfl,  ansge- 
Dommcn  bei  Kegen,  in  denselben  übergegangen  war,  ver- 
wundert. Ich  halte  es  daher  für  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  der  Draht  bei  schwachen  Intensitäten  gar  keine  £lek* 
tfkilit  angenommen  hatte^  wenn  die  leinene  Ligatur  nicht 
da  gewesen  wSre.  Also  steht  auch  meine  frühere  Erfah- 
rung mit  den  jetzigen  Versuchen  mit  abgerundeten  Kör- 
pern in  Uebercinstimmung. 

Blan  sieht,  daCs  ich  mich  Biit  meiner  Untenodmng  flber 
die  Leitungsfähigkeit  der  fenditen  Luft  bei  weitem  nicht 
im  Reinen  befand,  und  es  war  daher  nülhig  die  Versuche 
forizoaelzen;  die  Witterung  aber  wurde  bald  ircickucr 


Digitized  by  Google 


445 

und  meine  Anfmerksamkeit  auf  andere  GcgenstSode  ge- 
richtet. Erst  spIleTy  im  Monate  Juli,  fand  ich  Gelegen» 
heit  die  UolersnchoDg  nit  HOife  eiuer  Glasglocke  weiter 
to  treiben,  und  xoletzt  gelang  es  mir,  jedodi  mit  einiger 
Schwierigkeit,  jeden  Zweifel  wegzuräumen. 

Die  Glasglocke,  die  ich  hierzu  gebrauchte»  war  un- 
ten beinalie  5"  weit,  aufwArts  etwas  schwächer,  und  endete 
mit  einem  engen  Halse  5"  lang  und  V  dick.  Die  Höbe 
der  Glocke,  aufser  dem  Halse,  betrug  10"-;.  Eine  Glas- 
röhre, 6"  lang  und  3"'4  weit,  von  altem  und  sehr  gut 
isoiirendem  G^e,  wurde  mit  einer  guten  Harzcomposi- 
tion  so  überzogen,  dals  nuf  ein  Zoll  in  der  Mitte  frei 
blieb,  und  an  dieser  Stelle  wurde  sie  mit  Leder  so  um- 
geben ,  dafs  sie  in  den  Hals  der  Glocke  nach  Art  eines 
Pfropfens  eingesetzt  werden  konnte.  Durch  die  Glasröhre 
wurde  ein  4"'  dicker  und  ir  langer  Eisendraht  geleitet^ 
Bttd  so  gebogen,  dafs  er  unten  mit  einem  Haken  und 
oben  mit  einem  4"  4  langen  horizontalen  Arm  sidi  endete. 

Bei  den  folgenden  Versuchen  stand  das  Thermometer 
im  Zimmer,  immer  zwischen  20^  bis  23^  und  der  Hy- 
oometer  zwischen  W  hk  70», 

VtTMUch  1%.  Im  Zimmer,  wo  ich  die  Versuche  an* 
stellte,  zeigte  das  Thermometer  21  ^4  und  das  Hygrome* 
ter  66^4*  üi  der  Glasglocke  dagegen,  welche  blofs  auf 
Papier  stand,  war  die  Luft  etwas  feuchter,  ungefähr 
Das  Glaerofar  wurde  erwirmt,  und  daa  neuere  Elektro* 
meter,  dessen  Flachsftiden  nicht  In  Chlorealdnmldsuug 
getrankt  war,  an  den  Haken  gehängt,  und  in  die  (j locke 
so  weit  eingeführt,  dafs  die  Oeffnung  durch  den  ledcr- 
neu  Beachiag  der  Bohre  yerschkwsen  war.  Nachher  wurde 
der  ElektrOmeler,  .dessen.  Kugeln  mehrere  Zoll  Tom  Bp* 
den  abstanden,  mittelst  der  kleinen  Ladungsflasi^e,  welr 
che  auf  10**  geladen  war,  elektrisirt.  Die  anfün^lichc  in 
hpnstt^t  verminderte  sich  sehr  geschwind,  das  Elektrome- 
ter aber  erhielt  eich  lange  ungefilhr  bei  2"'4  Divergefo^ 
nnd  eisl  nach  SSilBn,  war  diese  Völlig  Tenidiwiindcn. 
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Nach  1  Stunde  51  Min.,  als  der  Eisendraht  mit  einem 
C  a  V  a  1 1  o  'sehen  Elektrometer  (jedoch  nach  grölserem 
MM£B6labe  mferüft)  berührt  wurde,  diver^rte  dieses 
«ngefMir  Vi*  Durch  Yersoclie  dberseofste  kh  muht 
wenn  die  Kugeln  des  FkidisfsdeDelektroineters  einander 
berührten,  doch  so  viel  ElektricitUt  Übrig  war,  dafs  Ca- 
va llo 's  Elektrometer  divergirle.  —  Bei  Wiederho- 
lung dieses  Versuches  fand  ich,  dafis  die  f;r0(sta  Diver- 
genz ,  welche  der  Elektrometer  aonehnen  konnte,  ongo» 

fähr  5"'  gleich  war, 

Versuch  17.  Die  Glocke  wurde  mit  kaltem  Was- 
ser,  welches  nur  2"'  bis  3'"  aufstieg,  gesperrt,  und  so 
mit  dem  Elektrometer  die  Nacht  über  sidi  selbst  tiber- 
lassen. Morgens  früh  isolirte  das  Glasrohr  so  schleclit, 
dafs  die  Kng(>lu  nach  EIcktrisirung  sogleich  an  einander 
fuhren;  das  Mohr  wurde  daher  herausgenommen  und  nach 
Erwärmung  wieder  mir  dem  Elektrometer  an  der  rarigsn 
Stelle  befestigt  Ich  fand,  dafs  die  Divergenx  weit  ;achwft* 
eher  war  als  gestern,  und  schon  nach  2  Min.  aufhörte. 
Nach  eiuer  ganzen  Stunde  afficirte  jedoch  der  Draht  noch 
Cavallo's  Elektrometer,  welchem  die  messingene  Kappe^ 
im  die  Oberfläche  »i  Termindem,  abgenornmen  war»  bis 
auf  3"*.  Ich  schliefse  daraus,  dafs  die  Intensitit,  wenn 
sie  bis  auf  einen  gewissen  Grad  abgenommen  hat,  lange 
dieselbe  bleibt.  Bei  Wiederholungen  des  Versuches  fand 
ich,  dafs  die  Gröfse»  und  besonders  die  Daner  der  Di- 
Tergens  von  sehr  verfinderlichen  Ursachen«  welche  man 
nicht  voraas  bestimmen  kann,  abhHiigt.  Ich  beobadiCele 
dafs  die  gröfste  Divergenz,  welche  das  Elektrometer  er* 
tragen  konnte,  nur  l'"-^  betrug,  und  daCB  die  Dauer  dei^ 
selben  bisweilen  kflrser  als  die  obige  von  8  Mkk  war» 
bisweilen  dagegen  6,  8,  )a  bis**auf  19.  Mio.  betrog.  AUe 
Versuche  stimmten  noch  darin  überein,  dals  die  Intens!» 
tät  ein  gewisses  Minimum  hat,  unter  welchem  die  Zec- 
strenung  der  Eiektricitftt  sehr  langsam  vor  sich  geht 

Um  den  F^uditigkeitsgrftd  der  Glocke  m  bestimmen, 
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wurde  das  Elckfrometcr  Iiernusgcnoimnen,  und  die  Hj- 
groineterrübre  so  weil  eingeführt,  dal's  der  Federkiel  et* 
was  uoter  der  Mitte  der  Glocke  etaDd.  Nach  Verlauf 
von  xwei  Stunden  zeigte  der  Hygrometer  87^4  blieb 
dabei  stehen.  Ich  verschlofs  dann  dieOeffnung  der  Glocke 
genau  mit  Papier,  welches  um  die  GiasrOhre  gewickelt  war, 
aber  das  Quecksilber  sank  binnen  einer  gaozen  Stande  nicht 
tiefer.  Der  Feochtigfceitsgrad  der  Loft  war  also  in  der 
GlociLe,  weil  das  Thennometer  20^ i  angab,  88^-^,  und 
veränderte  sich  weder  durch  Oeffoeo  noch  Verscblieisea 
der  Glocke. 

Um  die  Frage»  ob  Spitzen  wirklich  in  feuchter  Lnft 
leiditer  ab  in  trockner  ausströmen,  ganz  zu  lösen,  Imd 

ich,  dafs  es  nötbig  war  Melallspitzen  anzuwenden,  deren 
Leitungsfcihigkeit  begreiflicherweise  immer  dieselbe  bleibt. 
Ich  richtete  mir  also  zwei  Elektrometer  von  MetaUdrtth- 
ten  ohne  Kugeln  ein,  welche  sich  oben  in  Ringen  ende- 
ten, und  in  den  Löchern  einer  Melallplalte  aufgehängt 
wurden.  Das  erste  war  aus  dem  Messingdrahte  No.  9 
verfertigt,  und  seine  Pendel  waren  2"  8"' -7  lang.  Die 
Pendel  des  zweiten  Elektrometers  waren  zwei  haarfeine 
Sllberdrtihte  und  etwas  kürzer. 

Versuch  18.  Das  erste  Elektrometer  wurde  durch 
ein  Loch  in  der  Metallplatte  an  den  Haken  des  Eisen- 
drabts  gehängt,  und  nach  Einführung  in  die  Glocke  mit 
der  Flasche,  welche  auf  5^  geladen  war,  elektrisirt.  So- 
bald diese  entfernt  war,  fielen  die  Peüdel  schnell  naher 
zusammen,  und  divergirten  nach  12  See  nur  2"'4»  ^^^^ 
30  See.  2"'  und  nach  einer  Minute  \**%,  Hiernach  er- 
hielt sich  die  Divergenz  lange  bei  ungeföhr  l"',  Bei  der 
ersten  Wiederholung  des  Versuches  erhielt  ich  bei  glei- 
ehen  Zeiten  ungefMir  dieselben  2ahleo;  als  ich  aber  das 
Rohr  weggenommen  und  erwärmt  hatte,  waren  die  Di- 
vergenzen ziemlich  abweichend.  Die  gröfste  Divergenz,  > 
welche*  ich  6  See  nach  der  Eiektrisiruag  Wahifdahmv  be- 
tnifT  4r^  und  -die  kleinste  9^\. 
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•  •  Versuch  19.  Nach  EmärmuDg  der  Glasröhre  wurde 
das  feinere  Mctalldraht-Eicktroinetcr  au  deu  Hakeo  ge- 
bftngt  uud  in  die  Glocke  ciiigeführt.  NadideiD  es  tob 
der  Flasche  mebr  Eiektricitfit  eriielleB  hefte  eis  es  behel- 
ten  koiiDfe,  dWergirteo  die  Pendel  nech  .6  See.  (T-}.  nach 
30  See  5"'-i,  nach  einer  Minute  4"'  und  nach  5  Min.  3". 
Ein  anderes  Mal  erhielt  ich  nach  6  See.  8'",  nach  30  See 

nach  einer  Minale  O"!  und  nach  a  Min.  V'i.  Die 
Abnahme  der  IntensUSt  war  also  nidil  regehnftfiiig  und 
die  Versuche  mit  den  vorigen*  nicht  fibereinstinunend. 
Durch  Vergleirliung  dieses  Elektrometers  mit  Volta's 
zweitem  Elektrometer  (welches  dieselbe  Intensität  mit  fünf 
Hai  kleinerem  Bogen  als  das  erste  aog^ebt)  fand  ich,  dals 
|enes  genan  die  doppelte  Empfindlichkeit  besals,  so  da(s 
die  Divergenz  von  7"  }enes  mit  7^  (halben  Linien)  dieses, 
und  4'"  jened  mit  4°  dieses  correspondiren. 

Nachher  wurde  die  Glocke  mit  warmem  Wasser  fe- 
spenrt  Sie  Terdunkelte  sich  sogleich  durch  Wassemio- 
derschläge,  und  das  Hygrometer»  welches  hinein  geseilt 
ward,  sank  schnell  und  blieb  nach  einer  halben  Stunde 
auf  98°  stehen.  Da  die  Temperatur  der  Luft  in  der 
Glocke  durch  Einwirkung  des  warmen  Wessen  noch  et- 
was höher  ab  die  umgebende  sejn  mu&te^  betrog  die  Cor- 
rection  gewifs  2^ ,  und  die  Feuchtigkeit  mufate  also  auf 
ihr  Maximum  gekommen  seyn. 

Versuch  20.  Sobald  die  Wände  der  Glocke,  nach 
dem  Abfliefsen  einiger  Wassertropfen»  das  Inwendige  la 
sehen  erlaubten,  wurde  das  Glasrohr  stark  erwimt  und 
mit  dem  ersten  Mctallelektromcter  in  die  Glocke  einge- 
setzt. 6  See  nach  der  Elektrisinmg  divergirten  die  Dr^te 
nach  30  See.  und  einer  Minute  V'i.  Bei  der  er- 
step  Wiederholung  4es  VeiBMhes  beobachtete  ich  nach 
6  8ec'3"|,  .nacb  30  ,  See.  S^  ottd  nach  einer  Bfinoto  2"^. 
Nach  5  Min.  war  die  Divergenz  2"'  und  nach  10  Min. 

,  also  die  Abnahme  der  £leklrici|ät  auch  in  dieser 
mit  Wassergas  vOllig  gesättigten  Luft,  unter  einer  genifb 
sen  IntensitSty  sehr  lang^. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


Versuch  21«  Das  Glasrobr  wurde  wieder  erwärmt 
und  mit  depi  zweiten  Elektrometer  wieder  in  die  Glocke 
geseilt   Die  Divergensen  waren  nach  verschiedenen  Ver- 

sucbeD,  welche  übrigens  nicht  gut  übereinstimmten,  noch 
gröCser  als  bei  Versuch  19.     Ich  beobachtete  das  erste 
Mal  nach  6  See.  8"'^,  nach  30  See.  5 und  nach  einer 
Miniile  5'"4.  Das  zweite  Bfai  nach  denselben  Zeiten 
T\  und  Nach  5  Mio.  betrag  di^  Divergenz  5"*^ 

und  nach  10  Min.  war  noch  so  yiel  Elektricität  übri^  . 
daCs  die  Drähte  3'"  divergirtcn. 

Versuch  22.  Das  Glasrohr  worden  nach  £rwJlmiuigi 
mit  dem  Flachsfaden  •Elektrometer  in  die  Glocke  gesetzt 
Anfangs  konnte  dieses  ganz  und  gar  keine  Divergenz  be- 
halten, sondern  die  Kugeln  ßelen  sogleich  zusammen,  so- 
bald die  Flasche  weggenommen  ward;  als  ich  aber  den 
horizontalen  Eisendraht  mit  Cavallo'a  Elektrometer  be- 
rtlhrte,  fand  sich/  dals  er  sogar  nadi  5  Min.  noch  merk- 
lich elektrisch  war,  und  dieses  auf  1'"  Divergenz  brachte. 
Bei  wiederholten  Versuchen  divergirtc  das  Elektrometer 
in  der  Glocke  nach  Elektrisirung  5,  höchstens  8  See 

Durch  diese  Versuche  wurde  ich  noch  mehr  In  der 
Meinung  bestärkt »  da(s  die  lochteie  Ausströmung  der 
Spitzen  in  feuchter  Luft  nur  dann  stattfindet,  wenn  die- 
selben nur  durch  ihren  Wassergehalt  leiten;  denn  ob- 
gleich die  Versuche  in  der  Glasglocke  nicht  sehr  über- 
einstimmten, findet  man  doch,  dab-  die  Divergens  der 
Metalldrahte  weuigstcus  eben  so  stark  und  dauernd  ist 
in  einer  Luft,  welche  das  Maximum  der  Feuchtigkeit  .er- 
reicht hat,  als  in  einer,  welche  noi;  88^  feucht  ist.  . 

Versuch  23.  Weil  ich  nun  .Versuche  in^  trockner 
Lttft  anstellen  wollte,  ns^hm  ich  die  Glocke  vom  Wasser 
weg,  trocknete  sie  sorgfältig  und  setzte  sie  über  einen 
kleinen  Teller  mit  concentrirter.5.chwefelsäure.  .Das  Hj- 

Possendorir«  AanaL  Bd.  XUL  29 
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grometer,  weldbes  in  die  Oeffamn^  der  Glocke  eingeielxt 
T«ar,  sWo^  sdinell  and  erreichte  schon  immIi  4  Min.  4S^*. 

Weil  abtT  der  \vahre  Grad  der  Trocknifs  erst  nach  lueh- 
Toren  Stundeii  bestimmt  werden  konnte,  nahm  ich  das 
Hydrometer  weg  und  setzte  statt  dessen  des  i^asrobr  mit 
dem  ersten  Mrtalldrafat -Elektrometer  hinein.  Ich  erhielt 
{»ogrn  Ervr arten  weil  p-öfsere  Divergenzen  als  in  feuch- 
ter Luft,  lind  die  Versuche  stimmten  hier  besser  überein. 
Das  erste  Mal  beobachtete  ich  nach  6  See.  9"',  nach  30 
See  l*^it  nach  einer  Bifinnte  7*"^  nnd  nach  5  Bfinalen 
5"*.  Das  zweite  Mal  waren  die  DlTcrgenzen  nach  den- 
selben Zeiten  9\,  8,  7^  und  6"' 4.  Die  gröfste  Diver- 
genz, welche  nach  6  See.  beobachtet  wurde,  betrug  9^\, 

Versuch  24.  Das  kleinere  Metallelektrometer  wurde 
an  den  Haken  gehSngt  nnd  in  die  Glocke  eingel&hrf. 
Auch  jetzt  waren  die  Divergenzen  am  rieles  gröfser  als 
in  feuchter  Luft  bei  Versuch  19  und  21.  Ich  beobach- 
tete das  erste  Mal  nach  6,  30  und  60  See.  gleich  groCse 
Divergenzen  =ssl2"'4«  Ein  anderes  Mal  waren  sie  nach 
denselben  Zeiten  12^  und  IV^,   Die  gröfste  Di- 

vergenz, welche  ich  nach  6  See.  beobachtete,  war  14'^. 
Ich  befestigte  nachher  ein  Stück  von  demselben  Silber- 
drafate,  woraus  das  Elektrometer  verfertigt  war»  an  den 
horizontalen  Arm  des  Eiaendrahts,  om  zn  sehen,  ob  die 
Divergenzen  dnrch  Einwirkung  der  Sufseren  feuchteren  Zim- 
merluft auf  dessen  Spitze  vermindert  werden  würden;  diefs 
aber  bestätigte  sich  ganz,  und  gar  nicht.  —  Durch  Erhitzen 
des  Hygrometers  in  der  Glocke  fand  ich,  daCs  die  Feoch- 
tigkeit  der  eingeschlossenen  Lnft  höchstens  30^  betrug. 

Durch  letztere  Versuche,  welche  ganz  anders,  als  ich 
erwartet  hatte,  ausfielen,  war  ich  also  iu  die  vorige  Un- 
gewifsheit  zurückgekommen.  Vergebens  bemühte  ich  mich 
einis  Erklärung  zu  finden,  welche  die  sehr  wideinprechen- 
den  Versuche  in  Ueb^rehistimäiung  bringen  konnte.  Ich 
hatte  die  Sache  beinahe  ganz  aufgegeben,  als  ich  eine 
Melbude  erdachte,  Wiebche  meiner  Meinung  nach  ganz  ge- 
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wifs  zmii  SKele  Rllireii  wfirde.    Idi  aalim  iilinlicb  zwei 

ganz  gleiche  Glascjlindcr,  5 "  |  hoch  und  2'"  weit,  welche 
init  eiuem  clwas  enge  reo  Halse  eudigteo,  und  gofs  in  dcu 
dnen  etwas  Schwefelsäure,  in  deo  aaderen  etwas  Was- 
ser hioeio.  Ihn  Ableitaog  der  ElektridtSt  zu  bewirken 
wurde  jener  mü  Streifen  von  Bleifolie,  welche  von  der 
SSure  aus,  längs  der  inwendigen  Wand,  nach  der  äufse- 
ren  Seite  ^ngeo,  versehen.  Der  nasse  Cjlinder  wurde 
an  seiner  ganzen  inwendigen  Oberfläche  mit  Löschpapier 
belegt,  welches  sich  immer  nafs  erhielt  und  dadurch  die 
Ausdünstung  vermehrte.  Durch  Versuche  fand  ich,  dafs 
der  Feuchtigkeitsgrad  im  nassen  Cj^linder,  selbst  wenn 
er  offen  war,  .  92^  betrug,  und  im  trocknen  ungefähr  31^; 
der  Untersdiied  war  also  nemlich.  grob*  Wenn  ich  nutt 
eine  Spitze  der  Einwirkung  trockner  oder  feuchter  Luft 
aussetzen  wollte,  war  es  nur  nöthig  dieselbe  in  einen 
von  den  Glasc^lindern  einzuführen,  ohne  dafs  man  be- 
iBiditen  durfte,  dafs  iremde  Einfltlsse»  &  B.  die  bei  ver-' 
schiedenen  Versuchen  nicht  gleich  gute  Isolirung  des  61»« 
ses,  auf  die  Resultate  störend  wirken  würden. 

Um  die  Beobachtungen  zu  erleichtern,  wurde  eine 
papieme  Scale,  welche  in  Linien  gelheilt  war,  an  die  Wand 
'  der  Glocke  geleimt  ^ ),  vnd  diese  war  also  gimz  wie  ein' 
Elektrometer  eingerichtet.  Ich  habe  immer  das  grftfsere 
Metalldrabt- Elektrometer  benutzt,  welches  sich  stets,  um 
gröfsere  Divergenzen  zu  erhalten,  in  dem  durch  Scbwe-^ 
feisäure  getrockneten  Medium  befsnd.  Durch  «ine  genano 
Vergleiehung  dieses  Elektrometers  mit  Volta's  zweitenr 
Elektrometer  habe  ich  folgende  kleine  Yergleicbungsta- 
belle  erhalten: 

1)  Eigentlich  solhe  eine  Correction  für  die  Rundung  dea  (jhics 
gemacht  werden;  der  Fehler  aber  wird  sehr  unlK'ileuiitrid ,  und 
man  sieht  leicht  ein,  d-tfü  von  so  grofscr  Genauigkeit  der  Zah- 
len hier  nicht  die  Rede  ncyn  kann. 

.  •        *  » 

t 
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Es  ergiebt  sieb  iücraus,  ilafs  beide  Elektrometer  (asl 
l^cb  enpfindlkh  riody  beioaden  bei  geringerer  iDtcon- 
lit  leb  fibeneiigte  oiids  dafs  die  g^Mele  Divergenz, 
wekhe  das  Bietalidraht-Elektronieler  ertragen  konnte,  I2f* 
gleich  war.  Um  iitfälligen  Ausströmungen  vorzubeugen, 
wurden  alle  Spilsea  der  Drähte,  ausgenommen  diejeni- 
fm^  deren  VTirkang  nnterracbt  werden  aoUte,  mit  klci- 
nen  LadLkugeln  bedeckt  Bei  dem  Elektriairen  bediente 
ich  mich  immer  der  kleinen  Ladungstiasche,  welcbe  aaf 
5"  des  Quadrantenelcklrometers  geladen  war.  Die  Cj- 
linder  wurden^  wenn  sie  nkbt  in  Gebinncb  waren ,  ver- 
icbloisen« 

Gegen  die  VwwmAe  sdbet  hBnnie  man  ▼ielleldit  fol- 
gende Einwürfe  machen,  die  ich  zuerst  beantworten  will: 

Erstens^  daCs  die  Strömung  aus  der  Spitze,  welche 
in  den  Cyllnder  eingeführt  wird,  durob  die  Nähe  der 
Winde  ▼ennehft  werden  kDnnte; 

Zmümui  dafs  die  Luft  uad  die  WUnde  der  Cj- 
linder  bei  anhaltender  Elektrisirung  elektrisch  werden 
könnten,  und  so  d^e  Ausströmung  der  Sfnlxen  ei:sdiwert 
würden. 

UriOrnui  daCs  die  Winde  der  Cylinder  Tertbeilend 

auf  die  Drähte  wirken  könnten  und  dadurch  die  luten- 
sitttt  schwächten. 

Was  das  Erste  betrifft,  habe  ich  mich  überzeugt^  daÜB 
es  niemak  bei  so  schwachen  Spannungen,  wie  sie  Iner 
angewandt' werden,  eintritt;  denn  sellMt  in  dem  nassen 
Cjrlioder  kann  man  die  Spitze  des  Drahts  sehr  nahe  an 
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das  iiasse  Papier  fcringoD,.  olme  Ab  dfe  AiMStrOnnuig  alif* 
ker  wird. 

Was  das  Zweite  betrifft,  bebe  idi  niemab  eine  Aik 

bSufaug  der  Elektricität  in  dem  nassen  Cjlinder  wahrge- 
uommeiiy  wie  dieses  auch  wegeo  der  so  scboellen  Abiei- 
limg  kaum  möglich  isl;  io  dem  Irockneo  dagegen  kann 
es  bisweilen  nacb  anhaltender  ElektrisiruDg  geschehen* 
Bfan  kaun  jedoch  die  Gläser  in  dieser  Rücksicht  leicht 
prüfen,  wenn  mau  nach  dem  Versuche  ciu  empfindli- 
ches und  isolirtes  Elektrometer  hineinbringt.  Uebrigens 
habe  ich  mich  bei  den  genaasten  Versuchen  in  trockner 
Luft  eines  weit  grOfseren  viereckigen  Gksee  bedient. 

Das  Dritte  ist  gcwifs  nicht  ganz  ohne  Grund,  dock 
habe  ich  gefunden,  dafs  der  Fehler»  besonders  wenn  der 
Draht  wie  geMhnlich  dünn  ist,  kaum  i  Linie  beträgt 
und  daher  ganz  unberücksichtigt  bleiben  kann. 

Fmuci  25.  An  dem  von  der  Glocke  entfernten 
Theiie  des  horizontalen  Arms  wurde  der  Eisendraht  No. 
1  senkrecht  befiestigt,  und  am  unteren  Ende  dieses  ein 
5"'  langes  Stück  von  dem  feinen  SUberdraht  Das  Elek- 
trometer wurde  dann  elektrisirt»  und  nach  einer  Minvie; 
als  die  Pendel  6  "  divergirten,  wurde  der  Silberdraht  so. 
in  den  nassen  Clünder  eingeführt,  dafs  er  gleich  weit 
von  den  Wänden  entfernt  war,  und  sieb  dem  Boden  nur- 
auf  V  nSherte..  Die  Dimgemi  nahm.  augenbUeklich  ebd 
und  betrug  nach  See  nur  3^  und  nach  5  Min^  nur. 
1**.  Ich  €4cktnsirte  von  Neuem,  während  der  Silberdraht 
noch  im  Cylindcr  war,  erhielt  aber  keine  gröfsere  Div.er-i 
genz  als  d!''  und  nsch  einer.  Minute  2^ »  also  weil,  wMi*i 
ger  ab  anSserfaalb  des  Cylinders.  —  Ich  dekttisirte  da^ 
Elektrometer  wieder  nachdem  der  Cylinder  weggenom- 
men war.  Nach  einer  Minute,  als  die  Drähte  5"'  diver- 
girten, stellte  ich  den  trocknen  Cylinder  so,  da(s>  dec.ailr 
beme  Draht  in  dessim  Mitte  äidk  beisnd.  Die  Diveiigitni 
war  nach  30  See.  4**^  und  naeh  5  Min.  nocb  4r^f  üt 
*  • 
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Die  Abnahme  war  also  hier  weil  langsamer  als  im  ersten 
Cjrlioden  Während  der  Silberdraht  sich  noch  in  diesen 
befSnod  elektrisirte  ich  das  Elektrometer  wieder,  konnte 
aber  nach  «Irci  Versuchen  keine  gröfsere  UiTergcnx  ab 
im  oasscQ  Cylioder  erhalten. 

Jetzt  fing  ich  sogar  za  xweifeln  an»  ob  wolil  Ueber- 
eittstimmong  der  Beobachtongen  hier  mOglick  sey.  Bei 
dem  nSchsten  Terenche  entdeckte  ich  endlich  eineQueDo 
des  Inthums,  die  ich  bei  allen  Torbcrgebeudeu  Versuchen 
ganz  übersehen  hatte. 

Versuch  26.  Nachdem  der  trockne  Cjlinder  ent- 
fenit  war,-  theilte  ich  dem  Elektrometer  Elektrldtit  mü, 
und  erhielt  nach  6  See.  5,  nach  12  See.  4  4,  nadi  30 
See.  44  und  nach  einer  Min.  3'"4>  also  bedeutend  we- 
niger als  unter  denselben  Umständen  bei  letzterem  Ver- 
.  suche.  Ich  elektrisirte  wieder  zwei  Tenchiedene  MaU^ 
die  Direrg^dzen  aber  waren  noch  um  Vieles  kleiner.  Da 
diese  Schwache  der  Intensität  sehr  ungewöhnlich  war,  be- 
ti^chtete  ich  die  Drähte  genau,  und  entdeckte  bald  ein 
kleines  SCäubcheo,  welches  sich  an  dem  perpendicBlirett 
Eisendrahte  festgesetzt  hafte.  Ich  nahm  diefs  weg  and 
erhielt  nun  nach  6,  12,  3U  und  60  See.  6,  54,  5  und 
4'"-^  Divergenzen.  £s  war  also  wahrscheinlich,  dafs  die 
vorige  Schwäche  durch  den  Staub  Terorsacht  worden.  Um 
dlin  Draht  noch  Ireier  toii  Staub  zn  macheoi  strich  ich 
ihn  zwischen  den  Pinigem,  und  beobachtete  nach  densel- 
ben Zeiten  7  4^,  6-J  ,  6  und  5"',  also  noch  mehr  als  vor- 
her. Ich  führte  jetzt  den  Silberdraht  in  den  trocknen  Cvliu- 
der^^id  und  erhielt  nach  6^  ao  und  6«  See  9,  8  und 
7'*i  Divergenzen.  Bei  Vl^iederholung  dieses  letzteren 
Versfichcs  waren  die  Divergenzen  nach  6,  12,  30  und 
üü  See.  8i,  84,  8  und  8'".  Ich  nahm  nun  den  Cvlin- 
linder  weg,  wäiireod  die  DiTergent'  noch  8'"  war;  sie  ver» 
milideite  «ck  sogleich, I  und  betrug  nach  *  wenigen  Secno» 
deii  nur  6"*.  Nachdem  ich  alle  Drfthte  gut  Tom  Stanb 
gereinigt  hatte,  beobachtete  ich  iu  der  (reieu  Zimmerluft 
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nach  deo  gewOlwUcbeii  Zeiten  8»  Jj*»  7  und  Vi*  Im 
Dassen  Cyliiider  erhielt  ich  Abb  erste  Mal  nach  6  See.  5>"* 
Divergenz,  welche  geschwind  abdabMi,  und  nacliher  koiyile 
ich  nicht  deoselbco  Gnid  der  Spauuutig  erhatten. 

Daüft  also  feine  ÖUInbdkn»  «velcMliUch  an  den  Dräh- 
ten fettaetien,  ab  sehi*  feine'  Spiliei^  wirken ,  wurde  aus 
dein  Augeführten  sehr  wahrscheinlicli,  iiud  bestätigte  Mch 
voIlkoiDinen  iu  der  Folge.  Ich  .will  hier  mehrere  Versu- 
che tlbergehen,  welche  beweiaeu»  dafo  fast  alle  Unregei« 
niilai^eiten,  die  man  bei  diesen  Unlersuehungen  wahr- 
nioiint,  von  Slaublheilchen  herrfihren,  welche  desto  mehr 
Elektricit^t  zerstreuen  je  fcuchlcr  die  uiiigcbeudc  Luft  ist, 
und  nur  den  fo%endea  anführen»  der  £;ewi£B  vpo.llierk« 
Würdigkeit  ist. 

Versuch  27.  An  dem  borizootalen  Arm  war  nur 
der  Eisendrabt  No.  1  befestigt.  ISach  Eloktrisirung  beob- 
achtete ich  im  Freien  nach  gev%öhnli(  hcn  Zeiten  10  4,  lO^i, 
10-^  und  ^'"^i  und  das  zweite  und  dritte  Mal  fast  ganz 
dasselbe.  Nun  wurde  der  Draht  in  den  nassen  Cjrlinder 
eingefOhrt  und  mit  der  Flasche  elektrisirt.  Sobald  diese 
entfernt  war,  fielen  die  Drähte  des  Elektrometers  ge- 
schwind bis  auf  2"'7  zusammen.  Ich  versuchte  von  Neuem, 
erhielt  aber  keine  gpröisere  Divergenz,  und  bei  wiederhol« 
'  ten  Versuchen  bemerkte  ich,  dafe  das  Elektrometer  bhi- 
neu  w  enigen  Secundeu  unter  1*"  und  einmal  ganz  auf  Null 
liel.  Die  Drähte  wurden  gewaschen,  aber  ohne  Erfolg. 
Mit  bio£sen  Augen  konnte  ich  doch  keinen  Ötaub  ent- 
decken» und  versuchte  es  endlich  mit  der  Lope.  Jetzt 
sah  ich,  data  eine  anlserordentlich  feine  Staubspilze,  deren 
Länge  ungefähr  der  Dicke  des  Eisiiidrahts  betrug,  an 
dessen  unlerem  Lude  scukreckl  fest  safs.  Ohne  dieses 
Stäubchen  wegzunehmen  setzte  ich  die  Versuche  fort,  und 
Imd,  dab  die  Schwäche  im  Wassercy linder  bisweilen  so 
groCi  war,  dafs  ich  mit  Cavallo's  Elcktromctef*  kaum  eine 
Spur  von  Elektricität  entdecken  konnte.  Ich  nahm  jetzt 
4en  Clünder  weg  und  elektrisurte  den  Draht  im  freien» 


Digitized  by  Google 


466 

die  loteiiftitll  aber  war  andi  hier  adir  gescbwidit  und 
nadi  wenigen  Seoiuden  oDter  3".  leli  ▼ersachte  daher 

den  Draht  in  dem  trocknen  Cylinder,  und  erbiell  hier 
jedesmal  10"'  Divergenz,  sobald  ich  aber  den  Gelinder 
wegnahm,  Terminderte  sie  sich  geschwind,  und  war  i>ald 
unter  dT'  wie  Torber.  Nachher  nahm  ich  anter  der  Lope 
das  StSobehea  weg.  Jetzt  erhielt  idi  im  Freien  nach  6 
See.  10  oder  10"' 4.  Im  nassen  Cjlinder  war  die  Span- 
nung anfangs  schwächer,  weil  an  der  unebenen  Bruch« 
oberflache  des  DrahU  sich  gern  Staob  anaetsen  wellig 
bald  aber  erhielt  ich  auch  hier  Itf*  Divergenz. 

Die  aufserordcntlichc  Wirkung  dieses  StSubchens 
mufs  man  theils  seiner  aufserordcntlichen  Feinheit,  theils 
dem  Umstände  zuschreiben,  dafs  es  die  vorlheiliiaftesta 
Lage  hatte,  weil  das  Streben  der  £lektriciUlt  anaznwci- 
chen  am  Ende  eines  länglichen  Leiters  am  gröfsten  iit 
Es  giebt  diefs  ein  Beispiel  ab,  wie  eine  Spitze  nicht  aus- 
zuströmen aufhört,  wenn  schon  die  Intensität  viel  unter 
5^  des  V  o  1 1  a  'sehen  Mikroelektrometers  gesunken  ist 
In  der  mSfsig  feuchten  Zimmerluft  (6i^  bis  «5«)  wirkte 
sie  viel  weniger  als  im  nassen  Cylfnder,  und  in  dem  tredb- 
nen  gar  nicht.  Diefs  hat  wenigstens  zum  Theil  unwider- 
sprechlich  seinen  Grund  darin,  dafs  dieses  Stäubcheo, 
gleich  andern  Körpera,  welche  eine  längliche  und  fiber- 
artige Structnr  haben,  organischen  Ursprungs  war,  nai 
daher  nur  in  feuchter  Luft  leiten  konnte. 

Der  in  der  Luft  fast  immer  schwebende  Staub  ist 
daher  ein  grofses  und  nicht  leicht  zu  entfernendes  Hio- 
demils  bei  elektrometrischen  Untersndiungen,  und  kann 
aehr  leicht,  besonders  bei  grOCseren  Intensitäten  zu  bi- 
schen Schlüssen  Anlafs  geben.  Ich  bin  überzeugt,  daft 
fast  alle  Unregelmäfsigkeiten,  die  bei  meinen  früheren  Ver- 
suchen stattfanden,  Ton  Staub  herrührten.  £s  ist  um  so 
schwerer  den  elektrometrischen  Apparat  tou  Staub  frei 
»1  halten,  da  die  in  der  Nähe  schwebenden  Staobtheil- 
cheu  durch  die  anziehende  Kraft  der  freien  Elekthcilät 
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von  selbst  anfliegen,  und  n-enn  die  Intensität  schwach  ist, 
vermag  die  Repulsion  gewöhnlich  nicht  die  Adhäsion  zwl* 
acbep  dem  Leiter  uod  dem  Staubt  su  überwinden;  er 
bleibt  alea  featsüzeo»  indem  er  rechte  Winkel  Wt  der 
Oberfläche  des  Drahtes  macht. 

Oft  habe  ich  wahrgenommen,  wenn  der  perpendicu- 
läre  Draht  sich  in  dem  nassen  Cjlinder  befindet,  dab 
daa  Elektrometer  nicht  aUmlllig»  sondern  ruckweise,  an 
Elektrieitftt  verlieft.  Diefii  erklllro  ich  ganz  natürlich  lial 
folgende  Weise:  Ein  nahe  bei  der  Oeffnung  des  Cj^lin-> 
ders  schwebendes  Stäubchen  wird  zuerst  vom  Drahte  an- 
,  gezogen  y  aber  in  wenigen  Augenblicken  wieder  zorück- 
gestofseh  und  flieg!  dann  nach  dem  Halse  des  Cjrlinders. 
Von  hier  wird  es  wieder  nach  kurzer  Zeit  vom  Drahte 
angezogen  und  gleich  darauf  abgestofsen.  So  oft  daher 
das  Stäubeben  auf  dem  Drahte  sich  befindet  sinken  die 
Pendel  des  Hektrometers  plützüch»  stehen  aber  stüi,  so 
oft  es  denselben  wieder  verlSlst 

'  Da  CS  nach  diesen  Beobachtungen  erwiesen  ist,  dafs 
der  Staub»  besonders  in  feuchter  Luft,  sehr  viel  Elektri- 
cität  aus  einem  elektrisirten  Leiter  zerstreut,  entsteht  die 
Frage,  ob  nicht  die  schnellere  Abnahme  der  Intensiti^ 
welche  ich  verschiedene  Bfale  beobachtet  habe,  wenn  eine 
feine  metallene  Spitze  in  feuchte  Luft  eingeführt  wird, 
immer  von  Staub  herrühre.  Dieses  zu  beantworten  ist 
der  Zweck  der  folgenden  Versuche. 

Fetsueh  2S,  Ich  bemühte  mich  sehr,  im  nassen 
Cy linder  mit  dem  feinen  Silberdrahte  -  eben  so  gmfsc  Di- 
vergenzen zu  erhalten  wie  in  freier  Luft,  konnte  aber 
trotz  aller  Vorsicht  gegen  Staub,  nicht  mehr  als  5"'  höch- 
stens 6'"  nach  6  See  erhalten.  Mit  der  Lupe  überzeugte 
ich  mich  mehrmals,  dafs  auch  nicht  das  geringste  StUub- 
chen  auf  dem  Silberdrahte  sichtbar  war.  Im  Freien,  wo 
das  Hygrometer  auf  61"  bis  65"  und  das  Thermometer 
auf  22''  i  stand,  beobachtete  ich  bis  8  '  und  im  trock- 
nen Cjlhider  fost  jedesmal  IT»  also  mit  dem  26.  Ymnch 


« 
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iibercinstinimcDd.  Ich  versuchte  auch  den  Silberdraht  in 
einem  weit  grüfsercu  (acfäfse,  dessen  Buden  mit  Was- 
ser bedeckt  war,  erhielt  aber  keine  gröfsere  Divergenz 
ak'G"*.  Nachher  wurde  die  imtere  Spitze  des  Süberdnhis 
mit  einer  kleinen  Lackkugel  bedeckt,  und  ich  beobedi- 
tete  dann  im  Freicu  nach  6  See.  10  "  bis  11'"  und  im 
Wassercj^  linder  9"'  bis  9"'^,  Aus  der  letzteren  Beobach- 
tODg  erhellt  es  noch  deutlicher,  dafis  die  Spitze  selbitf 
«od  Dicht  der  Staub  au  der  schwichereo  lotensitil,  wel- 
che am  Anfange  des  Versuches  stattfand,  Schuld  war,  be- 
sonders da  ich  die  Spitze  sorgfältig  von  Staub  frei  hielt. 

Versuch  29.  Ich  befestigte  einen  hiolSn^ch  langen 
Eiseodraht  tod  No.  1  an  deo  faorizontaien  Ami,  und  elek- 
trieirte  das  Elektrometer  nachdem  jener  in  den  nassen 
C'ylioder  eingeführt  war.  In  drei  Versuchen  beobachtete 
ich  nach  6  See  lO-^,  9^  und  11"'.  Die  Spilze  eines 
Drahtes  von  dieser  Dicke  kann  also  kaum  bei  20"  des 
Voita'scben  zweiten  Elektrometers  ansstrOmen. 

Versuch  30.  Ein  sehr  glatter  Kupferdraht,  1'"^  dick, 
wurde  an  dem  einen  Ende  in  einen  Haken  gebogen  und 
an  beiden  Enden  mit  Lackkugeln  verseben.  Nachher 
wurde  er  an  dem  borizontalen  Arm,  nachdem  das  Elek- 
trometer weggenommen  war,  aofgebSngt,  und  durch  die 
Flasche,  welche  auf  20^*  des  Quadrantenelektrometers  ge- 
laden war,  elektrisirt.  Ich  fand,  dafs  dieser  Draht  in  der 
freien  Zimmerluft  nach  6  See.  so  viel  Elektricität  zorfidi 
hatte,  dafis  er  fast  jedesmal  einen  hörbaren  Funken  ^eben 
konnte.  Diefs  gelang  noch  besser  ira  trocknen  C}  linder, 
im  nassen  dagegen  nur  mit  Schwierigkeit,  obgleich  der 
Funke  bisweilen  eben  so  deutlich  als  im  Freien  war. 
Eiu  solcher  Draht  kann  also,  wenn  er  mit  Kogebi  ver- 
sehen Ist,  und  der  Einflufs  des  Staubes  vermieden  wird, 
in  sehr  feuchter  Luft  eine  ziemlich  groCsc  Intensität  er- 
.  tragen,  che  er  ausströmt. 

Versuch  31«  Ein  5"^  langer  Messingdraht  von  No.  9 
wurde  an  den  horizontalen  Arm  befestigt  und  mit  La» 
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nach  6  See  10|,  10 4  und  das  drilte  Mal  11".  Im  Was- 
sercjlinder  ^^arcn  die  Divergenzen  nach  Zeit*  Si,  höch- 
fitcos  9"'^.  Der  Eiuiludi  des  Staube«  war  hier  achwerück 
zu  entfemeo. 

Fersueh  32.   Ick  sckniU  mit  ctoem  tckarfen  MeMcr 

von  einem  Blatt  geschlagenen  Goldes  einen  sehr  länglich 
dreieckigen  Streifen,  ungeföhr  1"'^  lang,  und  befestigte 
diesen  miUelst  achwaoker  Gummiauflüftua^  an  das  Ende 
d«8  Mesdngdnikteti  so  dab  die  Spitze»  weicke  znar  den 
Uofsen  Augen  scharf,  aber  unter  der  Lupe  stumpf  er- 
schien, nach  unten  gerichtet  war.  Statt  des  gewöhnlichen 
trockneu  Cylinders  bediente  ich  mich  eines  groCsen  ▼ier* 
eckigen  Glases»  3^"^  kreit  und  S'  Itook,  dessen  obera 
Oeffnung  nur  V  V  weit  war.  Nachdem  der  Boden  mit 
Schwefelsäure  bedeckt  war,  stieg  hier  das  Quecksilher 
des  Hygrometers  langsam  bis  auf  23^.  Die  Feuchtigkeit 
der  Zimmerluft  betrug  ungefähr  65^  und  dessen  Tempe» 
ratur  21°-^  Ick  mackte  in  )edem  der  drei  versckiedenen 
Media  drei  Teisocke»  und  beobacktete  folgende  Diver- 
gunzeo: 

Im  BMtoi  CjUad«r.  In  d.  fraen  Zinmcrloft.  Im  ttodooi  Glai«. 

Nach 


öSec.  T\  2"'i  3'H  4"'    3"'4  5'"^  6"'!  5"'; 

12-2     2^2i  343i3i  b  \  b 

30-  1^241^  3    3^3^  4^314^ 

6ü   -Ii2ili  2i3     2\  413^4- 

Die  Beobachtungen  stimmen  also  got  flberein,  be- 
sonders wenn  man  die  mittleren  im  trocknen  Glase  aus- 
uiiuint,  denn  die  erste  Zahl  ist  gewifs  zu  hocli.  1^  ist 
vielleicbt  gesckeken«  dafs  die  selur  bewegUcke  Spitze  um- 
geschlagen und  eine  kurze  Zeit  an  dem  Drakt  kingend 
gebliebcD  ist.  Ein  vierter  Versuch  stimmte  auch  mit  den 
beiden  übrigeu  überein.  Dem  EinÜufs  des  Staubes  liefs 
Sick  bei  diesem  Yersucke  leickter  vorbeugen ,  weil  die 
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Wirkung  der  Spitze  selbst  die  des  Staabes  gewöbolkb 
fibertrifft 

Fersttch  33.  Nachdem  die  GöldUatlspitie  wegs- 
nöninien  war,  sc^oitt  ich  eine  neue,  welche  so  fein  war« 

dafs  sie  auch  unter  der  Lupe  sich  scharf  zeif^te,  uud 
befeslifitc  diese  aa  deo  Draht.  Nach  jedem  Versucbe 
wurden  <lie  iMhte  mit  Leder  abgewischt  and  nachher 
mit  der  I^pe  beobachtet,  om  m  sehen,  ob  sie  ton 
Staub  frei  naren.  Auch  erforderte  die  Spitze  selbst  eine 
besondere  Aufmerksamkeit»  weil  es  leicht  geschehen  kauu, 
daCs  sie  wShrend  der  Elektristning  zerreiCst.  Um  leich- 
ter za  entdedten,  ob  fremde  Einflösse  auf  das  Resultat 
eInwiHiten,  vmrden  die  drei  Versoche  in  jedem  Medial 
nicht  hinter  einander,  sondern  abwechselnd  mit  den  übri- 
gen vorgenommen.  JDie  Beobacbtungeu  sind  wie  folgt: 

Im  oMsen  CjUadcr.  lo  d.  freiea  Sommcrlufl.  Im  trockoen  GlaN» 

Nach 

Ü  .  141414  2  i2  i  2  i  444^44 
3»  -  141414  242^24  343431 
60-1     1414      242424343  3i 

Diese  beiden  Versuche  (32  und  33)  halte  ich  für 
die  genauesten,  die  ich  angestellt  habe,  und  die  so  schöne 
Uebereinstimmnng  im  letzteren  verbargt  hinlänglich  ihre 
Genauigkeit  Ihre  Zuverlissigkeit  wird  dadurch  noch  ▼er- 
uiehrt,  dafs  die  Divergenzen  immer  et^vas  kleiner  sind  sb 
die  eulsprechendeu  des  vorigen  Versuches. 

Es  ist  daher,  wie  ich  glaube,  ganz  ansgemacbt,  dafs 
Spitzen  wirklich  leichter  in  feudiler  als  in  trockner  Loft 
ansstrdmen,  denn  die  Divergenzen  bei  den  beiden  leiste» 
ren  Versuchen  sind  immer  nach  derselben  Zeit,  von  der 
Elektrisirung  an  gerechnet,  desto  kleiner,  je  feuchter  die 
Luft  ist,  in  welcher  sich  die  Spitze  befindet  Wenn  wir 
in  der  letzteren  Beobachtongsreihe  die  BeobadiloDga>» 
welche  derselbcu  Zeil  au^chürcu,  vcr^eichcn,  so  finden 
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wir,  dafs  die  IntcnsilHlcn,  wobei  die  Ausströmnng  einer 
solchen  Spitze  vorüber  oder  beinahe  vorüber  ist,  in  der 
sehr  feacblea  und  gemeinen  feuchten  Luft  sieb  beinahe 
▼erhalteo  wie  2 : 3,  and  in  der  sehr  feuchteD  mid  sehr 
troekneir  trie  2 :  fk  Dieses  VerbiltiiiCB  gilt  zwar  mit  ei- 
niger Gewifsheit  nur  für  die  allerfeinsten  metallenen  Spitzen, 
Qod  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  21",  dafs  aber  auch 
der  Uoterschied  der  Ausstri^mmig  bedeuteDd  ist  bei  min- 
der scharfen  Spitzen»  erhellet  aas  dem  28.  Versucli*  Was 
das  Ausströmen  der  Spitzen  organischer  Stoffe,  (z.B.  Flachs- 
fäden, Staub)  betrifft,  so  ist  der  Unterschied  in  feuchter 
und  trockner  Luft  weit  gröfser,  und  man  mufs  daher  an- 
nehmen,  dafs  ihre  Teffsdiiedene  LeitungpföliiglLeil  mit  im 
Spiele  ist.  Daber  haben  die  beiden  Ansichten,  die  idi 
bei  den  Versuchen  mit  Flachsfadeuelektrometern  äufsertc, 
einige  Wahrheit  für  sich.  ' 

Ist  nun  die  feuchte  Laift  ein  Leiter  der  £lektricitftt 
oder  ein  Nichtleiter?  Nach  meiner  Meinung  gebOrt  sie 
bestimmt  zu  der  letzteren  Klasse.  Denn  obgleidi  sie  leich- 
ter  als  die  trockne  Luft  die  Elektricitdt  zerstreut,  leitet 
sie  doch  nur  dann,  vrenn  der  Drang  der  Elektricilät  zum 
Ausweicben  dnrcb  die  spitzige  Gestalt  eines  KOrpers  er- 
bobt  ist,  und  isolirt  in  andern  FiUen,  sogar  bei  betrScht* 
liehen  Intensitäten,  eben  so  gut  als  die  trockne  Luft.  Bei 
meinen  Versuchen  kann  ich  mehrere  Beispiele  anführen, 
i4t  grols  die  isoiirende  £igensdiaft  der  feuchten  Luft  sejr, 
wenn  man  nor  die  Ausströmung  dordi  Spitzen  ▼erliindem 
kann.  lA  elekfrlsirte  dnmal  mit  dem  fehlen  Silbeidnibt 
•  im  nassen  Cylinder,  und  beobachtete,  dafs  die  Divergenz 
um  11  Uhr  Vormittags  2'"  %  war.  Nachmittag»  um  2  Uhr, 
also  nach  drei  Stunden,  betrug  sie  nocb  l"'^*  ^ 
deres  Mal,  wibrend  der  Yersttcbe  mit  den  GoldUatt^ 
spitzen,  sank  die  Intensität  im  nassen  Cjlinder  in  einer 
Minute  auf  l'"^,  Diefs  war  um  10  Uhr  Abends,  und  am 
folgenden  Morgen  divergirtc  das  Elektrometer  noch  l*^« 
Die  Aboabme  war  daber  f    und  es  ist  wohl  aolser  Zwei- 
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fcl ,  dafs  die  Zerstreuung  der  Elektricität  durcb  die  Glas- 
röhre liier  das  Meiste  gethan  hat.  Man  kann  also  die 
Regel  festsetzen,  daOs,  wenn  die  Ausströmung  der  Spitzen 
Toriiber  is^  die  Leitongtfthlgkeit  leacbter  sowohl  als  trecke 
Der  Luft  Sofserst  f;ering  nnd  beinahe  absolof  Noil  ist. 

Durcb  die  vielen  Versuche,  die  bis  ich  jetzt  angestellt 
habe,  halte  ich  mich  zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt: 

1 )  Die  F&bigkeit  der  SpHzen,  Eiektridtttt  anszostii^ 
nen,  ist  in  feuchter  Luft  grOfser  als  in  trocknery  wenn 
aber  diese  Ausstrümung  durch  Schwächung  der  IntensilSt 
Torüber  ist,  leitet  jene  nicht  mehr  als  diese. 

2)  Die  Leitun<:sfäbigkeit  sowohl  feuchter  als  trock* 
Der  Luft  ist  bei  Körpern ,  die  eine  solche  Form  babeo^ 
daCi  sie  bei  einer  gewissen  IntensitSt  nicht  ausströmen 
können,  äufserst  gering  und  beinahe  absolut  Null. 

3)  Die  Intensitäten,  bei  welchen  sehr  feine  metallene 
Spitzen  in  ungleich  feuchter  Luft  auszuströmen  anfangen^ 
veibalten  sieb,  wenn  die  Temperatur  ungeikhr  31*  C, 
bei  66°  und  9B^  des  Federkielhygrometers  ungefähr  wie 
3:2,  und  bei  24^  und  93^  desselben  Hygrometers  un- 
gefähr wie  5:2.  I 

4)  Die  feinste  metallene  Spitze,  welche  vielleicbl 
dargestellt  werden  kann ,  fingt  in  mSfsig  feuchter  Som- 
mer luft  ungefähr  bei  25^  nach  Volta's  Elektrometer  aus- 
zuströmen an. 

Der  Unterschied  der  Ausströmung  in  feocbtcr  und 
trockner  Luft  ist  bei  Spitzen  orgsiniscber  Stoffe  gewöhn-  i 
lieb  gröter  ab  bei  metallischen,  weil  sie  in  ersteren  stär- 
ker leitend  werden. 

6)  Spitzen  organischer  Stoffe,  besonders  Staubspitzen, 
Idiertreffen  oft  in  feuchter  Luft  die  metallischen  um  sehr 
Vieles,  und  können  sehon  bei  weniger  als  5^  nacb  Vol- 
ta*8  Elektrometer  ausströmen. 

Zuletzt  will  ich  nur  noch  einige  Bemerkungen  bei- 
fügen. 

a)  Aug  dem  Vorhergehenden  cr^iebt  man  Mcfat,  dnit 
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die  ScliwSchc  der  Elektrisinnaschinctt  bei  regiiigter  Wit- 
terung einen  ganz  anderen  Grund  als  die  Forlleilung  der 
Elektridtät  durch-  feacbte  Luft  habeo  miifiie.  Elektritcht 
Vemuche  werden  auch  unter  diesen  UmstSnden  gut  ge- 
lingen, -wenn  man  nur  Spitzen  und  besonders  Staub  ver- 
meidet, und  die  isolireudeo  Träger  frei  von  condcosirtem 
Wasser  hall. 

b)  Weil  die  LeitungtMigkeit  der  afmospharis^en 
Luft,  welche  eine  Mischung  von  Sauerttoffgas,  Stickgas, 

KohlensJluregas  und  Wassergas  ist,  auf  die  Ausströmung 
der  Spitzen  eingeschränkt  ist,  wird  es  wahrscheinlich,  dafs 
auch  diefs  mit  andern  Gaiarten  der  Fall  sej,  und  alsdann 
oinb  jeie  von  diesen  ihren  eigenen  Leitungsgrad  be- 
sitzen Das  Verhältnifs  der  beiden  ersteren  Bestand* 
theilc  der  atmosphärischen  Luft  ist,  wie  bekannt,  unver- 
änderlich, die  Menge  der  Kohlensäure  dagegen  verschie- 
denen Verinderungen  unterworfen,  und  wSre  diese  nicht 
so  gering,  so  wQrde  sie  vielleicht,  gleich  dem  Wasser« 
gas,  auf  die  Ausströmung  durch  Spitzen  Einflufs  haben 
können,  —  Was  das  Wassergas  betrifft,  kann  ich  mir 
von  der  Sache  keine  deutliche  Vorstellung  machen»  wenn 
idi  nicht  annehme,  dafs  es  im  VerhftltniÜB  seiner  Menge 
leite,  fch  glaube  daher  nicht,  dafs  die  Leitungsf^higkeit 
der  atmosphSrischen  Luft  nach  dem  Fcuchligkeits^rad  ei- 
nes Hygrometers  bestimmt  werden  könne,  denn  bei  glei- 
chem Abstände  vom  Feuchtigkeitsgrade  enthalt  sie,  bei 
verschiedenen  Temperaturen,  verschieden«  QuantitSten 
Wassergas.  Meines  Erachlens  mufs  daher  eine  Liifr, 
welche  im  Sommer  trocken  ist,  mehr  leiten  als  eine  sehr 
feuchte  im  Winter,  besonders  wenn  man  erwägt,  dafs 
die  Leitungrfaliiglieit  der  Luft  wahrscheinlich  mit  der  Tem- 
peratur regeknäfsig  zunimmt 

l)  Es  wire  •«kr  Snterwtant  In  dietcr  BadtMclit  da»  Taeaain  sn 
untertnclieii,  «nd  walmcliMBlick  ItAooCen  die  io  widersprechen- 
deB  Aofaben  Aber  Mine  Leilang tllhaf kcit  enf  dieae  Weite  verel- 
Btft  werden. 
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c)  Die  Resultate,  welche  diese  UntersuchaDf  herbei- 
geführt l»at,  sind  weuigsteos  zum  Theil  luit  den  Versu- 
dico  Coulomb 's  »ach  welchen  die  Leiliinfiifihigkeü 
der  feuditco  Luft  grft£ser  ist  ab  die  der  trocknco»  wesm 
«icli  keioe  AoMtrOaung  stettfiodef,  im 'Widenpificb.  CHuie 
einem  so  gcnaucD  Experimentatoren,  wie  Coulomb  zu 
nahe  treieo  zu  wollen,  bin  ich  doch  geneigt  zu  glauben^ 
dafii  er  zu  nel  auf  die  isolirende  Eigenschaft  seines  Gum» 
milackcylioden  gdbant  bat,  betooden  da  er  kciDe  Elgh 
richtuns,  um  sie  io  einer  efbOhteo  Temperator  tn  halteo, 
getroffen  halte.  Wenigstens  nach  meiner  Erfahrung  gieht 
es  keinea  Körper,  weicher  nicht  in  feuchter  Luft  nach  und 
nach  etwas  Wasser  an  seiner  Oberflftche  amiebl,  und 
dadurch  mehr  oder  minder  leitend  wird. 

Man  ersieht  leicht,  dafs  der  Gegenstand  dieser  Un- 
tersuchung bei  weitem  nicht  erschöpft  ist;  um  diese  aber 
weiter  zu  treiben»  fehlte  es  mir  an  Gelegenheit  Uebri- 
§ens  bin  ich  selbst  mich  mancher  UnToUkommenheiten  der 
Versuche  bewofst;  wer  aber  die  grofsen  Schwierigkeiten, 
mit  welchen  ich  hier  zu  kämpfen  hatte,  erwägt,  wird  wohl 
mein  Ölreben  nach  dem  Wahren  nicht  verkennen. 

1)  Tratte  de  Phjrsigue  €xpirim€fUaic  et  matiUmatique^  piu  Biot, 
Tom,  Up^UL 


I 
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1834.  ANNALEN  JTo.  30. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 

LXIX.  Zur  Prüfung  des  von  Dove  aufg^steU' 
ien  Gesetzes  über  das  perJchiedene  Verhalten 
der  Ost^  und  TVestseüe  der  FFindrose;  • 

von  G*  Galle,  y 

Oborldirer  m  Fn«dr,- Wcrdenchea  4jnBa«i«Bi  w  BttKa. 


Di 


je  nachstehenden  Resultate  sind  aus  15  jährigen  Beob- 
achtungen (1813  bis  1827)  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Danzig  (Beobachter  Kleefeld)  getogeo^  und 
eDtscheiden  so  deotUch  für  das  Sletgen  des  Barometers 
bei  West-  und  das  Fallen  l»ei  Ostwinden  und  flQr  die 
daraus  gefolgerte  Dreliung  des  Windes  in  dem  Sinne 
SWN.,  dafs  CS  sich  wohl  höchstens  um  die  Alternative 
handeln  kann 
entweder :  die  D  o  ▼  e  *sGhe  Ansicht  ist  richtig» 
oder:        es  Aufs  ftlr  die  auffiillende  GesetanSUg« 
keit,  die  nun  einmal  da  ist,  ein  anderer 
Grund  aafgesucht  werden. 
Die  benatzten  Beobachtungen  geben  die  Baromefer- 
stBnde  auf  O  fOr  die  drei  Zeiten  -6^  Morgens,  2^  Mit- 
tags, 10^  Abends;  sie  inafsteii  «nror  fdr  die  Temperatur 
corrigirt  werden,  und  geben  auf  10^  1\.  reducirt  und  mit 
Ausscheidung  der  Jlegenbeobachtuogen,  folgende  Diffe- 
renzen zwischen  den  Beobachtungen  der  drei  Tageszeiten» 
wenn  acht  Winde  ontersduedeD  sind  and  die  Iffittags- 
bcobachtuog  zur  Angabe  des  Windes  gewtthlt  ist: 


Poggenaor(r*tf  .AnDal.  Bd.  XXXI.  90 
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Man  üthU  dafs  nur  in  der  Nihe  tod  SW.  and  NO. 

der  Sinn  der  Veiinderung  ungewUs  ist,  obgleich  mancbe 
Winde  nur  das  Mittel  aus  5,4  uud  uocb  weniger  Beob- 
achtungen sind.  Der  ONO.  fehlt  im  Jan.  und  Decmb. 
^zlicb.  —  £ioe  Correction  wegen  der  täglichen  Varia- 
tion habe  ich  nicht  angdbncht»  da  de  grOfstentheilt  im- 
bedentend  iet.  überdem  auf  die  Dailegüng  des  Geeetzee 
weder  hinderlich  noch  fördernd  wirkt,  sondern  höchstens 
die  Weodepankte  um  etwas  verrückt. 

Aach  wird  man  schweriichy  l>ei  Betrachtnng  der  imi 
PoUiommenen  KegelmafsiglLetC  der  obigen  Differenzen, 
dieOs  dem  Zufall  oder  etwas  so  Schwankendem,  als  der 
verschiedenen  Häufigkeit  der  einzelnen  Winde  zuschrei- 
ben können.  Vielmehr  wird  es  erlaubt  803  n,  einen  Um- 
atand»  der,  nach  Dove,  für  Paria  und  London  gpit»  und 
in  Daozig,  einem  bedeutend  nördlicher  und  entfernt  ge- 
legenen Orte,  noch  mit  derselben  Entschiedenheit  hervor- 
tritt, als  bestehend  für  den  gröfsten  Theil  Europas,  be- 
aonders  den  westlichen  zu  vermuthen«  Denn  wenn  in  ei- 
nem andern  Orte  nördlich  von  Danzig  oder  aQdÜch  von 
Paris  bestimmt  ein  anderes  Gesetz  starttftnde,  so  sollte 
man  für  Danzig  oder  Paris  ein  allmäliges  Hinneigen  zu 
demselben  erwarten. 

Es  fragt  sich  nnr»  ob  die  Thatsache  des  fallenden 
Barometers  bei  SO.  and  des  steigenden  bei  NW.,  als 
mne  Drehung  nach  S.  und  N.  gedeutet  werden  könne 
oder  nicht.  Da  zwar  jeder  Windesrichtung  ein  bestimm- 
ter Barometerstand,  aber  jedem  Barometerstande  wenig- 
stens zwei  (von  SW.  gleich  weit  enlfointe)  Windes- 
ricbtnngen  entsprechen,  so  wird  man  nur  dann  ans  dem  ' 
Mittel  irgend  welcher  Anzahl  und  Auswahl  Barometer- 
beobachtungen imigekchrt  auf  den  herrschenden  Wind 
schliefscn  können,  wenn  man  bloCs  die  Beobachtungen 
esMMT  Seite  der  Windrose  benatzt  haL  Aber  selbst  dann 
wird  die  anderweitig  gefundene  mittlere  Windesrichtnng 
von  der  dem  Barometerstände  entsprecheodeu  abweichen. 
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Denn  wenn  wir  acht  Winde  nntmcheiden  und  die  West* 
eeite  der  Windrose  (▼mn  nledrigrten  Stande  bei  SW  bis 
nim  böcbsten  bei  NO)  als  Beispiel  ndunen,  so  wird, 

wenn  wir  die  Anzahl  der  SW.  Winde  mit  SW.  etc.  be- 
zeichnen,  der  Winkel  (p^  den  die  Resultirende  der  fünf 
Winde  von  SW.  bis  MO.  mit  der  lüchinng  SW.  büdel^ 
durch 

_     NW4-(W-hN)co5  45 
/^'^~SW  — NO  +  (W— N)£rw45 
gegd>en  sejn,  während  der  mittlere  Barometerstandi  ffir 
den  wir  gleichfaUs  dnen  Winkel  der  Windesriditnnfr 
etwa  9>x>  suchen,  durch 

SWbo4-Wb,+NWb,+Nb3+NOb4 
SW  +W  +1SW  -l-IS  +NO 
gegdben  ist,  also  anber  denselben  GrOlsen  SW.»  W.  •  •  • 
NO« 9  der  Zahl  der  Beobachtungen,  andi  noch  von  h^^ 
b|  ••••b«,  den  mittleren  Barometerständen  bei  SW., 
W....NO.  abhängt,  den  Winkel  (p^  also  nur  in  be- 
sonderen Fällen  mit  ^  insammenfallen  lädst.  Und  so 
.wenig  otkmab  tp  und  besonders  bei  nahe  gleichea 
Aitxahlen  der  Beobacbtongen  von  einander  abweichen  mO^ 
gen,  so  hindert  dieds  doch  ein  sicheres  Schliefsen  von  dem 
Barometerstande  auf  die  Windesrichtung.  Noch  viel  un- 
bestimmter und  mindestens  zwddentig  wird  ein  solcher 
Schlnfs  sejn,  wenn  die  Windrose  nidit  nach  der  Linie 
SW.— NO.,  sondern  nach  irgend  welcher  Zwischenridir 
tung  in  zwei  Hälften  getheilt  ist. 

Dafs  diefjB  aber  Dove's  lUisonnement ,  aus  dem 
niedrigeren  Stande  des  Barometers,  i.  B*  nach  Ostwind» 
auf  ehie  Drehung  nadi  SO.  zu  sdiliefsen,  nicht  umkehre» 
noch  schwäche,  dafür  scheinen  mir  Folgendes  Grtinde  su 

Wenn  wir  ▼orlftufig  die  (freilich  ganz  besonders 
fragliche)  Hypothese  machen,  dais  der  Wind  in  einem 
bestimmten  Sinne  sidi  drehe,  sey  es  SWN  oder  SON.' 

6u  sind  in  Beziehung  auf  die  Gesch>vindt|^keit  dieser  Drc- 
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Illing  zwei  Falle  möglich.     Entweder  sie  ist  bei  jeder 
Drehung  dieselbe,  z,  B.  der  Ostwind  dreht  sich  jedes- 
mal in  der  Zeit  too  2^  Mitt.  bis  10^  Ab.  nur  bis  SO. 
(oder  NO.),  oder  ladeunat  bif  S.  (N.)  oder  bis  SW. 
(NW.)  o.  8.  w.,  oder  seine  Gescbwindigkeit  ist  wecb* 
seiud:  der  Ost  drehet  sich  das  eine  Mal  bis  SO.,  das 
andere.  Mal  bis  5.    Im  erstereo  Falle  würde  die  Uiu- 
dreboogszeit  ooastant  sejrn,  selbst  weon  die  DrehiuigBkraft 
der  eiozeloen  Winde  ▼erscbiedeo  wSre.    Biels  streitet 
sowohl  gegen  die  Erfahrung,  als  gegen  die  Ueberlegung, 
dafs  die  Drehungsgeschwindigkeit  mit  der  Stärke  der  sie 
bediugendea  Winde  vahiren  wird,  mag  mau  letztere  di- 
rect  aus  herbeikamm^den  LuCtstrtoea  berlciten  oder 
sonst  welche  Erkiftrong  zo  Grunde  legen.    Es  bleibt 
also  nur  der  Fall  der  variabeln  Drehuiigsgescbwlndigkeit 
übrig.     Verfolgen  wir  nach  und  nach  die  verschiedenen 
mliglichen  Grade  derselben  bei  den  einzelnen  Winden^ 
SO  ist  der  nSehste  Fall  der«  dafs  das  Mazimnm  dier  Dr»* 
bong  Ton  einer  Beobaehtang  zor  andern*  45^  beträgt, 
dafs  also  z.  B.  der  Ost\>ind  von  2**  Mitt.  bis  10^  Ab. 
hüchsteiis  bis  SO.  (oder  NO.)  fortrückt.  Bezeichnen 
wir  mit  b^,  b^,  b, ,  b,,  b^,  b3,  bg,  b^t  bq  die  nahe 
gleic|uisrsig  zu-  und  abnehmenden  Baroneterstftnde  bei 
SW..  W„  NW.,  N.,  ISO.,  O.,  SO.,  S.,  die  aus  nahe 
gleich  vielen  Beobachtungen  als  Mittel  gezogen  sind,  so 
sind  Folgendes  im  Durchschnitte  die  Werthe  der  einzel- 
nen Winde  Yon  6^  Moiig^  bis  10''  Abends. 
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(■Drehung  SWN. ) 

Wind.  I    fil-  Mornfni.    |2>  Mill.  |   10^  Ahfnd». 


Djrr.  ek— lok. 


N 
KO. 

O. 
SO. 

S. 

sw. 

w, 

»w. 


b,) 
b») 
b.) 
b») 
bi) 
bo) 

4(b„-»-b,) 


i(b, 
i(b3 
4(b, 
4(b. 


bs 

b, 

b, 
b. 
b. 
b. 
b. 
b. 


i(b. 


■ba) 

4(b,  +  b,) 
i(b,H-b.) 
I(b.+b„) 
4(b„+b,) 
^(b.+b,) 

4(b,+b,) 


Hb,- 

Ub,- 
i(b,— 

Ub,— 


0 
b,) 
b.) 

0 

b,) 
b.) 


also  von  NO.  durch  O.  bis  SW.  posUive,  von  SW.  bis 
MO.  negative  Difierenzeo.  Schwankt  die  Drehung  zwi- 
schen 0°  und  90°,  so  hat  man: 


WinJ.I   6''  Morgfn..    |2''Miii.|    IQl»  Abftidi.    |   DifT.  «>  — inl-. 

JN.  U(b,+b,+b,))  b,  |4(b3+b,+b,)  ä(b.+b,-b,-W> 
NO.  Ht(b«4-b,-»b«)|   b«   1  i(b«+b,4-b.>l  0 

n.  i.  w.  £  ' 


vriademm  von  MO.  bis  SW.  positiv^  voi^  SW.  bis  NO. 

negative  Differenzen.  Dasselbe  ergiebt  sich  zwischen  0 ' 
und  135,  0  und  180,  0  uud  270,  0  und  315.  Bei  0 
und  360  bleibt  der  Stand  derselbe,  und  bei  mcbnnaliger 
Umdrehung,  wenn  sie  stattfindet  (was  meist  nicht  anzo- 
odunen  ist),  würde  sich  dieselbe  A»t  nnd  Weise  der  Dif- 
ferenzen wiederholen.  Daraus  folgt  aber,  dafs,  wenn 
eine  der  Drehungen,  sey  es  von  S.  durch  W.  nach  N. 
oder  von  S.  durch  O.  nach  N.  stattfindet,  sie  jederzi^t 
mit  eben  der  BestinnntlMit  hervortreten  mufs,  als  in  der 
barometrisdien  Windrose  der.  niedrigste  Stand  bei  SW* 
und  der  bdchste  bei  NO.  Selbst  deutlicher,  wenn  auch 
nicht  wahrer,  wird  dieses  Uervortrcten  scyn  (wie  aus 
der  GrOlse  der  Differenzen  in  den  vorhergelienden  Sche- 
naten  erüdillichX  wenn  die  Drehung^  nicht  innner  gerade 
zwischen  0  und  schwankt,  sondern  weitere  Gränzen 
hat,  und  da  letzteres  iui  Aligeiiiciiicu  wolil  anzunehmen 
i^t,  so  wird  das  Gesetz  der  Drehung,  wenn  eines  stali- 
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findet,  noch  bcsliminter  hervortreten  müssen,  als  das  der 
Extreme  bei  SW.  und  NO.  Dafs  aber  die  Gröfse  der 
DilTerepz  zwischcD  der  Morgen-  und  Ab^ndbeobachtung 
nicht  bei  allen  Wioden  dieselbe  ist  (wenn  ancb  Tielleicht 
die  DifTerenz  zwischen  den  barometrischen  Werthen,  z.  B, 
Tou  SO,  und  S.,  und  zwischen  denen  von  S.  und  SW. 
gleich  ist),  und  dafs  dieselbe  ihre  Maxima  bei  SO.  und 
MW«  erreiditr  rObrt  offenbar  daher,  weil  die  Halbimnf^ 
linie  der  Windrose,  welche  durch  SO.  und  NW.  geh^ 
die  beiden  Theile  das  Maximum  der  Ungleichheit  ihrer 
barometrischen  Werthe  erreichen  läfst,  während  die  Li- 
nien durch  JSO.  und  SW.  die  Windrose  in  zwei  gleich- 
werthige  Hfilften  theilt.  —  Wenn  die  Anzahlen  der  Beob- 
aebtnngen  sehr  ▼enchieden  sind  nnd  mehrere  Winde  gSm- 
lieh  ausfallen,  so  können  allerdings  die  Differenzen  in 
obigen  Schemalen  kleiner  (aber  auch  grö£ser)  ihre  Ent- 
schiedenheit also  geringer  (grOfser)  werden;  aber  fflr  sehr 
unwahrscheinBch  wird  man  es  halten  mfissen,  dais  sie 
durchgängig  in  den  entgegengesetzten  Sinn  umschlagen. 
Dafs  gleichwohl  in  der  Wirklichkeit  die  Differenzen  nicht 
so  grofs  sind,  als  in  obigen  Buchstaben -Mitteln,  rührt 
Ton  dem  Umstände  her,  der  der  Kürze  wegen  bei  feis- 
teren nidit  berücksichtigt  ist,  dals  der  faerrsdiende  Wind 
sehr  häufig  mehrere  Tage  anhält,  dafs  also,  wenn  an  ei- 
ner Anzahl  Mittagen  NO.  geweht  hat,  von  den  zugehö- 
rigen Abendbeobachtongen  Tielleicht  i  ebenfalls  dem  NO. 
gehören,  während  nur  in  einem  I>rittel  O.,  SO. ...  ge- 
folgt sind.  Jene  ^  NO.  Wind  werden  also  das  Baro- 
meter nicht  SU  sehr  fallen  lassen,  wie  in  den  Buchsta- 
benausdrücken angegeben  ist,  wo  das  Gewicht  des  NO. 
Windes  gleich  dem  des  O.,  SO.  •  • .  gesetzt  ist,  wSIh 
rend  es  dieselben  Tielleicht  drei  Mal  Überfarifft 
Sonach  werden  sich 

1)  gegen  die  NothwendigkeU  des  Hervortreiens 
emes  Drehungsgesetzes,  wjbnn  es  exislirt,  ' 

2)  dagegen^  dab  es  genau  in  der  form  herfor- 
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treten  müsse,  wie  die  oben  (zu  Anfang)  ge- 
gebenen Differenzen 
keine  Zweifel  erbeben  lasseD,  £s  käme  nor  dmof  an» 
wahmbeinlicb  zu  macben.  dab  tiberbaopt  eine  hestunmte 
Brebang  stattfinde,  und  sie  dann  ans  Beobacbtungen  ab- 
zuleiten. 

Wäre  es  aber  nicht  ein  Gesetz  der  Drebung,  wel* 
diet  aicb  in  diesen  meikwiürdig  regelmftfingen  XJntefschie- 
den  auKprIcbt;  so  ttfl&te  es  wegen  seiner  Wendefinnkte 

bei  NO.  und  SW.,  und  seiner  Maxiiua  bei  SO.  und  JNW. 
wenigstens  mit  dem  Winde  und  iiberdem  mit  den  baro- 
metriscben  Werthen  der  Winde  im  Zusammenhange  ste* 
hen  and  sich  als  Function  des  Windes  darstellen  lassen» 
Beim  Winde  onterscbeiden  wir  aber  zweierlei,  Richtung 
und  Intensität;  es  mufs  also  von  6^  bis  10*^  entweder  eine 
Veränderung  der  Richtung  oder  der  Intensität  stattfinden. 
Eine  Verttnderung  der  Intensität  würde  bei  allen  Win- 
den das  Barometer  fallen»  eine  Verringerung  steigen  las- 
sen. Man  mflfste  also  annehmen,  'dafs  auf  der  Ostseite 
die  Winde  fortwährend  stärker  werden,  auf  der  West- 
seite fortwährend  schwächer*  Da  diefs  aber  wiederum 
eine  Drehung  voraussefzen  oder  zu  Hjpothesen  fahren 
wflrde,  die  das  Regelmäfsige  obiger  Differenzen  nicht 
hinreichend  erklären ,  so  wird  es  gestattet  sejn^  die  Ver- 
änderung der  Richtung  des  Windes,  d.  h.  Drehung^  für 
das  wahrscheinlichste  Auskunftsmittel  zu  halten:  wie  diefs 
Alles  Hr.  Prof.  Doto' selbst  Tieifsdi  in  seinen  Abhand- 
lungen erörtert  und  die  überraschende  LOsung  des  Pro- 
blems der  Hydrometeore  dadurch  gegeben  hat. 

Das  Darlegen  eines  solchen  Factums,  wenn  es  Be- 
üriedignog  zurücklassen  soll,  macht  eine  Hypothese  noth- 
wendi^  die  es  mit  Bekanntem  in  Verbindung  setzt.  Und 
wenn  man  die  veränderte  Windesrichtung  nicht  aus  di- 
rect  herbeikommenden  Luftströmen  ableiten,  d.  h.  uner- 
klärt  lassen  will,  so  möchte  Dove's  Annahme  zweier 
entgegengesetzter  ond  abwechselnd  'einander  ▼erdrflngen* 


» 
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der  LnfttMme,  die  Wt  ihm  reebtea  SeHflo  n  einander 

stofsen,  die  einfachste  Art  der  Erkläning  seyn.  {Em 
LmfUtrom  ^vürde  bioCs  eine  halbe  UiudrehuDg  bervorbriu- 
fBD.).  Die  Bi€iiCiiiig  dieser  beidea  Strtae  wire  will- 
kfibriich  auoiiehmeii,  dodi  wird  Dan  mA  wegen  der 
Häufigkeit  der  SW.  Winde  fQr  einen  SW.  imd  NO.  Stron 
CDtschcideu :  wofür  sicli  dann  weitere  physikalische  Grüade 
au^dcii,  und,  wie  Dove  gethao,  directe  Beobachtun- 
§an  der  Hkomelaanaiebt  und  der  Windeiikblnng  mit  deai 
offenbarten  Erfolge  Reuten  lassen. 

"Wäreii  solche  zwei  Ströme  die  einzigen  in  der  At- 
mosphäre vorhandenen,  so  würde  sich  der  Wind  uouu- 
teffbrochen  in  derselben  Richtung  omdrchen  ub4  von  obi- 
gen BliUebi  nQfsten  die  Differenzen  absoint  regebnilsig 
sejn.  Aber  dieselben  loeakn  SCOmnf^en,  oft  grob  und 
dauernd,  welche  die  barometrischen  Wcrlhe  der  einzel- 
neu Winde  nur  selten  ganz  regebnäCsig  werden  lassen, 
sind  es  aochp  welelie  Winddrelwngen  in  entgegengesetz- 
ten Sinne  gestatten,  und  nn  so.  mehr  xn  gealsiten  schei- 
nen, alfl  weder  die  Windfahne,  nodi  .oftmals  der  Wol« 
kenzug  ihre  Unbedeutendheit  und  ihren  mehr  oder  weni- 
ger geringen  Einllufs  auf  die  Hauptslrömungeo  der  Atmo- 
iqpliilre  anxndeoten  im  Stande  sind.  Hinreicbend  empfind- 
sam für  ibre  ▼erschiedene  Wichtigkeit  ist  blob  das  Ba- 
rometer, und  dessen  mittlere  Stände  werden  am  wahr- 
-  scheinlichsten  die  mittlere  Drchuti^  anzugeben  vennösen. 
Ein  directes  Zählen  der  wrirklicbeo  Drehungen  mülste 
allerdings  dasselbe  Resnltat  geben,  wenn  man  das  («o- 
wicht  der  einzelnen  Drehungen  dabei  sieber  unterschei- 
den könnte.  Man  sieht  aber  ein,  dafs,  ohne  dieses,  das 
Gesetz  bis  zum  Unkenntlichen  verdeckt  werden  kann, 
fthnlicb  wie  bei  zehn  Barometerbeobechtoogen  bei  Ost- 
wind das  Barometer  einen  tieferen  Stand  als  bei  SO. 
haben  kann,  während  eine  einzige  hinzAikoromende  Beob- 
achtung den  mittleren  Stand  bei  O.  höher  erweist,  als 
den  bei  SO.    Deuu  dicb  ebea.  isk  die  Bedeulung  des 
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Wortes  Mittel,  dafe  man  gegebene  Beobachtangen  nicht 
blofs  zählen,  d.  h.  ihre  Werthe  gleichsetzen,  sondern  «iu- 
Oier  diesem  nächsten  Element»  auch  noch  ihre  verschie- 
denen GefHchte  berficksicbtigen  wilL  Der  etwas  einfa- 
che und  nnmatbematische  Aosdrack  Dcehnnf;,  der  also 
zum  Nehmen  eines  Mittels  nicht  fähig  scheint,  bekommt 
diese  Fähigkeit  durch  Berücksichtigung  des  Umfangs  und 
der  Stärke  der  bedingenden  Luftströme  und  ihres  Maa- 
£m8  des  Barometerstandes.  Die  Kenntnifs  des  Sinnes  der 
mittleren  Wmddrehung  dient  (wegen  der  Ungewifsheit 
über  die  meisten  localeo  Störungen)  nicht  zu  sicherer 
Vorausverkündigung  der  Windesricbtung,  sondern  sagt 
nur  aus,  da(s  eine  solche  Drehung  im  Grofsen  stattfinde^ 
und  dais,  wenn  man  jede  Aendemng  der  Windesrich- 
tnng  als  die  resaltirende  zweier  an  einander  stofsenden 
Winde  betrachtet,  zwei  grofse  Luftströme  existiren,  wel- 
che die  Windverhältnisse  beherrscliep. 


Wftre  es  eine  tägUche  Faiaiton  in  der  Richtong 
des  Windes,  die  durch  das  angewandte  Verfahren  elimi- 
nirt  würde,  so  müfste  das  \on  6^  Morg.  bis  lü''  Ab.  bei 
W.  steigende^  bei  O.  fallende  Barometer  des  Nachts  von 
10^  bis  6^,  also  Mberdem  in  der  Hüfte  Zeit,  zOrOckge- 
ben,  d.  b.  wenn  man  die  Beobachtung  6**  Morg.  in  die 
Mitte  nähme,  so  müfste  die  Differenz  zwischen  10^  Ab. 
und  6^  Morg.  sich  umgekehrt  verhalten,  als  die  zwischen 
ti^  Morg.  und  2^  Mitt  Ich  habe  diesen  Fall  nicht  ganz 
dnrchgefahrt,  sondern  blofs  zwei  Monate,  Januar  ond 
Juli  gerechnet,  von  weicher  Wahl  kein  Grund  da  ist 
anzunehmen,  dafs  sie  zu  Gunsten  des  Besultati  gesche- 
hen sej«  Das  Mittel  aus  diesen  zwei  Monaten  gpebCs 
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-    Befraditeii  wir  ztnrOrderBt  den  Gang  der  Differeozea 

*  neben  der  Rubrik  »Mittel,«  so  zeigt  sich,  dafs  sie  (durch, 
localc  Störung)  ziciulicb  uoregelmälsig  sind»  was  aucb  bei 
.  den  jttbrlichen  MiUela  (s.  unten)  in  gewissem  Grade  der 
IUI  ist    Die  gröfoere  Regelmftfaigkcst  in  den  drei  an» 
dern  BifFerenz- Rubriken  kann  daher  nnr  in  der  weiter 
oben  erörterten  Bedeutung  der  letzteren  begründet  seyn. 
Die  Mittel  sind  Ton  der  gewöhniicben  Form  der  barome-' 
frischen  Windrose  so  abweichend»  dafis  sie  statt  eines 
Maiimnms  bei  NO.  und  eines  Minimums  bei  SW.,  xwei 
Maxima  bei  SO.  und  NW.,  und  zwei  Minima  bei  SSW;, 
und  ONO.  zeigen.   Daher  sind  die  Wendepunkte  in  den 
Differenzen  zwischen  den  drei  Tageszeiten  sehr  yencho- 
ben,  und  statt  zvreier  Wendepunkte  bemerkt  man  Tier, 
welche  die  Differenzen  in  Tier  Theile  thdlen,  zwei  poal* 
live  und  zwei  negative.  •  Die  zwei  firöfsten  Theile  liegen 
m  beiden  Seiten  des  Wellcnthals  bei  WSW.,  die  bel- 
aden kleineren  beziehen  sich  auf  die  schwächere  Vertie* 
lonf  bei  ONO.  Man  sieht,  wie  streng  sclion  aus  diesen 
zwei  Monaten  die  Differenzen  an  den  Gang  der  Mittel 
sich  anschliejsen,  wie  sie  nicht  an  die  Linie  von  SW. 
Dach  NO.  gebunden  sind,  sondern  lediglich  von  den  letz* 
teren  abhängen»  aonadi  das  oben  gemachte  Raisonnemenlf 
dafs  euie  Drehung^  des  Windes  das  Bedingende  aey»  noch 
bestärken. 

Jedenfalls  sieht  man  aber  deutlich,  daCs  die  Diffe- 
renzen zwischen  16^  und  6^  Ton  denen  zwischen  6^  und 
9^  (also  auch  von  denen  zwischen  10^  und  2^}  wenig 
oder  gar  nicht  abweichen;  dafs  also  bei  demselben  "V^de^ 
wo  ein  Steigen  oder  Fallen  zwischen  6^  und  2**  stattfin- 
det, es  in  demselben  Sinne  zwischen  10^  und  6^  geschehe; 
Den  Sinn  der  Differenzen  zwischen  ^  und  9^»  wenn  er 
aus  dieeen  zwei  Monaten  nicht  recht  deutlich  hervor- 
träte,  haben  wir  schon  vorher  kennen  gelernt.  Es  ge- 
nügt also  von  früher  zu  wissen,  ^afs  die  Winddrehung 
▼on  6^  bis  2^  im  Sinne  SWN.  geschieht,  i^n  behaupten 
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vx  kdaneo,  iA  dieb  aach  von  16^  bis  6^  der  FaD  acj» 

im  hcifst: 

•  Das  Gesetz  ist  unabhängig  90n  der  Periode  des  Tages, 


Eine  andere  Redinnng  der  BeoWditni^en  denelbco 
fofffsebn  Jahre  gicbt  fQr  die  iaromeirisehe  Windraü  und 

mittlere  Winde snchtung  Danzigs  in  der  jährlichen  und 
Tierteljäbrlichen  Periode  folgende  Resultate: 


Jahr; 

FriibUng: 

Sonnner: 

lierbst: 

Winter: 


1)  F  o  r  m  «  1 B« 

ä(/ii)=5837*4ö7+1'",190j//i(i«.2S^«+  29««). 

-f-O  ,l625/V2(/n.45°  +175^ 3S') 
=337  ,709-4-1  ,1855//i(/ii.22^°-h  40^21') 

+0  .297jia(ui.45<'  +101' 28^) 
=387  ,285+0  ,e94sM(^.22^<»+  iSntf) 

+0  ,\2\siti{m.  45°+148«26) 
=338  ,503-1-1  ,9265i/2(/7i.22i'^-i-  33^24) 

-*-0  ,58S5/Vi(m,45«  4-194°  19) 
s=338  ,444+1  ,47&fi#i(m.22^o+  25' ^3) 

+0  ,78ljni(m.45'>  +17^90) 


2)  Beobaehteto  Werth«  der  eivselaea  WiD^e. 


\T;n,]r,  1      J,,l,r.  1 

,1  1  ni,' 

Soll 

n  ■  (  r. 

338*',8<I2 

338' 

",858 

338' 

",217 

•NNO. 

38  ,342 

38 

.714 

37 

,575 

NO, 

38  ,755 

39 

,022 

37 

,893 

WNO. 

38  ,736 

38 

,976 

38 

,412 

O. 

38  .626 

38 

,236 

37 

,465 

OSO. 

39  ,234 

37 

,635 

36 

,864 

'  so. 

38  ,673 

37 

,773 

37 

,668 

SSO. 

38  ,110 

37 

,862 

37 

,390 

s. 

37  ,846 

37 

,516 

36 

,968 

SSW. 

36  ,355 

36 

,940 

36 

,241 

SW. 

36  ,220 

35 

,S60 

36 

,558 

WSW. 

36  ,255 

36 

,277 

36 

,292 

w. 

37  ,096 

36 

,796 

37 

,092 

WNW. 

37  ,554 

37 

,137 

37 

,120 

NW. 

37  ,992 

37 

,839 

37 

,493 

NÄW* 

38.  ,397 

^7 

,910 

37 

,31% 

TT 


M'inlrr. 

339'',6lF 
39  ,142 
39 

38  ,269 

39  ,487 
41  ,292 
39  ,443 
38  ,095 
38  ,366 
36  ,761 
36  ,5S8  . 

36  ,161 

37  ,146 

37  ,960 

38  ,320 
39,117 


339 ',8 16 
39  ,487 

39  ,660 

40  ,570 

39  ,671 

40  ,542 
38  ,968 
38  ,648 
37  ,860 

35  ,807 

36  ,015 

36  ,294 

37  ,306 

38  ,076 
3H  ,426 
38  ,9071 
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1S34.  ANNALE»  «To.  31. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


Wind. 


i 


Jahr. 

rr 


3)  Berechnete  Werthe. 

FrnMing.  |  Soinroer.  )  Herbat. 


Winter. 


NNO. 

NO/ 
ONO. 

O. 
OSO. 

SO. 
SSO. 

& 
SSW. 

sw. 

WSW. 

w. 

WNW. 
NW. 
NNW. 


|33H",533 
38  ,768 
38  ,922 
38  ,995 
38  ,962 
38,777 
38  ,4181 
37  ,917 
37  ,365 
36  ,896 
36  ,630 
36  ,733 

36  ,888 

37  ,307 

37  ,778 

38  ,203 


3387767 
38  ,927 
38  ,831 
38  ,589 
38  ,321 
38  ,086 
37  ,864 
37  ,594 
37  ,233 
36  ,819 
36  ,469 
36  ,333 

36  ,515 

37  ,004 
27  ,672 

38  ,320 


:3:37  ,865 
37  ,912 
37  ,875 
37  ,793 
37  ,685 
37  ,543 
37  ,350 
37  ,102 
36  ,831 
36  ,602 
36  ,489 

36  ,541 
35  ,759 

37  ,083 
37  ,426 
37  ,704 


339",418 
39  ,592 

39  ,819 

40  ,094 
40  ,258 
40  ,089 
39  ,460 
38  ,439 
37  ,298 
36  ,402 
36  ,047 

36  ,312 

37  ,040 

37  ,929 

38  ,686 

39  ,167 


339",  199 
39  ,076 
39  ,060 
39  ,295 
39  ,656 
39  ,897 
39  ,718 
38  ,997 
37  ,925 
36  ,88i 
36  ,278 
36  ,339 

36  ,996 

37  ,921 

38  ,725 

39  ,155 


4)  BilfereBt  «witeb«a  9.  vod  3. 


Mini  er. 

ITorbst. 

1  Wmlrr. 

N 

-#-U,269 

+0,091 

+0,352 

+0,398 

+0,417 

NNO. 

—0,426 

—0,213 

—0,337 

—0,105 

+0,066 

NO. 

—0,167 
—0,259 

+0,191 

+0.018 

—0,159 

+0,275 

ONO. 

+0,387 

+0,619 

+0,476 

—1,026 

O. 

—0,336 

—0,085 

—0,220 

—0,587 

—0,169 

OSO. 

+0,457 

—0,451 

—0,679 

+0,453 

+1,395 

SO. 

-f-0,258 

—0,091 

+0,318 

—0,492 

—0,270 

SSO. 

-H),193 

+0,268 

+0,288 

+0,209 

—0,902 

a 

+0,481 

+0,283 

+0,137 

+0,562 

+0,441 

SSW. 

-0,5  U 

+0,121 

—0.361 

—0,595 

—0,119 

SW. 

—0,410 

—0,609 

+0.069 

—0,032 

+0,310 

WSW. 

—0,478 

—0,056 

—0,219 

—0,018 

-0,175 

w. 

+0,208 

+0,281 

+0,333 

+0,266 

+0,150 

WNW. 

+0,247 

+0,133 

+0,037 

+0,147 

+0,039 

NW. 

+0,214 

+0,167 

+0,067 

—0,260 

-0,405 

NNW, 

+0,197 

—0,410 

—0^2 

—0,260 

—0,038 

Po|gca4orir«  AbmI 

31 
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Folgeodes  sind  die  Zahlen  der  Beobachtungen,  am 
denen  diese  MiUel  genommen  sind: 


Wi'ad.      1  J;*hr. 

OfJ  III  lu  vr« 

[  ^crosf. 

TV  ■■ICr* 

Pi. 

AQU. 

IHO 

141 

«MI 

«Ml 

001 

IIA 
HO 

147 

o4 

«Ml 

IßJSlß* 

IW 

'RA 

cKI 

«Kl 

lO 

190 

I7D 

1U4 

U5U« 

HA 

Do 

vm 

SO 

500 

lo« 

DO 

l<f  7 

1*91^ 
119 

SSO. 

288 

95 

29 

8.> 

79 

8. 

2284 

474 

308 

704 

798 

SSW. 

582 

107 

113 

205 

157 

sw. 

761 

165 

140 

273 

183 

WSW. 

362 

98 

72 

97 

95 

w. 

2399 

496 

702 

565 

636 

WNW. 

999 

241 

278 

225 

255 

NW. 

576 

143 

165 

153 

115 

NNW. 

174 

48 

32 

46 

48 

und  die  daraas  nadi  der  Lambert 'sehen  Formel  berech- 
neten mittleren  Windesrichtong^  (die  InteostUlten  gleich 
gesetzt): 

Jahr:  68»  T 

FrOhling:  92  22 
Sommer:  122  0 
Herbst:  43  28 

Winter:         44  34 

die  Winkel,  welche  die  Resultirende  mit  dem  Meridian 
bildet 
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IiXX*    Ueber  die  Bestimmung  der  Biehlung  der 
durch  elektrodynamische  Vertheilung  erregten  * 
galpanischen  Ströme;  von  £.  Lenz  ').- 

(Gdetoi  ia  der  K»  Acedenie  der  WiMeatelieftcB  ta  SttPetenburg 

dea  29.  Nov«iii^«Sr  183Si) 

To  seinen  »ExperimentaluntersuchuDgen  über  die  Elektri- 
dlit,«  welche  die  Entdeckung  der  sogenannten  elektro- 
djDuiiischeD  Vertbeilaog  eotJiaUeay  beBtunmt  Faradaj 
die  RicbtaDg  der  durch  dieselbe  hervorgemfened  galva- 
nischen Ströme  in  der  Art,  dafs  1)  ein  galvanischer 
Sirom  in  einem  ihm  parallel  genäherten  Drahte»  einen  ihm 
CDtgegeDf^tzten  hervorruft,  in  einem  yon  ihm  entfeni« 
ten  aber,  eioea  in  Reicher  Richtung  laafenden,  nnd 
2)  daCs  ein  Magnet  in  einem  nch  in  seiner  NShe  bewe« 
genden  Leiter  einen  Strom  veranlafst,  der  von  der  Rich- 
tung abhängt,  in  iveicher  der  Leiter  bei  seiner  Bewegung 
die  magnetischen  Cnrven  durchschneidet  (Poggend.  Ann« 
1832,  Na  5  §.  114  und  116  der  Ariieit  von  Faraday). 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  hier  zwei  ganz  verschiedene 
Regeln  für  ein  und  dasselbe  Phänomen  gegeben  werden 
(denn  der  Magnet  Ittfist  sich  ja,  nach  Amperes  schöner 
Theorie^  als  ein  System  Ton  drcularen  gpilTanischen  Strö- 
men betrachten),  so  ist  die  Regel  nicht  einmal,  wenige 
stens  unmittelbar,  ausreichend,  indem  sie  manche  Fälle  gar 
nicht  in  sich  schiieÜBt,  z.  B.  den,  wenn  ein,  gegen  einen 
Strom  aenkrecfat  gerichteter,  Leiter  längs  diesem  iiinbe- 

Biaes  Iriherea  AbISmIs  des  geeiincB  Hm.  ▼«rfeieere:  »Ueber  dfe 
Wirkoogen,  aech  welchen  der  Me|aet  f  eine  Spirale  eiawirkl, 
weaa  er  ihr  plftislich  fealherl  oder  voa  ihr  «Btliral  wird,  und 
eher  die  vortheilhaftMte  Goailroctioii  der  Spiraten  wa  nuigneto- 
ele&lffiacbem  Bebofe«  hotTcB  wir  dea  Lcaera  ia  eiaiser  Zeit 
vorlegea  la  ItiBaea.  '  P. 

31  • 
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wegl  wird;  cndlicTi  aber  bat  sie  im  zweiten  Punkt  nach 
meiner  Ueberzeuguog  nicht  die  zu  wünschende  Einfach- 
heit, 80  dafo  sie  «icfa  jeidit  aaf  die  einzeliieii  Fälle  ea- 
passen  Kefse,  and  idi  glaube,  da(s  andere  Leser  der  sonst 
so  vortrerflichcn  Abhandlung  mir  darin  beislimmen  wer- 
den., wenn  sie  sich  des  §.  116  erinnem,  wo  Fnraday 
die  obige  Regel  dureh  Bewegung  einer  Messerklinge  an 
einem  Magneten  xa  ▼erdeotlichen  sudit;  ja  Faradaj 
selbst  erwfthnt  der  Schwierigkeit,  die  Rlchtnng  der  StrOme 
gut  zn  verdcnllichen. 

N«bili  (in  seiner  Abhandlung,  Poggend.  AnnaL 
1833,  No.  3}  ^eht  von  dem  enten  Satxe  Farad« j's 
ans,  dab  nimlich  bei  Annäherung  eiaes  Leiten  an  einen 
ihm  parallelen  galvanischen  Strom  ni  ersterem  ein  entge- 
gengesetzter Strom  erregt  werde,  bei  Entfernung  ein  gleich- 
gerichteter, und  sucht  dadurch  allein  alle  Erscheinungen 
«id  .  die  Kichtongen  der  durch  elektrodynamische  Verthei- 
lung  «rregten  5tv0me  so  erkiiren.  Allein  diese  in  an» 
derer  Hinsicht  sehr  schützeuswcrthe  Arbeit  hat  in  man- 
chen Punkten  für  mich  nicht  den  Grad  der  Evidenz,  den 
man  bei  physikalischen  Abhandlungen  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist,  namentlich  bei  Erldärung  derjenigen  Strtoe^ 
S.  406,  die  in  einem  Leiter  entstehen,  der  senkrecht  auf 
einen  galvanischen  Strom  gerichtet  ist  und  sieh  längs  die- 
sem hhiibewegt«  Faraday  hat  gewifs  Recht,  wenn  er 
der  Theorie  des  italiänischen  Physikers  Im  Allgemeinen 
den  Einwurf  «ntgegensettt,  daCs  bei  der  Drehung  eines 
Magneten  ma  seine  eigene  Aie  und  bei  gehöriger  Anle- 
gung der  Prüfungsdrähte  ebenfalls  ein  fialvanischer  Strom 
erregt  wird,  ohne  dafs  hier  ein  Annähern  oder  Entfernea 
der  StrOme  des  Magneten  gegen  denselben  stattfindet,  da 
im  Gegentheil  Alles  In  demselben  seine  gegenseitige  Lage 
beibehält 

Gleich  bei  Durchlesung  den  Abhandlung  Faraday  s 
schien  es  mir,  als  rnüfsten  sich  sämmtliche  Versuche  der 
elektrodynamischen  Vertheilang  sehr  ^(aeh  anf  die  tttie 
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der  cleklrodjrnfiirhcn  BewegaofMi  mritakftikp^A  humif 
so  dad».  wcao  bmd  dme  als  beluHt  ▼orausMliI,  «idi 
jene  dadarch  besHmnit  «od,  and  da  sich  diese  Aasiehf 

bei  iBir  durch  vielfache  Versuche  bestätigt  hat,  so  werde 
ich  sie  im  Naohfolgeodea»  auseuiaMleneUen ,  und  theils 
in  bdumotea,  theÜs  aq  eigana  dazo  angesleUten  Vena- 
cfaeB  pritfon. 

Der  Saiz^  aadi  welchem  die  ReductioD  der  magna» 
to«lektrischcn  Krscheiouog  auf  die  elektroma^peti8cbeA.§e- 
sebiehl,  ist  folgender: 

UftfisM  siah  €m  nmtslücher  Lmtmr  im  da"  iVWf  msif 
gabamttfim  Stroms  oder         Magneten  ietvegt,  so 
•   mird  in  ihm  ein  galvanischer  Strom  erregt,  der  eine 
solche  Richlung  hat,  da/s  er  in  dem  rulienden  Drahte 
eineBemeguag  ientot^etroehi  hdUe^  die  der  hier  dem 
Drahlä  g^ebenett  gemde  enfgegengeseUi  e^äre,  iwr- 
emsgeseizty  daß  der  ruhende  Jhnhi  nir  üuBiehbmg 
der  Bewegung  und  entgegengesetzt  beweglich  (väre,. 
Um  sich  daher  den  Sion  dei^  Dichtung  des  im  be- 
megMchen  Unhi  dorcb  elektrodynamische  Vestlieiiung.  er- 
regten Stroms  so  TerdeolBcbeo,  überlege  man»  wobio  . 
uiüfste  der  Sirom  nadi  elektromagnetischen  Gesetzen  ge- 
richtet seyn,  wenn  er  diese  Bewegung  hervorgebFacht 
liillte;  der  Strom,  ifird  im.  Drahte  nach  der  entgegenge- 
setBten  lUditaDg  emgl  weiden«  Als  BebiM  if  oUesi  wir 
OOS  den  bekannlen'Fapada>y^Bdien  Botaüonsvorsocb  verw 
gegenwärtigen,  wo  der  vcrtical  herabhängende  bewegli- 
che Leiter  von.  einem  galvanischen  Strom  von  oben  nach 
OBten  doreblaofen  wird,  und  folgUch  den- Nordpol  des 
gerade  ooter  ihm  befindlioheB  Magneten,  in  der  lücbtang 
▼OD  N.  dorch      nach  S.  umkreist;  lassen  wir  nun  den 
Strom  den  beweglichen  Leiter  nicht  durchlaufen,  geben 
ihm  aber  die  so»  eben  genannte  Bewegung  durch  mecha- 
Bische  Mittel»  so  wird  naob.  iiosereo  Gesetzen  in  ihm  eio 
Strom  erregt,  der,  dem  vorigen  eotgegengeselzt»  den  be> 
weglichen  Dvabt  von  unten  nach  obeü  durchläuft,  und 


Digitized  by  Google 


4M 

■ 

io  Um  BacfagevfietCD  warte  kno,  wm  md  im  ontm 
md  obere  Bode  denellNn  mit  dem  Makiplkrtor  io  Ver- 
blödung setzt. 

Wena  wir  uns  ooser  obiges  Gesetz  nuo  recbl  ver- 
deodicbcn,  io  wetdea  wir  danns  folgeni  könueo,  dafs 
ledem  eiektromagpeÜadieB  Bewegmisipbliioaica  eiD  Fall 
der  elektrodjiiaiDiaGfaen  Vertlieilung  entsprechen  »tae; 
man  braucht  nur,  wie  im  obigen  Beispiele,  die  auf  elek- 
troinagnetiscbem  We^  erregte  Bewegung  durch  andere 
IMUttel  hervorzubriiigeDy  ood  man  wird  einen  Strom  Im 
beweglichen  Letter  erregen ,  dar  dem  im  elektromagned- 

*  sehen  Experiment  entgegengesetzt  ist.  Ich  werde  im  Fol- 
genden mehrere  solcher  sich  entsprechender  Phänomene 
anftihrcn,  und  xwar  so,  dafs  ich  aof  das  elektromagoeti- 
scha  PhioooMn  soglaich  das  ihm  antsprachenda  aragpeto- 

.  elektrisdia  folgen  lasse,  and  das  erste  dorch  eoMn  Bach- 
staben des  grofsen  lateinischen  Alphabets,  das  letzte  durch 
den  entsprechenden  kleinen  bezeichne.  Dieses  wird  zu- 
gleich die  Dichtigkeit,  nnsares  Gesetiea  am  besten  in's 
Licht  setien;  wa  noch  grOiserer  Verdantlichaog  werden 
die  der  Abbandlang  beigegebenen,  mit  denselben  Bacb> 
Stäben  bezeichneten,  Figuren  (Taf.  IV  Fig.  a  —  g) 
beitragen,  bei  welchen  ich  Folgendes  bemerke:  Die  Pfeile 
beseichnen  sowohl  die  Richtoog  der  Bewegung  als  die  des 
Stroms,  indessen  habe  ich  balda  Bedantoogen  derselben 
durch  ihre  Fonn  unterschieden,  indem  sich  der  Pfeil 
auf  die  Bewegung,  der  Pfeil  aber  auf  den  Strom 
bezieht;  ferner  bezeichnet  der  vollkommen  aosgezaiGhnata 
Pfeil  oder  die  beim  Versnch  gegebene  Bewagnng 
oder  den  gegebenen  Strom,  dagegen  die  mit  pnnklirten 
Linien  gezeichneten  Pfeile  gleicher  Form,  die  als  Resultat 
erhaltene  Bewegung  oder  den  als  Resultat  des  Versuchs 
erhaltenen  Strom«  Bei  Festhaltang  dieser  Beseichnongen 
wird  man  die  Figoren  ohne  Schwierigkeit  verstehen«  lA 
gehe  also  zu  den  Versuchen  selbst: 

£in  Ton  eiuem  galvanischen  Strom  durcbüossener  ge- 


Digitized  by  Google 


4B1 

mdlioiger  Leiter  zieht  eioen  eadem  ihm  parallelen  be> 
wegHefaeo  an,  weui  der  letztere  dwcfa  einen  Strom 
dorchlattCMi  wird,  der  mit  jenem  ein  und  dieselbe  Rich- 

tang  bat;  er  stöfst  ihn  aber  ab,  sobald  die  Richtung 
des  Stroms  im  beweglichen  Leiter  dem  im  uabewqgU-  * 
chen  entnegeneieelit  ist,  (Ampeire^) 
4L    Wenn  von  zwei  geradlinigen»  einander  fMirallelen 
Leitern  einer  von  einem  galvanischen  Strom  durchlau- 
fen wird,  und  wenn  man  den  andern  Leiter  jenem  in 
paraliekr  Bicbtiin§  nähert»  so  wird  wtthrend  der  ^ 
w egoDfi  ^  bewegten  Leiter  ein  entgegengeeelzler  ätr^m 
▼nn  dentf  im  unbewegten  benrorgemfen;  entfernt  man  , 
Ibn  aber,  so  ist  der  erregte  Strom  mit  dem  errcgeudea 
glkichlaufeod.  (Faradajr.) 

A  WeMi  man  zwei  ▼eHieale  kreMtnnige  Leiter  bat, 
die»  von  nahe  zu  gleichem  Durchmesser,  mit  ihren  Ebe- 
nen auf  einander  senkrecht  stehen  und  einen  gemein- 
achafüichen  verticalen  Durchmesser  zur  Axe  haben,  um 
wekhe  beide  (oder  aneb  nur  einer)  drehbar  sind»  und 
wenn  man  doreb  beide  einen  gaWaniseben  Strom  lei- 
tet, so  werden  sie  sich  so  an  einander  legen,  dafs  die 
Richtung  der  Ströme  in  beiden  dieselbe  ist  (Ampere.) 

Wenn  von  zwei  wie  oben  beschaffenen  und  dispe- 
nirten  kreisförmigen  Leitern  der  eine»  feat  atebende^ 
durdi  einen  galTanischen  Strom  durchflössen  wird,  und 
wenn  man  dann  den  andern  beweglichen  jenem  plötz- 
lich aus  der  senkrechten  in  die  p^^rtliel  anUegende  Lag^ 
bringt»  so  entsteht  in  ihm  ein  Strom»  der  dem  im  an* 
dem  Leiter  entgegengesetzt  ist  (Lenz.) 

Diesen  letzten  Versuch  habe  ich  mit  zwei  kreisför- 
migen Leitern  angestellt,  von  denen  jeder  aus  20  Win- 
dungen besponneucn  Kupferdrahts  bestand;  der  eine  ward 
mit  einem  2  Quadratfufs  groben  Zinkkupferpaar»  der  an- 
dere mit  einem  empfindHciien  M-obili'idien  Mnltiplki- 
tor  in  Verbiodun^  gesetzt. 
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C.  Wenn  eidi  in  der  Nthe  eines  fenidÜDigen  wibegrtUii»  * 

tea  Leiters  ein  auderer  geradliniger,  auf  jenem  senk- 
rechter, bc welcher  und  in  der  Art  begrenzter  Leiter 
befindet,  dak  er  gmi  wbI  einer  Seite  lieft»  ilin  elao 
nieiit  iLreuBt;  nnd  wenn  beide  Leiter  tm  einen 
▼anischen  Strom  durchflössen  werden,  so  wird  der  be- 
wegliche Leiter  sich  längs  dem  unbegrenzten  hinbewe- 
gen, und  zwar  ja  BichUtng  des  Stroms  des  letUere% 
sobald  sein  eigener  tm  jeneni  abwArte  fiiefirt,  g^gm 
'die  Biehtung  aber,  sobald  sein  eigener  Strom  den  m- 
begränzten  zuströmt.  ' 

Die  Benennung  »  begrenzter  <*  und  »  unbegrenzter « 
Strom  mnfs  in  der  in  den  Lehrblldiem  des  EielLtromag- 
neüsmos  gebrSocblichen  Bedentong  genonwien  werden. 
€.   Bewegt  sicli  ein  begiünzter  Leiter,  der  senkredil  auf 
einen  vom  galvanischen  Strom  durchflossencn  unbegränz- 
ten  Leiter  stellt,  längs  diesem  und  in  Richtung  seines 
Stroms  hin,  so  ei»tstebt  in  ilwi  ein  Strom,  der  gegen 
den  unbegrlniten  Leiter  gerichtet  ist;  bewegt  sich  aber 
der  begrenzte  Leiter  gegen  die  Richtung  des  Stroms  im 
unbegrenzten  Leiter,  so  ist  die  Richtung  des  in  ihm 
durch  Vertheilung  erregten  Stroms  von  dem  unbegranx- 
teo  Strom  Jibwirls.    (Mobiii;  Poggend*  ^r**^*^! 
1883»  NO.S&  407.) 


bn  Vorhergehenden  sind  die  HanptfilUe,  wo  eb  gal- 
mnischer  Strom  auf  einen  -  andern  einwiiit,  betrachtet 
worden ;  im  Folgenden  werden  wir  auf  diesell>e  Weise 

die  Erscheinungen  einer  wechselscitis;en  Einwirkung  eines 
gaivanischen  Stroms  und  eines  Magneten  in  ihren  Haupt- 
momenten  lonmmenstellen«  Burch  eine  inerst  von  Am- 
pere angegebene  Vorstellongsweise  findet  man  sieh  in 

den  elektromagnetischen  Erscheinungen  dieser  Art,  was 
die  Richtung  der  verursachten  Bewegung  anbetrifft,  leicht 
aurecht;  sie  besteht  bekanntlich  darin,  dab  man  den 
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Strome  einen  Kopf  und  Fufs,  eine  rechte  und  linke  Hand 
fjpably  oder.  Doch  JMner,  adi  selbst  ia  den  Strom  iPer- 
oolsl.denkt»  so  dab  derselbe  (der  posiliTe)  sa  den  Ffi- 

fsen  ein-  und  zum  Kopfe  austritt,  während  man  das  (ge- 
eicht zum  Nordpol  des  Magneten  wendet;  dieser  wird 
dann  durch  den  Strom  links  bin  oder  der  Strom  (und 
niso  der  Beobachter  in  ihm  togleich  mit)  am  Mordpole  . 
rahls  Uawegbewe^t 

Von  unserem  allgemeinen  Gesetz  der  Beziehung  der 
magnetoelektriscben  Erscheinungen  auf  die  elektromagne- 
tischen ausgehend,  werden  wir  für  letztere  leicht  eino 
Ümiidie  Regel  abieilen  kduneo,  die  folgendermalsen  lau- 
ten wird: 

Es  w'ird  in  dem  vor  dem  Nordpol  eines  Magneten 
bewegten.  Leiter  durch  elektrodynamische  Vertheilung  ein 
falTaniaeher  Sifom  entstehen,  der.  Wenn  man  sich  in  der 
Alt  in  den  bewegten  Leiter  versetity  dab  man  das  Ge* 
sieht  zum  Nordpol  wendet  und  sich  dabei  mit  dem  Lei- 
ter rechts  hiobewegt,  einen  vom  Kopf  zu  den  Füjsen 
durchströmt  —  Diese  Regel  wird  man  in  allen  folgen- 
den Anordnungen  der  Yeranche  bewtiurt  finden. 
J),   Wenn  'ein  geradliniger  Strom  Aber  einer  frei  sdMro- 
bendcn,  und  durch  die  Erdkraft  gerichteten,  Magnet- 
nadel ihr  parallel  fortgeführt  wird,  so  dafs  er  von  Süd 
nach  Nord  über  ihr  weggeht,  so  wird  der  Nordpol  der 
•  Magnetnadel  nach  West  abgelenkt;  geht  der  Strom 
aber  von  Nord  nach  Süd,  so  ist  die  Abweichung  nach 
Ost.  —  Ist  der  Draht  unter  der  Nadel  fortgeführt,  so 
erfolgjt  im  ersten  Fall  Abweichung  nach  Ost,  im  zwei- 
ten nadi  West.  (Oersted.) 
dL  Wird  ein  Leiter  lll>er  einen,  seine  aatfirlache  Lage 
▼on  Süd  nach  Nord  habenden,  Magneten,  diesem  pa- 
rallel, fortgeführt  und  der  Magnet  dann  plötzlich  um 
seinen  Ualbirnngspunkt  mit  dem  Nordpol  nach  West 
gedreht»  so  wird  im  Leiter  ein  Strom  Ton  Nord  i|ach 
SQd  erregt;  geschieht  die  Drehung  des  Magneten  nach 
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'  Ost,  so  Itaft  der  Straa  von  Süd  nach  Nord.  Befin- 
•  iei  sieh  der  Leiter  tmter  den  Bfagneteo»  so  f^ht  der 
Strom  im  ersten  Fall  Ton  Süd  nach  Mord»  im  zwtüeB 

von  Nord  nach  SOd.  (Lenz.) 

Zu  diesem  Versuche  nahm  ick  ak  Leiter  die,  einen 
Fufe  Isn^e»  Seite  eines  Quadrats,  wdcfaes  aas  mchrfachea 
Windungen  einet  mit  Seide  besponnenen  Knpftrdralis 
bestand;  diese  Seile  näherte  ich  dein  5  Zoll  langen  Mag- 
neten 80  sehr,  dals  die  clektradj^uamische  Einwirkung 
desselben  auf  die  andern  drei  Seiten  gegen  die  auf  diesn 
eint  Seite  ds  TerBchwindend  angeselien  werden  könnt«. 
—  Um  ifie  Riditnng  des  fierporgeruftnen  Strmns  der  an 
eben  gegebenen  Regel  gcmäfs  zu  finden,  denke  man  mdk 
den  Magnet  als  rubeud,  und  den  Leiter  im -ersten  Fall 
nacb  Ost»  im  zweiten  nack  West  gedrebt,  was  ofienbsr 
dasselbe  ist,  so  wird  man  sidi  leicbt  znrecktfinden. 

Wenn  man  einem  vertical  stehenden,  kreisförmigen 
galvanischen  Strom,  der  in  horizontaler  Richtung  frei 
beweglick  ist  (z.  B.  dnrcb  Sckwimmen  aof  einer  Fitts» 
sigkeit),  einen  MagpMt  ndt  boritontaler  Aie  entgegen 
bält ,  so  daÜB  sein«  veriingerte  Axe  dnrcb  den  Mittel- 
punkt des  kreisfönnigen  Stroms  geht,  und  wenn  des 
letzteren  Richtung  den  Richtungen  der  Ströme  im  Mag- 
net, nach  Amper«*8  Tbeorie,  parallel  ist,  so  bewegt 
sieb  der  Strom  über  den  Blagneten  bin  bis  rar  BlCtte 
desselben,  so  dafs  er  ihn  in  dieser  Lage  des  Gleich- 
gewichtes wie  ein  Ring  umscbliefst.  Kehrt  man  nun 
piötzlicb  den  Magneten  oder  die  Bicktung  des  Stroms 
nm,  so  bewegt  skb  der  letztere  von  der  Bütte  des 
•#  Magpeten  weg  über  seinen  Pol  blnans,  (De  la  Riv  e.) 
Wenn  man  eine  kreisförmige  Spirale,  die  an  ihren 
Enden  mit  einem  Multiplicator  verbunden  ist,  plötzlick 
über  den  Pol  eines  Magqeten  bis  zur  Mitte  desselben 
sebiebt,  so  entstebt  in  ibr  ein  galvanisdier  Strom,  des- 
sen RIehtnng  den  Strömen  im  Magnete  entgegengesetzt 
ist;  schiebt  man  sie  von  der  Mitte  über  den  Pol  zu- 
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toifick»  M  iat  «ladnrdi  «MdiRidt  Strom  üut  den 
:  Stritaueo  das  Magneten  ^dcMaofeBd«    (Farada  j.) 

Hieher  gehört  auch  die  bekannte  Art  des  Versuchs, 
die  von  ^obiii  herrührt,  dafs  wenn  ein  mit  einer  Spi« 
nie  omwuadener  qrlindrischer  Ankar  von  waicbem  £i- 
MD  an  die  Pole  . eines  HafeiseomagpieteD  angelegt  wird» 
in  der  Spirale  ein  Strom  herrorgerafen  wird,  der  denen, 
■welche  der  Magnet  im  Anker,  nach  Ampere,  hervor- 
bringt, entgegengeaelU  gerichtet  ist;  beim  Abziehen  des 
Anken  im  ieUtereii  parallel  lauCender«  Beim  Anlegen 
dse  Ankers  namüi^  werden  von  den  im  Eisen  naeh  allgi 
Bicbtungeo  vorhaudenen,  die  Molcctile  desselben  umkrei« 
senden  Strömen,  die  zunächst  die  Magnetpole  bertihren« 
den  .Ton  diesen  in  besthomte  La§e  gerichtet;  diese  Jück- 
UiDg  pflanst  Sick,  obglcicb.  in  oneadlick  korser  Zeit,  iron 
beiden  Enden  des  Ankers  Iris  zur  Mitte' fort;  er  Ist  also 
eben  so,  als  ob  in  die,  den  Anker  umgebende,  Spirale 
plötzlich,  von  der  einen  Seite  ein  Nord-,  von  der  an- 
dern 'Oin  Sfid-Polyidie.in  der  Mitte  £icb  zu  einem  Mag- 
neten vereinigen,  hineingesteckt  wOrden.  Beide  müssen 
in  der  Spirale  gleichgerichtete  Ströme  hervorbringen,  in< 
dem  zwar  die  Pole,  aber  auch  die  Richtung  ihrer  An- 
näherung entgegengesetzt  sind.  [Beim  Abziehen  verliert 
sich  die  Biehtnng  der  Ströme  in  der  MittOv  wo  sie  am 
aehwSdisten  war,  am  ersten,  ondf  er  ist  daher  eben  se^ 
als  ob  die  beiden  Pole  nach  entgegengesetzter  Richtung 
aus  der  Spirale  herausgezogen  würden.  Dieser  Versuch 
entspricht  im  Elektromagnetismus  einem  doppelten,  wie 
der  von  de  la  Bive  angestellte^  wo  sich  von  jeder  Seite 
des  Magneten  ein  beweglicher  kreisförmiger  Strom  um 
denselben  bis  zur  Mitte  bin,  oder  von  ihr  wegschiebiU  *. 


JFl  Wenn  man  das  unter  den  elektromagnetisehen  Ver- 
suchen so  bekannte  Rar  low 'sehe  Rad  in  die  Ebene 
des  Meridians  bringt,  durch  dasselbe  den  Strom  vom 
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'  Vmftmg  zum  Mkltlpmdti  leiM,'  vaaä  im  HbWoenig- 
neten  so  an  deu  uiitein  Rand  desselben  hält,  dafs  der 
JNordpoI  iin  West,  der  Südpol  im  Ost  vom  Rade  liegl« 
so  dreht  tich  das  Rad  um  feioe  Aoe  in  EichtODg  der 
Zeiger  einer  Uhr,  deren  Zifferfolatt  gegen  Weet  ge^ 
kehrt  ist;  geht  der  Strom  vom  Mille Ipunkl  zur  Pari- 
pherUt  80  geschieht  die  Rewegung  in  umgekehrter  Rich- 
tung. —  Wird  ^er  Magpet  tungekehrt»  so  dadi  der 
Nordpol  kn  Ost  liegt,  so  kehren  sich  audi  in  beiden 
Fälleh  die  Richfnngen  der  Drehungen  am.  (B a  rl  o  w.) 
Jn    Macht  man  eine  Scheibe  von  Kupfer  um  ihre  Axe 
drehbar  und  hält  nahe  an  dem  Rande  derselben  einen 
}  Hofetsenmagnetenl^  so  dafii  der  NoMfiol  tlier  und  der 
'  Südpol  unter  der  Sehelbe  'sfech  befindet,  und  dreht  danh 
die  Scheibe  in  Richtung  der  Bewegung  der  Zeiger  ei* 
■  ner  Uhr,  deren  Zifferblatt  nach  oben  gerichtet  ist,  so 
•entsteht  in  der -Scheibe  ein  Stroai  ▼om  MiH^lpmM 
'  xom  Umfang  \  geschieht  die  Dtehung  gegen*  die  Bewe* 
gung  der  Zeiger  der  nach  oben  gekehrten  Uhr,  so  geht 
'  der  Strom  vom  Umfang  zum  MilUlpunlU*    Bei  Um- 
•  kchrong  der  Pole  des  Magpeten  kehren  si^  auch  die 
'  Richtungen  der  SMme  in  der  rothreoden  Sdieibe  na. 
(Faradaj.) 

Das  Entsprechende  dieser  beiden  Versuche  wird  so- 
gleich klar,  vvenn  mau  sich  das  Barlow'scbe  Rad  so 
gekehrt  denkl^  dais  es  horizontal  wird,  mit  der  WeslBeilft 
nach  oben,  wie  dieses  in  dsr  Uenm  gehörigen  Figur  ge» 
schehen  ist« 


Gm    Ist  ein  Magnet  um  seine  eigene  Axe  drdduir  and 

leitet  man  einen  galvanischen  Strom  von  seinem  obe- 
ren JSordpoi  bis  zur  Mitte  desselben  durch  seine  Sub- 
stans  hindurch,- so  dreht  «ch  der  Magnet  in  Bichtnog 
der  Zeiger  einer  Uhr,  deren  Zifferblatt  Yiach  oben  ge- 
kehrt ist.  *—  Leitet  mau  den  Strom  von  der  Mille  des 
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•  MafpetCB  nm  Norlpol  hiiiimt  to  in  di«  Dyahnng  der 

vorigen  entgegengesetzt.  Wird  der  Südpol  nach  oben 
gekehrt,  so  iat  sie  bei  Richtung  des  Stroms  vom  Südpol 
Sur  Milte  gegeni  die  Drebimg  der  Uhrzeiger  und  bei 
RicbliiDg  dei  StrMM  von  der  Mitte  vom  SQdpol  aiit 
der  der  Zeiger  tibereinstimroend ,  immer  das  Zifferblatt 
nach  oben  gedreht  *),  (Ampere.) 

Ist  ein  Magnet  um  seine  Aue  drehbar  und  mit  dem 
Nordpol  nach  oben  gnichtet»  Terbindet  man  in  dieser  ^ 
Stellung  seinen  oberen  Nordpol  und  seine  Mitte  mit 
.  dem  Multiplicator,  und  giebt  ihm  hierauf  eine  Drehung 
um  seine  Axe,  die  in  ihrer  Richtung  mit  der  der  Zei- 
ger emer  Uhr  (mit  dem  Zifferblatt  nach  oben)  Uber^  . 
einstimmt  so  zeigt  der  Mnltiplicator  einen  durch  elek« 

1)  Vm  ^eaen  Versuch  «otoatellcn »  bediene  ich  mich  einer  Vor> 
riclitnDfy  die  einfacher  ala  die  gewöhnliche  ist,  und  die  ich  da- 
her hier  aagelMD  will  (▼crgl.  Fig.  G),  Eine  Glaarehre  von  8 
Zoll  U»se  nad  1  Zoll  Breite  aheä  iat  eo  ihrem  nntereo  Eode 
hd  durch  einen  Korh  ▼erachloaaen,  dareh  welchen  eio  eiaemer 
Draht  /Jfi  wie  In  der  Zeichnong  aichtbar,  gcatecht  iat.  Der  Ton 
mir  gebraochte  Magoet  iat  2}  Zoll  lang,  |  Zoll  dich«  cjliodriacji 
nnd  «n  eeineo  Eadeii  halhhogeirSrinig  geateltcL  Maa  gielat  in 
die  Rehre  Qoechailher  und  ateeht  den  Magneten  bia  tnr  fierih- 
rong  mit  der  Spitse  dea  Eiaendrahta  hinein,  ao  wird  dieaea  Eode 
dnrch  Aniichnng  dort  gehalten»  und  der  Magnet  achwimmt,  mit 
dem  andern  Ende  nach  oben,  Teriieal  im  Qaedkailber;  and  de 
er  den  Etaendraht  nnr  in  einem  Ponht«  nod  «war,  wegen  der 
helhkngeUUmMgen  Geatatt  der  Enden,  am  höchaten  Theil  der 
Welbong,  folglich  in  der  A»  dea  Magneten,  her&hrt,  ao  iat  er 
ao  mobil  wie  möglich.  Am  oberen  Ende  m  wird  eine  Ueine 
H&lae  von  Papier  fiber  den  Magneten  eng  anachliefaend  geacbo- 
ben,  die  oben  etwaa  aber  deouelben  lietTorragl»  vod  #o  ein 
6ehllohett  bildet,  welehea  einen  Qnecbailbcrtropflen  «nfnimmt. 
Stellt  man  nnn  den  Apparat  aof  ein  BreU  mit  einer  Qoeekail- 
bev^ane,  in  welche  da«  untere  Ende  ^  de»  Eisendrahtea  ein- 
taneht,  nad  aetat  diese  Quecksilberrinne  mit  dem  einen  Metall 
der  galvaniaehen  Kelle  in  Verbindunf,  wShrend  man  von  dem 
andern  Metall  einen  Lciiuugftdraht  in  den  (^utrclistlbcrtropfen  bei 
m  hilt,  lo  bcgtant  die  Drehung  dea  Magneten  um  seine  Axe  au- 
genbliclilicfa. 
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frodjmimisdie  Vertheiluo^  in  dem  BHagneten  erregtea 
friTioifdMB  SCrM  to,  der        der  Mitto  devclbcft 
«MB  Nordpol  gerickiet  itl;  feecUcht  Me  Drekmg  ^e- 
gen  die  der  Uhrzeiger,  so  geht  der  eneogte  Strom  vom 
Pole  zur  Mitte.  —  Ist  der  SOdpol  nach  obeo  gekehrt 
'  mid  zugleich  nit  der  Mitte  mit  den  Muitiplicator  a 
YerbiDdoog  gesellt,  eo  iit  der  Slmi  bei  der  cntea 
I>rehung  Tom  Pole  nr  Blfille,  bei  der  sweiteB  tob  der 
Mitte  zum  Pole  gerichtet.  (Faradaj.). 
Aus  dem  Bisherigen,  hoffe  ich,  %%ird  die  Uebereio- 
•Ifamiaig  des  oben  aos^esproGheoen  Geselaes  in  tcinai 
Folgenrngen  mit  der  Erfahmog  sor  GenOge  ennesen  wor- 
den sejn 

LXXL  Physiologisch- optische  Beobachtung; 

9on  Hrn.  Quetelet. 

(Aat  dem  toid  Hrn.  Verfasser  übersandten  Bulletin  de  t Academie 
rftymU  dtt  SdmuM  €i  btlUs-Uttrts  ^BrmxtUu.  1833^  No.  17.) 

Bei  Wiederholung  des  von  Newton  in  der  16.  Auf- 
gabe am  Schlosse  seiner  Optik  beschriebenen  Yersnchs 
Uber  die  Lichteneugung  durdi  einen  schwadien  Druck 
aof  das  Auge  fand  Sir  Brewster  es  für  nOthig  den 

Ken  tonischen  Satz,  dafs  dy'e  Farben  nach  einer  Se- 
cunäe  verschivinden^  wenn  Aug  und  Finger  in  Ruhe  biei- 
ben,  zu  modifidren;  er  fand  nttmlich,  dab  die  FariicB 
so  lange  Terweilten  als  der  Druck  dauerte  Was  die 
Natur  des  erzeugten  Lichts  betrifft,  so  sah  Sir  Brew- 
ster nur  fveifse  und  schwarze  iiLreise  neiist  einem  gleidi- 
förmigen  rotben  Schein,  herrUlirend  Ton  dem  durch  die  ge- 
schlossenen Augenlieder  dringenden  Licht,  wahrend  New» 
ton  von  pfauenschweifähnlichen  Farben  redet 

1)  Zasl«>«h  itt  dadurch  betcidgt,  daft  Hr.  Ritchie  dasselbe  Go* 

tttft  geradena  verkehrt  aufgestellt  hat  (S.  206  dies.  Bandes),  wmn 
uider«  ich  dco  6iiui  «eine«  eben  nicht  priciaen  Vortrags  richtig 
S^lafat.  P. 
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Newton  und  Brewster  scheinen  sich  nur  mit  dea 
Erscheinongen  beachttiti^t  ao  kiben,  welcbi^  dardi  einea' 
Druck  auf  ein  einziges  Auge  erzeugt  werden;  übt  aiait 
aber  den  Druck  zugieicb  tjnefrisdi  auf  beide  Augen  aus» 
so  werden  die  Erschcinungeu  noch  sonst  recht  merkwür- 
dig; und,  was  eigenthüwiich  ist,  sie  nehmen  eine  regel» 
mKsIge  Foiln  an,  weldie  bei  allen  Personen  .gleicb  an 
sejn  sebenit 

Uebt  man  z.  B.  gleichzeitig  einen  Druck  auf  beide 
Augen  aus,  in  entgegengesetzten  Kicbtungen,  wie  wenn 
man  sie  einander  nttbeni  oder  von  einander  enlfemea 
wollte,  so  gewahrt  man  anfangs  ein  bittulichrothes  Licht 
und  darauf  nach  einigen  Augenblicken  ein  gelbiicliweifses; 
fast  zu  gleicher  Zeit  zerfällt  das  Licht  in  kleine  Rauten, 
die  regelmäßig  auf  einem  Bünde!  geräder  Linien  vertheilt 
sind»  die  gegen  eitf  und  dasselbe  Centrum  convergireni 
und,  wie  es  scheint,  sidt  nicht  Uber  45*^  nach  jeder  Seite 
'  entfernen  von  dem  Perpendikel  auf  der  Geraden,  wel- 
che durch  die  Mittelpunkte  beider  Augen  geht.  Dieser 
Bflndel  gerader  Linien  zeigt  sieb  nur  ein  Weilcben,  und 
scheint  sich  umzuformen  in  ßyperbeln,  welche  sSmmtlich 
die  eben  erwähnte  Gerade  zur  gemeinschaftlichen  Axe 
haben,  auch  gemeinschaftliche  Brennpunkte  besitzen,  in 
denen  sich  gestaltlose  rOthliche  Flecke  bilden ;  diese  Brenn- 
puAkte  weichen  darauf  aus  einander  und  der  Grund  die- 
ses glänzenden  Gemäldes  wird  sehr  wellenförmig.  Diese 
glänzenden  Wellen  schiefsen,  wie  es  scheint,  in  jedem 
Augenblick  von  verscbiedenen  Punkten  aus,  und  beson- 
ders von  dem,  welcher  den  Ceptralpunkt  für  den  Bün- 
del der  Geraden  und  für  die  Hyperbeln  bildete. 

Sobald  der  Druck  aufgehört  hat  oder  anfängt  nach- 
zulassen»  gewahrt  man  nichts  weiter  als  einen  schwarzen 
Fleck,  umgeben  voii  einem  gelblichen  Licht  und  bedeckt 
mit  kleinen  rotben  und  gelben  FSden,  welche  sich  mit 
sehr  grofser  Schnelligkeit  bewegen.  Führt  man  fort  die 
Angen  geschlossen  zu  halten,  so  nimmt  dieser  .Fi^ck  und 
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der  ihn  omgebeDde  Kreis  endlich  eine  gleichförmige  röth- 
liehe  Farbe  an,  welche  sehr  lange  aohili  und  luledU  «11- 
erliKht 

Selten         man  die  Ereehehmpg  mit  all  den  dien 

beschriebenen  Umsläiuleu,  weil  es  2u  ihrer  Hervorbrin- 
guug  einiger  Uebung  bedarf,  tind  weil  der  Druck  auf  die 
Anisen,  der  siemlich  edunenhaft  iat,  .hinreichend  alark 
aeyn  mufai  Selbst  wenn  der  Druck  nidit  seiur  re^dni* 
frig  ist,  wird  die  Erscheinong  nemlich  merklidi  abgeän- 
dert; übrigens  ist  es  immer  sehr  leicht  die  Hauptumslande 
derselben  wahrzunehmen* 

LXXn«   Verbrennung  des  Misens, 

Bierley  —  sagt  Hr.  D'Arcet  in  einer  kürzlich 
der  Pariser  Academic  vorgelesenen  Note  —  schrieb  mir 
Ton  London  y  dafs  ein  weidsglühender  Eisenstab,  in  den 
Wind  eiiies  krSftigen  Blasebalgs  gehalten,  sich  nicht  ab- 
küble, vielmehr  lebhaft  verbrenne  und  nach  allen  Seiten 
hin  Funken  sprühe,  wie  Eisen  bei  Verbrennung  in  reinem 
SanerstofTgas.  Ich  habe  den  Yersocb  wiederholt»  und 
xwar  mit  vollem  Erfolg.  Um  ihn  leicht  wiederholbar  so 
machen  nehme  ich  einen  Eisenstab,  4"  lang  und  5"'  dick, 
durchbohre  ihn  an  einem  Ende,  befestige  in  dem  Loch 
einen  6"  langen  Eisendraht  und  daran  wieder  eine  Schnnr, 
mittelst  welcher  ich  ntm  den  Stab,  nachdem  er  rothglflhend 
gemacht  worden,  wie  eine  Schleuder  herumschwenke.  Die 
"Verbrennung  des  Eisens  geschieht  vollkommen,  das  Ei- 
senoxjd  wird,  so  wie  es  sich  bildet,  weit  fortgeschleu- 
dert und  das  Ganze  hat  Aehnlicfakeit  mit  dem,  was  man 
in  der  Feoerwerkerei  eine  Soime  nennt  (L*Jhstüat. 
No.42p.n). 
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1834.  ANNALEN  :    J}'o.  32. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXL 


iHtn  dem  Kyanol^  der  Kar-' 

bolsäwre  u.  s, /.  des  Hm,  Runge; 

von  Dr.  Reichenbach. 


In.  gegeDwBrügeo  Bande  di«.  Ado.  &  85  q.  ff.  besdienkt 
ins  Hr.  Prof.  Runge  mit  einer  Abbandiung,  in  welcher 

er  die  Entdeckung  von  sechs  neuen  Stoffen  auf  sieben 
Blättern  mit  genialer  Bündigkeit  in  Besitz  nimmt.  Für 
mich,  der  ich  seit  Jahren  mit  Unlersochangen  flber  die 
trockene  Destiilalion  micb  bescfaSftige,  aue  der  )ene  Ent- 
deckungen entnommen  sind,  mufste  diese  reiche  Spende 
einen  erhöhten  Reiz  haben;  und  da  es  mich  stets  mehr 
als  ein  halbes  Jahr  lang  in  Mühe  erhielt,  bis  ich  nur  Ei- 
nes neaen  StoCfes  ans  dem  Tbeer  mit  SicheHieU  habhaft 
zu  seyn  glaubte^  so  mnfete  micb  das  neue  Liebt,  das  auf 
Einmal  mit  sechs  neuen  Worten  dem  so  schweren  Tlieer- 
rSthsel  aufgehen  sollte,  zu  freudiger  Bewunderung  bin- 
reiben.  Nicht  so  bald  hatte  ich  auch  die  so  inbaltrei- 
eben  BtStter  gelesen,  als  icb  schon  alle  H&ide  in  Bewe* 
gung  setzte,  die  neuen  Runge 'sehen  Körper  zu  bereiten. 

Den  Anfang  machte  icb  mit  der  Karbolsäure,  die 
mir  der  interessanteste  Gegenstand  schien.  Während  icb 
mit  den  22oHlstnngen  dazn  beschäftigt  war»  Terglich  icb 
in  meinen  Gedanken  die  vorgescbriebene  BerdtungBart 
mit  den  angegebenen  Eigenschaften: 

»Ein  ')  farbloser,  Olartiger  Stoff,  der  im  Wasser  un- 
tersinkt und  ein  grobes  LicbtbrecbongiiTennögen  be- 
sitzt, soll  einen  bOcbst  atzenden  und  brennenden  Ge- 
schmack haben,  soll  auf  der  Haut  mit  brennender  Empfin- 
dung einen  weifsen  Fleck  machen,  der  besonders  beim 

« 

1)  Dieieo  Baad  der  AanalcB»  1834t  ^ 
PofseodorfFN  AaatL  Bd.  XZXL  89 


« 
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Benetzen  mit  Wasser  sidilbar  wird«  nadi  einer  IBmife 

sich  in  einen  rolhcD  umwandelt,  die  Haut  uach  eini- 
gen. Tagen  glänzend  und  sich  abschuppen  macht.  Diese 
neoe  SSure  soll  sieb  ferner  in  Wasser  larblos  lOsen^ 
mit  Salpetersiure  roth  werden  o.  s.  w.   Sie  soll  end- 
lich das  Eiweifs  fslleo,  organische  StofTe  vor  FSulnifs 
bewahren,  den  thierischen  faulenden  Stoffen  den  Ge- 
schmack benehmen  u.  s«  w.« 
Alle  diese  Eigenschaften,  so  höchst  charakteristisch  tDr 
das  bekannte  Kreosot,  sollten  einem  ganz  neu  entdeck- 
ten Körper,  Karbolsäure  genannt,  der  nicht  indifferent 
ys'ie  jener,  sondern  sauer,  von  Kreosot  ausdrücklich  gänz- 
lich gereinigt,  Leim  fniiendi  durch  Ammoniak  und  Luft 
nnverSnderlich,  mit  basisch  essigMurem  Blei  niederschlag- 
bar,  angehören,  und  dieser  Körper  sollte  mit  so  Qberra- 
sehender  Aehnlichkeit  der  Eigenschaften  neben  dem  Kreo-  ' 
sot  im  Theere  existiren,  ohne  daCs  ich  ihn  nach  so  lan- 
gem Umgange  mit  diesen  Dingen  anch  nur  gewahr  ge- 
worden wSre?  —  Warf  ich  nun  aber  meine  Blicke  auf 
die  noreitungsarl  *  ),  und  fand,  dafs  der  neuentdeckte 
Körper  mittelst  Kalkmilch  ausgezogen,  durch  Salzs«iurc 
wieder  ausgetrieben,  mit  Wasser  tlberdesliüirt  und  darin 
gelöst,  mit  basisch  essigsaurem  Blei  niedergeschlagen  und 
davon  durch  'Deslilliition  wieder  geschieden  w  orden ;  so 
mufste  ich  belioffcn  biorin  lediglich  das  Verhalten  des 
Kreosots  wieder  erkennen,  und  es  konnte  mir  kaum  ein 
Zweifel  übrig  bleiben,  dafs  dieses  PrSparat  effectiv  nur 
jenes  selbst  sejrn  konnte,  etwa  in  einem  erhöhten  Rein- 
heitszustande,  in  dem  es  nun  nicht  mclir  Kreosot  bleiben 
konnte,  sondern  zu  Karbolsäure  veredelt  war.    Da  mir 
diese  Lehre  von  einem  berufenen  Chemiker,  dem  Hrn. 
Prof.  Runge,  ertheilt  ward,  der  meine  Schriften  über 
die  trockne  l)es(illatiüii  laut  seinen  Allegationen  genau 
kannte,  so  blieb  mir  nicht  der  geringste  Zweifel  über 
meine  MiCsgriffe^  und  ich  muCste  mit  einigem  Errdthen  in 

1)  DittCD  Baad  der  Aaaalco,  1334,  S.  7(k 
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seinea  Worten,  dab  es  dem  Kreosot  ttaile  (&  69)  da- 
von jedoch  perschieden  ^  davon  gänzlich  getrennt  sey 
(5.  76),  fast  eine  gewisse  Schonung  muthmafsen,  die  er 
mir  vor  dem  Publicum  angedeiheo  liefiB«  So  bei  dem  er* 
•ten  UeberbUcke  umwölkte  Mifatraoen  gegen  mich  selbst 
meine  Stirn. 

Dem  zweiten  Blicke  gesellte  sich  die  Erwägung  bei: 
ich  habe  es  bei  mehr  als  Einer  Gelegenheit  gesagt  ^ ),  da(s 
das  Steinkoblentheeröl  vom  Hoirtheerüle  in  der  Haupt* 
Sache  wenig,  und  nur  unter  andern  darin  in  der  Neben* 
Sache  verschiedeil  sej,  dafs  das  Ammoniak  mit  der  Essig- 
säure in  einem  abgeänderten  Verhältnisse  darin  steht,  in^* 
dem  in  dem  Steinkohlentheere  das  Erstere,  in  dem  Holz- 
theere  die  letztere  prädominirt,  ohne  dals  weder  die  Eine 
noch  die  Andere  auf  dieser  und  jener  Seite  ausgeschlos- 
sen wäre.  Zu  dessen  Beleg  behielt  ich  mir  längst  bc> 
vor,  bei  einer  andern  Gelegenheit  den  Beweis  zu  führen, 
daÜB  auch  der  Holztheer  einen  bedeutenden  Antheii  Am- 
moniaksalz  enthalt,  wie  wenig  diefs  auch  mit  unserer  der- 
maligen Kcnntnifs  von  der  Constitution  des  Holzes  zu- 
sammenstimmen möge.  In  meinen  Abbandlungen  fiber 
das  Kreosot  im  VI.  Bande  des  Schweigger 'sehen  Jahi^ 
bnchs  von  1832,'  S.  307,  habe  ich  femer  an  mehreren 
Stellen  wiederholt,  dafs  Kreosai  im  Thiertheer,  Stern- 
kohlenihecr ,  selbst  Bernsteinlheer,  beiläufig  so  reichlich 
vorhanden  scy  als  im  Holztheer.  Endlich  habe  ich  in 
derselben  Abhandlung  S.  355,  dargethan,  dafs  Kreosot  sich 
rasch  mit. Kalkmilch  Terbindet,  und  mit  dieser  in  einer 
zureichenden  Menge  Wasser  vollständig  außÖsUch  ist. 

Alles  dieses  zusammengenommen,  folgt  notbwendig, 
dafs  Kalkmilch  ans  rectiGcirtem  Steinkohlentheer  eine  so 
so  reichliche  Menge  Kreosai  au/nehmen  mu/i,  als  es 
nur  immerhin  zu  seiner  Sättigung  bedarf,  die  nicht  ge> 
ring  ist,  und  zwar  um  so  weniger,  als  auf  12  Th.  Oel 
50  Th.  Wasser  vorgeschrieben  sind.  Die  Abdampfung 
1)  Seh  weisser*« '«hrhttch,  1831t  Ba.dS  S.  tn. 

32  ♦  ' 


Digitized  by  Google 


600 

• 

eBtlafsl  davon  wenig  of?cr  nichts,  und  die  SalisSnre  im 
Ueberschuiji  scheidet  es  TOm  Kalke  ab  and  stellt  es  ölig 
wieder  her.  Die  nun  an^ebeoe  DesliUatkMi  out  Was- 
ser ist  dietelbe,  die  ich  eo  oft  und  driD^eiid  eiBpfohlcn 
baibe,  und  die  dann  folgende  gänzliche  Aaflflsong  io  fti- 
schem  Wasser  ist  eine  ganz  gcsetzmäfsige  Verfügung  über 
das  Kreosot,  der  nichts  im  Wege  steht  Von  nun  an 
weicht  Hr.  Rooge  too  «etnem  Gange  ab,  und  ftUt  es 
mit  basisch  «ssigsaorem  Bleioiyde,  ein  Verfahren,  das 
ich  bis  jetzt  nicht  versucht  habe,  und  dessen  Werth  leicht 
»1  berechnen  ist,  wenn  es  sich  um  chemisch  reine  Daistel- 
Inng  bandelt 

Man  weib  nSmlicb^  und  es  steht  in  aUen  LdHM- 

chem,  dafs  das  basisch  essigsaure  Blei  grofse  Neigung 
liat^  sich  in  pulveriges  überbasischessig^ures  Bleioxjd 
omzugestalten;  daÜB  diese  Neigung  und  sein  Festhalten 
an  Essigs&nre  so  ausnehmend  stariL  is^  dais  man  des  Aai* 
»oniaks  in  groCsem  Ueberscbosse,  nach  Berxelins  An- 
gabe {Annal,  de  chirnie,  T.  XCIV  p,  298),  sich  bedient, 
um  es  aus  den  wälsrigen  Lösungen  des  basischessigsau- 
ren Bleis  zn  bilden.    Blan  weiCs  femer  ans  meinen  Un- 
tersochungeQ,  einerseits,  dals  das  Kreosot  eine  sehr  thi> 
tige  Verwandtschaft  zur  Essigsäure  hat  *),  andererseits, 
dafs  es  eine  eigcnthümliche  Neigung  besitzt,  in  eine  den 
Doppelsalzen  Ahnliche  Verbindung  mit  Salzen  im  £ntste> 
bnng^omente  sich  eintnlassen,  ebe  Art  Verbuidongca^ 
die  ich  nieht  niher  untersucht,  aber  genan  und  mit  Aof- 
Zählung  mehrerer  Fälle  (S.  360)  angegeben  habe.  Alles 
diefs  zusammengenommen,  folgt,  dafs  jede  Verbindung 
des  Kreosots  mit  Bleisaisen  mit  Recht  höchlich  ver- 
daditig  ist,  in  dem  Maalse,  dafs  ich  mich  dieses  Büttels 
zur  Analjrse  enthakeu  zu  müssen  glaubte,  und  darum  auch 
die  für  andere  Körper  so  wichtigen  wäfsrigen  Bieiverbio- 
düngen  beim  Kreosot  nicht  besonders  studirte,  sondern 
eher  ▼emachlissigte,  wie  diefii  aus  der  betreffenden  Stelle 

1)  SchweifcerN  Jahrbuch,  Bd.  VI  5.348. 
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Id  meiner  AUündliuig  eiliellt;  .wo  ich  «war  der  äiiwir- 
kaog  des  essigsauren  Bleies  auf  Kreosotwasser  Erwäh- 

DQDg  fhue,  uod  angebe,  da£s  es  keiueo  oder  nur  zwei- 
felbafien  Niederschlag  bewirke,  nicht  aber  des  basisdi- . 
eaalesauren  Bleies  (t.  c  &  356,  312;  Bd.  VU  S.  72> 

Eine  aolche  Bleiverbindung  nun  soll  man  wohl  aos- 
waschüQ,  gut  trocknen,  dann  der  trocknen  Destillation 
unterwerfen  und  reclificireOf  so  soll  es  chemisch  reine»  was» 
serjrde  Karbolsäure  geben,  Dieb  sagt  ans  der  Hr.  Prof* 
Range,  L  c  S.  76,  wirilich  im  Eroste«  . 

Darch  solche  Tröstungen  wieder  etwas  aufgerichtet, 
ging  ich  denn  an  mein  Werk.  Ich  machte  awei  Versu- 
che, den  Einen  mit  SteiukohlenOJ,  genau  nach  Hrn.  Bon-^ 
ge's  Vorschrift,  den  Andern,  einen  Gegenversnch,  mit 
reinem  Kreosot  Ich  will  den  Ltfser  nicht  lange  adihaU 
ten  mit  Erzählung  der  Vorarbeiten,  deren  Erfolg  für  sich, 
klar  ist,  sondern  zu  der  VVahlstatt  bei  dem  Bleie  eilen« 
Kalk  and  Wasser  thaten  ihre  Dienste,  lösten  reichlich 
▼OB  dem  SteinkohlenOlo  auf,  Salzslure  stellte  es  her  and 
basisch  essigsaures  Bleisah  füllte  es  ^  der  dem  Chlorsllber 
ähnliche  käsige  Niederschlag  von  basisch  karbolsaurem  Blei- 
oxyd  liefs  sich  gut  aussüfsen  und  trocknen.  In  seinem 
ganzen  Verhaltei^  Geruch»  Geschmack  ood  allen  Reactio« 
nen  schien  alles  nur  mehr  oder  minder  anreinea  Kreosot 
zu  verralhen.  —  Ganz  genau  eben  so  benahm  sich  ein 
chemisch  reines  Kreosot,  das  ich,  völlig  unwirksam  auf 
Pflanzenfarben,  in  Kaikwasser  aufgelöst  and  welter  bis 
zum  trocknen  Kresotbleikalke  geführt  hatte.  Mit  beiden 
▼olhog  ich  nun  die  trockne  DestillatioB.  Ich  theÜte  sio 
in  acht  Fractionen  und  erhielti 

Vom  sogeoanoien  b««iscbkajcbol*  ^ 

Erster  Abhubs 
Wasser,  indifferent  Eben  so« 
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Tom  ttynatcp  basUckkarbol- 

Zweiter  Abhab. 
Wasser  u.  gelbes  Oel,  beide 
iodiHerent.  Eben  so. 

Dritter  Abhak 
Oel  obne  Wasser,  etwas 
bräunlichgelb,  aber  völ- 
lig indiflerent.  Eben  6o,  etwas  beller. 

Vierter  Abhub. 
Oel,  noch  etwas  brSoolicher, 

aber  wieder  indifferent.      Eben  so,  etwas  heller. 

Fünfter  Abbub. 
Oel»  wieder  etwas  heller» 
aSoeriich  reagireod.  ^       Ebeo  so. 

Sechster  Abhabw 
Oel,  eben  £o,  stärker  sauer, 
und  Lackmus  stark  rO- 
thead.  £ben  so. 

Siebenter  Abhub. 
Oel,  nebst  etwas  Wasser, 
beide  stark  sauer.  Eben  so. 

Achter  Abhub. 
Oel,  nit  eben  so  viel  Was- 
ser als  Oel,  beide  unge- 
mein sauer.  Eben  so. 


Alle  diese  Braebtheile  Terbielten  sich  beiderseits  toD- 

kommen  wie  unreines  Kreosot,  und  waren  nach  Ge- 
schmack, Geruch  u.  s.  w.  nicht  davon  zu  unterscheiden» 
Die  Hälfte  der  fibergegangenen  Karbolsäure  war  eben  so 
indifferent,  als  das  Kreosot  von  {eher  gewesen,  ond  seig^ 
keine  Spur  von  saurer  Beschaffenheit. 

Darauf  gois  ich  die  acht  Fractionen  von  jeder  Ar- 
beit zusammen,  trennte  darauf  das  Wasser,  ond  rectifi- 
cirte  nach  Hm.  Runge'a  Vorsdurift  Dk  Destillate  w»^ 
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reu  farblosi  reaf^tten  in  der  That  saaer»  Ireilicb  vou  beit* 
deo  Seilea,  und  meio  Kreosot  scfaieD  niin  fgu  nucb  ver- 
lassen uod  in  Karbolsäure  sich  ▼erwandelt  za  haben. 

Denn  dicfs  Destillat  war  nun  nach  Uro.  Uuoge  reine 
woiserjreie  Karbolsäure^  1.  c  S.  76. 

Was  biebei  vorgegangen  IfiÜBt  sich  bei  geringer  Kennt- 
nib  der  trocknen  Destillation  recht  leicht  berechnen.  Um 
jedoch  der  Sache  ein  iiude  zu  machen,  stellte  ich  fol- 
gendes Experiineotuui  crucis  an. 

Ich  mischte  dieser  reinen  wasserfreien  Karbolstture 
•o  viel  schwache  Kalilauge  lu,  bis  sie  nicht  nur  nentm- 
lislrt  war,  sondern  ndt  einem  kleinen  Uebersdiosse  das 
Curcuma  zu  bdUincn  anfing.  Dann  g6b  ich  noch  eine 
vielfache  Menge  Wasser  zu  und  setzte  alles  in  Destilla- 
tionsrflslong»  War  der  Stoff  eine  Stturf»  wie  ihn  Hr.  . 
daf&r  erklart,  so  mulste  er  mit  dem  Laugensalze  als  kar- 
bolsaures Kali  entweder  zurückbleiben,  oder  aber,  wenn 
es  aus  seiner  salzartigen  Verbindung  durch  blofse  Warme 
trennbar  sejrn  sollte,  so  mufste  er  mit  dem  Wasser  wie- 
der als  Sfture  überdestilliren;  denn  an  Zersetzung  war 
nicht  zu  denken,  da  er  trockene  Destillation  aus  Biei- 
oxyd  unverändert,  also  eine  viel  stärkere  Hitze  sollte 
aosgehalten  haben.  Der  Erfolg  aber  war  ein  g^z  und 
'  fur  anderer.  Mit  dem  Wasser  destillirte  ein  ganz  im»- 
trtder  öliger  Körper  Ober,  der,  weit  enlfemt,  eine  .SSure 
zu  sejn,  absolut  nichts  anderes^  als  gewöhnliches  Kreo- 
sot (Por^  unverändert  mit  all  den  wohlbekannten  Lif^euh 
Schäften»  mit  denen  ich  es  schon  vor  anderthalb  Jahren 
beschrieben  habe.  Und  wie  lange  ich  auch  die  Destilla- 
tion unter  wiederholter  Erneuerung  des  Destillationswa»-  . 
scrs  fortsetzen  mochte,  immer  erhielt  ich  nur  ^anz  neu- 
trales wohl  charakterisirtes  Kreosot  und  Kreosolwasser 
in  der  Vorlage»  in  einer  der  venneintUchen  Karbolstture 
ganz  entspred^nden  Menge. 

Es  ist  uubcgreiÜich,  wie  Hr.  Runge  trockne  iJestil- 
htion  einer  üUgen  Bleiverbiuduug  als  dqo  Weg  bezeicb« 
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MB  konnte^  ciii  Substanz  orgaaisciier  Abkinift  die- 

misch  rein  auszosdieiden ,  ein  Verfahren,  weldies  man 

vielmehr  umgekehrt  nur  dann  anzuwenden  pflegt,  wenn 
•  man  die  entgegen gesetxle  Absicht  hat,  solch  geartete  Kör* 
per  zerseUm  und  in  neue  Verbindungen  nmwandehi  zn 
wollen,  Es  bitte  im  ganzen  weiten  Gebiete  der  Clieaiie 

keines  ausgesonnen  nerden  können,  welche  dem  angege- 
benen Zwecke  stärker  diametral  entgegengesetzt  wirken, 
konnte! 

Der  eifecfiTe  Erfolg  der  trocknen  Destillation  des 

karbokaoren  Bleioxyds,  oder  vielmehr  des  Kreosotblei- 
oxjds,  ist  in  der  Thal  folgender.  Die  scheinbar  trockne 
Masse  köunnt  zuerst  in  Schmelzung,  entiäfst  einen  An- 
tbeil  Wasser,  von  dem  sie  durchaus  durch  Trocknen 
nicht  frei  gemaeht  werden  kann.  Dann  entweicht  ein  An- 
theil  Kreosot,  den  das  Blei  unverändert  entiäfst,  während 
es  einen  andern  Antheil  in  der  Hitze  zersetzt.  Es  bil- 
den sich  nene  Producte,  theils  der  Oijdation  anf  Ko- 
sten des  Bletoxjds,  theils  der  Verkohlong  ans  dem  Kreo» 
sot.  Das  Destillat  f))rbt  sich  jetzt  and  wird  sauer  durch 
die  aufs  Neue  entstandene  Fssigsäure.  Zuletzt  kommt 
eine  neue  Menge  sehr  sauren  Wassers,  das  Product  der 
Verbindung  eines  Antheils  des  Sauerstofis  im  Bieiozjd 
mit  einem  Antheil  der  Elemente  hn  Kreosot.  UntetsoÄ 
man  aber  das  (ibergegangene  Kreosot  für  sich,  so  findet 
man  es  aufser  allem  diesen  noch  aufs  Neue  verunreinigt 
mit  einer  grofsen  Zahl  frischer  Producte  der  trocknen 
Destillation,  so  zwar,  dafs  es  sich  }etzt  in  KaBlange  nur 
noch  theilweise  auflöst,  ein  guter  Tbeil  aber  unlöslich 
über  der  Lauge  schwimmen  bleibt,  der  aus  unreinem 
Kapnomor  und  andern  neuentstandenen  Stoffen  besteht; 
dafs  es  aufs  Nene  von  dem  Olllers  erwibnten  leichtozj- 
dabefn  Prindp  sdbnell  In  Berflhrung  mit  concentrirter 
Actzlauge  sich  färbt  u.  s.  w.,  kurz  dafs  man  wieder  ein 
ganzes  Gemenge  von  tbeerartigem  essigsauren  Untereiu^ 
der  hat,  vor  welchem  ich  so  sehr  warnte  durch  die  oft- 
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mak  wiederholte  Bemerkang  in  meinen  AbhandloDgen» 
Kreosot  nie  bis  snr  Trockne  abzadestillireo»  geschweige 
gar  mit  einer  getrockneten  erdigen  oxjdirenden  Basis» 
wie  Bleioxjd!  Dieser  vermeintlich  neue  Körper  reagirt 
nun  freilich  sauer  und  in  Manchem  anders  als  reines 
Kreosot!  Hr.  Runge  hat  also  nicht  aus  Theer  Kreo- 
sot oder  etwa  euie  KarfaolsSnre  aasgesondert,  sondern 
er  hat  nnt  mus  Kreosd  meder  Theer  madien  gelehrt, 
was  auch  auf  die  angegebene  Weise  recht  gut  gelingt. 

Wie  Hr.  Runge,  so  zu  sagen  Angesichts  des  Kreo« 
sote,  in  solche  irrthümer  verfallen  konnte,  ist  nnfalsUch. 
Bitte  er  einmal  eine  getheilte  Destillation  seiner  Sofaetanx 
Tornehmen,  oder  nur  die  Bleidestiilationen  getheilt  auf- 
fangen wollen,  was  bei  Behandlung,  solcher  Gegenstände 
(anz  unerläfslich  ist,  so  würde  er  sogleich  die  fortschrei- 
tenden Unterschiede  jeder  Fraction  wahrgenommen,  und 
an  dem  Wledererscbeinen  von  neogebildetem  Wasser  za 
£nde  der  Arbeit  haben  erkennen  müssen,  auf  welchem 
Abwege  er  ist,  und  wie  weit  entfernt  von  einem  einfach 
Mnen  Grandstoffel 


Nachdem  ich  auf  solche  Weise  meine  Erwartungen 
von  den  neuen  Rnnge*schen  Stoffen  gleich  beim  Er« 
aten  so  bitter  -geUnscbt  sähe,  so  kann  ich  niefat  veib^ 
gen,  dafs  mein  Eifer,  meine  Zelt  auf  Bereitung  der  IlbrI« 
gen  fünf  zu  verwenden,  einigerroafsen  abnahm.  Dazu 
konnten  denn  einige  weitere  Betrachtungen  nicht  verfeh- 
len das  Ihrige  beizutragen.  So  z.  B.  habe  ich  bekannt- 
lieb  im  Schwei gger'scfien  Journale  schon  im  Mai  vet^ 
ilossenen  Jahres  eine  Abhandlung  über  das  Pittakall  nie- 
dergelegt, von  weicher  die  Angaben  des  Hrn.  Runge 
über  sein  Kyanol  angenfilllig  nur  eine  Art  von  Echo  sind, 
das  aber  erst  im  Januar,  also  im  achten  Monate  darauf, 
wiederholt  In  einer  auf  jene  unmittelbar  publidrte  Ab* 
handloog  vom  Juni  1833,  über  das  PikauMur,  habe  ich 
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aDe  Jene  ReMÜoiiai  auf  Pillabll-  dÜBBliich  bAaoDt  §e- 

aiachr,  welche  der  Mai- AbhaodluDg  noch  mangeln,  imd 
endÜch  bei  der  jKaturforscher-Versammluog  zu  Breslau  . 
habe  ich  in  der  xweiten  SecüonaWersamniluog  der  Che- 
miker die  ReinisDiig  det  PitUkalb  mit  allen  Nebeonm- 
standen  erläutert  In  diesen  Terschiedenen  MittheilaDgea 
ist  genau  veröffenllicbt:  1)  dafs  man  mä  Chlor  blaue 
RjeacUonm  in  Pikamar,  Kreosot  u.  s.  ^.  augenblicklidi 
herrormfen  ond  et  damit  auf  Gehalt  einet  darin  befind- 
lichen eigenthflmlichen  öligen  Prindpt  prfifen  kOnne 
(siehe  Schweigg.  Jahrb.  1833,  Bd.  Vlll  S.  299  ,  304. 
305,  310,  312,  366,  367,  368),  2}  dafs  man  auch  im 
TheeröU  diese  blaue  Färbung  erzeugen^  fol^ch  dat  Prinn 
cip  deftelben  darin  nachweiten  kOnne,  to  wie  man  ea 
erst  eotsäure  und  dann  entweder  mit  Barytwasser  unter 
Mitwirkung  der  Luft  menge,  oder  auch  trocknes  Barjt- 
bjdrat  darin  zerrühre  (vid.  loc.  ciL  &  1  und  2);  3)  dafs 
man  dtetet  ftrbende  l/Veten  itoliren  und  alt  einen  ei- 
gcnthlfanlidien  Stoff  frei  darstellen  kOnne,  für  welchen 
ich  den  Namen  Pittakall  in  Vorschla*;  brachte  (vid.  loc 
(cit.  S.  3);  4)  dafs  dieser  neue  6loff  sich  mit  rölhlich- 
blaoer  Farbe  in  SSnren  lOten  und  mit  blauer  Farbe  mit 
crdif^en  Basen  niederschlagen,  und  darum  xnr  Fiiberel 
brauchen  lasse,  )a  dafs  derselbe,  den  Hr.  Kun^e  für  eine 
Säure  hält,  mittelst  Kali  aus  Wasser  sich  fallen  lasse 
u.  s.  w.  (vid.  loc*  cit.  5u  56).  Endlich  ist  derselbe  schon 
in  LehrbOcher  fibergegangen»  und  eischetnt  bcreila  in 
Oeiger't  Phannade,  Su  925. 

Da  einem  deutschen  Professor  der  Chemie,  der  das 
Glück  hat  an  den  Pforten  des  Muaensitzes  von  Bertin 
in  wohnen,  unmöglich  unbekannt  sejn  kann,  wat  in 
Schwei gger's,  Erdmann's  u.  a.  Zeitschriften  Nenet 
steht;  da  Hr.  R.  ferner  an  den  Hrn.  Prof.  Fischer  zu 
Breslau  eine  vorläuiige  ^iotii  über  diese  Gegenstände  ein- 
sandte, die  dieser  aus  dessen  Auftrag  bei  der  dortigen 
Versammlung  vorlat^  in  Folge  dessen  er  nolbwendig  in 
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mehrfaehe  Kenntaife  neiiier  froher^  Arbehen  and  Public 
cationen  kommen  mufste,  die  schon  aus  dem  Jahre  1832 
herstammen:  —  so  frage  ich  mich  Tergieblich,  was  dea 
Hin.  R.»  anstatt  meinen  Arbeiten  seinerseitB  einige  nena. 
Beobachtungen  hiniuzofügen ,  mit  geflissentlichem' Ignori- 
ren  derselben,  bestimmen  konnte  mit  dem  Pittakall  eben 
so  zu  verfahren,  wie  er  mit  dem  Kreosot  gethan,  näm-i 
lieh  in  «ine  n^oe  Envelpppe  in  bringen,  umzutaaCen, 
und  ab  uin  Kind  auf  die  Bilhne  zu  steUen? 

Da  Buchentheer,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  blaue 
Beaction  sehr  stark  liefert,  und  folglich  das  blaugebcnde 
Oel  reichlich  enthält,  so  versuchte  ich,  es  nach  der  Men 
thode  des  Hm«  Bunge  auszuziehen.  Als  ich  bis  zum 
kleesauren  Kyanol  gelangt  war,  das,  mit  ChlorkalklOsnng 
übergössen,  blau  werden  sollte,  erhielt  ich  aber  keine 
Spur  von  Färbung;  es  scheint  also  auf  diesem  Wege  nicht 
isoiirbar.  Der  Grund  davon  ist  unschwer  einzuselien. 
Ich  habe  nSmlich  dargethan,  dafii  es  mit  Kali  aus  dem 
Theere  in  Gemeinschaft  mit  dem  Pikamar  leicht,  reich- 
lich und  krjstaliisirt  ausziehbar  sey.  £s  hängt  sich  also 
Alkalien  ao;  und  wie  es  bei  meinen  Arbeiten  dem  Kali 
anklebte,  so  folgte  es  bei  Hm«  Bunge  dem  Ammoniak 
des  Steinkoblentheers,  das  dem  Bochentheer  im  freien 
Zustande  fehlt.  Die  zwischen  eingeschobenen  Säuren  än- 
dern hieran  nichts,  als  daüs  sie  die  Quantität  vermindern^ 
denn  ein  Antheil  der  empjreumatischen  Stoffe  folgt  be« 
'  kanntlich  dem  Ammoniak  durch  alle  Säuren  nach.  Wir 
sind  also  in  der  Sache  um  kein  Haar  breit  weiter,  und 
nachdem  ich  gezeigt  habe,  wie  man  das  blau  werdende 
Prindp  an  Kali  bringen  könne,  lehrt  uns  Hr.  Bunge^ 
wie  man  es  an  Ammoniak  und  kleesaures  Ammoniak 
bringe.  Damit  ist  es  um  nichts  besser,  und  wir  sind 
dem  Besitze  der  Substanz,  deren  Dasejn  ich  bezeichnet 
habe,  auf  keine  Weise  näher  gerückt.  Wäre  der  von 
Hrn.  Bunge  vorgezeichnete  Weg  zum  Ziele  führend,  so 
wfirde  er  befan  Buchentbeere  den  Dienst  nicht  versagt 
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haben,  ia  welchem  der  gesuchte  Stoff  doch  so  reichlich 
▼orhandeo  ist 

Hr.  RoDga  gesteht,  S.  74»  ein,  dais  er  mit  der  Der- 
stelloDg  des  Pjrob  noA  nidil  re^  auf  dem  Reiace 
eej.  Er  führt  ans  damit  auch  nur  (S.  75)  bis  za  einer 
iväfsrigcD  pjrolhaltigea  Flüssigkeit,  und  bedauert,  dalis 
diese  nur  sehr  wenig  davon  enthalte;  an  einem  andern 
Oiita  aber  (&  67)  sagt  er,  dab  diese  SiAsCaox  im  ra- 
Den  Zustande  gasförmig  sej.  Ans  dem  Gaosen  sieht  mm 
wobl,  dafs  er  sie  rein  und  isolirt  niemals  selbst  beses- 
sen haL  Dessen  ungeachtet  giebt  er  (ibid«)  wörtlich  90, 
»dafis  mao  durch  ein  FichtenspiDchen  immer  noch  ig^'^^g 
Pyrol  entdeden  kOnne.«  Unter  solchen  UanlSadcn 
konnte  CS  mir  Hr.  Runge  nicht  verdenken»  wenn  ich 
auf  den  Verdacht  geriethe,  da£s  solche  AngisbeQ  rein  aus 
der  Luft  gegpiffen  aeyen. 


Was  er  uns  Ober  seine  Brmolsäure  sagt,  ist  um 
gar  nichts  Ton  dem  verschieden,  was  wir  bereits  ana  den 
früheren  Arbeiten  Berzelins'a  tiber  die  Empjrenmate 
wissen,  der  uns  Tor  Jahren  schon  das  Dasejm  des  Mo- 
ders, oder  wenn  man  ihn  lieber  so  nennen  will,  der  Hu- 
mussäurc,  im  Theere  nachgewiesen  hat  (tierzelius,  Lehr- 
buch der  Chemie,  Oben.  Ton  W Ohler,  Bd.  Ui  S  1146 
bis  1159),  weldie  Entdeckung  demnach  langst  sein  Ei- 
genthum ist,  und  nicht  von  einem  Andern  mit  Hülfe  ei- 
nes neuen  Namens  jetzt  erst  in  Besitz  genommen  werden 
kann.  —  Aber  die  angebliche  Brunolsäure  ist  nicht  ein* 
nud  reine  HumussSore,  sondern  sie  ist  soldbe»  ▼ermis^ 
mit  einem  Rückhalt  von  mehreren  anderen  empjreuma- 
tischen  Gemengen,  wie  Jeder  leicht  einsieht,  der  nur  ei- 
nige nähere  Bekanntschaft  mit  dem  innern  Verhalten  der 
Empyreumate  unter  einander  hat,  und  das  i€h,>nOthig«n 
Falls,  nachonweisen  bereit  bin. 
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Das  Pjrol  slöCst  schon  durch  seinen  Namen  an$ 
denn  abgesehen  davon,  dafo  es  sprachgesetzwidrig  ist,  aas 
einem  griechischen  und  einem  lateinischen  Worte  einen 

Namen  zusaininenzusetzen ,  haben  ivir  bereits  von  Ber- 
zclius  ein  Pjrrelaia,  gleichen  Sinn  mit  Pjrol,  ab^r  feh« 
lerfrei  aosdrCickend,  nnd  dieses  Wort  ist  also  bereits  in 
der  Chemie  vergeben  und  kann  nicht  noch  einmal  in  ei- 
ner andern  Bedeutung  in  Anwendung  kommen,  welcher 
'H'idrige  Fehler,  im  Vorbeigehen  zu  erwähnen,  auch  dem 
Aosdnick  Kjanol  anklebt,  wo  das  Wort  Kjan  in  Coo- 
flict  mit  seiner  alteren  Bedeotong  gerathen  mQ&te,  was 
Jedermann  unangenehm  wSre.   Allein  aach  seinem  We- 
sen nach  wird  es  in  seiner  Ausstattung  Niemand  befrie- 
*  digen  köoneo,  mii  weicher  es  Hr.  R.  abfertigt.  Denn 
eigentlich  ist  vom  ganxen  Wesen  des  Pjrois  nichts  an- 
gegeben, als  eine,  in  den  Empyreomaten  Torfindliche  ro* 
the  Reaction  auf  Fichtenholz  mittelst  Salzsäure.  Solchen 
farbenreactioneu  aber  begegnet  man  im  Umgange  mit  die- 
nen Gegenständen  ganz  unzählige,  und  schon  bei  Ber- 
selins  sind  dergleichen  porporrothe  unerwartete  Für- 
bnngen  aus  Holzessig  und  Theerlttoungen  mehrMtig  an- 
gegeben, ohne  dafs  dieser  umsichtige  Naturforscher  da- 
von gleich  Anlafs  zu  Aufstellung  eines  neuen  Stoffes  ge- 
nommen hatte.  Im  £ingange  stellt  Hr.  R.r  das  Pjrol  als 
eine  Salzbaiis  auf;  dann  nennt  er  es  (&  74)  einen  am- 
photeren  Körper,  und  endlich  sagt  er  gleich  darauf,  dafs 
es  sich  eben  so  ungern  mit  Sauren  als  mit  Basen  v-er- 
binde;  dem  Leser  bleibt  also  unter  den  dreien  die  WahL 
—  Bei  der  Bereitung  aus  JKnochenspiritus  (S.  74)  schei- 
det er  es  von  Ammoniak  mit  einer  (unbeoannten)  Säure 
und  Auffangen  in  Kalkmilch:  —  eine  Salzbasis  (Pj^rol) 
soll  man  also  von  ciaer  andern  Salzbasis  (Ammoniak) 
dadurek  iremm,  daüi  man  eine  Säure  zugieist  (?)  und 
dann  die  dadurdi  freigewordene  (?)  Salzbasis  wieder  in 
einer  Salzbasis  (Kalkmilch)  auffängt?  —  Diefs  Verfah-' 
ren  klingt  so  seltsam»  dais  ich  nicht  weifs,  was  ich  da- 
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▼OD  denken  soll,  und  was  die  chemische  Welt  daxa  sa- 
gen wild. 

So  viel  4Xkr  ftM  genug;  ich  werde  TieDeicfat  apllcr 
Anlafs  nehmen,  auf  das  Uebrige  mit  SpeciaBtltea  nrikk« 

zukommen. 


T^adi  diesen  Allen  mlklife  id  wohl  hn  Infcfcsse 

aller  lebenden  und  todten  Chemiker  Hrn.  Runge  bitten, 
wenn  er  die  Gränzen  seines  Eutdeckungsgebieles  bei  künf- 
figmi  Gelegenheiten  wieder  weiter  ausdehnen  sollte,  sich 
etwas  genaoer  om  die  Feldmarken  seiner  schon  anritai- 
gcn  TSaclibam  umzusehen,  und  sich  und  ihnen  Gräiizstrci- 
tigkeiten  zu  ersparen.  Für  die,  welche  leben  und  wa- 
dien,  hat  es  zwar  so  viel  nicht  auf  sich,  die  können  sich 
wehren  nnd  solche  Eingriflie  torückweisen;".  allein  wenn 
es  einen  ^Todten  trSfe,  der  nicht  mehr  reden  kann,  so 
könnte  unvermerkt  der  Lorbeer,  der  über  seinem  Grabe 
grünt,  ausgehoben  und  in  einen  Garten  YcrpflanU  wer- 
den, in  den  er  nicht  gehört 

Aoiserdem  will  es  mich  bedfloken,  dafs,  wenn  Je- 
mand irgend  in  ammoniakalischem  Theere  eine  neue  flüch- 
tige Salzbasis  entdecken  sollte,  vor  Allem  altere  Anrechte 
des  Hm.  Unverdorben  gewissenhafte  BerOcksichtigong 
tn  erwarten  hätten.  Denn  wenn  gleich  ich  bewiesen  sn 
haben  glaobe,  dafs  seine  Basen  nicht  existiren,  so  kann 
doch  Niemand  aufs  Neue  eine  solche  Basis  aufstellen, 
mit  gänzlicher  Uebergehung  des  Hrn.  Unverdorben, 
und  ohne  darzothon,  dafii  er  nicht  in  dessen  froheres  £i- 
gentham  sich  einsetze.  Ich  habe  diesem  nachgewieseD^ 
dafs  seine  Stoffe  Ammoniak  enthalten,  und  folglich  kei-  ; 
nen  Anspruch  auf  iiinfachheit  und  eigene  BasicitSt  ha- 
ben; sollte  nun  Jemand  ammoniakfreie  Basen  abscheideOb 
SD  Wörde  er  vorerst  nur  Hm.  Unverdorben  In  seine 
Entdeckungsrecbte  wieder  einsetzen,  denn  eine  Correctioa 
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ist  noch  keine  Rcstilufion.  Wenn  aber  die  Basen  des 
IIni«  .Aooge  nicht  basischer  sejn  sollten,  als  seine  Kar- 
bolsüare  sauer,  so  mOchte  et  selbst  mit  einer  solchen 
Rc&tilution  sehr  zweifelhaft  aasseben. 

Bis  jelzt  war  es  unter  den  Chemikern  Sitte,  mrenn 
Einer  eine  Untersuehung  unter  den  HAuden  hatte,  und 
sie  thatig  betrieb,  man  ihn  ungestört  fortarbeilen  und  sich 
entfalten  liefe.  Viele  Beispiele  liegen  davon  vor.  Der 
Reichthum  der  Chemie  ist  so  grofs,  und  der  zur  Bebauung 
brachliegende  Feldraum  so  unendlich  weit  und  ausgedehnt^ 
daCs  die  Lebenden  alle  Platft  genug  haben  neben  ein- 
ander ihre  Entdeckungen  anzubauen,  ohne  einander  in 
den  Weg  treten  zu  müssen.  Da  nun  auch  ich  Denen 
beipflichte,  welche  weder  zuvorkommen  wollen,  noch 
toTorgekommen  sejn  mOgen,  so  würde  ich  mich  sehr 
gern  von  den  Empjreumaten  zurüehzieben  und  sie  Hrn. 
Bunge  allein  aberlassen,  wenn  ieh  wOfste,  dafs  er  sie 
hinkünftig  mit  Gründlichkeit  fortzubearbeilen  gedachte. 

Gewifs  kann  es  Niemand  aufrichtiger  freuen,  wenn 
wn  irgend  einer  Seite  gröndUche  Beitiüge  zu  Entwir* 
rong  der  so  Terwickelten  und  schwierigen  Materie  von 
der  trocknen  Destillation  geliefert  werden,  als  mich,  zu- 
mal wenn  sie  von  einem  meiner  Freunde  kommen,  un- 
ter welche  ich  Hm,  Runge  ztthlen  darf.  Aber  je  schwie- 
riger mir  die  endliche  Ergrfindung  der  Sache  erscfaeintv 
)e  mehr  eine  vieijshrige  Erfahrung  mich  belehrt  hat,  wie 
DOlhwendig  eine  lange  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstände 
ist,  ehe  man  die  eine  oder  die  andere  Erscheinung,  auf 
die  man  s((>fst,  einem  neuen  Stoffe  beimessen,  oder  wohl 
diesen  nach  einigem  Hin-  und  Herschieben  durch  SHu- 
ren  und  Alkalien  schon  für  isolirt  und  chemisch  rein  dar- 
gestellt betrachten  darf;  desto  gröfser  wird  auch  mein 
Widerwille  gegen  alle  derlei  oberflttchliche  Behandlung 
eines  tiefen  Gegenstandes,  die,  weit  entfernt  der  Wis« 
senschaft  und  der  Aufhellung  derselben  forderlich  zu  seyo, 
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vielmelir  rar  Dnokelheit  noch  die  Verwirrang  himof&gt, 
und  so  das  Maafs  widerwärtiger  Scbwicrigkeileo  zum 
Uebcrflicfsen  bringt. 

Biantkot  im  Fehmar  1834. 

LXXIV.   Sauerstoffabsorption  des  Platins. 


V  on  dem  Hofrstbe  Pro£  Döbereiner  io  Jena  ist  wie- 
der eine  der  merkwürdigsten  Eigenschaften  des  Platins 
ood  Irids  entdeckt  worden.  Er  fand  nämlich,  daCs  jedes 
dieter  baideo  JHelalie  io  seioem  bftcbtl  feio  «artbdltca 


Auflösung  in  Schwefelsäure,  mit  gewissen  organischen 
Stoffen  vermischt,  dem  Einflüsse  des  Lichts  aussetzt)  beim 
Trodmeo  aa  dar  Luft  aus  diaear  das  200-  bis  250(adia 
adnaa  Yolomana  SaoeratofifgM  aafiununt»  obna  aicb  mit 
demselben  chemiscb  ZQ  mbliidao,  and  aa  mit  einer  Kraft 
verdichtet,  welche  dem  Druck  von  800  bis  1000  Atmo- 
sphären gleich  ist.  Eine  so  grofse  mechanische  Empfäng- 
Ikbkait  ainaa  ^ftalalls  fOr  Sananstoffgaa  ist  bis.jaixt  obna 
Beispiel,  mid  arklirt  mit  einem  Mal  alla  die  frObercn 
von  Döbcreiucr  entdeckten  wunderbaren  chemischen 
Wirkungen  jener  zwei  Metalle  in  ihrer  Berührung  mit 
ireiachiedenen  oxjdablen  Substanzen  und  atmospbäriscbar 
Loft.  Döbarelner  ^aobt,  dafii  jena  EmpfängUdikeii; 
richtig  benutzt,  zn  noeb  gröCseren  Entdeckungen,  als  die 
bereits  von  ihm  gemachten  sind,  führen  werde.  —  Eine 
andere  nicht  uninteressante  Beobachtung  von  DOberei- 
nar  ist:  dafis  Aalbar  schon  bei  der  Temparatnr  von  90^  B, 
▼eibreanty  und  «war  mit  einer  oor  im  Dankein  wahr- 
nehmbaren blafsblaucn  Flamme,  die  nicht  zündend  wirkt, 
aber  selbst  so  .entzündbar  ist,  dafs  sie  sich  bei  Annähe- 
rung einer  brennenden  Kerze  angeablickiich  in  eina  bocb- 
lodenide,  baUlanchtanda  Flamma  Turwanddit  (Ptaab. 
StaatszeituDg  vom  13.  März  d.  J.) 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXI. 

^BBSESS— ==S9aS9SBB»====S59=BBBSBSBBSaBB==S-S^ 

LXXy*    Veber  dnige  Producte  der  Steihkohlenr 

desiillation; 

9on  F.  F.  Runge. 

Ente  FortseUmi^ 
K  7  •  DoL 

Die  Scheidung  des  Kyanols  aus  dem  Steiokohlenöl  und 
seine  Trennung  Tom  Leukoi  durch  SätUgen  mit  KleesSure^ 
oft  wiederholtes  Krjstallisiren  und  WiederanflOsen  ist  bo* 
reils  in  diesem  Baude  der  Annalen,  S.  71,  angegeben. 

Um  das  Kjanol  aus  dem  krjstallisirten)  kleesauren 
Salze  darzustellen,  wird  seine  wAfsrige  Aufltaing  mit  el* 
ner  AuflltouDg  von  kohlensaurem  Natron  im  Ueberschub 
▼ersetzt  und  destilUrt  Das  farblose  wifsrige  Destillat 
enthält  das  Kvanol.  Es  wird  daraus  durch  Schütteln  mit 
2  bis  3  Volumen  Aetber  geschieden.  Der  Aether  entzieht 
dem  Wasser  das  Kyanol,  welche^  nach  freiwilliger  Ver» 
donstung  des  erstereUi  als  farblose  ölartige  FlQssigkeil 
zurückbleibt. 

Das  Kjanol  hat  einen  schwachen,  eigenthümlichen» 
iddit  unangenehmen  Geruch.  £s  ist  flüchtig  und  Terdon- 
stet  bald  an  freier  Luft.    Sein  Dunst  ist  ohne  nachlhei- 

lige  Wirkung  für  Kopf  und  Lungen..  —  In  wäfsriger  Auf- 
lösung tödtet  es  aber  Blutegel,  unter  Erscheinungen,  die 
auf  eine  eigenthümliche  Wirkung  schlieÜBen  lassen*  Der 
Egel  dehnt  sich  anfangs  unter  nur  schwachen  Bewegun- 
gen zu  einem  langen  Faden  aus,  ohne  sich  mit  dem 
Schwanz  am  Glase  anzuhalten,  und  wälzt  sich  herum, 
dann  dreht  er  sieb  spiralförmig  zusammen  und^sürbt  end- 
lich onterimmer  schwächer  werdenden  Bewegungen.  Das 
Leukol  wirkt  ganz  entgegengesetzt,  indem  diels  den  BIoN 
egei  unter  den  allerhoftigsten  Zuckungen  (üdtet. 
P«SScndorir«  Ann«!.  B4.  XXXL  33 
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Abgeschnitteiie  Pflamai  Tegelirai  kfimmerlich  in  wSb- 
rigem  Kyanol  und  sterben  in  einigen  Tagen.  Stellt  man 

die  Versuche  in  Vergleich  mit  reinem  Wasser  ia  enghal- 
fiigen  Flaschcü  an,  so  bemerkt  man,  dafs  das  reine  Was- 
ser sich  schnell  vermindert,  indem  es  ¥on  den  Pflanzen- 
zweigen  anigesogen  wird,  das  kjanolhaitige  Wasser  da* 
gegen  nicht  oder  doch  ungleich  langsamer. 

Gegen  C  nrcmna  und  Lackmus  zeigt  das  Kvanol  we- 
der basische  noch  saure  Ixoaction,  auch  dann  nicht,  wenn 
sie  mit  seiner  wttferigen  Auflösung  in  Berührung  liommen. 

Durch  SalpetersSure  wird  das  Kyanol  zeistOrt.  Dampft 
man  viel  Salpetersäure  über  wenig  Kyanol  bei  liH)^ 
ab,  80  bleibt  eine  braunschwarz  gefärbte  Masse,  die  mit 
Kalkwasser  keine  blaue  Auflösung  g^ebt 

Durch  Chlorkalk  wird  das  Kjanol  in  eine  Sinre  ver- 
wandelt, die  mit  Basen  blaue  Verbindungen  bildet.  Bringt 
man  Kjanol  mit  10  Mal  so  viel  milchiger  Chlorkalkauf- 
lösnng  ( 1  Chlorkalk  auf  20  Wasser)  zusammen,  so  ent- 
steht ein  höchst  intensiv  gefärbtes  prächtiges  Veilchei^ 
UaUf  das  bei  Zusats  von  SSore  in's  Hochrothe  übergeht 
Kalk  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her.  Diefs  geschieht 
aber  nur  dann,  wenn  beim  Zusatz  der  Säure  keiu  un- 
zersetater  Chlorkalk  melir  vorhanden  war;  im  entgegen* 
gesetsten  Fall  verwandelt  sich  das  Kyanol  dnreh's  freie 
Chlor  in  einen  braunen  Stoff. 

Schwefelsäure,  kalt,  reagirt  nicht  farbig  mit  KjanoL 
Werden  beide  bis  zu  100''  C.  erwärmt,  so  tritt  eine 
schwache  Bräunung  ein« 

Da  die  Alkalien  das  Kjanol  ans  seinen  Verbindun- 
gen mit  Säuren  austreiben,  so  sind  sie  ohne  zersetzende 
Wirkung  auf  dasselbe. 

Das  Kjanol  enthält  Stickstoff  und  giebt  bei  seiner 
Zersetzung  Ammoniak,  wie  unten,  S.  517  ,  beun  schwe- 
felsauren Kvanol  angegeben  ist. 

Im  Wasser  ist  das  Kjanol  leicht  löslich.  Eben  so 
in  Alkohol  und  Aether.  Letzterer  enizieht,  wie  bereits 
&  513  angegeben,  der  wibrigen  Auflösung  dsa  KjanoL 
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Sowohl  die  utfifsrige  ab  die  StheriMbe  Aaflflsang 

danstet  Kyanol  aus.  Taucht  mau  in  die  Luft  einer  Fla- 
sche, welche  wiifsriges  Kyanol  cuthält,  uur  kurze  Zeit 
einen  salzsauren  FicbtenboIzspaD,  bo  (ätbi  aich  dieaer 
duokelgelb.  Dasselbe  geaehieht,  wenn  man  einen  sol- 
chen Span  über  eine  Schale  legt,  worin  die  ätherische 
KyaDoIcHiflüsung  freiwillig  verdunstet. 

Wenn  man  Kjanolduost  mit  dem  der  Salzsäure  zn- 
aammenbringt,  so  eneugen  sich  Aeüte  weiCse  NebeL 

Stellt  man  zwei  GefiHfse  unter  einer  Glocke  neben 
einander,  von  denen  das  eine  wafsriges  Kyanol,  das  an- 
dere verdünnte  Satzsäure  eolhälti  so  zieht,  innerhalb  12 
Stunden,  die  Salzsäure  Kyanol  an  nnd  Arbt  nun  Fich-' 
tenholz  gelb. 

Die  wäfsrige  Auflösung  des  Kjanols  (lirbt  das  Fich- 
tenholz nur  schwach  gelb;  eiue  älberische  erthciit  ihm  gar 
keine  Farbe,  die  aber  sogleich  sehr  stark  erscheint»  wenn 
man  Salzsäure  hinzubringt. 

Die  Metallsalze  zersetzt  das  Kjanol  nnr  onTollkom* 
men.  In  den  Auflösungen  des  neutralen  und  basisch 
essigsauren  Bleioxjds  bewirkt  es  Trübungen  und  weiüse 
Niederschläge. 

Salpetersäure  SIberaoflOsung  wird  durch  wä&riges 
Kjanol  nicht  verändert.  Erst  nach  längerer  Zeit  oder 
beim  Erwärmen  entsteht  eiu  schwarzbrauner  Niederschlag. 

Bringt  man  auf  eine,  mit  salzsaurer  GoidoxjdauflO- 
aong  bestrichene,  durch  Wasserdampf  von  ungefähr  100^ 
C  geheizte  Porcellanplatte  einen  Tropfen  wäfsriges  Kyanol, 
so  entsteht  sogleich  ein  purpurfarbener  Fleck,  der  schnell 
>  blaue  Ränder  bekommt  und  beim  Eintrocknen  sich  blau- 
grau färbt.   Dieser  Fleck  zeigt  ieinen  Metallgoldglanz. 

Erwärmt  man  Salzsäure  Goldaoflösung  mit  einem 
Ueberschufs  an  ^^äfsrigem  Kyanol,  so  bildet  sich  eine 
purpurrothe  Flüssigkeit,  die  durch  Alkalicu  nic/U  gebläut 
wird,  also  verschieden  ist  von  dem  Stof^  der  sich  durch 
Chlorkalkeinwirkuug  bildet 

33* 
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Die  SSureu  sallist  das  Kjanol  vollkommen,  nnd  bil- 
det damit  farblose,  meistens  schön  krystallisirende  Salze. 
Das  esrisBaore  Kjranol  krjstaiüait  nicht  und  Ist  mit  Was- 
ser sehr  leicht  destillirbar.  Das  salzsaore  Kjanol  f&ogC 
schon  bei  100"  C  an  sich  zu  verflöcbligen,  und  das  klee- 
eaure  Salz  enlläfst,  etwas  über  lOO**  C.  erwärmt,  Kja- 
nol» und  verwandelt  sich  in  ein  saores  Salz.  —  Reine 
und  kohlensanre  Alkalien  scheiden  ans  den  Kyanolsal- 
zen  das  Kyanol  ab.  Im  letzteren  Fall  ist  jedoch  das 
Kjaool  nicht  kohlensauer,  indem  das  wäfsrijie  Destillat 
von  essigpaurem  Kvauoi  und  jLohlensaurem  r^alron  das 
Kalkwasser  nicht  trObt 

Die  Kjanolsahe  werden  leicht  daran  erkannt,  dals 
sie  in  wäfsrigcr  Auflösung  das  Fichtenholz  dunkelgelb 
färben.  Diese  Färbung  ist  verschieden  stark  nach  der 
Verschiedenheit  der  Säure.  Essigsaures  Kjanol  färbt 
am  sdiwSchsten,  salz-  und  salpetersaares  am  stftrkstcn. 
Wärme  vermehrt  die  Färbung  der  letzteren. 

Wenn  eine  Cldorkalkauflösung  viel  Überschüssisen 
Kalk  enthält,  so  färbt  sie  die  Kjaoolsalze  veilchenblatL 
Ist  dieb  nicht  der  Fall,  so  tritt  nur  eine  gelbe  FArining 
ein.  Um  ein  mit  den  stärkeren  Säuren  gesättigtes  Kya- 
nol schnell  vom  reinen  Kyanol  zu  unterscheiden,  so  be- 
streicht man  eine  durch  Dampf  erwänote  Porceliaoplatte 
mit  basischer  CblorkaikauflOsong,  und  bringt,  wenn  die- 
selbe eingetrocknet  ist,  einen  Tropfen  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  darauf.  Das  reine  Kyanol  erzeugt  einen  him- 
melblauen Fleck,  der  stellenweis  rosenroth  ist,  die  Kja- 
nolsaUe  dagegen  bewirken  bloÜB  eine  Gelbung. 

Schwefel«Aiire«  Kyanol. 

Man  mischt  verdünnte  Schwefelsäure  und  wäfsrigos 
Kjanol,  doch  so,  dafs  letzteres  im  Ueberschuis  ist,  und 
dampft  ab.  Bildet  eine  an  der  Luft  trocken  bleibende 
weüse  Kijstallmasse.   Gerindert  bei        C.  die  Faiiio 

nicht. 
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lo  einer  Glasröhre  erbilzt»  TerkoUt  Bich  des  achwefel- 
aeore  Kjaool  scbDell  aoter  Eotwicklong  ¥011  schwefliger 
SSure  und  Wasser.  Kalkb^drat  eulbiiidet  aus  diesem 
Destillat  Ammoniak. 

Die  >väfsri«;e  AuflösuDg  dieses  Salzes  Arbt  Fichten» 
hols  dunkelgelb,  basische  Chlorkalkauflösung  Teilchenblao 
und  rötbet  Lackmus. 

Trotz  dieser  Rütliung  ist  das  schwefelsaure  Kjanol 
ein  neutrales  Salz»  das  keine  freie  Schwefelsäure  enth&ll, 
wie  ich  folgendermafsen  beweise. 

Die  SchwefelsSure  zersetzt  den  Zucker  hei  100^  C, 
unter  eigeuthümlichen  Farbetierscheinungen,  je  nach  der 
damit  in  Berührung  gebracliten  Menge.  Bestreicht  man 
ebne  PorcellauplaUe  mit  einer  Auflösung  von  1  Zucker 
in  30  Wasser,  und  erhitzt  sie,  wie  bereits  oben  angege- 
ben, mittelst  Wasserdampf,  so  bringt  ein  Tröpfchen  ei- 
ner Flüssigkeit,  welche  auf  300  Wasser  1  Schwefelsäure 
enlbült,  einen  dunkelschtvarzen  Fleck  hervor.  Bei  einem 
gröfseren  Wassergehalt  ändert  sich  die  Farbe^  und  geht 
z.  B.  'in  ein  dunkles  Grün  fiber,  wenn  man  von  einer 
Flüssigkeit,  welche  in  8000  Wasser  nur  1  Schwefelsäure 
enlbält,  einen  Tropfen  auf  die  beifse  gezuckerte  Fläpbc 
bringt. 

Diefe  Verhahen  der  Schwefelsäure  zim  Zocker  ist 

liier  zur  Prüfung  des  schwefelsauren  Kjanols  benutzt. 
Ein  Tropfen  seiner  Auflösung  bringt  aber  weder  einen 
schwarzen  noch  einen  grünen  Fleck  auf  der  hcifsen  Z^uk« 
kerfläche  hervor,  eondem  nur  einen  schwach  braun  ge- 
nirbten.  Bfischt  man  jedocb  absichtlich  Sbhwefölslure 
hinzu,  so  tr«^!pn  die  oben  genannten  Reactionen  ein. 
Hieraus  sckUefbe  ich,  dafs  das  Kjanol  die  Schwefeisäiure 
▼oUkonunen  neolraiisire  *  )•  . 

1)  Die  cbeo  erwähnten  Verindcrungen  <]«s  Zuckere  in  Bct-übrung 
mil  freier  SckwefeUieret  unter  dem  Einflefe  von  100*  «ind 
euch  nocb  enderwciUs  »u  benntscn;  hceoaderf  de  ef  nns  an  e!- 
ntm  Rfl^fent  Inr  frgie  Scbwefeleiure  bitker  soeh  e^elih  halle. 
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Man  versetzt  Salpetersäure  mit  wäfsri^era  Kyanol  im 
UebendmliB  und  dampft  zur  Krjstaliisatiop  ab.  Um  siclicr 

Der  Zocker  ut  tim  •olche«,  und  ubertnfn  rüclticlitl!c!i  der  Empfind- 
lichkeit bei  weitem  den  Barjt.  So  iM  es  s.  B.  unmöglich  die  Re> 
action  deallich  wahrzaneluBCSt  ÜB  CM  Barytsali  in  einem  Tropf 
chen,  welcbes  etwa  i1|  Gran  wicft  «ad  nnr  ScbwcfeUinre  ent- 
hält, herrorbringt.  Bei  Anwendanf  4e«  Zuckers  and  der  Sied> 
kitte  ist  diefs  noch  mögUck«  Mischt  m»m  1  Gras  ScbwercUäar« 
mit  8000  Gran  Wasser,  so  knoft  1  Gran  voa  dittm  FlüMif- 
k»t  »of  der  hcifsen  Zackerfläche,  W)C  bereits  oben  Mlgcfdbcai 
noch  einen  dunkelgrünen  Fleck  kcnroTt  der  «ck  kc^ncMi  in  M 
■ad  BMkr  TkciU  tkcilca  IfiTat,  was  Jcaaicfc  nlü  «ad  aock  we- 
^fcr  SchwefelsSore  anzeigt. 

Ein  mit  SctmeftUdurt  Ptrfliidäer  Eu^  kmn  mit  gröj»- 
Ur  Siekerkeii  tmt  obige  Weis«  gcprfift  wardea. 

Bei  Kolk*  and  Blcivcrkiadoogea,  wctekc  ovtoaiacke  Sänrca 
flatkoltea  «ad  darck  Sckwcrdainr«  urcctst  wcfdca  aollen ,  bäh 
•a  oft  ackr  ackwcr  dea  Pnabt  ta  trcllca,  wo  moa  aiit  dem  Za- 
iotsca  der  Sckwcfclalore  tiakoltca  aafa.  Miltekt  doa  l^ackcn 
itt  diclo  loickt  oa  cnaittda.  Mciateat  wird  |edock  oack  die  or- 
fra^cko  Steio  darck  die  SekwcrclaSara  ket  100^  C  ▼orfcakli» 
wio  s.  B.  dio  YVeiacSarc,  aad  daaa  kodorl  oa  dea  Zacken  aickL 

Do  dio  Pkoapkortlnro  dea  Zocker  aSekt  ooraetatt  «o  koaa 
laoa  kei  Zerlcgaaf  der  Beiaeacke  niitclat  Sckwefelaiaro  gleick- 
ftlla  dea  Zocker  ooweadea,  am  sa  erfakrea,  ok  aio  Yollatiadig 
fcackckea  oder  ob  oia  Uokerackafa  oa  SckweTelaiafa  varkoa- 
dea  aey. 

Sdiwefelaoaro  Hctollaalso  rSlkea  Lackmaa.  Aack  dicfa  iit 
mckt  immer  eia  Beweis  gegea  ikre  Ncatraliiil«  Dcaa  ackwefel- 
Marea  Ziakosjd  s.  B.  veriadert  die  keirse  ZackerllScko  aickt. 

Umgdiekrt  iat  aaa  oack  die  SckwefelsSoro  eia  Reageaa  aaf 
"  Zadier.  £a  wird  sa  dietero  Behafe  die  TorcclUaplatte  mil  aoa- 
,  fem' ackwefcisaurcn  Kali  bestrichen  nad  ebeafalla  darck  Wos- 
acrdampr  geheisL  Da  jedoch  eine  Menge  anderer  Stoffe  gleick* 
ialla  durch  Schwefelsäure  verkohlt  oder  geschwärtt  werden,  so 
€adct  diefs  nur  eine  anicrgeordncte  \nwendung. 

Berocrkcnswcrth  ist  es,  dafs  eine,  mit  Slärkckleister  kestri* 
ebene  PorrellanflSche  die  Zurkei-narlio  nicht  ersetzen  kann,  in- 
dem sie  nur  höchst  unmerkliche  Vcrunderungen  durch  geringe 
Mengen  Schwe/clsäiire  erleidet.  Ein  Verhalten,  das  aIs  ein  che- 
mischer Unterschied  swiscben  Zocker  und  Stärke  gelten  kann. 
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zu  sejD,  dafs  keine  Salpelersdore  Torwalte,  erlutzt  man 
einige  Tropfen  der  Mischung  in  einem  Reactionaglase  und 

bringt  in  den  Danipfraum  einen  salzsauren  Fichtenholz- 
span.  So  lan^e  dieser  sich  noch  nicht  gelb  färbt,  mufs 
man  mit  dem  Zusetzen  des  Kyanols  fortfahren. 

Das  Salpetersäure  Kjanol  krjrstallisirt  in  farbipsen 
Nadeln,  die  in  feuchter  Lufl  nicht  zerfliefsen.  In  einer 
Glasröhre  erhitzt,  verwandelt  es  sich  unter  schwacher  Ver- 
puffung schnell  in  eine  schwarze  kohlige  Masse. 

Das  Salpetersäure  Kjanol  löst  sich  sehr  leicht  in 
Aetber,  Alkohol  und  Wasser  auf.  Beim  Verdunsten  der 
alkoholischen  Auflösung  bleibt  das  Salz  röthlichbraun  ge- 
färbt zurück,  eiue  Färbung,  die  sich  erst  beim  Wieder- 
auflitoen  in  Wasser  yerliert 

Fichtenholzspane  erhalten  in  der  Auflösung  des  Sal- 
petersäuren K yauols  eine  prächtig  goldgelbe  Färbung,  die 
bei  100^  C.  sich  nicht  bräunt,  dagegen  an  Schönheit  zu- 
nimmt. Basische  Chlorkalkauflösunf;  erzeugt  mit  diesem 
Salze  ein  schönes  Violett.   Lackmus  wird  stark  geröthet 

Diese  Röthung  ist  aber  wie  beim  schwefelsauren  Salz 
kein  Beweis  für  das  Vorhaudeuseyn  freier  Säure.  Die 
Verbindung  inufs  vielmehr  als  neutral  betrachtet  wer4en^ 
was  sich  auf  folgende  Weise  darthuo  lälat 

Die  ooncentrirte  Salpetersäure  förbt  bekanntlich  Fe- 
dern gelb.  Verdünnte  thut  diefs  auch,  wenn  man  eine 
Hitze  von  100°  C.  anwendet.  Bringt  maa  z.  B.  auf  eine 
durch  Dampf  geheizte  Porcellanplatte  einen  Tropfen  ei- 
ner höchst  T^rdQnnten  Salpetersilure  und  wirft  einige  Fe- 
derkieUpanchen  hinein,  so  färben  sich  diese,  sobald  die 
Verdunstung  geschehen,  sehr  deutlich  gelb.  Beim  Vor- 
handensejn  von  sehr  wenig  Säure,  zeigt  sich  die  Gel« 
bong  hlob  m  den  Enden  der  SpSnchen;  bei  mehr  Säure 
werden  sie  auf  ihrer  gansen  Merfliche  gdh. 

EiM  Gunaillickft  wirkt  sl«ichfiilU  gaas  •iul«r«  «!•  2ackcr. 
Eio  Tropfin,  wdcliw  SdbwtfeUiare  cndifilit  (Srht  «ic  aickl 
idftwarat  foodera  nur  adunviiaiidb. 
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PrCft  man  noo  auf  gleiche  Weise  eine  ea^etemiiie 
Kyanolaiifktoiingy  indem  man  einen  Tropfeo  auf  die  liel- 

fse  Porcellaoplatte  bringt  uud  einige  Federkiebpänchcn 
hineinwirft,  so  färbt  sie  dieselben  mcht  gelb,  woraus  ich 
schliefse,  dafs  io  diesem  Salze  die  Salpelenftore  ToUslftn-' 
dig  durch's  Kjanol  neotrafisiit  sej. 

Der  Beweis  lör  die  Neutralitat  diese«  Salzes  läfst 
sich  auch  noch  dadurch  führen,  dafs  es  auf  der  10ü<»  C 
hei(sen  Porcel  Inn  platte  seine  Farbe  nicht  Terindert»  da« 
gegen  «ch  sogleich  sehparxi,  wenn  man  elwae  freie  Sal- 
petersllnre  hinzobringt. 

Im  Conflict  mit  Salzsäure  und  Kupferoxyd  zeigt  das 
Salpetersäure  Kyanol  ganz  eigenlhümliche  Reactionen.  Be- 
streicht man  die  100»  C  heifse  PorceUanplatte  mil  einer 
Anflteong  von  salzsaurem  Rupferoxjd,  and  bringt,  nach- 
dem sie  eiogefrocknet  ist,  einen  Tropfen  salpetersaurer 
Kjanolauflüsung  darauf,  so  entsteht  auf  der  Stelle  ein 
dunkel  grünschfvarzer  Fleck.  Bei  Anwendung  udpeiar^ 
sauren  Knpferoxjrds  ist  dieb  nur  dann  der  Fall,  wenn 
man  gleichzeitig  ein  salzsanres  Salz,  z.  B.  salzsaures  Rya- 
nol  bringt.  —  Halten  wir  nicht  für  letztere  Salze  hin- 
länglich genügende  Reagentieo,  so  könnte  diels  Verhal- 
ten einen  praktischen  Nntzen  gewähren. 

Erhitzt  man  salpetersanres  Kjanol,  mit  salzsanren  Sal« 
«en  oder  auch  mit  salzsaurem  Kjanol  gemischt,  auf  der 
PorceUanplatte  bis  zu  100^  C,  so  erfolgt  keine  Zer- 
Setzung.  Bringt  man  nun  aber  irgend  ein  Kupfersalz  himi^ 
ao  entsteht  )ene  oben  erwShnte  SchwSrzung.  HUchst  ge- 
ringe  Mengen  Kupfersalz  bewirken  noch  eine  sehr  starke 
Bcaction 

1)  Das  Torhio,  S.  519,  erwSliDt«  BeascM  Ittr  SalpctettSm 
( Federn )  ist  aoeli  in  Tidea  «n^cnB  FSUen  aa:wcii4lMr,  di«  kk 
lii«r  mdit  «Ue  auiiaiureD  maf.  So  kaan  naa  March  aakr  tdiaaU 
erfakrta,  ob  eia«  Saluiore  ialpeterbaliig  aej.  Reiae  Terdfiaalo 
Sabaar«  llrbt  cKe  Fodcr kiebpiaehea  «af  im  heUaaai  Porcal- 
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SalzsaurcsKyanol.  * 

Man  übersättigt  Salzsäure  mit  wäCsrigem  Kyanol; 
dampft  ab  ood  krjstalliairt  Die  Krystalle  werden  der 
SoblimatioD  aDterworfen,  wobei  sie  anfanf^s  scbnelzen, 
und  sieb,  unter  Hinterlassung  einer  geringen  Menge  schwar- 
zer Substanz,  in  iform  weifser  Dämpfe  erhebeo  uod  an 
die  Gel^CBwfinde  ansetzen. 

Wenn  trockner  K janoldnnat,  wie  er'  eich  beim  ror- 
aicbligen  Erhitzen  des  kleesnuren  Kyanols  entwickelt,  mit 
einem  Holzstäbchen  in  Berührung  kommt,  das  in  Salz- 
eSnre  getaucht  worden,  so  iKrbt  sich  dieses  Stäbchen  gelb 
und  erscheint  nacb  längerer  Zeit  wie  bereift  von  einem 
kfjrstallinisGhen  Anflog  des  gebildeten  salzsanren  Kjanols. 

Das  salzsaure  Kjanol  löst  sich  sehr  leicht  in  Acthcr, 
Alkohol  und  Wasser.  Diese  Auflösungen  reagiren  gegen 
Ficbtenboiz  und  CbloriLalk  wie  die  des  schwefei-  und 
Salpetersäuren  Kjanolsl  Aucb  wird  Ladunns  aebr  stark 
geröthet. 

Diese  Röthung  findet  aber  auch  hier  unbeschadet 
der  Neutralität  statt,  wie  das  Verhalten  gegen  folgendes 
Reagens  auf  freie  Salzsäure  beweist 

Die  grofse  Familie  der  Rubiaceen  cbarakferisirt  sieb 
chemisch  durch  eine  in  allen  ihren  Gattungen  und  den 
meisten  Speeles  vorkommenden  Säure,  welche  ich  Kubier 
eeensäMre  nenne,  und  die  sieb  dadurch  auszeicbnet,  dais 
sie,  mit  Salzsäure  bis  zu  100^  C.  erhitzt,  in  einen  blau- 
grilti  gefärbten  Stoff  verwandelt  wird.  Höchst  geringe 
Mengen  Salzsäure  reichen  bin,  auf  einer  mit  Rubiaceen-^ 

•  • 

lanplaue  nicht;  telzt  raan  aber  höchst  kleint  Mengen  Salpeter» 
•iure  oder  auch  nur  Salpeter  hinzu,  «o  erfolgt  die  erwi^hnte 
Gelbung. 

Auch  die  Neutralltnt  anderer  salpetersaurcr  SaUe  ist  da- 
durch zu  erforschen.  So  verändert  z.  B.  die  Salpetersäure  Blci- 
ozjfdauflösung  die  Farbe  der  Federkielspänchea  bei  lUU''  C. 
nicht,  obwohl  dicM  sehr  «Urk  LadiiDus  röthet. 
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Urne  besfricbenen  und  durch  Wasaerdampf  eiliilzCen  Por- 

cdlanplatle  blaiigrüiic  Färbungen  hervorzurufen,  die,  wenn 
man  die  verdüiiulc  Salzsäure  Iropfenvveis  aufbriugt,  be- 
aonden  an  den  Rändern  der  eingetrockneten  Tropfen 
lierrortrelen  Solche  Flribongen  bewirkt  nun  eine  Auf- 
lösung des  salzsauren  KvauuU  nichts  weshalb  ich  es  fOr 
ein  neutrales  Salz  halte. 

Ffir  sich  in  einer  Glasröhre  erhitzt»  ist  dieses  Salz 
keiner  Veränderung  unterworfen.  '  Mengt  Biiii  aber 
mit  Salpeter  und  erhitzt  es  nun,  so  schwärzt  et  si^  sehr 
schnell  unter  Entwicklung  eines  Geruchs  wie  beim  Subli- 
mireo  des  Indigs,  Da  die  Schwärzung  bei  Gegenwart 
anderer  salpetersaorer  Salze  anch  erfolgt,  so  kamt  dos 
saUsaure  Kyanol  als  ein  Mittel  dienen^  höchst  geringe 
Mengen  salpetersaiirer  Salze  aufzufinden.  Auch  sind 
die  Salzgcoiiscbe  iu  gleicher  Weise  auf  Salpetersäure  zu 
prtlfen,  indem  andere  Salze  die  Wirkung  weder  hindern 
noch  Sndem.  Hievon  sind  jedoch  die  reinen  und  koh- 
lensauren Alkalien  und  die  organischen  Salze  ausgeuoui- 
men,  welche  sich  in  der  Hitze  verkohlen. 

Bei  100"  C  wirkt  das  salzsaure  Kyanol  nicht  aof 
das  salpetersaure.  Bringt  man  aber  irgend  ein  Kupfer- 
salz hinzu,  80  entsteht  sogleich  ein  schwarzer  Fleck,  wie 
diefs  bereits  beini  salpeler>auron  Kyanul  angegeben  ist. 
Hieraus  erklärt  sich  nun,  warum  salzsaures  Kjanoi  mit 

1)  Dtc  bier  erwihate  BnhiaecciMiare  bno  naa  «Mb  crocr 
jeden  Pflasse  )er  scnaantca  Familie  darsulleiia  die,  m\i  Salsp 
•iare  erbitet,  'dieae  blaagran  larbt  Aoi  Iciebtcatea  erbill  man 
aie  ans  der  Alisan  oder  levantlaeben  Krappwurael.  'Man  fiber- 
aittift  deo  kalt  bereiteten  Aofgafa  der  «nverklcmcrteo  Warsei 
mit  KalLbydratt  filtrlrt,  tetat  baaiaeb  ecsigsaurea  Bleioajd  im 
Ueberaehurs  hinsu  and  filtnrt  wieder.  Das  farblose  Filtral,  wel- 
ebea  man  jettt  bttkomrot,  enthält  die  RubiaceensSare  in  Mcnse. 
Ein  Theil  davon  xvird  durch  Zusatt  von  Kalkwasser  getcbiedea« 
indem  Blciuxy<]li^clrat  mit  rubiacecu&aun  iu  IHcioxyd  niederlSlIl. 
Durch  Schwefelwasserstoff  trorint  mnn  Ici/Urc,  ^Küoili^  werde 
ich  über  diese  ^^ure  Ausführliches  mitlhcilco.) 
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salpctersaurem,  nicht  aber  mit  salzsaurem  Kupfer,  weno 
«e  auf  der  heifsen  Porcellanplatte  befindlich  sindi  emeii 
schiparzen  FUek  benrorbriogeo.  Zu  bemerken  ist  bie- 
bei  nocb,  dafs  frtU  Saixalure  auf  der  beifsen  iriit  salpe- 
tersaurem  Kupfer  bestrichenen  Platte  einen  diuikclbrau- 
nen  Fleck  erzeugt,  der  aber  nach  jdem  iirkaUeo  wieder 
▼mcbwindet  Vom  salpetenauren  Kjanol  galt,  wie  be- 
reite S.  520  angefdbrt,  das  UMgekelirte. 

Die  Chromsäurc  wird  durch  salzsaures  Kyanol  re- 
ducirt.  Auf  einer  heifsen,  mit  doppelt- chronuauren  kaii 
bestiichenen  PorceliaBplatte  bringt  ein  Tropfen  salzsaore 
KyanolauflOsung  einen  dmkebclmarzm  Fleck  hervor. 
Drockt  man  ferner  auf  Kattun,  welcher  mit  chromsauren 
Bleioxjd  gelb  gefärbt  ist,  dasselbe  Salz,  so  entsletien  iu- 
oerbaib  swölf  Stunden  grüne  Muster.  Diese  sind  ecbwarz» 
wenn  die  Auflösung  dea  salzsauren  Kjanols  concentrirt 
war.  Beide  bleibmi  durch  Spülen  in  Wasser  onTerSn- 
dert. 

100  sublimirles  salzsaures  Kyanol  ergaben,  durch  sal- 
(petersanres  Silberoxjd  zerlegt,  folgendes  Bestandlbeüver« 
baltflUs: 

20,e3  Salzsäure 

79,37  Kjanol 

100,00  salzsaures  Kyanol. 

KUetasret  Kyanol. 

Die  Darstellung  dieses  Salzes  ist  iu  diesem  Baude  djür 
Annalen,  S.  71 ,  angegeben. 

Es  kiystalUsirt  aus  der  wttümgen  Auflösung  in  brei- 
ten Blsttcben,  aus  der  alkoboliscben.in  stemförmigen  Grup- 
pen kurzer  Spielschcu. 

Bei  100'*  C.  ist  das  kleesaure  Kyanol  unvcrrmder- 
licb.  Bei  etwas  höherer  Temperatur  dunstet  es  Kyauol 
aus.  Dnrcb  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  entlttfst  es  Kja- 
not  und  Wasser,  und  sublimirt  als  saures  Salz  Ton  et* 
was  gelblicher  Farbe. 
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Das  Neutral-  o<ler  Sauersevn  dieses  Salzes  erforscht 
mao  mit  (^yps  uud  Zucker.  Löst  man  in  40  Gvpsauf- 
lOcaog  1  Zocker  auf  uod  bestreicht  dunit  die  dmcb  DunpC 
geheilte  Porcellaoplatte,  so  Iirinf;t  eiii  Tioplen  iriArigcr 
Klci'Säure  einen  schvarzm  Fleck  heiror.  Auf  dieselbe 
Weise  >^i^kt  nun  das  subiimirte  Salz.  Das  auf  nassem 
Weß^  mit  UcbcrscboCs  an  Kjraooi  dargesteUte  dagegai 
▼eiSodeit  die  Gjpnnckeriicba  nur  fü  aoten,  ak  «iae 
•dkwache  Bitmiuig  eiofritt 

In  Aether,  Alkohol  und  Wasser  ist  das  kleesaure 
Kjaool  minder  leicht  löslich  als  die  bereits  abgjehandel- 
teo  Kjanolsalze. 

Um  sieb  eioeo  Bef^rlff  tod  der  Empfindlidikeit  der 
Kyanolsalze  rucksichLlic  h  ihrer  Gelbfärbung  des  Fichten- 
boizes  zu  machen  9  wird  fo%eoder  Versuch  dieueo«  £s 
worde 

1  Gran  kiystalBsirtes  Uecsanm  Kjran»!  in 
8000  Gran  Wasser  aufgelöst,  und  iu  diese  AuflOtoig 

wurden 

1000  Gran  feine  Ficbtenholzsp^ne 
gebracht   Sie  förbteo  sich  dunkeigeib^  Da  nun  ein  Qua- 
drat fufs  solcher  Späne  nicht  mehr  als  100  Gran  wo^ 

so  macht  diefs  eine  Gelbfiirbuns  von  10  Quadratfufs 
Späne  auf  beiden  Seilen  mit  1  kleesnnrrni  Kyanol.  £s 
ist  also»  wenn  man  sich  diese  20  QoadratfulslUtehe  mecha- 
nisch eintheilt,  einleuchtend,  dab  ich  nicht  in  viel  be- 
hauptete, vFenn  ich  S.  66  dies.  Bandes  sagte,  man  könne 
mittelst  Fichtenholz  noch  7  Millioulheil  Kjanoi  auffinden. 

Die  grofsen  Sehwierigkeiten,  die  bis  dahin  noch  nla- 
mit  verbunden  sind,  das  Kjanol  in  giAberer  Menge  dar» 
zufttelien,  sind  Schuld  daran,  wenn  hn  vorliegenden  Auf* 
t;alzc  manche  Untersuchung,  z.  B.  die  quantitative  der 
Salze,  und  die  genauere  Bestimmung  ihrer  Kjjrstallliorm 
und  ihrer  AuflAsHohkeit  unterblieb. 
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LXXVI.    Ueier  die  ätherischen  Ode;  boi»  Hm. 

Couerbe. 

(Ann,  de  chim.  tt  dt  phjrs,  T,  LIII  p.  219. ) 

Ott  die  Elemenfar-Analyse  mebrer  fitberischeD  Ode  mir 

keine  einfachen  und  auf  eine  wahrscheinliche  Theorie  zu- 
rückführbaren Resultate  gaben,  so  habe  ich  geglaubt,  diese 
Körper  köooten  wirklich  zusammeogefteUl  sejn»  eine  Ide^ 
die  ich  fibrigeDS  ecbon  vor  vier  Jahren  io  einer  Abhaod- 
long,  betitelt:  Reflexions  sur  le  principe  PolatU  des  m»- 
iieres  or^aniqucs^  ausgesprochen  habe. 

Die  Dichtigeit  der  Dämpfe  dieser  Oele,  die  ich  gleich- 
falls Dach  UmstftQden  *Ter8nderlich  fand,  hat  mich  auch 
ia  meiner  Meinung  bestärkt,  und  von  da  an  habe  ich  je- 
des System  aufgegeben ,  um  wich  der  Beobachtung  zu 
>vidiDcn.  Die  Untersuchungen,  >velche  ich  bisher  ange- 
stellt, beweisen  auf  eine  ziemlich  deutliche  Weise,  dafs 
die  8therischen  Oele  aus  einem  geruchlosen  Oele  nnd 
aus  einer  Säure  bestehen,  welche  letztere  hauptsächlich 
dadurch  charakterisirt  ist,  daii  sie  den  Geruch  des  Oels 
und  seinen  scharfen,  heifsen  Geschmack  besitzt. 

Da  ich  mich  hier  nur  auf  eine  Anzeige  to^  meiner 
Arbeit  beschranke,  so  begnüge  ich  mich  zu  sagen,  dafs 
man  zu  diesen  Resultaten  gelangt,  indem  man  die  älhc- 
rischen  Gele  mit  ätzenden  Alkalien,  so  wie  mit  anderen 
in  meiner  Abhandlung  angegebenen  Mitteln  behandelt» 

Zuweilen  erhalt  man  hiebei  zwei  SSuren,  von  denen 
die  eine  tlüssig,  die  andere  fest  und  krystalli.sirt  ist. 

In  der  Arbeit,  welche  ich  der  Academic  über  diese 
Körper  vorzulegen  gedenke,  werde  ich  nicht  ermangeln, 
das  farblose  Oel  nnd  die  mit  demselben  verbundene  und 
durch  dasselbe  versteckte  Säure  zu  beschreiben,  ich  werde 
die  älherischen  Oele  unter  einem  neuen  Gesichtspunkt 
bclrachlcp,  weicher  erlaubt  in  diesen  Körpern  eine  -ge- 
wisse» wenn  -aoch  sehr  kleine  Menge  Sanerstoff  anzuneh- 
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mcn.  Fndlich  weHc  ich  zu  beweisen  suchen,  dafs  die 
flüssige  Jiasc  (das  geruchlose  Oel),  %velche  die  riechende 
Säure  verdeckt,  bald  ein  Kohienwa^^sersloff,  bald  ein  ter- 
nSret  Oxyd  (ein  Kohlen  wasserst  o  ff  oxjd)  ist,  weiches  sol- 
cher Abäodeningru  fläliig  isl,  daüi  mao  et  in  cioe  Act 
Aelber  Terwandeln  kann. 

Alle  ftÜieriiebeD  Oeie  zeigen  indefs  nidit  dae  näaili- 
che  Phänomen,  erleideil  aller  nichts  destoweniger  merk- 
würdige AiiSodeituigeii.  So  wird  das  Cajeputöl,  in  wei- 
cbeu  ich  ein  Atom  Sauentoff  gefunden  baiM»  immerfort 
wohlriechender,  und  erlangt  endlich  einen  dem  Kampher 
80  ähnlichen  Gemch,  dafs  man  es  sehr  leicht  mit  diesem 
▼erwechseln  kann.  Diefs  kann  indefs  nicht  in  Erstaunen 
setzen,  da  das  von  mir  anahrsirte  CajeputOl  nnr  dadurch 
▼om  Kampher  abweicht,  dab  es  ein  halbes  Atom  Sauer- 
stoff mehr  als  diener  enthält,  so  dafs  man  es  als  ein  Halb- 
Oxyd  von  demselben  betrachten  könnte.  Wahrschein- 
lich ist  es  nicht  da.^  t'iiizii:^  Oel,  welches  den  sonderba- 
ren und  unbekaauten  Gei>eUea  der  Aoomalieen  unterwor- 
feu  ist. 

Mehre  Chemiker,  die  vor  zwei  Monaten  bei  mir  im 
Laboratorium  einige  meiner  Versuche  sahen,  unter  an- 
dern Hr.  Bussj,  vermochten  nicht  das  von  seiner  Saure 
befreite  Terpentinöl  als  solches  zu  erkennen« 


LXXVII.   Zerlegung  des  Gewürznelkenöls. 

Im  Bd.  XXIX  dies.  Annal.,  S.  87,  haben  wir  die  Analvse 
des  (iewürznelkenöls  von  Hrn.  Dumas  mitj:etheilt;  in 
Bezug  darauf  hallen  wir  es  für  nöthig,  auch  folgende  No- 
tiz des  Hrn.  Prof.  Liebig  aus  den  Anualen  der  Phar- 
macie,  Bd.  IX  S.  6S,  hier  aufzunehmen. 

Hr.  Ettling  hüt  sich  in  meinem  Laboratorium  vor 
einigen  Monaten  mit  demselben  Oel  beschäftigt,  welches 
eigends  zu  diesem  Zwecke  aus  Gewürznelken  durch  De- 
stillation im  Wasserbade  bereitet  worden  war;  es  sind 
seine  ilesuUate,  welche  ich  jetzt  miuheilen  will. 

Dieses  Oel,  welches  Ilr.  Dumas  ab  eine  einfache 
Verbindung  annimmt,  ist  ein  Gemenge  von  zwei  Substan* 
zen,  woTon  die  eine  sich  mit  Basen  verbindet,  und  da- 
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durch  ihre  FlOcIitigkeit  verliert,  wShrend  die*  andere  da- 
von nicht  yeräodert  wird;  die  Trennung  beider  ist  deik 
halb  leicht,  man  mischt  das  rohe  Oei  mit  einer  starkeil 
kaustischen  Kalilauge  und  destillirt. 

Als  Product  der  DesliliatioD  geht  mit  Wasser  ein 
•  farbloser  öliger  Körper  Über,  der  auf  dem  Wasser  schwimmt 
und  eine  grofse  licbtbrechende  Kraft  besitzt;  sein  spec  Ge» 
wicht  ist  0,918  bei  8®.  Durch  Alkalien,  durch  KaliuoH 
wird  er  nicht  TerlnderC,  er  enthalt  keinen  Sauerstoff»  sie- 
det bei  142<>  bis  143®,  und  ist  ein  Kohlenwasserstoff,  toÜ- 
kommen  gleich  zusammengesetzt  wie  das  Terpenthinöl  etc. 

0,5675  Grm.  lieferten  1,814  Grm.  Kohlensäure  und 
0,601  Wasser.   Diefs  gicbt  für  100  Theile: 

88,38457  Kohlenstoff 
11,76689  Wasserstoff 

1(N)J5146 

entsprechend  einer  theoretischen  Zusammensefzung  von 
CjHg.  Dieses  Ocl  mit  troCknein  salzsaurein  Gas  in  Be- 
rührung gebracht,  absorbirt  davon  eine  grofse  Menge, 
ohne  eine  krvstallinischc  Verbindung  zu  bilden. 

Das  bei  obenerwähnter  Destillation  mit  Kali  in  Ver- 
bindung gebliebene  Oel,  das  ^ir  seiner  Eigenschaften  we- 
gen Nelkensüurc  nennen  wblleo,  crtiäU  man  ganz  rein, 
wenn  dieser  Rückstand  mit  einem  Ueberschufs  von  Phos- 
phorsäure  oder  Schwefelsäure  vennischt  und  destillirt  wird» 
•  Man  erhält  ein  klares  farbloses  Oel,  welches  Lackmus  rö- 
thet  und  Alkalien  Tollkommen  neutralisirt;  mit  Barytwas- 
ser oder  Kali  vermischt,  verbindet  es  sich  damit  sogleich 
zu  weifsen  krystallinischen,  in  Wasser  auflöslichen  Salzen, 
welche  beim  Abdampfen  eine  alkalische  Reaclion  annehmen. 

Die  Melkenstture  ist  schwerer  wie  Wasser,  ihr  spec 
Gewicht  ist  1,079  und  sie  kocht  bei  243^. 

0,493  lieferten  1,295  Kohlensäure  und  0,330  Was- 
ser.   Dicfs  giebt  für  100  Theile: 

72,6327  Kolilnistoff 

7,4374  Wasserstoff  , 
19,9297  Sauerstoff 
entsprechend  folgender  theoretischen  Ziisammeuselzuug* 

24  C  =  183 1.188  72,7186 
3011=  187,191  7,4233 
5O=_5(KM)00  19,8281 

2521,682  m 
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Die  genaue  Bestimmung  des  Miscliungsgewichts  der 
SSure  durch  die  Aoal^'se  der  Salze  ist  uiit  Schwierickei- 
ton  verbunden.  Wenn  auch  die  Darstellung  derselben 
^anz  leicht  ist,  so  ist  es  beinahe  unmöglich  einen  üeber- 
schufs  an  Säure  oder  Base  zu  vermeiden.  Das  Barvtsalz 
uod  Bieisalz  lassen  sich  noch  am  leichtesten  darstellen» 
aber  beim  Auswaschen  ziehen  beide  Kohieosfture  an,  und 
die  AnaljM  wird  dadurch  ooricbüg: 

Das  direct  mit  Barjtwasser  nnd  Nelkensänre  darge- 
stellte Salz  enthalt  etwa  83  Proc.  SSure,  behandelt  man 
es  mit  Weingeist  nod  dampft  die  weingeistige  Lösung  ab» 
so  kiystallisirt  daraus  ein  anderes^  weiches  in  100  Thd- 
'   len  nur  68  Sftore  lieferte. 

Mit  Bleioxjd  bildet  die  NelkensSore  ebenfaOs  saoie 
basische  nnd  Qberbasische  Salze.  Das  letztere  ist  ^san* 
res  Sah»  nnd  enthalt  in  100  Theilen: 

62,61  Bleioxjd 
3739  Saure 

100,00. 

Woraus  sich  die  Zahl  2498,334  als  Misdiungsgewicht  be> 
rechnet»  was  mit  obigem  nahe  fibereinelimmt 

'  Leitet  man  trocknes  Ammoniakgas  Qber  Nelkensiorc^ 
so  verbinden  sich  beide  unter  Erwarmnng»  allein  die  SSnre 
hann  nicht  vollständig  damit  gesattigt  werden.  In  dem 
Apparate  gelinde  damit  geschmolzen,  verliert  die  Verbin- 
dung eine  gewisse  Menge  Ammoniak  nnd  es  bleibt  dn 
saures  Salz  zurück«  1,906  6rm.  Nelkensaure  nehmen  0,093 
Grm.  Ammoniak  auf,  beim  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen 
gingen  0,022  Grm.  hinweg,  und  bei  nochmaligem  Durch- 
streichen hatte  diese  Quantität  im  Ganzen  Oi)79  Ammo- 
niak aufgenommen.  Berechnet  man  darnach  das  Atomge- 
ivi(  ht  der  Säure,  so  erhält  man  die  Zahl  5047,  genau  die 
doppelle,  welche  die  Rechnung  angicbt. 

Das  rohe  Nelkenöl  gab  durch  die  Analyse  folgende 
Resultate.  0,5 1G5  licfcrtea  1,394  Kubleusäure  und  0,379 
Wasser;  in  100  Theilen: 

74,6279  kühlciistoff,  8,1531  Wasserstoff,  17,2189 
Sauerstoff,  entsprechend  C5-H75  ^Oj^;  hievon  abgezogen 
die  Nelkensäure  C4HHg„0|„,  bleibt  nahe 
die  Zusammensetzung  des  ilüssigen  Kohlenwasserstofia. 


* 
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1834.  ANNALEN  ,ro.  34. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXI. 


LXXVUUL     Chemische  UtOersuchung^  des  Na- 
deler zes; 

von  Herrmann  Frick. 

Oie  chemische  ZusammenBettoDg  des  Na^elenes  ist  zu» 
erst  dorch  Joho  *)  bestimmt  woFden.  Er  zeigte  durch 
seine  Uolereuchungen ,  dafs  dasselbe  nicht,  wie  man  bis- 
her annahm,  ein  Chromerz  sej,  sondern  eiue  Verbio- 
dung  hauptsächlich  von  Wismuth,  Blei»  Kupfer  und  Schwe- 
fel» 10  welcher  die  BeQtandtheile  in  folgenden  YeriUllt- 
nisseo  enthalten  sind: 

Wismath  43,20 

Blei  24,32 

Kupfer      ^  12,10 

Nickel  1,58 

Tellui'  1^ 

Schwefel  11,58 

Yeriost  5,90  • 

100,00 

Nickel  und  Tellur  werden  nur  vermuthungs weise 
darin  angegeben;  die  Veisucfaey  ans  welchen  Joha  die 
Anwesenheit  dieser  Substanzen  vermnthet  hat»  sind  .kd- 
nesweges  entscheidend,  auch  habe  ich  bei  meinen  Ver- 
suchen diese  Substanzen  nicht  darin  entdecken  können« 
—  Die  Ursache  des  starken  Verlustes  von  5,90  Proc» 
der  bei  der  Analyse  stattgefunden  hat»  aocht  John  theili 
in  ozjdirtem  Sdiwefel»  theils  in  SaaerstoR 

Berechnet  man  die  Schwefeimcngen ,  die  die  ange- 
gebenen Metalle  aulnehmen»  so  findet  man»  dais  sie  in 

1)  Gclilea'«  Jotttnal  flir  GheDic,  Phj«ik  nad  Mineralogie,  Bd.  V 
Poggcodorrr«  Aanal.  Bd.  XXXI.  31 
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krinciD  «infacben  VcriilllCnine  stehen.  —  Berselios  *  ) 

lial  zwar  nach  der  Joliirscbeu  Analyse  cioe  Fornjel  für 
die  ZcuamineosetzuDg  des  Nadelenes  aufgesteill,  nämlich.: 

€uBi-hPbBi  «), 
aber  diese  Fonnel  ist,  als  die  einfachste  Art,  in  welcher 
sich  die  von  John  im  Nadelene  gefuDdeoen  Metalle  ver- 
biudeD»  nehr  aDgenonuneDy  ab  aut  der  Analjae  seibat 
abgeleitet  Dieser  Umstand  sowohl,  als  auch  der  starke 
Verlust  bei  der  John^sdicn  Analyse  machten  eine  neue 
Untersuchung  des  ISadelerzes  wünschenswerlh»  und  hat- 
ten mich  veranlafst,  eine  solche  ,  zn  antemehmeo.  — 
SSmrotliche  Analysen  hatte  ich  Gelegenheit  im  Laborato- 
rinm  des  Professor  H.  Rose  anstellen  zu  können.  — 
Das  von  mir  untersuchte  ^adelerz  war,  wie  das  von 
John  ODlersnchtey  ans  den  Goldgängen  von  Beresow 
im  Ural,  welches  anch  bis  )etzt  noch  der  einzige  be- 
kannte Fundort  desselben  ist.  Es  findet  sich  daselbst, 
wie  bekannt,  tncistentheils  nur  in  mehr  oder  weniger  dik- 
ken,  gewöhnlich  doch  nur  in  sehr  dtinnen  und  nadeiför- 
migen prismatischen  Krjrstallen,  die  auf  der  Oberfläche 
stark  gestreift,  nach  einer  Richtung  paralell  der  Haopt- 
axe  unvollkommen  spaltbar  und  stets  in  Quarz  eingewach- 
sen sind.  Seltener  kommt  es  in  kleineu  derben  Partien 
im  Quarze  Tor»  in  welchen  es  einen  unebeoeo  Broch 
zeigt.  Es  hat  auf  dem  frischen  Bruche  eine  schwärzlich 
bleigraue  Farbe  uud  Mctallj^lanz,  läuft  jedoch  nach  und 
nach  bräunlich  an.  Die  Härte  ist  unter  der  des  Kalk- 
spaths;  das  specüische  Gewicht  beträgt»  nach  Karsten, 
69I25.  bei  meinen  Versnchen  fand  Ich  es  6.757.    Es  ist 

« 

1)  Jtaweadttas  d«t  LSdirohrt,  8. 137. 

2)  Die  von  Ber&eliu«  aufgestellte  Formel  heif«t  eifenüich: 

I     m       I  m 

Am  den  ÜnterAvchanseti  Yon  H.  A.  Stroroeycr  folge 

indesteo»  dafs  die  b'eltaiiiite  ScbwcflmsMHife  det  Witmailit  mit' 

t 

Bi  lu  liczcichnca  ist. 
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vielleicbt  etufas  tu  boch,  deno  ungeachtet  die  SlQcke,  die 

gewogen  wurden,  sorgföhig  ausgesucht  und  zerkleinert 
waren,  so  enthielten  sie  doch  noch,  wie  die  Aoaljrseo  er* 
gpbeo,  ilfi  spater  mit  deoselbeo  Stiickea  untenioiimieQ  wor* 
deo,  etwas  Gold»  das  sehr  bSufig  in  das  Nadeiert  ein- 
gesprengt Torkommt,  aber  die  Menge  desselben  war  sehr 
gering,  so  dafs  sie  nicht  die  Ursache  des  Unterschiedes 
mit  der  Angabe  von  Karsten  ausmachen  kann*.  Das 
Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  von  Berselius  ansfflbr«* 
lieh  beschrieben  worden. 

2,815  Grm.  des  von  aller  Bergart  und  eingesprengten 
Goldes  mit  vieler  Sorgfalt  befreiten  Erzes  wurden  zum 
feinen  Pulver  serriebeni  mit  Salp^terstture  gekocht  nnd 
ozydirt.  Es  löste  sich  Kopfer  und  Wisrnnth»  so  wie 
auch  etwas  Blei  und  Schwefel  auf,  und  es  bildete  sich  ein 
unauflöslicher  Bodensatz  von  schwefelsaurem  Bleioxjd« 
Letzterer  wurde  von  etwas  eingemengtem  Golde  (0,0206 
Gr.)  durch.  Sohlemmen  getrennt,  auf  einem  gewogenen 
Filtrum,  mit  einer  geringen  Menge  Schwefel,  der  sich 
noch  nicht  oxjdirt  hatte,  filtrirt,  und  mit  Wasser,  zu 
dem  etwas  Salpetersäure  gesetzt  war,  ausgesüfst.  Der 
Niederschlag  wog.  getrodnet  1,1074  Grm«,  nachdem  er  ge« 
glüht  nnd  der  Schwefel  verbrannt  War  0,668  Gr«;  er- be- 
stand also  aus  0,2074  Gr.  Schwefel  und  0,658  Gr.  schwe- 
felsaurem Bleioxyd,  welche  0,4493  Gr.  Blei  und  0,0698 
Gr«  Schwefel  enthalten* 

Zu  der  vom  schwefelsauren  Bleiotyd  abfiltrirten  FlllSr 
sigkeit  wurde  eine  Auflösung  von  Chlorbarium  hinzuge- 
setzt, wobei  jedoch  so  viel  wie  möglich  ein  Ueberschufs 
vermieden  wurde.  Der  gefüllte  schwefelsaure  Saiyt  wog 
1,477  Gr.^  die  0,1996  Gr.  Sdiwefet  enthalten.  Die  ge» 
sammte  in  dem  Nadelens  enthaltene  Schwefelmenge  Inn 
trägt  also  0,4 76B  Grm, 

Nachdem  das  aur  Fällung  der  Schwefelsäure  im 
Ueberschufs  hinzogesetxte  Chlorbaijnm  vneder  durch  t0n 
dfinnte  Schwefel^ltoe  ausgettHt  wöitfen' wnrr.  wondtf  die 

34* 
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Fllbsigkcit  mit  einen  hinrciclicndcn  Uebcrschafs  von  Vm-  I 
fltischeiii  Kali  längere  Zeit  gekocht,  um  das  Bleioxjd,  wel- 
dies  sich  nicht  gltizlloh  -als  sdiwefeisaures  Bleioij^  me> 
dcr^cschlagen  halte,  vom  Wismnthoxyd  tmd  Knpferwjrd 

'  za  trennen  und  aufzulösen.  Das  gefsille  Wismulh-  und 
Kapferoxjd  wurde  filtrirt,  in  Salpetersäure  wieder  au^ 
geldst  und  tias  Wismathoxjd  -aus  der  saoreo  Auflösung 
Tom  Kopferotjd  durch  kohleasaares  AnfmonKik  getreant 
Das  Toliständig  aus  der  Flüssigkeit  sich  abgesetzte  Wis- 
muthoxyd  wurde  filtrirt,  der  Niederschlag  noch  zu  ivie- 
derholten  Malea  mit  kobleosaarein  Aannoniak  ausgewa- 
sehen,  am  noch  die  letzten  Antheile  Kupferoxyd  auffo- 
ziehen,  was  indessen  nicht  ganz  gelingen  wolitt*,  da  der 
IHiedersohlag  doch  immer  noch  etwas  grünlich  aassah. 
Das  Wismutboxyd  wog  nach  dem  Glühen  1,455  Grtn^ 
die  1,3076  Gnu.  Wismoth  enthalten.  Ans  der  tod  Wii- 

^'mutboxyd  abfiltrirten  ammoniakalischen  Fifisngkeit  wwrde 
das  Kupferoxyd  durch  Kochen  mit  kaustisch rui  Kali  s^e-  \ 
Mit,  nachdem  vorher  d^urch  gelindes  Abdampfen  das  koh- 
lensanre  Ammoniak  verfagt  worden  war;  der  erbaitsae 
Niederschlag  wog  0)3705  Grm.  Zu  der  abfiltrirten  FMi- 
sigkeit  wurde  Schwefelwasserstoffwasser  hinzugesetzt,  du 
einen  geringen  Niederschlag  von  Schwefelkupfer  henor- 
braohte,  der  geglfibt  0,0115  Grm.  Kupferoxjd  gab.  Beide 
Mengen  Wn  Kopforoxyd  entsprechen  hiernach  0,3019  Gnn. 
Kupfer.  In  der  alkalischen  Flüssigkeit,  die  beim  FdUsn 
des  Kupferoxyds  und  Wismulhoxyds  durch  Kochen  mit 
einem  Ucberschufs  von  k^ustiscbem  Kali  erhalten  worden 
•etate  ich  so  lange  SalpetersStm  bfaizo,  bis  sie  nur  nech 
adiwadr  alkeliseh  reagirte,  darauf  worde  das  in  der  Auf- 
lösung enthaltene  Bleioxyd  durch  oxalsaurcs  Ammoniak  ' 
niedergeschlagen.  Das  gefällte  Oxalsäure  Bleioiyd  gab 
geglüht  0,1003  Grm.  Bleiozyd,  die  0,0028  Blei  eolbsl- 
len.  Die  anmmtlidie  in  dem  Mineral  enthaltene  Veop 
BM  befragt  also  0,5421  Grm. 

•  »  Zieht  man  die  0,0206  Gold,  die  mir  als  zufällig  bsi* 

» 
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gemengt  la  beCraditmi  flind»  von  der  ganzen  Bienge  des. 

uutersuchtcu  Erzes  ab,  so  ergiebt  sich  oack  diesec  Aaa* 
lyse  ioi^eude*  AesuiUt. 


Procent«» 

Schwefel 

0,4768 

17,06 

Wismuth 

1,3076 

46,79 

Blei 

0,54,21 

19^ 

Kupfer 

0,3049 

10,91 

94,14. 

Kiue  zweite  Aoalyse  auf  gieicbe  Weiso  ausgeführt 
güb  nachitebeodes  Aesoltat: 


a 

GrMDme. 

Proeenle. 

Schwefel 

0,5773 

17,00 

WUmuth 

1,2370 

36,43 

BM 

0,6087 

17,92 

Kupfer 

0,4174 

12,29 

2,8404 

83,64. 

^idbt  nur  der  grofse  Verlust,  soudern  auch  das  si> 
sehr  ▼enebiedeae  relative  Yerbtltoib  in  den  BesUudlbei« 
len  der  bdden  Analysen,  bei  welcben  ganz  derselbe 
Gan^  der  UntersuchuDg  beobachtet  worden  war,  liefsen 
veriuulheu,  dai)s  die  angewandte  IVXclhodc,  Wismuth  vuu 
Biet  »1  trennea,.  nicht  geeignet  wäre,  genaue  i\esuUate 
zu  geben.  Ich  wendete  desbaib  eine  andern  ai^  bei  der 
ich  boffen  konnte  bessere  Resnltate  zo  erballen. 

2,022  Grin.  fein  geriebenes  Nickelcrz  wurden,  in 
einer  kleinen  Kugel  von  Glas,  worau  zu  beiden  Seiten 
Glasröhren  angelotbel  waren,  einem  fortwftbrenden  Strom 
▼on  trocknem  Cblorgas  ausgesetzt,  wibrend  die  Kogel 
luäfsig,  aber  anhält cud  erwärmt  wurde.^  Clilorschwefel 
und  Chlorwisumth  dealillirlen  über,  und  wurden  in  ei- 
ner Flasche  unter  Wasser,  das  mit  Salpetecs&ure  ver- 
setzt  war,  anijgefangen. 

Da  eine  atarka  Hitze  sorgfaltig  vermieden  werden 
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IDufste,  am  nicht  das  Chlurblci  mit  überzutreiben,  so 
worden  fast  zwölf  Stunden  erfordert,  bis  alles  Cblorwi»> 
wath  fiberdestiUirt  war.  l^adidein  tich  keia  Cyonehw«- 
.  fei  mid  ChlorwisMih  Ton  dar  Glaskucel  ans  mebr  bit 
dete,  liefs  man  dieselbe  erkalten,  >>äbrend  noch  Chlor- 
ids darüber  geleitet  wurde.  Die  in  der  vorgelegten  Fla- 
adle  eDtbalteoe  FliUsigk^it  wurde  so  laogp  erwänDl,  bii 
allea  freie  Chlor  verjagt  war.  Der  oldit  oxydiite  Sdiwe- 
fei  auf  einem  gewogenen  Filtruin  lillrirt,  wog  0,0158  Grm. 
Aus  der  abfUlnrten  Flüssigkeit  wurde  die  entstandene 
Schwefelaiare  dureh  eioe  Auflösuog  too  Chlorbaiyum  ge> 
ftUt  Der  erlMlteoe  Niederacfalag  von  achwefelaaorer  Ba- 
rjterde  wog  2204  Grm.,  die  0,3014  Grm.  Schwefel  ent- 
halten; die  ganze  Schwcfeimeuge  betrüge  hiemach  0,3199 
Gramme. 

Durch  die  wm  achwefelaaoren  Earjt  abfiltrirte  FlOa- 
ngkeit  lieb  ieh  einen  Strom  SchwefelwaaterstofTgia  durch- 

streichen.  Das  gefällte  Schwefelwismuth  wurde  in  Salpeter- 
säure ox^dirt,  und  das  Wismuthoxjd  durch  kohlensaures 
AnmoDiak  gefiUit,  der  Niederschlag  wog  nach  dem  Glühen 
0,7663  Grm,  Dia  von  Wismuthosyd  abfiltrirte  ammo- 
niakalische  Flüssigkeit  gab  mit  Schwefelwasserstoffammo- 
niak noch  einen  geringen  Niederschlag  von  Schwefelwis- 
muth, aus  welchem  auf  die  «wähnte  Weise  0,0012  GmL 
Wiamuthoiyd  erhalten  wurden«  Beide  WisnmthoijdBcn- 
gen  (0,7675  Grm.)  enthalten  0,6897  Grm.  WIsmnth. 

Zu  dem  nicht  überdestillirten  Chlorblei  und  Chlor- 
kupfer wurde  etwas  Chlorwasserstoffsäure  gesetzt;  das 
Cbiorkupfer  bestand  ans  KupferchlorQr  und  Kupferchlo* 
lid;  orsteres  Terwandelte  aich  indessen,  nach  dem  Zusats 
der  Säure  und  durch  Erwärmen  beim  Zutritt  der  Luft, 
nach  und  nach  in  Chlorid,  das  vom  Chlorbiei  durch  Al- 
kohol getrennt,  auf  ein  gewogenes  Filimm  gebracht  und 
mit  Alkohol  ansgesQfBt  wurde.  Sein  Gewicht  betrug 
0,981  Grm«  Diese  enthielten  noch  etwas  eingemeugten 
Quar%,  sie  wurden  deshalb  io  vielem  Wasser  aulgelöst. 
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and  TOin  Qa«ne  fihiirf,  der  Ofi^  wo^  Di«  Men^  des 

Chlorbleis  beträgt  also  nur  0,9r>4  (irin.,  die  0,719  Gnn. 
Blei  enlbalten.  Aus  der  ¥0U  Chlorblei  abfiltrirteo  spi- 
rituiteen  Flüssigkeit  wurde  das  Kupierchlorid»  Dacbdsm 
der  Alkohol  abgedampft  worden  war,  durch  Kochen  mk 
kaustischem  Kali  gefüllt.  Es  wog  0,294  Grm.,  die  0,235 
Grm.  Kupfer  entsprechen.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab 
mit  SchwefelwasserstofCammouiak  keinen  Niederschlag. 

LSfst  man  den  Quarz  als  zulullig  beigemengt  foii, 
so  giebt  die  Analyse  folgendes  Resultat: 

Schwefel  0,3199  Grm.  oder  16,05  Proc 

Wismuth  0.6897    -       •    34,62  • 

Blei  0,711     •       -    35,09  - 

Kupfer  0,235     -      -  *  11,79  • 

T9&56"  98^15. 

34,62  Th.  Wismuth  ▼erbind  sich  mit  7,85  Th.  Schwefel  zu  B 
35,74  -        -  •       -    .  5,57  -        -      -  Pb 

11,79  -  Kopfer       -       -    -  2,96  *       -     -  €u 

Diese  Schwefeimcngen  machen  zusaimneu  16,38  Pro- 
cent ans,  welche  Zahl  mit  der  gefundenen  Scbwefelmenge 
sehr  gut  Qbereinstimmt,  und  verhalten  sich  aiemlich  go> 
DSU  untereinander  wie  die  Zahlen  8 : 2 :  1. 

Eine  zweite  Analyse,  auf  dieselbe  Weise  ausgeführt, 
gpib  ein  sehr  ähnliches  Besultat,  nämlich; 

Schwefel  0,1926  16,61  Schwefel 

Wismuth  0,4225  86,45  8,26 

Blei  0,4179  36,05  5,60 

Kupfer  0,1228  10^59  2,69 

1,1558      99,70  16,55 

Die  Zusammensetzung  des  Nadelerzes  muis  also»  hier- 
nach mit  der  Formel: 

€ttBi«|-2PbBi 

bezeichnet  werden« 
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Dm  yeribllfniCi  des  Scbwefdkupfen  mm  Schwefcl- 

blei  im  Nadelerz  ist  das  namlicbe  wie  in  Boomonit,  in 
weichem  jene  beiden  Schwerelmetalle  mit  Schncfelanli' 
■KNi  Tcrbiuidett  siiui  Die  Formeln,  durch  welche  die 
Zosanmeoteltoiig  too  beideo  BÜDendieo»  Tom  Madelen 
imd  Tom  BcNinionit,  ausgedrfickt  werdeo  kflooen,  würden 
die  gröfste  Aebnlirhkeit  mit  einander  Laben,  wenn,  \Tie 
soofil  das  Schwcfeiwisiuulk  fthoUdi  dem  Schwefeiapl iiaiwi» 

durch  &  bezeichnet  wQrde.  Diese  Aehnlichkeit  in  der 
Zusammcnselzung  beider  Mineralien  bat  mich  auch  be- 
wogen, in  der  Formel  ffir  das  Nadelerz  das  Schwefei- 
wismuth  fflr  das  elektroaegpitiTe  Schwefelmetall  za  haUeo, 
obgleich  es  mir  nicht  bekannt  ist,  dafs  Schwefel wismalh 
mit  starken  basischen  Schwcrelmetallen  Schwefelsalze  bil- 
den kann,  wogegen  auch  die  ?oiikommeoe  Unauflöslicb- 
keit  desselben  in  Schwefelwasserstolf-ABMnoniak  tn  ^re- 
chen scheint 

Treanvof  dt$  Wismvtk«« j4«  von  BI^SosyA 

Schon  oben  hatte  ich  bemerkt,  dafs  der  grofse  Ver- 
lost und  verschiedene  Gehalt  an  Wismuth  uud  Blei  in 
den  beiden  ersten  Analysen  wohl  in  der  Trennanyi»» 
Aode  beider  Metalle  so  suchen  sej.  A.  Stroaneier 
führt  zwar  an  *),  dafs  man  Wisraulhoxjd  von  lileioxjd 
durch  Kochen  mit  einem  Ueberschufs  von  kaustischem 
Kali  vollständig  trennen  könne,  doch  wiederholte  Vcr- 
aoche,  die  ich  hterOber  madite»  wollten  mir  diese  Tren- 
nung nicht  gelingen  lassen,  und  fiberzeugten  mich,  da(s 
Bleioxjd  eben  so  wenig  von  Wisnuithoxyd,  wie  Zink- 
oxjd  von  Kapferoijdy  durch  Kali  voilsUindig  sich  schei- 
den lasse. 

■ 

Von  den  Versuchen»  welche  ieh  hierüber  mit  ganx 

reinem  Material  ansteltlc,  >vill  ich  nur  zwei  aoführeOi  die 
noch  die  besten  Resultate  f;aben. 

0,78  Grm.  Blei  und  0»6878  Grm.  Wismuth  wuidcn 
1)  Biete  AbbiIcd,  Bd  XXVI  S.  563. 
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ni  SalpctersSure  aufgelöst,  die  AuflOsang  mit  koblensau- 
rem  Natron  der  Sättigung  nahe  gebraclit  und  mit  eiacm 
bedeutenden  Ueberschufs  von  kaustischem  Kali  m  irie» 
derboiten  Malen  gd^Dcbt.  Der  Niederscblag  wog  0,^75 
Gnn.;  0,6878  Orm.  Winmith  geben  aber  0,76535  Grm. 
Wismuthoxyd,  folglich  cuthielt  der  Niederschlag  noch 
0»2i55  Gnn.  Bleioxyd,  die  nicht  vom  Kali  aufgelöst  wor- 
den waren.  Bei  einem  zweiten  Versucho  wurden  0^7764 
Grm.  Biel  und  0,8298  Grm.  Wiamnth  genommen  ond  die^ 
selben  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  der  Niederschlag; 
wog  1,109  Grm.;  0,S298  Grm.  Wismuth  geben  aber  nur 
0,92336  Wismutboxjd,  daher  aucb  bier  0,18564  Grm. 
Bleiozjd  nicbt  Ton  Kali  aa%el08t  wnrden.  Aus  diesen 
Versuchen  ergiebt  sich  also,  dafs  die  von  A.  Stronieier 
angeführte  Methode,  Wismuthoxyd  von  Bleioxyd  zu  tren- 
nen, für  quantitative  Versuche  wobi  nicht  anwendbar  sey» 

LXXIX.  Ueber  eine  eigenthümliche  Zwillingsbil- 
dung des  Qfeifsen  SpeiJskobalUs;  pon  Carl 
Naumann. 


Ich  habe  früher  einmal  in  diesen  Annalen  (Bd.  VII  S«  337) 
auf  die  Zwiilin^krystalle  des  stttuglicben  Kobaltkieses  von 
der  Grobe  Daniel  bei  Scbneeberg  aufmerksam  f^emacbt, 
welche  mir  damals  mit  dem  Charakter  des  Tesseralsystems 
unvereinbar  zu  sejn,  und  auf  eine  hexagonale  Krystali- 
reibe  zu  verweisen  scbienen.  Später  äufiserte  jedoob  mein 
College  Breilbanpty  dab  ibm  die  Formen  dieser  son- 
derbaren ZwilKnge  dennoch  dem  Tesseralsysteme  anzu- 
gehören schienen,  und  dcuigemäfs  ist  auch  in  der  voll- 
ständigen Charakteristik  des  Minerals jsteiiiSy  &250,  das 
Mineral  als  eine  »in  bezagbnalen  Azen  zu  stinglicben 
Zwillingen  zosammengebSufito«  VarietSt  des  weiCMn  SpeÜs- 
koballes  aufgeführt  worden. 
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Et  freut  Budi»  gegqowirtig  Aete  Amidit  nick  mar 
bcilitigeOy  soodeni  anch  das  einzig  ihr  noch  eolgegen- 

stehcnde  (aus  der  eif;eD(h(iinlichcn  Z%Tilliogsbildung  eut- 
lebo(e)  Bedenken  hoben  zu  können,  indem  icb  oeuiidi 
durch  die  Güte  meines  Coile^  Kersten  sehr  nm^ 
f  seichnete  Krjitalle  ind  Krystallgruppen  des  irsgUcbci 
Minerals  zur  Untersachiing  erhielt,  wefche  sowohl  die 
einzelnen  Fonnen  als  anch  die  Zwiliingsbildung  in  voll- 
kommeoer  ÜebereiostimmuDg  mit  dea  Geselzeo  des  Ttf- 
reralsjstems  etkenoeD  lielseiL 

Der  Form  der  eiozeloen  lodividaeo  liegt  die  Com- 
hination  oc  O  x  .  O  .  202  zu  Grunde,  welche  in  Fig.  5 
Taf.  iV  nach  einer  trigooalen  Zwiscbenaxe  aufrecht  ge- 
zeichnet Ist;  diese  Form  ist  jedoch  ODsjmmetrisch  ge- 
worden: 

1)  durch  das  gänzliche  Verschwinden  der  an  dem  ober- 
sten und  untersten  Hexaedereck  auftretenden  Fläche; 

2)  durch  die  säulenartige  Verlängerung  des  KryslaUi 
nach  der»  die  aofrechte.  Stellung  bestimmendoi  Id' 
gonalen  Zwischenaxe; 

3)  durch  die,  mit  dieser  Verläiiiiening  verbundene  Ver- 
zerrung der  terminalen  Flächen;  und 

4)  durch  die  Vergröfoemng  der  drei  abwechselnden 
▼on  den  noch  rfickstSndigen  FISchen  des  lkodt^ 
traeders  202,  wodurch  das  eine  hexagonale  Prisma 
in  zwei  trigonale  Prismen  zerfällt  wird.  ' 

Bas  Resultat  dieser  unsymmetrischen  Aasbildong  ii^ 
anter  Hinxnfügung  der  zuweilen  vorkommenden  sechs  vo^  , 
ticalen  Flächen  des  Rhomben -Dodekaeders,  in  Fig.  ^ 
Taf.  IV  abgebildet,  und  stellt  die  pseudorhombordriscbe 
Combinationi  K , od  K ,  co  P2 •  -^211  vor,  wenn  das  Uesaa- 
der  9sR  gesetzt  wird« 

Was  nun  aber  die  in  der  Horizontalprojection  Fig.  7 
dargestellte  Zwillingsbildung  betrifft,  so  ist  einleuchtend, 
dafi  selbige  nur  durch  eine  solche  Fläche  erklärt  werden 
kdnne^  welche^  bei  der  gewählten  aofrechten  SteUung  des 
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Krystelb,  Tortical  oder  die  FlSche  eines  Frimiat  aejn 
würde.  Dieser  Bedingung  entsprecbeo  in  Bezug  auf  das 
tesseralc  Axeiisjstcm  gewisse  Flächen  tod  dem  Verhält- 
nisfie  der  Panuneler^ 

m 

oder  gewisse  Flächen  der  pviamidentragcnflen  Rhomben- 
Dodekaeder,  indem' sich,  bei  einer  aufrechten  SleUung 

nach  einer  trigonalen  Zwisobenase,  12  FiAcben  eines  je* 

m . 

den,  unter  der  Zeichenform  mO  |-  begriffenen  Heia« 
lusoctaeders  als  ein  dihexagonales  Prisma  von  der  Zeichen- 
form X P— darstellen  (vergl.  mein  Lehrbuch  der 

Kiystallographie,  Bd.  II  S.  152). 

Das  in  der  Natur  am  häufigsten  ausgebildete  Hexa- 
kisoctaeder  der  Art  ist  304i  und  das  ihm  entsprechende 
dibezagonale  Prisma  odP^.  Um  die  Voraossetzung  zq, 
prüfen,  dafa  ^e  FiScbe  dieser  Gestalt  cur  Erklärung  des 
Zwillings  geeignet  sey,  bedürfen  wir  eines  Beobachtungs- 
elemcntes;  eine  approximative  Messung  gab  den  Neiguugs- 
ifvinkel  zweier  schmäleren  prismatischen  Flächen  mimf 
sl42^,  was  sehr  wobl  mit  jener  Voraussetzung  über- 
einstimmt, indem  ihr  zufolge  dieser  Winkel  =141^  48' 12" 
sejn  würde. 

Wir  hätten  also  in  der  That  das  Zwillingsgesetz: 
ZwUUngsaxe  die  Normale  einer  Fläche  van  dO| 
und  würden  diese  Zvrillinge  als  ToUkommene  Dorchkreo^ 
zungszwillinge  beschreiben  müssen,  in  welchen  beide  In- 
dividuen nach  der  gemeinschaftlichen  trigonalen  Zwillings- 
axe  säulenförmig  ▼erlängert  and  nach  den  Sjmmetriege- 
setzen  des  rhomboSdrischen  Systems  defigurirt  sind. 

Will  man  Übrigens  nur  eine  repräsentative  Beschrei- 
bung geben,  ohne  auf  das  krystallonomische  Gesetz  für 
die  Stellung  beider  Individuen  in  reflectiren,  so  würde 
man  etw»  die  Formel  bnodien:  beide  Individoen  tiabeo 


Digitized  by  Google 


640 


fri^rnnk  Zwischeotse  gcmeiDy  mai  im  ctoe  bt  ge- 
gen das  andere  um  SS**  12*  48^  Terdrebt. 

Bisweilen  kommen  Krjstaligruppen  vor,  welche  voa 
den  säiileoföniu£;€n  lodividuen  dieser  Zwillinge  gebildet 
eine  der  trigooalen  ZwischeDaxen  bildet  die  Grop- 
pirtingsaxe  des  ganzen  Systeme,  welches  eine  dreiflOglicbe 
spitze  Pyramide  darstellt.  Jeder  Flügel  ist  aus  säuleu- 
fürmigeii  Individuen  von  der  in  Fig.  6  Taf.  IV  abgebil- 
deten Form  insammengaietil,  die^  gewdiinlich  von  oatco 
nach  oben  an  LSnge  xonekmend,  parallel  fiber  eintnder 
liegen,  so  dafs  sämmtlichc  Individuen  des  ganzen  Systems 
einander  parallel,  und  nur  nach  verschiedenen  trigonaiea 
Zwischenazen  attolenfOrmig  verlängert  sind.  Diese  hau» 
förmigen  Krjstallgruppen  lassen  fibrigena  racht  nor  in  der 
Gruppirungy  sondern  zum  Thcil  selbst  in  der  Form  der 
Individuen  sehr  bestimmt  den  tesscralen  Charakter  erkeo- 
nen,  indem  aie  nach  oben  häufig  gleichsam  in  einen  StrsBÜi 
▼on  kleinen  dentUcben  Hexaedern  anfgelockert  aind,  aa 
vrelchen  die  in  den  8ialenf5rmigen  Krystallen  etwas  Lmf- 
gezogenen  OctaederÜächen  £chr  bestimmt  als  gleichseitige 
Dreiecke  erscheinen.  * 


LXXX.    Veber  die  Krjstall/orm  des  Jods;  ^on 

JL  Marchand. 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  Jodwasserstoff- 
säure, längere  Zeit  der  liinwirkung  der  Luft  ausgesetzt, 
Jod  kiysUiiioiseh  absetzt  Ich  erhielt  auf  diese  Weite 
aus  JodwasserstofFsSure,  weldie  ongefthr  anderthalb  Jalu* 
in  einer  Flasche  gestanden  hatte,  die  mit  einem  Glasstöp- 
ael  ziemlich  gut  verschlossen,  und  nur  selten  geöffnet 
worden  war,  Krystalle  von  anberordentUcher  GröSse. 
nc^  denelben  nSbolich,  wdcher  in  Fi^  1  darg^itaUt 
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Fig.  1. 

IL 

V.  III 

t 

11 

JIL 

maCB  io  seiner  grObten  Dimenaoo  angeflhr  ^  Per.  Zoll,  ein 
F!f.  2.        anderer,  welcher  in  Fig.  2  abgebildet  ist, 

hingegen  -|  Par.  Zoll. 

Die  Krjstalle  gehören  zum  zwei- 
und  -  zweigliedrigen  Krystallisationasj- 
etem,  Fig.  1  ist  eine  Combination  Ton 
zwei  Rliombenodaedern  m  und  /i,  mit 
der  geradangeselzlen  Endfläche  0,  Fig.  2 
Ist  die  Combination  des  Abombenoctae- 
ders  n,  mit  der  geradangesetzten  End- 
fläche o. 

Nach  ungefähren  Messungen,  wel- 
che an  beiden  der  Mattigkeit  der  Kry- 
i^aHe  wegen»  nicht  tait  dem  Reflectionsgoniomefer,  son- 
dern nur  mit  dem  Handgoniometer  angestellt  werden 
konnten,  ist  der  stumpfe  Winkel,  den  zwei  Lateralkan- 
ten von  m  mit  einander  machen  =129^. 

Den  zwei  Lateralkanten  von  n  mit  einander  bilden^ 

Der  Winkel  in  der  Lafcralkante  von  m=120®. 
Der  Winkel  io  der  Lateraikante  von  ii=156^. 
Setzt  man  m=(a:b:c),  so  folgt  aus  diesen  Win- 
keln ziemlich  genau  ftir  n  der  Ausdruck: 

ii=:(a:  ib:2c). 


I 
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LXXXL  Untersuchung  einer  für  aus  TVasserstoff 
und  Platin  zusammengesetzt  gehaltenen  Su6^ 
stanz;  oon  Hrn.  Bousstngault 

^Atm.  de  chim,  ei  de  phjs»  T.Uli 441.) 


n  ist  geneigt  gewesen  >  ein  sdiwanes  und  vetbreno* 

liebes  Pulver,  welches  man  durch  Digestion  eines  inni- 
gen Gemenges  vqu  äufser&t  fein  zertbeillem  Eisen  und 
Piatin  mit  Cbiorffassentoffsäure  erhält,  für  ein  Wasser* 
stofTplalin  anzusehen  Diese  Verbindung  liann  man 
sich  folgenderoialsen  leicht  Terschaflen. 

Man  löse  in  ChlorvvassersloffsJiurc  gleiche  Theile  Ei-  i 
sen  und  Platin,  fälle  die  vom  Ueberscbufs  der  Säure  l>e- 
freite  Lösung  durch  Ammoniak  und  redudre  den  geita* 
sehen en  und  getrockneten  Niederschlag  dureh  trocknes 
W  asserstoffgas  in  einer  bis  zum  anfangenden  Rotbglüben 
erhitzten  Röhre.  Es  entwickeln  sich  chlorwasaersto.üsau- 
res  Ammoniak,  Chlorwasserstofistture  und  Wasserdampi. 
Man  filhrt  fort«  das  Gas  Qberstrefchen  zu  lassen  bis  sosi 
gänzlichen  Erkalten  des  Apparats.  In  der  Röhre  llndel 
man  nun  ein  aufserordentlich  pyrophorisches  Gemenge  von 
Piatin  und  Eisen.  Es  gehört  sogar  einige  Gewandtlieit 
dazu,  das  Gemenge  in  ChlomrasserstolbSttre  zu  bringen, 
ohne  dafs  eine  Eotzfindung  ststtfindet.  Die  Säure  löst 
das  Eisen  unter  reichlicher  Entwicklung  von  Wasserstoff- 
gas,  und  es  bleibt  ein  schwarzes,  sehr  schweres  Pulver 
zuriick ,  welches  man  nur  mit  vielem  Wasser  auszuwa- 
schen braucht.  .  Diefs  ist  die  Substanz,  mit  welcher  icb 
die  nachstehenden  Versuche  angestellt  habe.  ' 

Dieses  schwarze  Pulver,  in  einem  offenen  Gefafse 
erhitzt,  entflammt  sich  noch  weit  unter  der  RotbglQhliitze; 
zuweilen  findet  auch  dabei  ein  FunkensprUhen  statt»  und 

1)  Berxeliu«,  rraiU  du  diimie,  T,  /////.  64. 
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die  Substanz  wird  in  Funken  weit  wc^geschleudcrt.  Zu- 
weilen geschieht  die  Verbrennung  lan^am»  UDter  Aus- 
sendoog  eines  rotben  scbwachen  Lichte»  sCafenweise  forl^ 
achreitend,  nadi  Art  wie  FenerBcbwamni«  Bewerkttelligt 
man  die  Verbrennung  in  einem  geschlossenen  Gefäfse,  so 
gewahrt  man  an  den  Wänden  desselben  etwas  Feuchtig- 
keit. Dieser  Umstand  Teranlafste^  dalis  man  W^asaerstoff 
in  der  Sabstanx  annahm.  Allein  es  scheint  mir  auisev 
Zweifel  zu  seyn,  dafs  dieses  W^asser  hjrgroskopisch  in 
dem  schwarzen  Pulver  vorbanden  war. 

Femer  (and  ich,  daÜB  dieses  Pulver  bei  der  Ver- 
brennung merklich  aH  Gewicht  zunimmt  OjSll  Grm. 
wogen  nach  dem  GlQhen  0,314. 

Diese  Thatsacbe  machte  die  Gegenwart  des  Eisens 
sehr  wahrscheinlich.  Ein  merkwürdiger  Umstand  ist:  da£B 
diese  Substans  ihr  Aussehen  durch  das  Glühen  nicht 
▼erindert.  Der  einzige  Unterschied  gegen  yorhhi  besteht 
darin,  nicht  mehr  entzündlich  zu  soyn.  0,311  Grm.  des  * 
schwarzen  Pulvers  licfsen  bei  Behandlung  mit  siedender 
Salpetersäure  0,249  Grm.  sehr  zertbeiiten  Platins  zurück. 
Die  SSure  enthielt  nur  Eisenoxyd.  Diesem  Versoche  va^ 
folge  würde  sich  die  Menge  des  iu  dorn  Pulver  eulhalte- 
nen  Eisens  auf  ein  Fünftel  erheben.  Es  ist  also  wahr- 
scheinlich, da(s  die  Entzündung  Ton  der  Verbrennung  des 
mit  dem  Platin  Terbundenen  Eisens  herrührt. 

INichts  desto  weniger  hielt  ich  es  für  nöthig,  die  Ab- 
wesenheit des  Wasserstoffs  in  dieser  Verbindung  darzu- 
thun.  2,687  Grm.  schwarzen,  sehr  entzündlichen 'Pulvers 
wurden  mit  frisch  geglühtem  Kupfeiroxjd  innig  Termisclil, 
ond  das  Gemenge  in  ein  Glasrohr  gebracht,  an  welches 
ein  anderes  kleines  Rohr  mit  Chlorcaicium  angelegt  war« 
Mit  einem  Wort»  der  Apparat  war  wie  zu  einer  organi- 
schen Analjse  yorgerichtet.  Nach  der  Operation  fand 
sich,  daCs  das  Chlorcaicium  um  0,032  zugenommen  hatte. 
Diese  Wassermenge  entspricht  0,0035  Wasserstoff.  Man 
kann  es  also  als  ausgemacht  betrachten,  dals  die  Verbin- 
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dung,  welche  uns  bescIiHftigt,  nicht  über  ein  Tausendstel 
Wnssorstoff  enthält.  Das  Wahrsdieinlichste  ist,  daCs  sie 
keine  Spur  davon  •  enthalt,  und  es  ist  fast  gewiia»  da£i 
das  erhaltene  Wasser  sich  von  der  Unmöglichkeit  einer 

vollkommenen  Ausli  ockuung  der  angewaudleu  Substanzen 
herschreibt. 

Diese  Versuche  sind,  wie  mir  scbeinf^  genflgend,  mn 
festzostellen,  dafa  die  Substanz,  welche  man  als  ein  Hy- 

drtir  bezeichnel  hat,  blofs  eine  Lcgirung  von  Eisen  und 
Platin  ist 

Descostiis  erhielt,  als  er  eine  Legirung  von  Zink 
lind  Platin  mit  verdllnnter  Schwefeisflure  behandelte,  ein 
schwarzes  Pulver,  welches  sich  unteriialb  der  Rothglfib- 
,  liilze  mit  einer  Art  Verpuffung  cutzinidetc.  Dieser  Che- 
miker hielt  dieses  Pulver  für  uogemeiu  zertheiltes  Platin« 
Ich  habe  nach  dem  von  Descostiis  angegebenen 
Verfahren  jenes  brennbare  Pulver  erhalten;  icli  habe 
aber  gefunden,  dafs  es  keineswegs  reines  Platin  ist,  son- 
dern bis  zu  0,31  Zink  enthält.  Die  pjrophorische  Ei- 
genschaft dieses ,  Pulvers  rührt  sidierlich  von  der  Ver- 
brennung einer  gewissen  Menge  Zink  her.  Nach  der 
Verbrennung  findet  sich  sein  Gewicht  um  etwa  0,03  ver^ 
mehrt.  Bei  der  Behandlung  einer  Legirung  von  Platin 
und  Kalium  mit  Wasser  erhielt  Uumphrj  Davj 
schwarze  Flitterchen,  welche  er  filr  PlatinhydrUr  ansah. 
Ich  habe  mir  vorgenommen,  die  Zusammensetzung  dies« 
Substanz  künftig  zu  bestimmen. 

re  ähnliche  Pyrophore  (unter  andern  einen  mit  Platin)^ 
worin  Kohle  das  Kntiündliche  zu  sejn  scheint,  5ind  belanDilicli 
von  W'öUWr  (AnnaU  Bd.  Xlil  S.  303}  aurgtiundcn  wordeo. 

JP. 

* 

I 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

.      BAND  XXXL, 


LXXXIL   Bemerkungen  über  den  Hegen; 

pon  H.  W.  Dope. 


IBei  der  IsotbermeDfrage  ist  oft,  nachdem  Ballon  zu* 
erst  es  geA'an,  aof  den  Einflab  des  Regens  auf  die  Teni^ 
peratnr  als  möglichen  Erkllningsgnuid  hingewiesen.  Ifan 
sollte  daher  Tennalhen,  dafs  dieser  Einllufs  bereits  be- 
stimmt  sey,  in  welchem  Sinne  er  wirke  und  wie  roSch- 
tig.  Dicfs  ist  aber  keinesweges  der  Fall*  Von  den  in 
diese  Erscheinungen  eintretenden  Bedingpingen  sind  liaom 
einige  isoltrt  notersnchty  ihr  Zusammenwirken  aber  noch 
gar  nicht. 

Abgesehen  von  den  am  Boden  durch  AusstrahlungS' 
kiUe  entstehenden  Niederschlttgen»  welche  von  Wells 
mit  so  vielem  Scharbinn  erläutert  worden  sind,  und  den 
Regen  an  Gebirgen,  welche  nach  der  Richtung  des  Ge- 
birgszuges gegen  die  vorherrschende  Luftströmung  sich 
modifidren»  also  keiner  allgemeineren  Untersuchung  un- 
terworfen werden  können,  haben  wir  rorzug^weise  die 
MIederschlSge  des  Cotwant  aseendant  und  die  tu  betrach* 
ten,  welche  aus  dem  gegenseitigen  Verdrängen  verschie- 
den erwärmter  Winde  entstehen.  Die  dabei  zu  berück« 
•ichtigeoden  Temperatunrerlittltnisse  künnen  in  kwel  Klas« 
sen  getheitt  werden  t 

1)  In  die  deo  ^Niederschlag  bedingenden. 

2)  In  die  durch  denselben  hervorgerufen eUi 

Im  den  ersten  gehören  bei  den  Niederschlägen  des 
Courant  aseendant:  die  TemperaturSnderungen,  welche 
dadurch  entstehen,  dafs  aufsteigende  Luft  sich  ausdehnt, 
also  ihre  Wärmecapacität  vergröfsert,  herabsinkende  liin- 
gegcn,  indem  sie  sich  verdichtet,  Wttrmc  frei  macht;  bei 
den  durch  gegenseitiges  Verdrängen  der  Winde  erzeug'* 

Poggtadorlf«  AnojiL  Bd.Xmi  36 
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Un  Regen  hingegen  sind  es  die  Tcmpcmturuiilencfaiede 
fler  sieb  veinuscbemleB,  weldie  in  Betradit  koiBBieii.  Di« 
dordi  deo  Niedersdilag  als  so1A«n  beirorgenirenco  Wir- 
ineän  dem  Ilgen  biud  aber:  die  bti  dein  Uebergang  des  Was- 
serdainpfes  in  die  Form  des  Flüssig^o  freiw erdende  Wanue, 
andmneits  die  im  oacfaberigeii  Verdampfungsprocels  mi 
Bodea  eneogle  Kille.  Sie  sind  alleo  Niedcfscbligeii  ge- 
mein. Da  wir  ober  die»  welche  bei  der  Bildiui^  wv%- 
teo,  kaum  durch  directe  Beobachtungen,  am  wenigsten 
aber  in  eiBcm  Beohacblopyioiiniate  unter  einander  zu  un- 
tefscbeidea  Tennd^ii»  so  wcrdca  wir  uns  danof  liescbriB- 
kea  infissen,  zu  bestiaiaien,  welcbe  ▼on  jenen  beiden  Ar* 
ten  des  >iiederschlai;s  an  dem  Beobachlnngsorte,  dessen 
Verbältnisse  wir  fesUlellen  wollen,  die  überwie|^eode  sejr« 
Es  ist  ein  wesentticbes  Verdienst  von  Saussar^ 
dafs  er  die  Bedeutung  des  Conrant  asoendant  bervoi^ 
boben  bat,  und  wer  n^öchte  seinen  Etnflofs  Tcrkennen: 
Mittags  in  der  liäufjf:t>ren  Trübung  und  der  gröfsereu  An- 
xabl  Gewitter,  Abends,  wenn  die  in  erwiruter  Luft  ber- 
aMnkenden  Wolken  sieb  auflflacn,  nacb  Soaneaauligtfi^ 
wenn  die  Morgeanebel  sieb  erbeben^  Docb  wird  man 
zugeben  müssen,  dafs,  um  ihn  hervortreten  zu  lassen,  eine 
fubi§;e  Atmosphäre  erfordert  werde.    Diese  linden  wir: 

1)  unter  den  Tropen,  da  wo  die  Passate  einander  be- 
gegnen. Die  tropiscben  Regen  sind  daber  gr5fsten» 
tbeils  Courant-ascendant -Niederschläge,  wie  Hr.  v. 

;  Humboldt  in  seiner  Abhandlung  über  den  Ein- 
fluÜB  der  Abweicbang  der  Sonne  auf  den  Anfiyig 
der  Aeqnatorialregen  gcieigt  bati 

2)  in  den  Gegenden,  wo  Moussons  wehen  zar  Zelt 
der  Wendemonate,  wo  daher  dann  an  der  Küste 
regelinftfsige  Land-  und  Seewinde  mit  Ihlitta^e* 
wittern  eintreten,  welcbe  Capper  (ObserpatioM 
an  ihe  JVmds-  and  Mansaans,  p.  42)  an  ausf&br* 
liebsten  beschrieben  hat; 

3)  in  der  gemäOsi^ea  Zone  vorzugsweise  in  Tiiälerui 
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wo  bohe  Bergw&ode  den  auffttfigeiidea  Luftstroai 
gegen  SeitenaCröme  eohfilsen.-  Hidrher  geliAren  be* 
sonders  Volts 's  Beobachtungen  Ober  die  «uu  La^ 
Maggiore  und  Comer-See  periodisch  Millags  her- 
vortretendeo  Gewitter  (Giom.  dißsica,  iO  /'•;i7); 

4)  in  den  Ebenen  derselben  Zone,  wenn  im  Soimner 
divch  gleiebe  Temperalurrertbeilnng  um  den  Beob- 
achlungsort  kein  Grund  zu  einer  vorherrschenden 
Luftströmung  vorhanden  isL  Ich  rechne  dazu  die 
Gewitter,  wekbe  bei  befiigem  Niederschlag  die  Luft 
nicht  abkühlen  9  und  bei  f^ekhen  das  Barometer 
weder  conlianlrlicb  steigt  noch  continuirlich  fallt; 

5)  in  der  Winternacbt  der  Polarländer.  Aber  bi<*r 
fehlt  die  erregende  Ursache  des  Courant  ascendant». 

Wenn  wir  in  der  heifsen  Zone  die  Niedersebläge 
des  aofsteigenden  Loflstroms  als  torbemcfaendes  PbSnor 
inen  betrachten,  in  der  gemäfsigten  Zone  hingegen  als 
untergeordnetes,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt , zu  .bn? 
baopten,  dafii  dio  eine  Enlstebungsart  dort  allein  vorwalte^ 
hier  gans  fehle  und  omgekehrt.  Nach  der  Besehpelbung 
der  heftigen  Gewitterstünne  tropischer  Gegenden  kann 
man  wohl  nicht  zweifeln,  dafs  mehrere  derselben  durch 
Eindriogmi  eines  entgegenweheoden  Windes  in  die  «llge» 
meine  Strtaong  des  Passates  entstehen »  und  nicht  Nie* 
derseUlge  des  Courant  asoendant  sind.  Wenn  ich* bei 
der  Classification  der  Uydrometcore  (diese  Ann.  Bd.  j^lU 

1)  Ich  habe  in  einer  früheren  ^Lhandlung  über  lljdroineteorc  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dafi  auf  der  Wc^Ueile  der  Windrose 
die  Wulkenbildung  allra5lig  immer  b«>iii'r  in  der  Atmo«phär<! 
liinaofrücice ,  auf  der  Ostseite  hingegen  hcrnbkorome.  Ich  Vtr^ 
iDiilhcte  daher,  dafa  ili«  KicderschlSgc  der  Westseite  eher  pon* 
tlT«  als  die  der  Ostseile  seyn  würden.  Die  Unler»uchtingrn  dea 
Hm.  Prof.  Schübler  »über  die  Verschiedeobeit  der  Llektriri- 
tit  atmoaph&riachcr  Niederschlage  je  nach  den  ver5clMedeneu  Win«!- 
riehtUOSCll«  lataen  did's  aber  nicht  dcutlick  durchblicken.  Die 
Pnf«  iat  allscineiD  die:  sind  Niederschlage  mit  sti-igeodeiu  Ba«* 
ffiomt«r  eher  potitiT«  ü§  MiadcmhlSs«  mit  fialJendem  BaroiMtcr? 

35» 
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S.  309)  die  mcislcn  jener  hefligen  Tornados  den  Nie- 
dsncblA^ca  durch  Verdiuieruog  der  \N'iudesrichiung  bei- 
tShUe)  so  kioo  ditte  Bemerkmig  ipielicicbt  einseitig  da- 
durch ^tttandeo  sejn,  dafs  voii  ainr  in  Reisebeschrd- 
bungen  gefundenen  Beispiele  gerade  dieser  Vorstellung 
entsprechen«  Etwas  Aebnliches  mufs  aber  auch  Her- 
•e^i-el  bc^efpMt  sesrn»  in  dessen  Astronom^  ^  132,  sich 
folgende  SteHe  findet:  h  seems  timrii  mquiry^  vthOher 
hurricanes  in  tropieal  eUmates  may  not  arise  from  por- 
4ions  of  Üie  upper  currents  premalurely  diverled  down 
Wards  Jftfore  iheir  rekdwe  velocUy  has  been  iufficiently 
reiieed  by  fnetian  und  grodmd  ndsing  mth  the 
Imper  stmta;  and  S0  dushing  upon  ike  earth  wkh  Aai 
iremendous  i^lociiy,  whch  gives  ihem  their  dcsiructhe 
4charaeter,  und  of  (phich  hardly  any  rational  accourit 
hoByßi  btea  gbwL  Vieir  ^aurse^  generattyspeakmg^  is  im 
ejp^emtfofs  io  the  regulär  trade  mndt  as  «T  oaghi  io  be^ 
in  conformity  mih  ihis  idea,  BiU  it  by  no  tneans  fei" 
iofps,  that  4his  must  elways  be  the  case.  Ingenercä^  a 
rapid  tramfer^  eükerway^  m  iaiitude,  ofimf  mass  of  air 
#AM  l9eal  er  iemporary  eauses  mighH  'carry  aboee  the  im- 
mediale  reaek  ef  the  frietkm  of  the  earths  surface,  tpoaid 
gipe  a fcarful  exaggeration  io  its  Qelocity,  Wherever  such 
a  mass  should  strike  the  earth»  a  hurricane  might  arisei 
and  ehomid  twe  such  mostet  encowUer  in  mUi-ear»  a 
iomado  ef  any  degree  of  imteneity  on  retard  might  easilf 
resuU  from  iheir  conibuialion,  Dafs  aber  auch  die  Tv- 
Foongs  der  Chinesischen  See  wie  die  West  -  lodia  -  Hur- 
ricanes gegen  die  herrschende  Windesrichtung  wehen,  und 
daher,  wo  sie  eindringen,  swei  einander  entgegengeseCste 
Wirbel  erzeugen,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  vom  Juli 
bis  September  gegen  den  SW.-Moussou  auftreten,  wo- 
bei  an  der  KOste  die  Drehung  NW.  R  O.  Sa  ist  2 
bis  3  Grad  von  ihr  entfernt  gerade  entgegengesetzt,  N. 
NW.  W.  SW.  S.,  wie  Horsbnrgh  ausdrücklich  er- 
wähnt.  Sie  werden  daher  eben  so  wenig»  wie  der  Stun% 
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wdchet'  »dier  aapbrechendt.  MeuBaon«  ^«Baoal  wicd,  im 
CoiiMt-aBceRdant-Encbeiaaiig«!  gezSUt  werden  dflrfe% 
besondera  da  tie  mit  Fallen  des  Bärainelera  vcrbuDden 

sind.  Wie  könnte  Überhaupt,  wenn  diese  allein  vorwal- 
teten, das  Verhäilnifs  zwischen  gleicbzeitigen  thermischen 
vnä  borometrischea  Veifinderoagen  innerhalb  der.  Tropen 
dasselbe  sejn,  als  anfser  denselben ,  eine  Thatoaehe',  dia 
doch  aus  den  Uatecsuchungen  des  Hrn.  Kämtz  hervor* 
zugchen  scheint. 

IMese  Bemerkungen  sind  nicht  dctvregen.  ansgespm« 
eben,  um  die  nachfolgenden  Untersnchongen  fiber  die  Tem- 
peraturverhältnisse  der  Regen  unserer  Breiten  dadurch  zu 
bevorvvorten ,  dafs  io  dea  tropischen  Gegenden  viclicicbt 
niituoter  ähnliches  Torkomnie.  Man  hat  die  Nacht  den 
"Winter  der  Tropen  genannt,  und  damit  sehr  passend  be- 
seichnet,  dafs  die-  tägliche  Periode  die  in  den  dorlif^en 
Witterungsverhältnissen  sich  am  meisten  ausprägende  Be- 
dingung scy.  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  iii.aruiD,  wenn  an« 
dere  Phänomene  bei  uns  benrortreten,  wir  sie  deswegen 
vemaeblSssigea  soUen,  weil  sie  nnter  den»  Tropen  nicht 
ihre  Analogie  haben.  Und  doch  geschieht  diefs.  Ist  die 
barometrische  Windrose  für  einen  Ort  unserer  Breite  nicht 
eine  viel  wichtigere  Bestimmung,  als  die  fast  ▼encbimn« 
dende  tSgUche  SchwankoDg  des  Barometers.  Hält  es  aber 
nicht  jeder  Beobachter  fOr  seine  nftdiste,  ja  man  kann 
sagen  für  seine  einzige  Pilicht,  nachzuweisen,  dafs  auch 
sein  Barometer  Nachmittags  4  Uhr  etwas  tiefer  stehe,  als 
Morgens  10  Uhr,  da  es  doch  viel  natürlicher  witre,  sich 
um  die  uiSchligen,  Ton  der  Windesrichtung  abhängigen 
Schwankunj^cn  zu  beküramorn.  Sollte  die  Meteorologie 
wirklich  dabei  gewinnen,  dafs  man  die  grüfsereu  Verän- 
derungen des  Barometers  als  »unregelmttfiug«  tmberfick* 
sicbligt  lAfst,  um  sieb  an  der  Einförmigkeit  der  »regele 
inäfsigen «  allein  zu  erfreuen.  Hat  es  die  Optik  etwa  ge« 
fördert,  dafs  man  die  Doppelbrechung  im  Kalkspath  lange 
Zeit  als  eine  Brechung  »anliser  der  Ordnung«  vemach« 
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Iftsttigie,  oder  verdankt  sie  nicht  eben  der  AufoaluDe  die- 
ses Gebietee«  ia  das  Feld  Um-  Bcirachtimg  ihre  wesentr 
liobiteu  FortsdiritteP 

Mau  bat  lau^e  genug  das  Uebercinslimmcnde  iu  deu 
meteorolo^scheu  Jirscheiiiuof^eo  der  gemöfsiglcu  und  hei- 
.  (iseD  Zoo6  a«%e8iieht,  sollte  es  nicht  eiDmal  nthssn  sejrOi 
das  Utttefscbeidende  beider  geltend  ta  macheD? 

Der  Beweis,  dafs  die  meisten  der  bei  ans  beobach- 
teten iSiederschläge  der  Venuischung  der  Winde  als  er- 
tengende  Ursache  tuzarechaen  seyen,  kano  dadurch  ge- 
lben werdeo,  dafs  Bao  zeigt,  dais  die  wShread  des  Re- 
gens beobachteten  Veränderungen  des  Dniekes  and  der 
Wanne,  wenn  man  sie  nach  den  dabei  beobachlelen  \'V  in- 
desrichlungen  unterscheidet,  analoge  Resultate  geben,  als 
die  VeitodeniDgeii  überhaupt   Daa  Gesetz  der  lelaterea 
ist  aber  das  Geseiz  der  Drehung,  in  Folge  dessen  auf 
der  Weblseile  das  Barometer  steigt  und  das  Thermome- 
ter fällt,  auf  der  Ostseite  das  Barometer  fallt  und  das 
Theraionieter  steigt  * ). 

Nfther  aber  habe  kh  dann  die'Hauptnrsache  der  Nie- 
dersthlage  auf  das  gegenseitige  Verdrängen  der  »wei  hl 
unseren  Breiten  stets  mit  einander  kämpfenden  Slröme 
(Howard  nennt  sehr  bexeichnend  den  ^O.-  und  SW.- 

1)  Saussure,  Essai  sur  /'/ly^'ru/fn  /n'e,  IF  p.  4,  sagt:  //  mr  pa^ 
roit  vraisemblahle  qne  les  physicicns  dt'courriront  tjuelqut 
n<tuvelle  cause  des  rarialiuns  du  harorne/re :  uu  mutns  ^  est 
il  cirtain  que  Celles  que  nuus  connuissuns  sunt  insu/ftsautes  pour 
expliquer  tous  les  pht'nomenes.  Pourquoi,  pnr  exeinple,  les 
vcnts  d'Kstt  quoique  froids  et  sccs,  Jont-ils  ordi' 
nairement  ha  isser  le  haromctre  cn  An*j;leterre  et  en  Höh 
lande  suii'unt  otsttpoiions  de  Mr«.  Uor*Ii*j  tt  v an  S win- 
den; tandisque  les  pent*  d'O^itsi,  qui  sunt  humides 
tt  tempir<^s  le  funt  communemeni  mo  uteri'  C'est  ce 
doni  aucitne  hjputhese  u  moi  connue  ne  peut  donner  une  rat- 
San  sfUisfaisunte.-  Dafs  dic«e  nouvetle  emuse  daj  GcacU  drr 
Drelinits  *«7«  lencbtet  etp. 
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Wind  ik0  verf  ymn$9tns^  cur.  ewmUy)  zoHiekf^oführt, 
und  zu^hHch  anj^enonimen,  ckifc  ^eV  kilttre  A/Vmd,  ia- 
dem  er  den  vorher  herrschenden  suillichcD  Wind  w- 
drttilgl,  ini  'Mktel  zuerst  Unlcn  einfällt  und  später  erst 
oben  hcmcfieod  wird,  der  sQdUicbe  Strom  bin^o^cu  zu- 
erst  hl  der  oberen  Almosplifire  lelolHU  aod  aiiiuftlai;  iuir 
mer  tiefer  herabkoinmt.  Diese  Erscheinuoj^  h»tle  iiib-nftn- 
Uob  Ml  Kttni^ber«;  durch  Ver^^leichimg  des  oberen  Wol- 
kamiigei  mit  der  untea  beobaclktctcn.  Windcsridiliuig  und 
der  gleichieitigeo  Barom«lcrv«ÄbderoDj|  so  oft  wahrge- 
Bonmicn,  dafs  ich  sie  (diese  AnnaK  Bd.XIH  S.  315)  al* 
ikn  Mittel  güUif^  ausspreclien  im  dürfen  s;lauble.  Do  aber 
elM  fttftebo  Behauptung  nicht  einer  näbcreu  Prüfung  durch 
ReehnoDg  unterworfen  werden  l^ann,  da  siealio  vorocbm- 
lich  auf  die  \  ersichening  der  Beobaehter  «cb  gfttnden 
mufo»  so  l^ann  nur  die  Uebcroii»>iiinuuin-  unter  denset 
bin,  fihr  ibro  WahrecbetBlichkeit  sprechen. 

Wer  «öeile.aber^  wo  es  auf  dirccte-  Beubachtnng 
<icr  liiminclsanMebt  ankommt,  «iwiißmgpr  scyn  aU  Ho- 
ward.   In  seinem  Clunaie  qf  London,  J 127 . -beiiat 
es-  n^hen  ajier  a  sujJoaUing  hcai  mth  moi$lure  and 
th§  gradual  uceunadalion  of  Thunder  chuds  follomd 
by  discharges  of  EUciricikf,  1  obser^e  a  kmd  oj  Ici 
des  failmgfrorn  the  chuds,  ihen  large  haO,  and  JuiMy 
raui  :  i^hen  aJUr  this  i  pcrcd.c  a  coLd  Weslerly  or  Nor. 
iherly  wind  prewil.  1  has^  «  mhl  lo  infer.  tlmt  the 
üdier  (aidäd  bf  ihe  eleclric  energies)^       txeen  acluig, 
as  a  cold  hody  m  ma^.  m  a  sadden4»mid^d  nam. 
n€r  oaihe  (^arm  air,  in  Mi  J  ivas  piaeed  i^ß^  ihe 
Morm,    Again,  when  ajler  a  cold  dry  Nord- Est  wmd 
I  hehoU  ike  sky  douded  and  J'eel  Üus  pst  drops  oJ 
rain  warm  io  tke  sense;  and  afUr  a  Copioas  ^mr  per. 
cäve  the  air  belo^v  changed  io  a  camparaii9e.\Mrm» 
and  soßness,  I  may  ^ith  eijual  reason  c<mclnde  ,  im 
the  souikesltf.wind  kf^  di$placa  Üm^  JSorliuirlyv  »na- 

•»  •  •  -  * 
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nifcstlng  itself  first  in  ihe  higher  aimosphere^ 
and  iosing  some  of  ils  fvaler  by  refrigeraiion  in  Ihe 
emirse  of  ihe  change. 

Es  ist  «olaerdeai  llar,  dab  der  I^ederscUag  dato 
eher  bedingt  werdeta  wird ,  je  mehr  sidi  die  TemperiCiir 
des  Dachfolgenden  Windes  von  der  des  vorbeigehenden 
uDterscbeidet,  )e  kälter  also  der  zunächst  in  geringer  Mädh 
li^eil  aaf  der  Westeit»  ooten  eiDialieDde  nördliche  Wind 
iaty  und  ja  tieÜMr  der  auf  der  Oataeite  oben  eintrelende 
südliche.    Daraus  wird  folgen,  dafs,  abgesehen  von  dea 
iODst  eintretenden  TemperaturäoderuogeOy 
*'  i)  ^ie  Temperatur  ebtes  Regetupiades  der  Westseite 
fdedrigcr^  die  Temperatur  eines  Rcgenmndet  äet 
Osiseite  höher  als  die  mililere  Temperatut  dkl 
Windes  seyn  wird. 
'  Wenn  aber  eine  YermiadNin^  als  solche  stattfindca 
nufs,  nm  den  Miadarschlag  tm  eneogen»  so  wird  auÜMf- 
dem  die  Geschwindigkeit  ca  berQcksichtIgen  seyn;  siit 
welcher  ein  Wind  den  andern  verdrängt,  indem  nämlidi 
eine  grofse  Geschwindigkeit  nothwendig  fürdemd  wirken 
mnCk   Eine  Folge  da^on  ist: 
2)  dafe  wahrend  des  Niederschlags  das  Barometer  aot 
der  Westseite  stärker  steigen,  auf  der  Ostseite  stSr- 
ker  fallen  wird,  als  im  Mittel,  abgesehen  von  dea 
auf  der  Ostseite  häufiger  als  auf  der  Westseite  ein- 
'tretenden  NiederschUlgeB  im  Sinne  S.  O.  N. 
S)  dafs  der  barometrische  Werth  eines  Regenwindci 
überhaupt  niedriger  ist,  als  der  mittlere  des  Windes. 
£s  ist  eine  durch  alle  meine  bisherigen  Untersacbun* 
gen  bestätigte  Erfahrung,  dafis  eine  meteorologische  Tb*l' 
Sache  sich  viel  klarer  in  den  mittleren  Verttndeningen  ab 
in  den  Mitteln  seihst  ausspricht.     Während  der  zweite 
Satz  daher  sehr  deutlich  aus  der  Berechnung  zehnjähriger 
Pariser  Beobacbtnogen  folgte,  leigten*  doch  die  tbenni- 
sehen*  Wertbe  der  Regenwinde  in  der  (diese  Ann.  Bd.  IX 
S.  572}  mitgelhcilteu  Tafel,  besonders  weil  die  Himiueb- 
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ansieht  nor  Bfitfags  angcgebeo  war,  solche  ünregeliiiS- 

fsigkeiteu,  dafs  sie  wenig  Vertrauen  eiuflöfseu  konnten. 
Ks  ist  aber  klar,  dafs,  so  wie  die  barometrische  Wind- 
ros«  erst  dadurch,  dais  ihr  die  ihr  eatsprechcnde  therqii^ 
sehe-  an  d£s  Seite  gestellt  wir^  ihre  walire  Bedeutung  er* 
hält,  eben  so  der  dritte  Satz,  einer  Ergänzung  durch  Be- 
rechouuj;  einer  thermischen  Regenwindrosc  bedarf. 

Die,  welche  ich  hier  mittheile,  habe  ich  aus  24j2ih« 
rigeii  Beobachtungen  zu  London  (KU?  bis  1830)  be- 
rechnet. Ihre  fiberraschende  Regelmafsigeit  beweist,  dafs 
diese  Anzahl  genügt  Um  aber  beurtheilen  zu  können, 
in  wiefern  die  thermische  Vertbeilung  der  Wärme  iu  der 
Windrose  sich  an  die  mittlere  thermische  Vertbeilung  in 
derselben  anschliefat,  habe  ich  natürlich  für  denselben 
Zeitraum  die  thermische  Windrose  berechnen  müssen. 
Die  Beobachtungen  sind  von  Howard  angestellt,  und 
der  im  Jahr  1833  erschienenen  zweiten  Ausgabe  sei- 
nes CUmaie  of  Ländon  bekannt  gemadit  Die  Windes* 
richtung  ist  die  herrschende  des  Tages ,  die  tSgliche  ther- 
mische Veränderung  dadurch  eliminirt,  dafs  die  Mittel 
aus  den  Extremen  des  Thermometrographen  bestimmt  wur> 
den»  die  Fahren  hei  tischen  Grade  in  Centesimalgrade 
▼erwandelt  In  dem  Beobachtongsjournal  ist  die  Quan* 
tilät  des  Isiederschlags  im  Regenwasser  nicht  an  allen  Ta- 
gen bestimmt,  wo  derselbe  erfolgte;  aus  der  näheren  An- 
sicht des  Beobachtongsjoomales  geht  aber  bervori  dala 
diese  Bestimmiiog  vorzugsweise  an  den  Tagen  geschah, 
an  welchen  der  Niederschlag  bedeutender  war.  Da  die 
Temperatur  dieser  Tage  das  Eigenthümliche  der  Regen- 
tage vielleicht  noch  genauer  darstelle  als  das  allgemeipe 
Mittel  der  Begentage,  so  habe  ich:  sie  noch  bisoqdfn 
berechnet  Ich  neime  sie  stärkere  Regen. 
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Anxahl  der  Rcgcnwinde. 
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29 
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28 
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16 
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26 
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23 
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18 
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69 
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1834.  ANNALEN  JTo.  36. 

DER  BHYSIK  UND  GH£M1£. 

BAND    XXX  1. 


Aqb  der  AotichC  dieser  Tafelo  folgt  nniiiittelbar: 

1)  Die  TemperaturuDterschiede  der  Wind«  nehmen  ab 
▼oa  den  kftUerea  nach  des  wtanereD  Mouaten  hio. 

I  Wärmurr  Wmcl   ]      Kr.ltr.ifer  W'tnS.      j  rnti  r^rl.. 


• 

Jaiiiinr 

S. 

4,ü«2 

i\o. 

—  0,928 

5,590 

• 

Ft'bruar 

s. 

6.157 

N. 

(MM9 

6.108 

März 

svv. 

7,808 

N. 

2,515 

5,293 

• 
• 

April 

s. 

10,972 

N. 

5,887 

5,085 

• 
• 

Mai 

s. 

14,'20r> 

NO. 

11,131 

3,074 

m 

Juni 

so. 

I7,2()l 

JSO. 

14,563 

2,698 

JuU 

so. 

19,366 

N. 

16,039 

3,327 

• 

Aagast 

so. 

18,305 

NW. 

15,73 

2,575 

September 

s. 

15.923 

N. 

12,258 

3,665 

• 

Odober 

s. 

12,566 

N. 

6,884 

5,682 

• 

NoTember 

sw. 

7,637 

NW. 

3,929 

3,708 

s 

t 

December  < 

sw. 

Mid 

N, 

bjm 

* 

Winter 

s. 

5,746 

NO. 

0,107 

5,639 

• 
• 

• 

Frikbling 

s. 

10,5 

N. 

6,878 

3,622 

Sommer 

so. 

18,311 

N. 

15,619 

2,692 

• 

Herbst 

s. 

12,029 

N. 

7,787 

4,212 

Jabr  1 

1   &    1  11,352 

N.   1      8^07   1  3,282 

2)  Die  Verttndenngen,  welcbe  der  tbermiadie  Werth 
eines  Windes  in  der  )abrlieben  Periode  erleidet,  sind 

för  NO.-Winde  am  gröfstcn,  fÖrSW.. Winde  am 
kleinsten,  und  zwar  fmdet  ein  conünuirlicher  lieber- 
gang  zwischen  beiden  statt. 


w. 

NW. 

N. 
NO. 

O. 
SO. 


MMtroiiin. 


17,633 

17,577 

16,677 

16,25 

16,464 

18,333 

19,366 

18,548 


4,361 
2,649 
0,746 
0,211 
—0,928 
—0,222 
1,995 
4,662 


13,272 
14,928 
15,931 
16,029 
17,392 
18,55S 
17,371 
13,886 
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3)  Es  pobl  zu  allon  Zeiten  des  Jahres  eine  thermi- 
sche liegenwindrose j  d.  b.  die  wäb'-end  des  >iie- 
derschlag^  beobachtete  Temperatur  hängt  wesentlich 
von  der  gleichzeitig  beobachteten  Windeerichtongahi 

4)  Die  Temperatur  der  Regenwfnde  ist  im  Winter  ho- 
her, im  Sommer  tiefer  als  die  Temperatur  dersel- 
ben Wiude  im  Mittel.  Der  Frübliog  schliefst  sich 
inehr  an  den  Sommer,  der  Herbst  mehr  an  den  Win- 
ter  an. 

5)  Unter  gleichen  Bedingungen,  und  daher  auch  im 
jährlichen  Mittel,  ist  die  Temperatur  der  östlichen 
Regenwinde  höher  als  die  Temperatur  der  OsUkheB 
Winde  im  Mittel,  hingegen  die  Temperatur  der 
westlichen  Regenwinde  tiefer  als  die  Teiuperalur 
der  westlichen  Winde  im  Mittel. 

Von  diesen  Ergebnissen  könnte  mtXk  alcli  vidMcht 
aof  folgende  Art  Kechenschaft  geben. 

Die  Erfahrung,  dafs  die  Quantität  des  Regens  rasdi 
in  der  Höhe  abnimmt,  macht  die  Annahme  nöthig ,  dafs 
das  aus  der  Wolke  hervortretende  Tröpfchen  im  Fallea 
aich  vergröfsert,  oder  mit  andern  Worten,  dafa  derlHe* 
derschlag  nicht  nur  In  der  Wolke,  sondern  auch  in  der 
Luftschicht  zwischen  der  Wolke  und  dem  Boden  geschehe. 
Diese  Vergröfserung  der  Tropfen  wird  in  der  Regel  xu 
Anfang  des  Regens  nicht  stattfinden,  mnn  näaüich  die 
onteren  Schichten  noch  entfernt  Tom  Zustand  der  abso- 
luten Feuchtigkeit  sind.  Indem  aber  der  herabfallende 
Regen  zuerst  in  den  unteren  Schichten  verdampft wird 
die  dato  erforderliche  Wirme  diesen  entzogen,  es  wird 
also  ihre  Temperatur  erniedrigt,  während  die  Dichtigkeit 
der  DSmpfe  in  ihnen  zunimmt.  Die  erste  Wirkung  des 
Regens  vTird  also  sejn,  die  {;anze  zwischen  dem  Boden 
und  der  Wolke  beüadÜche  Luftschicht  dem  Zustand  der 

1)  Bei  den  grofstropfigsfcn  Somrnerrcgcn  glaube  ich  doch  fa»t  im- 
mer bemerkt  zu  liaben,  dafs  die  ersten  Tropfen,  weiciie  falleSt 
Itlcin  siad,  und  daou  plöulidi  erat  frof«  werden. 
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Sättigung  zuzufOlirefi  ^ ).  Ist  dieser  erreicht,  so  wird  m 
dem  herabfallenden  Tropfen  sich  neuer  iJainpf  nieder- 
schlagen ;  er  sich  also  vergröfsero.  Ist  hingegen  die  Trokr 
kenheit  der  unteren  Luftschichten  sehr  grofs,-  so  kann  so- 
gar der  herabfallende  -  Regen  Tollkonimen  Terdampfem 
Der  Anfang  des  Regens  ist  also  vornehmlich  eine  Ver- 
grö£seruog  der  W  oike  nach  unten,  Yvie  man  es  deutlich 
bei  von  der  Seite  gesehenen  Sommerregen  sieht,  wo  die 
aus  der  Wolke  heraustretenden  Streifen  anfange  nicht  den 
Buden  berühren,  sich  aber  allmälig  immer  mehr  nach  Un^ 

.  ten  verlängern,  und  zuletzt  ihr  streifiges  Ansehen  in  der 
Weise  verlier eo,  da(s  das  Ganze  als  eine  auf  dem  Bodeil 
nihende  Wolke  erscheint  Es  ist  aber  durchaus  nicht 
nOthig,  dafs  der  Tropfen  im  Herabfallen  sich  unausgesetzt 
vergröfsere  oder  ununterbrochen  verkleinere.  Denken  wir 
uns  nSmlich  zwei  Wolkenschicbten  übereinander,  so  wird 
jedes  aus  der  oberen  heraustretende  Tröpfchen,  indem  ei 
die  untere  durchfilllt,  eine  Vergröfserung  erfahren,  es  laa< 
sen  sich  daher  unten  mächtige  Tropfen  erwarten  ^  wenn 
auch  die  unmittelbar  den  Boden  berührende  Luftschicht 
noch  vom  Zustand  der  Sättig^ng  entfernt  ist«    Nach  der 

.  Ansicht  aber,  dab  die  Witterungserscheinungen  unserer 
Breiten  vorzugsweise  durch  das  gegenseifige  Verdrangen 
zvreier  Luflströme,  von  denen  der  eine  der  nördliche,  der 
andere  der  südliche  heifsen  mag,  bedingt  werden,  zerfal- 
len die  Niederschläge  in  zwei  Klassen:  in  die  des  sfidlk* 
chen  Stromes  selbst,  dadurch  entstehend»  dafs  die  Luft  in 
immer  höhere  Breiten  dringt^  und  in  die  der  Vermischung 
beider  Ströme,  im  Uebergang  des  einen  in  den  andern« 

1)  6a  j-Ln«aae|  Ltfoiu,  1  p,  528/  Ctunrnt  U*  cmtektM  infirimi^ 
rea  dt  fair  ne  soni  /amaig  saiufiet,  ff  äst  ^idenit  ptt  ig 
nUst  pat  ia  tottehä  d'ait  twt^rttt  tnire  ie  kaui  £t  U  hd*  de  M 
Urntue,  tjui  ptmt  opoif  danaä  de  teauf  tmr  n*diänt  pOr  ioturJä 
eüe  M  ätuTüit  pris  pbtt&i  yiie  d^en  dotuur*  Dia  Baabathtmis 
Von  Harvejr,  Edinh,  Joum,  of  sc,  V,  p,GQ,  dafa  die  Meiifa 
daa  ThauM  nach  der  Udhe  abnimmt  i  rcrdicnte  inriederhoh  all 
werden. 
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Diese  lefilere  wM  nmi  TontigsweiBe  nlt  BMihi^  meto 

Wolkcnschichlen  verknüpft  sejn,  von  denen  die  untere 
Torxug8«veisc  bei  dem  Verdrdogeo  des  südlichen  durck 
den  nördlichen  Strom  dem  unten  einlallenden  ksltercn 
Winde  ilire  Entstehung  verdankt  Die  ente  Khss^  wM 
in  Beziehung  auf  Wolkenform  durch  den  in  gleichfilr-  • 
mige  Bedeckung  aus  dem  Cirros  Gbergebendeu  Cirrostm- 
tns  darstellt;  die  zweite  Klasse  hingeg^  entspricht  ei- 
tlen unter  einer  ans  den  Grrostratus  entstandenen 
d^ekimg  nehr  oder  weniger  reehfwinkifg  auf  die  RicIh 
tung  desselben  aufziehenden  Cumuloslratus.  Bei  jenen.  | 
d.  h.  vorzugsweise  bei  Kegeo  mit  heftigem  SW^  werden 
wir  daher  in  unteren  Regenwasser  an  ersten  einen  üehwr- 
schnls  erhallen  ' ),  eben  weil  die  ganze  dem  sfidfidien 
Strom  angehörige  Luftsäule  immer  dem  Condensations- 
punkt  der  in  ihr  enthaltenen  Wasserdämpfe  ')  nahe  bleibt, 
und  zwar  desto  näher,  )e  rasdier  der  südliche  Wind  fori- 
schreitet»  in  derselben  Zeit  aber  weniger  Wasser  als  bei 
den  iu  der  VenntschnAg*  beider  Ströme  entstehenden  Re- 
gen. Zu  diesen  letzteren  gehören  unsere  meisten  (^ewit-  ; 
ter»  bei  denen  der  Unterwind  W.  oder  NW.  ist»  unter 
einen  von  SW.  nach  NO.  gerichteten  Qrrostratus.  Bei 
Hagelwetter,  von  denen  gewifs  viele  zu  den  »PhSnonm- 
nen  der  Westseite«  gehören,  also  mit  Steigen  des  Baro- 
meters verknüpft  sind,  würde  die  aus  der  oberen  V\'ol- 
kenschicht  herabsinkende  Schneeflocke  in  der  Zwischen* 
sdncht  zun  Granpelkom  sich  ballen,  und  die  es  in  ein 
Hagelkorn  verwandelnde  Eishülle  der  gröfseren  oder  ge- 

•  1)  Ei  wäre  sehr  ra  vrunsclieii,  dafs  die  in  Pan«  angettcUtn  Be- 
S***hcobachtaBgeii  in  Besiebung  auf  die  Zunahme  im  uotetca  Re- 
§ßamt$»tT  bei  veracliicdencn  Windcsriclituofcn  berechnet  wAr> 
dkn.  lo  den  btkuiiit  fenMcbUB  Beobacbiimsca  •ia4  leite  mm 
4S«  moDatUcbcQ  aafcsebaa. 

1)  Dadarcb  Ift  wabnebehiKch  die  Aasidit  eauunden.  d«r 
Wind  die  ehitige,  und  swar  rein  nuecbanifcha  Ursache  der  Zo* 
Bahme  dea  Regens  im  unleren  Refenineater  aej. 
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liofseren  MUcbligkeU  der  zweiten  WoU^eoscIiicht  verdaii* 
ken.  INe  Zanabme  der  Regenmenge  im  unteren  Regen- 
mewer  wird  aber  bei  alien  diesen  NiederacblSgen  vor- 
zugsweise abhiingcn  von  der  Höhe  der  unteren  Wolken- 
ecbicbt  Über  dein  Boden;  wir  hätten  daher  die  Gründe 
attCratucben,  warum  zu  gewinen  Zeiten  des  Jahres  der 
NiederBcblag  in  grOfserer  Nttbe  des  Bodens,  zu  anderqB 
in  gröfserer  Entfernung  von  demselben  eingeleitet  werde. 

Vergleicht  man  die  barometrisdie  Windrose  eines 
Ortes  mit  ihrer  tbenniscben  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten,  so  findet  man,  wie  ich  iQr  Paris  gezeigt  habe,  im 
Winter  zwischen  beiden  eine  nahe  Uebereinstimmung»  im 
Sommer  hingegen  eine  bedeutende  Abweichung.  In  grö- 
(serer  Höhe  der  Atmosphäre  würde  aber  auch  im  Som- 
mer diese  Ueberelnstimmung  sieb  zeigen»  wenigstens  iLann 
diefs  aus  den  Bembard- Beobachtungen  geschlossen  wer- 
den ,  welche  zeigen,  dafs  in  dieser  Höhe  in  den  heifsen 
Sommermonaten  die  SW.- Winde  entschieden  wilrmer 
sind  als  die  MO.- Winde,  wahrend  in  der  Eliene  in  die- 
sen Monaten  das-£nlgegcngeselzte  sich  zeigt.  Aus  der 
Verbindung  dieser  beiden  Erfahrungen  ')  folgt  unmit- 
telbar: 

dafs  die  Temperaiurabnahme  bei  verschiedenen  Win- 
den verschieden  f  und  zwar  bei  nördiiehen  und  ö$lti- 
chen  gröfser  ah  hei  südlichen  und  mstUehen. 

In  Paris  fällt  im  Summer  das  thermische  Minimum 
der  Windrose  auf  W.,  während  das  barometrische  Maxi- 
mum MO.  bleibt,  im  Winter  beide  zusammen  auf  die 
NO. -Seite,  wie  man  Tafel  IV  an  den  Figuren  l  bis  4 
crsiclit,  in  welcher  die  innere  Windrose  die  thermische, 
die  äufscre  die  barometrische  ist. 

Mehmen  wir  nun  an,  es  fisUe  im  Winter  ein  N W.- 
Wind in  einen  SW.,  welcher  vorher  herrschte,  so  wird 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Bodens  eine  Wolkenbildung 

i)  SW.-  und  KO.- Winde  wehen  niniUcb  durch  die  s^bm  Attno* 
•phire. 


stattfinden  kOnnen»  eben  weil  die  Temperatur  des  NW. 
auch  UDlen  viel  niedriger  als  die  des  SW.  GcMhidit 
dichtlbe  Aufeinanderfolge  der  Windesrichtungen  aber  m 
SoiDiDcr,  so  wird  in  der  Nähe  des  BoJcns  kein  aimiil- 
telbarer  Niederschlag  eut&lehen,  eben  weil  beide  Winde 
als  gleich  weit  abstehend  vom  thennischen  Mioimuin  der 
Windrose  eine  nahe  gleiche  Temperatur  haben.  Da  aber 
die  Teuiperalurabnahme  bei  NW.  gröfser  als  die  bei  SW, 
ist,  so  werden,  je  mehr  wir  uns  in  der  Atmosphäre  erbe- 
ben, desto  stärker  die  eigentlichen  auch  unten  in  ihrem 
barometrischen  Werihe  sich  aussprechenden  Temperalur- 
unlerschicde  hervortreten,  uiul  in  einer  bestimmten  HSh$ 
der  Niederschlag  sieb  zeigen.  Ueberhaiipt: 

Je  mehr  aich  am  Boden  des  Lußmeeres  die  barome- 
trische und  thermische  Windrose  von  einander  unter, 
scheiden,  desto  h^her  rUckt  die  Wblkenbildmg  m 
derselben  * ). 

AuCserdem  folgt  eben  so  einfach  daraus: 
t)a/s  di0  Zunahme  des  Niederschlags  in  den  unteren 
Schichten  im  Winter  größer  ist  als  im  Sommer.  In 
dieser  Beziehung  geben  die  Pariser  Beobachtungen  ▼<>• 
Jahr  X81Ö  bis  .1832  folgende  Resultate; 

1)  Paff  WVfOi  Tom  'WtBtar  aacli  dem  Sonmer  hin  •»  Intet» 
iUlt  taneliiDeBdeo  Coonnt  uceadaDt  die  darck  desMlbco  bt- 
diBfleii  Niedertcbliie  ««eh  Im  $W.  aich  «n  hachatc«  hildvh  ^ 
d%rf  keiner  aSbeten  Xv5fiefaa§i 
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t  VerhSltnirs. 

Januar 

0 1,041. 

4,09/ 

1  1  : 

xeDniar 

o4|tlO 

Z/«D4«I 

IS  71^ 
D|  /  i/ 

1  . 

Marz 

■X  • 

ftfJlikM 

jnai 

4D,fl/Sr 

4^4/1 

01,/0S# 

1  , 

1,  s 

1^  IAA 

jmn 

49 

49|aM 

0,0 /D 

"1  , 
1  s 

*  Juli 

4o,«>Sll 

Ä  t  ilQf> 

44,4oD 

1 . 

12.386 

rvuguoi 

September 

3  585 

1: 

12,980 

52,893 

19,584 

3,309 

1  : 

15,984 

OclübtT 

47,093 

40,353 

6,740 

l  : 

6,987 

November 

51,687 

43,499 

8,188 

1  : 

6,312 

December 

42,914 

35,873 

7,041 

1: 

6,095 

Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 


113,612 

156,088 
143,92  4 
151,673 


95,157 
139,885 
132,757 
133,436 


18,455 
16,203 
11,167 
18.237 


1:  6,156 
1  :  9,633 
1  :  12,888 
1  :  8.317 


Jahr         I  565,297  (  501,235  |  64,002  |  1 :  8,824 

Wio  oft  nun  aber  auch  wShreod  daa  Uerabfalleiia 
des  Tropfens  Verf^fserung  und  VcrkleiuaruDg  deaaelbeo 

mit  einander  abwechseln,  wie  oft  also  auch  Warme  frei, 
wie  oft  sie  gebuudeu  werden  mag,  das  Endresultat  mufs 
inner  ahie  Abkühloog  der  ooteren  Sebicliteo  auf  Kosten 
einer  Teafiperatorerli5boDg  der  oberen  seyn,  weü  der  wtm 
Boden  grhui^ende  Tropfen  als  reeller  üeberschufs  des 
Niederschlags  Über  die  Verdampfung  in  der  nachhengeD 
Verflüchtigung  dem  Boden  die  Wttrme  allein  entliehen 
wird,  welche  in  der  gansen  Dauer  des  NiedencUigs  wib* 
rend  seines  Herabfallens  frei  wurde.  Eine  aothwendige 
Folge  davon  ist: 

da/s  die  Verdampf iingskälte  im  Sommer  bedeutender 
seyn  muft  als  im  fVinier^  nnd  «war  aas  swei  Gründen: 

1)  weil  die  Dicbtigkeit  der  DSmpfe  Im  Sommer  gröber 
als  im  Winter, 

2)  weil  die  Luftschicht,  in  w  elcher  der  Niederschlag  statt- 
ündet  mächtiger  als  im  Winter. 

Was  die  Bestimmung  der  Verdampfuogskalte  betrifft^ 
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so  könnte  man  glauben,  dafs  sie  am  einfachsten  dadurch 
erhalten  würde»  dafs  man  die  Temperatur  nach  dem  Re- 
geo  mit  der  tot  dem  Regen  Tergliche.  Da  aber»  wie  die 
RegelmlCiigkeit  der  tbemuscfaen  Regenwindrose  zeigt,  ^e 
meisten  Niederschläge  durch  Vermischung  ungleich  tem- 
perirter  Winde  entstehen,  so  wird  die  Temperatur  des 
▼erdrängeoden  Windes  immer  wesentlichen  Finfluts  auf 
die  n^A  dem.  Regen  beobachtete  haben«    Es  entstehen 
aber  die  Niederschläge  der  Westseite  dadorch»  dafs  ein 
kälterer  Wind  einem  wärmeren  folgt,  die  der  Oslseite 
hingegen,  dafs  der  kAitere  durch  den  wärmeren  verdrängt 
wird.    Wären  non  die  Niederschläge  anf  der  Westseite 
der  Windrose  eben  so  hänfig  als  die  auf  der  Oslseite^ 
so  würde  sich  im  Mittel  aller  Niederschläge  der  Eiuflufs 
der  Temperatur  des  verdräogendeu  Windes  auf  die  nach 
dem  Regen  beoK>acbtete  aufbeben.   Diefs  ist  aber  keines- 
weges  der  Fall,  und  man  sieht  leicht,  dafs,  weil  die  Nie- 
derschläge mit  westlichen  Winden  eben  die  Läiifjgsten  sind, 
die  im  Mittel  nach  dem  Regen  hervortretende  Wärmeab- 
nahme gpir  kein  Beweis  für  Verdampfungskälte  ist  Dafs 
dBeseliie  wnrfclich  ▼orhanden  ist,  jnob  also  bei  den  Win- 
den gezeigt  werden,  bei  welchen  der  verdrängende  der 
wärmere  ist,  d.  h.  bei  östlichen,  und  zwar  dadurch,  dafs 
man  nachweist,  dafs  die  dem  eindringenden  südlichen 
Winde  entsprechende  Temperaturerhöhung  erst  eine  Zeü 
nach  dem  Niederschlag  sich  geltend  macht.    Die  Pariser 
Beobachtungen,  wo  die  Himmelsansicht  Mittags  angege- 
ben ist,  zeigen  diefs  sehr  deutlich,  wenn  man  nämlich 
die  Wärmeänderung  Ton  9  Uhr  Morgens  .bis  3  Uhr  Ab. 
mit  der  Ton  9  Uhr  Morgens  bto  9  Uhr  Abends  Tergleicht 
Es  ist  nämlich  nach  Elimination  der  täglichen  Verände- 
rung, wenn  das  Minuszeichen  Temperaturabnahme,  das 
PiuszeiGhen  Temperalununahme  bedeutet; 
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-  sw. 

—1,18 

—1,33 

WSW. 

—0,68 

—1,45 

w. 

-1,21 

-2,37 

WNW. 

—1,26 

—2,53 

•  NW. 

-0,54 

—1,69 

*  NNW. 

-H),78 

•-1,5 

N. 

+1,34 

—1,85 

NNO. 

—0,77 

-0,1 

KO. 

+1,33 

—  1,65 

Ox\0. 

+4,03 

-1-0,35 

O. 

+0,01 

+l,va 

0 

SO. 

+3,87 

+ua 

SSO. 

+0,45 

-w 

s. 

+0.1 

—1,27. 

SSW. 

+0,03 

—1,19 

Man  sieht,  daiii  bei  aileo  Niedersditagen  olme  Ans- 
nahne  die  VerdampfoDg^kalte  sich  aeigt,  bei  deo  Nieder- 

srhläf^cn  mit  Westwinden  durch  Vergröfserung  der  nega- 
tiveo  Differeozen»  bei  deu  luit  Ostwinden  durch  Verkiei- 
Deraog  der  positiven  oder  Verwandlung  derselben  in  ne- 
gative. Eine  eben  solche  Beredinong  konnte^  wenn  sie 
für  Sommer  und  Winter  besonders  angestellt  wOrde,  d9r- 
über  entscheiden,  um  wie  viel  die  VerdampfungskäUe  im 
Sommer  bedeutender  als  im  Winter,  leb  habe  diese  Be- 
rechnung ans  Hangel.  einer  genOgenSen  Anzahl  Beobach- 
tungen aber  nicht  anstellen  können. 

Das  letzte  Moment,  welches  wir  hier  zu  berücksich- 
tigen haben,  ist  die  deu  Niederschlag  begleitende  Bedek- 
kung  des  Himmels.  .  Ihr  £influ£B  ist  von  Hm.  Kftmtx' 
am  yollstSndig^len  untersucht  worden  (Meteor.  II  &  22). 
Indem  er  in  neun  Jahren  in  Ofen  die  Temperaturen  be- 
deckter Tage  mit  der  heiterer  vergleicht,  findet  er«  dafs 
im  Wiuter  diese  kAlter  als  jene  sind,  im  Sommer  aber 
das  Gegeniheil  stattfindet.  Den  quantilativen  Einflufs  der- 
selben, den  wir  als  unabhängig  von  der  Vcrdampfunj^s- 
kälte  und  der  £reiwerdcndeu  Wäruic  ansehen  mtissen,  für 
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die  Regentage  zu  bcstfamneo,  i^äre  zur  Tollstandigen  Un- 
tersucbuDg  unseres  Problems  nötbig,  leb  scbe  aber  uicbt, 
wie  dieiii  geoügend  gescheben  könoe. 

Da  aber  die  tauche  VerSaderaog  der  Teopefalar 
wesentlich  durch  die  Heiterkell  oder  Bedeeknog  des  Hi»> 
mels  inodificirt  ^ird,  so  schien  es  mir  nolhvrcndig,  um 
ifienigsteus  eine  ungefähre  Schälzua|;  xu  erhalten,  die  läg- 
lidie  OsdllatioD  der  Wanne  bei  TerschiedeDeo  Winden 
mit  der  zu  ▼ergleichen,  welche  bei  denselben  Winden 
>vährend  des  Regens  sich  zeigt  Unter  Mitteln  der  Jah- 
reszeiten, die  ich  hier  nur  mittbeile^  verstehe  ich  deu  drit- 
ten Theil  der  Summe  der  drei  monatlichen  Mittel ,  weil 
nämlich  die  GrOCse  der  taglichen  Veranderang  sich  so 
stark  io  der  jährMchen  Periode  ändert,  dafs  sie  innerhalb 
eines  Vierteljahres  nicht  als  constant  betrachtet  werden 
kann.  Die  erhaltenen  GröCBen  sind  folgende,  wo  m  die 
mittleren  Oscillationen,  r  die  der  Regentage,  die  der 
Tage  mit  stärkerem  Niedenchlag  bezeichnet 
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In  der  bUieiigeii  Uotenudnm^  ist  ein  üateiictirf 

f^emacht  worden,  zwischen  den  Niederschlägen  des  in  hf^ 
here  Breiten  vordringenden  südlichen  Stromes  als  solchem, 
und  den  ^iicderschlägeu  des  Verdräogens  desselben  durcli 
den  nördlichen«  Es  wire  daher  wUnschenswerdi  xn  wie- 
sen, wie  Tiel  von  der  QnantilSt  des  Niederschlags  der  ei- 
nen Art  zugehört,  wie  viel  der  anderen. 

Da  >vir,  so  viel  mir  bekannt  ist,  von  keinem  Orte 
eine  auf  Tiel)tthrige  Beobachtungen  gegründete  Zusanuncn- 
stellnng  der  Regenmenge  liei  einzelnen  Winden  haben^ 
so  mögen  die  in  den  Howard  sehen  Beubachtiuigcn  oft 
freilich  ab  Resultat  eines  mehrtägigen  Niederschlags  Tor- 
gefundenen  Wassermengen  hier  eine  Stelle  finden,  in  so- 
fern nSmlich  eine  ungeftthre  Anniherung  uns  da  ffioXigm 
mufs,  wo  eine  genaue  Bestimmong  nidit  möglich  ist  Die 
folgenden  Angaben  sind  in  englischen  Zollen  und  inner- 
halb der  beobachteten  24  Jahre  gesammelt« 


SW.I  W.  |NW. 


2^ 
7^3 
5,69 

5,71 
4,21 

6,62 
9,35 
14.88 

7,72, 

5,14 
5,06 
4,75 


N.   I  NO. 


2,06 
1,80 

7,74 
10,66 
4,38 
3,03 
3,68 
4,22 
5,53 
5,01 
3,7Ü| 


o. 


so. 


s. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Augnst 

SepUMiiber 

October 

^November 

Dcccmber 

Winter 
Frühling 
Soniiner 
Herbst 


Jahr 


13,27 
12,49 
13,51 

9,05 
13.17 

13,53 
16.06 
16.83 
17.27 
18,38 
20,62 
2ü,b5 

46,61 
35,73 
16,42 
56,27 


6,37 
4JB6 
3^42 
4,52 

2.55 

4,46 
10,76 

4,39; 

7,35| 
5.67 
5,01 
5,79 


17,0215,02 
10,19  15.61 
1 9,6 1  30,85 


2,63 
0,51 
1,19| 

1,36 
1.71 

2,06 
0,95 
1,65 
2,54 
0,9!» 
3,03 
0,46. 

3.60 
4.26 
4,66 


4,09 
2,24 
1,60 

6,76 

4,65 

1,63 

3,17 

1,69 

1,19 

4.01' 

3,08 

3,031 


3,78 
3,54 
3,62 
2,14 
3.47 
2,63 
2,11 
4,28 
4.01 
8,60 
4,30 
7,40| 


3,01 
2,44 

239 
2fil 
4,17 

2.92 
2,66 
2,02 
3,;J3 
7,06 
3,59 
4,12 


8,631  9,36 
20,20|  13,01 
11,09  6,49 


18,06  17,92|  6,47  14.79  8,28 


14,721  9,57 
9,23,  9.17 
9,02  7.60 

16,91  13.98 


185,03|65,lb|79,40| 18,99)54,7  l|37,i4|49,88|40^ 


So  sehr  auch  diese  Zahlen  von  dem  wahren  Verhtft- 
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nisse  abweichen  mögen,  so  wird  doch  der  Schlafs  erlaubt 
sejD: 

da/s  die  grofste  Wassemmge  durch  SW**  Winde 

hetbeigejährt  wird. 

Die  klimatologische  Seite  der  Erscheinung,  welche  wir 
Dur  uoter  ihrem  ineteorologpschen  Gesichtspunkt  betrachtet 
haben,  wSre  die  Anwendung  der  Berechnung  der  thernii- 
idien  Kegenwindrose  auf  die  Beantwortung  der  Brage: 
ob  der  Regen  auf  die  mittlere  Temperatur  eines  Ortes 
Einflufe  habe  oder  nicht.  Da  diese  Betrachtung  aber  ei* 
Dcn  anderen  Gebiet  angehört,  so  ist  et  auch  wohl  paa- 
send,  sie  von  dem  hier  erörterten  xn  sondern. 

« 

LXXXnL   Fermisehte  Notizen. 


1 )  SLlasticitätsmoduIus  des  Goldes,  —  Um  die  fol- 
gende Notiz  Ycrständlich  za  machen,  müssen  wir  voraus- 
schicken, was  man  in  England,  nach  dem  von  Thomas 
Toung  eingcfOhrten  Gebrauch,  unter  Höhe  des  Elasii* 
citätsmodulus  oder  schlechthin  Elasticitätsmodulus  einer 
starren  Substanz  versteht.  £s  ist  die  Höhe  einer  Säule 
▼on  derselben  Substanz,  und  von  einem  engl.  Quadrat- 
soU  Querschnitt,  deren  Druck  auf  ihre  Grundflache  sich 
Terhält  zu  der  Anzahl  Avoir-du-poids  Pfunden,  welche 
ein  Stück  dieser  Säule  um  ein  Gewisses  verkürzen  würde, 
wie  die  LSnge  dieses  Stücks  zu  dessen  Verkürzung  un* 
ter  der  eben  bezeichneten  Last.  Das  Gewicht  einer  Säule 
▼on  dieser  Höhe  und  dem  angegebenen  Querschnitt  nennt 
man  das  Gewicht  des  Elasticitätsmodulus.  Wenn  so 
Z.  JB.  ein  senkrecht  gestellter  Stab  von  10  Zoll  Länge  und 
1  engl.  Qnadratzoll  im  Querschnitt  dadurch  das  Gewicht 
▼on  1000  Avoir-du-poids  Pfunden  eine  Verkflrznng  von 
-iV  engl.  Zoll  erleidet,  so  findet  man  das  Gewicht  p  des 
Elastidtfitsmodulus  durch  die  Proportion      10::  IDOO:/? 
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woraus        100000  Avoir- du- poids  Pfunden.   Wie  lang 
ein  Stab  von  gleicher  Substanz  und  gleichem  QuerschoiU 
mit  dem  «itammengedrÜciLten  Stabe  sejra  müsse ,  damit 
er,  seokredit  gestellt,  auf  seine  GnmdflAche  einen  Druck 
Ton  100  000  Pfunden  herrorbringe,  ergiebt  sieli  dann  leicht, 
wenn  mau  das  Gewicht  eines  gemessenen  Stücks  des  zu 
comprimirenden  Stabes  kennt.    Diese  Länge  ist  dann  die 
Höhe  des  EiasiiekäUmodubu  >>  Gew«linlicb  bestimmt 
man  die  letztere  Gröbe  durch  die  Biegung,  weldie  mm 
parallelepipcdischer  Stab  erleidet,  wenn  er  horizontal  mit 
einem  Eude  festgeklemmt  und  am  andein  mit  Ge%vichUa 
beschwert  wird.    Bezeichnet  b  die  Dicke  des  Stabes,  € 
den  Abstand  des  Punkts,  auf  welchen  das  Gewicht  wirkt 
▼on  dem  festen  Lucio ,  d  die  Gröfse,  um  welche  dieser 
Punkt  durch  die  Beschwerung  mit  dem  Gewichte  f  her- 
abgedrückt  wird,  und  g  diejenige  Länge  des  Stabes,  bei 
welcher  sein  Gewicht  dem  Gewicht  /  gleich  sejn  würden 
so  ist,  wie  Thomas  Yoiing  gezeigt  bat,  das  Gewicht 

des  Elastldtfttsmodnins        ,f  und  die  Höhe  dcssdbel 

_i£l 

1)  1d  aller  Strenso  ut  dieTa  Biekt  nclitif,  weil  bei  ciotm  ecal» 
recht  «tehcndca  Stak  voa  «olclier  LSofe  dlle  Dickte  nicht  Cbcnft 
Sleieh  i«t,  eoDdem  vaiea  necK  obca  abDimart.  Alleia 
4cr  Uatertdiied  kaoa  hier  TernachliMigt  werden.  Die  Uäkt 
def  ElMtlcititinodnlue  ist  fthrisew  saablaDgif  von  der  Grefte 
de»  Qoertcbaitto  des  Stabe«.  Denn  bexetchact  /  die  VerkSranaf 
eSaei  Stucket  L  anter  der  Latt  ao  bat  man  fttr  daa  Gemtkt 
P  dea  EhutldtltiniodDloa  die  Proportion  iiLiipiP^  und  wenn 
sr  dat  GeivScbt  ei'aea  StScka  von  der  Uns»  1  bcaetdmct«  ao  hat 
»an  Dür  die  Höhe  H  dea  ElaaticitSttmodvlat  die  Proportioa 

n\\iiP\U.   Aua  beiden  Proportionen  iat  J2=-  .  4  .  Dtf 

n  i 

Quotient  ^  bleibt  aber,  wie  leicbt  erticbUicb»  iHr  dieaelbo 

•tana  cODftant,  weil  p  und  rr  in  gleichem  VrrliSlliufs  mit  der 
Dicke  Hei  Stabes  /.u  -  oder  abneh'ncn.  Das  Gt^ucht  dea  IklodOf 
lo«  Tcrbält  «ich  aber  wie  der  <^iier«cboiu  de«  Stabe«. 
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Aiif  diese  Weise  hat  wahraclieinlicli  Hr.  "Revan  die 
Resultate  erhalten,  welche  er  im  Phil.  Mag,  FoL  II 
p.  445  imd  Vok  III  p.  20  aog^ebl,  uod  weiche  wesent- 
lich folgende  sind.  Das  reine  Gold,.za  Draht  ausgezogen, 
bat  zuiu  Gewichte  seines  Elasticitätsmodiilus  =11  G9Ü000, 
Pfund  und  zur  Höhe  desselben  1 390  000  Fufs.  Das  eng- 
lische MUnzgoid  (welches  0,917  reines  Gold  uod  0,083  Ku- 
pfer enthalt)  hat  zum  Gewicht  seines  Modulus  sI2 1 10  500 
Pfund  und  zur  Höhe  desselben  =1  480  000  Fufs.  Der  Mo- 
dulus des  mit  Kupfer  legirten  Goldes  ist  also  gröfser  ak 
der  des  reioen  Goldes,  und  zwar  bat  er,  nach  Hrn.  Be- 
vaUf  nahe  die  GrOfBe,  welche  sich  aus  dem  Gewichts- 
▼eihsltnits  beider  Metalle  nnd  den  Modulis  des  rei- 
nen (^oldes  und  reinen  Kupfers  durch  Rechnung  ergiebt. 
Letzterer,  der  Modulus  des  Kupfers,  beträgt  nach  Hrn 
Bevan'a  Versuchen  4380000  Fuis,  d.  h.  1320000  F 
weniger  als  er  in  der  Eiuyclopaedia  JBräanmca  an^ 
lieben  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Hr.  B.  auch  auf  die, 
ireiUch  nicht  unbekannte  Abhängigkeit  des  Tones  eines 
Metalls  von  dessen  ElastidtStsmodulus  aufmerksam.  Wirft 

man  gleich  grofse  und  gleich  dicke  Scheiben  von  Silber, 
Gold,  Kupfer  und  Stahl  auf  einen  harten  Tisch ,  so  fin- 
det man,  sagt  er,  den  Ton  des  Silbers  eine  grofse  Quints 
den  des  Kupfers  ^ine  Octave,  und  den  des  Stahls  um  eine 
Octave  und  kleine  Terz  höher  als  den  des  Goldes;  am 
leichtesten  überzeugt  man  sich,  setzt  er  hinzu,  von  der 
Verschiedenheit  der  Töne  zweier  Metalle,  wenn  man 
Stimmgabeln  von  gleichen  Dimensionen  aus  Giockengnt 
und  Stahl  verfertigen  lasse,  da  der  Ton  der  ersteren  om 
eine  Quinte  tiefer  als  der  der  letzteren  sey.  (Eine  Be- 
stimmung des  Elasticitätsmodulus  des  Eises  vom  Hrn.  B. 
wurde  bereite  im  Bd.  Xlll  S.  418  dies.  Aunalen  mitge- 
theilt.) 

2)  Zink'Wismuth'Legirmg.    In  seiner  Abhand- 

luPi;  (iber  daH  Lrk;<lteii  {gewisser  MelalHe^irungeii  rrNv;ilint 

Budberg  unter  andern  auch  der  Legiruog  aus  Zink  und 
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Wismath  (Annal.  Bd.  XVIU  S.  247),  ohne  de  iedoA 
aus  dort  angegebeoen  GrQndeii  Biber  m  antersadieD.  Er 

bestiunntc  uur  den  festen  Punkt  derselben  und  fand  iha 
bei  251^  C.  ^  Die  Nähe  dieses  Punkts  an  dem  Erstar- 
mo^puokt  dei  reinen  Wismaüis  ( welcher »  nach  Crig» 
tboo,  bei  246^  liegt),  Terbonden  mit  einer  alten  An- 
^be  des  Docimasten  Krämer,  dafs  Zink  und  Wismuth 
sich  nicht  mit  einander  legiren,  brachte  Hrn.  Fournet 
auf  die  Vermothung»  das  Thermometer  habe  bei  R'a.  Ver- 
.  soeben,  yAmOge  seiner  Stellung,,  wobt  nur  den  Eralarrongi- 
punkt  des  Wismutbs  angezeigt.  Zu  dem  Ende  scbmolx 
er  Zink  und  Wismuth  in  dem  Verhältnifs  von  2  Atomen 
zu  1  Atom  zusninmen,  und  fand  wirklich,  dafs  sie  beim 
Erkalten  eine  Bfasse  gaben,  die  oben  aus  Zinlpond  un- 
ten aus  Wismuth  bestand  (AimaL  de  ekim,  T.  LIFl 
p.  247).  Er  scheint  diefs  indefs  aus  den  äufseren  Eigen- 
schaften gescldossen  zu  haben,  mid  es  ist  daher  doch 
möglidi,  dab  |edes  der  beiden  Metalle  eine  geringe  Bfenge 
Ton  dem  andern  aufgenommen  hatte,  dem  ibniich,  was 
man  beim  Vermischen  von  Aelher  und  Wasser  wahr- 
nimmt. 

3)  Zugvögel  Welch  weite  Reisen  von  den  Zog- 
▼dgeln  unternommen  werden,  dafdr  liefert  einen  interes- 
santen Beleg  —  einen  neuen  zn  den  vielen,  welche  be> 
reits  in  dies.  Annal.  Rd.  XXVII  S.  132  angeführt  wurden 
—  folgende  von  Hrn.  Prof.  Ehreftberg  in  John  Ma- 
dox's  Exatrsions  in  ihe  Hofy  Land,  Egypt  eie.  Zonu 
don  1834,  aufgefundene  Notiz.  Es  heifst  daselbst,  Vol.  II 
195;  **A  species  of  Hawk  was  shot  at  Dornas cus 
m  June  1825  having  a  billet  of  wood  round  iU  neck 
and  on  ü:  Landsberg  in  Fruesia  1822.« 
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1834.  ANNALEN  .Vo.  37. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXI. 

LXXXIV.    Zum  j4morphismus  fesler  Körper; 
vom  Dr.  JoJi.  JVep.  Fuchs,  Pro/,  in  München. 

(Anisug  au«  einem  In  der  Academie  der  Wisiensehaften  io  Mün- 
eben  am  15.  Mars  d.  J.  gehaltenen  Vortrage.) 


1.   Amorpk«  Ki«a«ter4et 

^ts  aniorplie  RieBelerde  Ist,  wie  ick  io  meiner  Abkand« 

lung  über  deu  Opal  den  Zustand  der  Gestaltlosigkeit  fe- 
ster Körper  hinlänglich  bewiesen  zu  haben  glaube,  der 
Opal  zu  belrachteo  Ich  bemerkte  dabei,  daCs  Opal 
Oöd  Quarz  Öfters  mit  einander  gemengt  vorkommen. 
Für  ein  solches  Geraenge  halte  ich  den  C/ialcedon,  weil 
das  Actzkali  ihm  bei  der  gewöhnlicheo  Temperatur  Kie- 
selerde entzieht  und  ilm  in  Cacholong  verwandelt;  was 
nickt  gescheken  wttrde»  wenn  er  blofs  aus  Quan  oder 
krjstaliiiniscker  Kieselerde  bestlnde»  .  Zum  Beweise  daffir 
kann  noch  dienen,  dafs,  wenn  man  fein  pulvrisirten  Chal- 
cedon  eine  Zeit  lang  mit  verdünnter  Kalilauge  kocht,  sich 
eine  bedeutende  Menge  Kieselerde  auflöst,  wftkrend  vom 
Quarz,  wenn  er  auf  dieselbe  Weise  bekandelt  wird,  nur 
Spuren  aufgelöst  werden.  So  habe  ich  einem  gepulver- 
ten Chaicedongeschiebe  aus  Sachsen  durch  halbstündiges 
\  Kochen  8ß  Proeent  Kieselerde  entzogen,  die  wohl  gröüs- 
tentkeils  Opal  gewesen  sejn  mufste. 

Merkwürdig  sind  die  Streifen,  welche  mancker  Ckal- 
cedon  zeigt,  wenn  er  längere  Zeit  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  Kalilauge  gelegen  hat.  Ein  plattgeschnittenes 
Stück  von  biSulicbgrauem  und  stark  dorchsckeinendem 
Ckaleedon,  wIub  ganz  komogen  zu  sejn  sckieOt  zeigte, 

1)  S.  Mmm  Jalirimch  ^er  Ckemi'e  «ad  Pkjaik,  Bd.  VI!,  Heft  7 
mid  8i  S.  418  bia  484,  od«r  BMcrtclie  AbmIob,  1888,  No.6| 
S.  845  hU  85t 

87 
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Iiac1i()ein  eine  concenlrirfe  Kalil.inge  «diii  Monate  lang 
darauf  |!;ewirkl  iialle,  sriir  viele  parallele  Streifen,  wovon 
die  einen  weifs  und  fast  undurchsichtig,  die  andern  grau 
and  dorckscheineDd  wareo.  Im  Kali  war  peinlich  viel  | 
Kieselerde  aufgelöst  Dieser  Chalcedon  niifsfe  demnadi 
aus  abwechselnden  La«:en  bestehen,  wovon  die  einen  mehr, 
die  andern  weniger  Opal  enthielten. 

Auch  den  Feuerstein  habe  ich  für  eio  Gemeoge  ▼on 
Quarz  und  Opal  angesprochen.  Um  dieses  auszumittelo, 
wurden  mehrere  düime  Splitter  dieses  Steins  zehn  Minu- 
ten lang  der  Einwirkung  von  concentrirter  Kalilauge  aus- 
geselxt  Sie  wurden  weifs  und  undurchsichtig,  und  dem 
Hornstein  ftbnlich;  hatten  aber  nicht  mehr  ab  1,7  Proc 
am  (vcwicht  verloren.  Das  Pulver  desselben  Steins  eine 
halbe  Stunde  lang  mit  verdünnter  Kaliauflösung  gekocht, 
eutUefs  7,5  Proc  Kieselerde,  welche  sich  in  Kali  aufge^  | 
Idst  hatte«  Daraus  geht  hervor,  daCs  der  Feuerstein  wirk- 
lieh Opal  enlhfilt,  aber  etwas  weniger  als  der  Chalcedon. 
Uebrigens  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  hier  kein 
constanles  Verhältuils  zu  erwarten  ist. 

Der  dichte  Quarz  ist  demnach  abzutheHen  in  opaU 
habigem  und  in  opalfreiem.   Zu  jenem  gehört  der  Feuer- 
stein und  Chalcedon  mit  seinem  Anhange,  zu  diesem  der  | 
Cacbolong,  Hornslein,  Kiesclschiefer  etc.     Auch  scheint  ! 
in  manchem  Sandsteine  Opal  ab  Bindemittel  enthalten  I 
»1  seyn. 

2)  Amorphe«  SdiwefelantimoB. 

Wenn  man  krjstalUnisches  Scbwefe(jUitimon  (Anli- 
monglanz,  Antimomum  crudum)  in  einem  dünnen  Glase 

schmilzt  und  eine  Zeit  lang  im  Flufs  erhält,  und  dann  so 
achnell  als  möglich  sammt  dem  Glase  in  eiskaltes  Was- 
ser wirft,  so  findet  man  es  in  amorphes  Schwefelanlimon 
(Kermes  ) '  verwandelt. 

Man  erhalt  es  auf  diese  Weise  nur  in  sehr  kleinen 
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SlQckeo,  die  sehr  kififfig  sind,  was  eine  Folge  des  la* 
sehen  AbkQblens  ist  Es  bat  folgeode  Eigenschaften: 

In  Brache  ist  es  nascblich  und  glatt,  and  zeigt  nicht 
die  mindeste  Spur  von  krystallinischcin  GefUge. 

Es  ist  merklich  härter  als  der  ADtimonglanz;  es  ritzt 
nimlich  diesen  anf  der  ToUkonunenen  SpaknnpiUche  zism- 
lich  stark. 

Sein  spec.  Gewicht  ist  =4,15,  also  um  ein  Bedeu- 
tendes geringer  als  das  des  AnlimooglanzeSi  was  =z4fi 
bis  4,7  angegeben  wird 

Es  bat  metallisches  Ansehen,  ist  aber  doch  in  sehr 
dQnnen  Splittern  dunkel  hjazindiroth  durchscheinend. 

Die  Farbe  der  Stücke  ist  schwärzlich  bleigrau,  die 
des  Pulvers  röthlicbbrann,  und  etwas  dunkler  als  die  des 
gewöhnlichen  Kermes.  Das  PuWer  des  Aptimonglanses 
dagegen,  auch  des  reinsten  Pulvers,  ist  stets  graulich- 
schwarz, und  wird  nicht  braun,  man  mag  es  so  lange 
und  so  fein  reiben  als  mau  will.  Daher  mufs  ich  glau- 
ben, da(s  Diejenigeni  welche  angeben,  der, chemisch  reine 
,  Anlimonglanz  lasse  sich  durch  lauge  fortgesetztes  Reiben 
in  ein  braunes  Pulver  verwandeJn,  es  entweder  mit  amor- 
phen oder  antimonox^dhaltigen  Schwefelautimon  zu  tbun 
hatten. 

Das  amorphe  Schwefelantimon  wird  wieder  in  kiy- 

stallinisches  verwandelt,  wenn  man  es  schmelzt  und  lang- 
sam abkühlen  läfst.  Ks  zeigt  ntimlich  dann  wieder  strah- 
liges Gefüge  und  giebt  beim  Zerreiben  ein  schwärzlich- 
graues  Pulver.  Eben  so  Terhält  sich  der  mit  Schwefel- 
wasseistoft  aus  Brechweinstein  prftdpitirte  Keanes 

1}  E«  verhalt  tfch  aisu  das  Schwefelantiraon  in  dieser  inerkwür- 
di^^cn  Beziehung  ganz  analug  dein  Vesuvian  und  Granat  nach 
Magnus*s  Bcobachtuogeo.  S.  .dies.  Aoual.  üd,  XX  6.477  und 
XXII  S.  391.  P. 

2)  Dieser  Kermes  schliefe,  wie  der  Opal,  WaMer  ia  mabestlmin 
•  ten  Verhältnissen  eis,  was  erst  beim  dcliaielseti  S''nd'*l>  'Cnl- 
weicht  nud  die  MtMe  Uanf  «ecbti 

37  ♦ 
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Dirfit  FO  iler  ofricinrilo,  welcher,  wcoa  er  geschmoIxeD 
irordeu,  alt  eine  dookelbraoiie  schlackenarti^e  Masse  er- 
scheint, was  zur  Genüge  beweist^  dafs  er  mit  jenem  nicht 

idfOttsch  f«\vn  kann. 

Das  Schvvefelanliinon  liefert  dem  zufolge  einen  schö- 
nen Beleg  dafür,  dafs  die  nümliche  Snbetans  nadi  Unh 
standen  bald  gestaltet,  bald  gestaltlos  anfireten,  ond  sich 
darnach  znj:lcich  mit  verschiedenen  Eigenschaften  beklei- 
den kann,  so  zwar,  dafs  wir  es  in  diesen  zwei  Zustän- 
den als  zwei  speci lisch  verschiedene  Körper  betrac^htca 
mflssen.  Und  dieses  Beispiel  scheint  mir  nm  so  interessan- 
ter and  lehrreicher  zu  seyn,  da  wir  die  Verwandlung  des 
einen  dieser  Körper  in  den  andern  ganz  in  unserer  Ge- 
walt haben,  was  beim  Quarz  und  Opal,  und  vielen  an- 
deren Körpern  nicht  der  Fall  ist* 

Die  Umwandlung  des  kristallinischen  ScfaweManli- 
mnns  in  das  auiorplic  ^elin^t  indessen  nicht  iinincr;  man 
darf  dazu  nicht  zu  grufse  Quantitäten  anwenden,  und  die 
Masse  nicht  sogleich,  so  wie  sie  geschmolzen  iai»  ins 
Wasser  bringen,  sondern  muls  sie  noch  etoe  Zeit  ianf 
im  Flufs  erhalten.  Ich  verfuhr  gewöhnlich  auf  folgende 
Weise:  In  eine  kleine  Kugel  von  sehr  dünnem  Glase, 
dergleichen  man  anwendet,  um  anatomische  PrSparale  im 
Weingeut  schwebend  zn  erhalten,  machte  ich  mittelst  der 
Löthrohrflamme  eine  kleine  Oeffinung,  brachte  M  bis  79 
Gran  Antimonglanz  hinein,  verschlofs  sie  mit  einem  Kob- 
leustöpsel,  liefs  die  Flamme  meiner  VVeingeistlampe  10 
bis  12  Minuten  lang  darauf  wirken  und  tauchte  dann  dm 
Ganze  so  schnell  als  möglich  in  eiskaltes  Wasser.  Da- 
bei geschah  immer  eine  sehr  starke  Erschütterung  def 
Wassers,  so  dafs  bisweilen  der  Boden  des  (vefäCses  durch- 
geschlagen, und  einmal  auch  das  ganze  Gef^ÜB»  wna  von 
^  liemlicb  dickem  Glase  war,  zertrümmert  wurde. 

Langer  fortgesetztes  Schmelzen  ist  zur  Eotstaltun^  de - 
Schwefelantimons  eben  so  nolhwendig  wie  zur  Entstaltung  1 
des  Schwefels;  nur  dadurch  acheint  der  GestolUmgUHA  ! 
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(nisus  formatwus)  dieser  und  vennulblich  auch  anderer 
Körper  tief  herabzusinken,  dafs  sie  dann,  wenn  sie 
durch  rasches  Abkübieo  geznungeo  werden  in  festeo  Zu- 
sland  ObenugeheD»  nicht  mehr  filhig  sind  akh  xa  gestal« 
teo'). 

3)  Anorphca  Schwefelqitecktillier. 

Ab  amorphes  SchwefelquecUlber  betrachte  ich  den 

sogenannlen  mineralischen  Mohr,  welchen  man  bekannt- 
lich auf  trockuem  und  nassem  Wege  darstellen  kann. 
Der  aaf  trocknem  Wege  bereitete  erscbeiot  öfters  als 
eioe  darchat»  schwarze»  scfalackdaartige  und  auf  dem 
Bruche  glänzende  Masse  vun  balbmetallischem  Ansehen, 
Würau  keiue  5pur  voo  Kryslailisation  wahrzuoehmeu  ist; 
der  auf  nassem  Wege  —  durch  Präcapilation  —  darge- 
stellte zeigt  sieb  stets  als  ein  bOchst  zarter  ond  volumi- 
nöser Schlamm,  so  wie  alle  gestaltlose  Pi^dpilate  sind. ' 
Er  verhält  sich  zum  Zinnober,  in  welchen  er  durch  Subli- 
mation und  Kr^stailisaliun  verwandelt  wird,  wie  der  Ker- 
mes zum  Aotimonglanz.  £rhitzt  man  fein  gepfilverten  Zin- 
nober in  einem  kleinen  Glaskolben  6ber  der  Weingeist- 
lampe  lange,  bis  bjcii  ein  Theil  sublimirt  hat,  und  bringt 
ihu  dauu  sammt  dem  Kolben  in  kaltes  Wasser,  so  iiu- 
det  man  den  nicht  sublimirten  Antheil  gewöhnlich  ganz  In 
Mohr  umgewandelt,  und  im  Wasser  schwimmen  schwarze 
Flockeo  umher,  wie  bei  der  Bereitung  des  mineralischen 
Möhrs  auf  nassem  Wege.    Am  besten  und  vollkommen- 
sten gelang  mir  immer  dieser  Versuch,  wenn  ich  den  auf 
nassem  Wege  bereiteten  ^innober  dazu  anwendete.  Uebri- 
gens  wird  der  Zinnober  schon  beim  Erbtlzen  brinnlldi 
oder  schwärzlich,  und  wenn  man  ihn  sublimirt  und  die 
Sublimation  unterbricht,  so  findet  man  den  UüdLstand 


1)   Theoard's    schwarzer    Phosphor   ist   veriuntMirli  amorpher 
Phosphor,    £•  ut  wir  nocU  oidit  geluu^ca  ihn  dari.iuiell«ii. 
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auch  bei  langsamer  Abküblimg  gröfstenlbeils  in  Mobr  ver- 
waodeit  ' ). 

Das  Schwefelqtteckaiiber  liefert  miduo  xwei  Ten^ie- 
deoartige,  durch  deo  GestallangstiiitaDd  si^naliairte  Kör- 
per wie  das  Schnefelantiuion;  wobei  es  auffallend  sevn 
möchte,  da£B  das  gestaltete  Scbwefelquecksilber  keio  me- 
tallisches,  das  gesüüüose  dagegen  halbmetalliscbes»  |a  Uä 
▼oUkomoien  metallisches  Ansehen  bat»  und  das  gestaltlose 
Scbwefclaulimon  sich  in  dieser  Hinsicht  merklich  Ton  den 
gestalteten  entfernt,  was  den  Charakter  der  Metaliilät  bo 
ausgezeichnet  an  sieb  trägt. 

Da  der  Antimonglanz  durch's  Zerreiben  nichl  bran^ 
der  Zinnober  dadurch  nicht  schwarx  wird,  sondern  viel- 
mehr  eine  um  so  höhere  und  lebhaftere  Farbe  bekoiumL 
je  feiner  er  gerieben  wird,  so  finden  wir  darin  eioeo 
schlagenden  Beweis,  daCs  gestaltete  Körper  durch  Mecha- 
nische Zertheilungi  wenn  sie  auch  so  weit  als  nur  inmer 
niö^Üch  ist,  getrieben  wird,  nicht  der  Gestalt  beraubt 
werden  können,  leb  kann  mir  daher  unmöglich  die  De- 
formation (so  wie  auch  die  Traosfonnation)  als  eiocB 
blofsen  mechanischen  Vorgang  swisehcn  den  kleinsten 
Theilcn  der  Körper,  als  eine  Umlegung  oder  andere  Ao- 
ordnuug  der  Molectiie  denken.  Die  Eigenschaften,  wel- 
che an  diesen  Zuständen  haften  und  damit  in  untertrena- 
liebem  Verbände  stehen,  sprechen  tu  laut  gegen  eine  sel- 
che Ansieht.  Es  mufs  folglich  bei  diesen  Verwandlmigfo 
ein  (iofcr  in  das  Wesen  der  Materie  eingreifender  djna- 
nuscher  Proce/s  stattfinden. 

Ob  bei  dem  Deformations-Proeesse  das  VeriiiitnÜs 
der  Grundkrttlle  abgeändert  wird,  ob  diese  KrSDte  in  den 
gestaltlosen  Körper  mehr  im  Gleichgewichte  sind  als  in 
gestalteten,  oder  ob  in  jenem  die  Expansivkraft  ein  g«^ 
wisses  Uebergewicbt  Über  die  Attractivkraft  erhalten  hat, 

1)  Bei  Bert-itung  des  Zinnobers  inödite,  wenn  er  scLön  werdm 
«oll,  hauptsächlich  dahin  xo  tracLteo  «ejfDt  iha  frei  roa  aUc« 
Mobr  M,M  crbalten. 
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oder  ob  mit  dem  gestaltlosen  Körper  das  WarmepHncip 
inniger  und  in  grofsereiu  Mnarse  verbunden  ist  als  mit 
dem  gestaileteu  —  ferner,  ob  vieileicbt  nar  die  Materie 
von  jenem  uiid  Dicht  von  diesem  deo  Raom  mit  Conti- 
noitat  erßlllt?  das  sind  Fragen,  die  sieb  nicbf  so  bald, 
vielleicht  nie  genügend,  werden  beantworten  lassen.  Un- 
terdessen glaube  ich  unwiderlegbar  nachgewiesen  zu  ha- 
ben, dafis  es  zwei  wesentlich  ▼erschiedeoe  Zustande  des 
Starren  ^el>C  den  Zustand  der  Gestaltnng  und  den 
der  Gestaltlosigkeit  —  welche  zuvörderst  wohl  unter-  . 
schieden  werden  müssen,  wenn  man  sich  in  Speculatio- 
nen  über  die  iileinsten  Theile,  die  Molekeln  oder  Parti* 
kein  der  Körper  einlassen  will. 


LXXXV.    lieber  eine  Trennung  des  Jinis  vom 
Chlor;  van  Heinrich  Rose. 


n  trennt  gewöhnlich  das  Jod  vom  Chlor  In  aoflösli- 
chen  Verbindungen  anf  die  Weise,  dafs  man  tn  der  Auf- 
lösung derselben  eine  Silberoiydauflösong  setzt,  und  die 

Fdliung  mit  Ammoniak  di^erirt.  Diese  Methode  ist  be- 
kanuliich  in  sofern  nicht  ganz  genau,  weil  das  Jodsilber 
nicht  ganz  unauflöslich  im  Ammoniak  ist 

Eine  genauere,  aber  freilicb  umstandficbm  Methode 
ist  folgende.  Man  bestiinuit  das  gemeinschaftliche  Ge- 
wicht des  Chlor-  und  Jodsilbers,  indem  man  auf  die  be- 
kannte Weise  den  getrockneten  Niederschlag  in  einem 
kleinen  Porcellantiegel  schmilzt«  Von  dem  geschmolzenen 
Kuchen  nimmt  man  so  viel  aus  dem  Tiegel,  als  man  auf 
die  Weise  erhallen  kann,  dafs  mau  den  Tiegel  schwach 
erhitzt,  wodurch  die  Silberverbindung  an  den  Seiten  • 
schmilzt,  und  das  Meiste  davon  durch  einen  Glasstab 
herausgeschoben  wer4eii  kann*    Eine  gewogene  Itfenge 
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davoa  le^t  man  in  eine  Glagkpgel»  und  leitet  dnrck  die- 
selbe trockoes  Cblorgas,  wAhreud  man  sie  erhitzt  Man 

kann  aus  dem  Gewichte  des  erüalteuen  Chlorsilbers  die 
relative  I\Ieuge  von  Jod  und  Chlor  in  der  angewandten 
SüberveibinduDg  berechnen  Will  man  ea  aber  vor- 
xiehcu,  das  Jod  unmittelbar  sn  bestimmen,  so  ^ird  das 
sich  entwickelnde  Jod  und  überschQssige  Chlor  ▼orsicb- 
tig  in  eine  conceulrirle  Auflösung  von  Nalrüuh^ydrat  ge- 
leitet. Mau  ervvärmt  diese,  dampft  sie  etwas  ab  und 
▼erdQnnt  sie  mit  starkem  Alkohol»  der  chlorBaures  Na» 
tron  und  Chlomatriom  auflöst,  wShrend  fodsaores  Ka- 
tron ungelöst  zurückbleibt,  das  mit  Alkohol  so  lange  aus- 
gewaschen wird,  bis  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nicht  uicLr 
durch  eine  salpetersaure  Siibcroxydauflösoug  getrübt  wird. 
Diis  auf  dem  FUtrum  «irQckgebliebene  jodsaure  Natron 
kann  nicht  ohne  Verlust  durch  Glühen  in  Joduatrium 
verwandelt  werden,  weil  es  dabei  Jod  verliert.  Mau  lüü 
es  in  heidsem  Wasser  auf,  setzt  zu  der  Auflösung  eine 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxjrdul ,  dann  nach 
dniger  Zeit  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Siiberoxjd 
und  darauf  so  viel  Salpetersäure,  dafs  sich  kein  wetalli- 
sches  Silber,  sondern  nur  Jodsilber  ausscheidet,  dessen 
Gewicht  man  bestimmt  und  daraus  das  Jod  in  der  gan- 
ten Menge  der  angewandten  Silberverbindung  berechnet* 
Auf  diese  Weise  kcimi  uiau  den  Jodgehalt  vorzug- 
lich dauu  bestimmen,  wenn  in  der  Silberverbinduog  der- 
selbe nur  gering  ist,  wie  diefs  woiil  am  hduligsten  statt* 
finden  wird,  da  in  den  Chlorverbindungen  fast  immer  nnr 
sehr  kleine  Mengen  von  Jod  vorkommeo. 

*)  Den  Gewichuuoterichicd  EWMchen  dem  Gcmtofi  von  Chlor» 
und  Jodiilbcr  und  dem  daraus  gebildeten  reinen  Chlonilbcr 
nmltlplicirt  nian  mit  1,388|  um  4i«  Menge  4m  Jo4«t 
0,3b9,  mn  «iie  Menge  de«  Chlort  su  erluiltMi.  Die  Bech«vas 
btniht  darauf,  daf«  tick  die  Jodneoge  (oder  Chlorfnefige)  m 
jenem  Gowichuonlcrtcliicd  verliSU  wie  dtt  Atomiewiclii  des 
Jodt  (oder  Chlort)  tur  PiOeren«  der  Atoniesgewichte  det  Jods 
«nd  Chlort« 
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Auf  eine  ähoUcbe  Weise  läbi  sich  Brom  vom  Chlor 
nicht  Ireniieii. 

y 

LXXXVL*  l/^&iT  den  Jodäther;  von  J.  F.  JV. 

Johnston. 

(ünituf  «w  d«m  Pkilio**  Mag»  Foi*  II  p*  415.) 

•   

Griefst  man  zu  heifser  SalpeteraSure,  die  8icb  In  einer- 

geräiiuiij^en  Flasche  befindet,  eine  gesättigte  alkoholisclic 
JodlösuDg,  8o  tritt  eine  heftige  Wirkung  ein,  unter  £nt« 
fiiibung  der  Lösung  «ind  Entwicklung  tod  Salpeteräther, 
Hssif^Sure  und  Salpetergas.  Ti;i^t  man  darauf,  nuter 
füi (gesetzter  Erhitzung,  festes  Jod  ein  bis  zum  AuPjöreii 
der  Reactiou  uud  des  Verschwind ens  der  Farbe,  so  fin- 
det man  beim  Erkalten  eine  durchsichtige,  gelbliche,  öl- 
artige  Flfissigkeit  am  Soden  abgehigcrt  ' ).  Dieser  Kör- 
per ist,  wie  Hr.  J.  vermulhet,  Jodäther  (Jod  verbunden 
mit  ölbildendem  Gase),  weil  er  folgende  Eigenschaften 
besitzt. 

£r  riecht  stark  und  durchdringend,  sehr  Terschieden 
Von  dem  JodwasserstofDlther  Gay-Lnssae's,  schmeckt 

scharf  brennend  und  lange  anhaltend.  Frei  von  über- 
schiissigem  Jod  ist  er  sehr  biafsgelb;  schwache  Erhitzung 
färbt  ihn  aber  durch  partielle  Zersetzung,  weshalb  er  auch 
nicht  untersetzt  ▼erflOchli^^t  werden  kann.  Durch  Son- 
nenlicht v%ird  er  in  verschlossenen  Gofiifsen  zersetzt,  un- 
ter Färbung  uud  Ablagerung  von  Jod  in  regelmäfsigeu 

1)  Statt  des  Alkohols  i'.inn  man  bei  dieser  Bereitung  auch  Acther 
anwenden,  uud  dann,  narlidcni  die  heftige  Einwirkung  vorüber 
i&t,  die  Fiasrbü  auf  mehre  Tage  in  Sonnenschein  «teilen,  unter 
allniiiligeni  Zuaatt  von  Jod,  so  wie  die  Farbe  verschwindet. 
Durch  Zuaata  von  Aether  und  etwas  Uinachütteln  erh.^ilt  ni-tn 
dabei  XU  jeder  Zeit  cioe  oben  auf  «cbwimineodtt  Itöaaof  dca  Jud* 
ilbm  in  diMem  Aeiber. 
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Krjslallcn.  In  der  sanern  Flüssigkeit,  worin  er  gebildet 
^Torden,  bleibt  er  längere  Zeit  farblos.  An  offeuer  LuU 
verfliegt  er  in  gewOhaÜcber  Temperatur  aebr  laogsam, 
unter  Verdickaof^  ood  Enterbung.  Auf  der  Hand  ver- 
dampft er  aber  rasch,  mit  Hinterlassung  eines  Jodfleck&. 
Er  ist  nicht  leicht  entzündlich,  hat  bei  60"  F.  das  spe- 
diiscbe  Gewicht  1^  und  siedet  bei  SSO«"  F.  In  einer 
Retorte  langsam  erbitzt,  gebt  bei  160^  F.  eine  farblose 
Xtherisch  riechende  Flüssigkeit  Ober,  wSbrend  der  rück- 
ständige Aelher  allmälig  dicker  und  dunkler  \%ird;  bei 
380"  F.  geht  auch  dieser  Rückstand  sehr  langsam  iu 
braunlicbrotben  Dampfen  Qber,  die  sieb  im  Halse  der  Re> 
torte  zu  einer  dunkelbraunen,  banptsSchlich  aus  Jod  be- 
stehenden Masse  verdirhlen.  Uebcr  der  WeiugeislÜanime 
gebt  die  Destillation  und  Zersetzung  rascher  von  Statten. 
Jod  steigt  in  reicbiicben  violetten  Dämpfen  Ober,  und 
eine  glänzende  leicbt  entzQndlicbe  Koble  bleibt  zurfick. 

In  Alkohol,  kaltem  wie  warmem,  löst  sich  der  Jod- 
äther reichlich,  und  aus  der  farblosen  Flüssigkeit  wird 
viel,  aber  mit  brauner  Farbe»  vom  Wasser  gefällt  De- 
stillirt  gjebt  die  alkoholiscbe  LOsuog  eine  fariolose  neu- 
trale FlQssigkeit,  welche  nicht  vom  Wasser  getrübt  ^Tird, 
mit  Aetzkali  vermischt  in  Sonnenschein  gestellt,  sich  aber 
braun  färhif  zum  Beweise,  dafs  sie  Jod  enthält. 

Actber  mischt  sieb  in  allen  Verbältnissen  out  dem 
Jodather  und  nimmt  ibn  auf  aus  der  sauren  FlQssigkeit, 
in  der  er  gebildet  worden.  Er  lielse  sich  daher  mit  Vor- 
theil zur  Bereitung  des  Jodätbers  auw enden,  wäre  es  nur 
nicht  schwierig,  ihn  ohne  Zersetzung  des  letzteren  doich 
Wasser  wieder  abzuscheiden. 

Wasser  löst  ihn  iu  geringer  Menge;  der  gelbe  Acther, 
mit  Wasser  gewaschen,  vermindert  sich,  wird  dtckhch 
und  braun,  zuletzt  dunkel  braunrotb.  Die  wäfsrige  Lö- 
sung ist  farblos  und  scbwacb  sauer,  wie  Reactionen  zeig- 
ten, zugleich  von  Jodsäurc  und  Jodwasserstoffsäure. 

Schwcfeläüurc  zersetzt  ihn  unter  dunkler  Brauuun^ 
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eriiifzt,  unter  SdiwSnang  tnid  Aostfobaog  tod  Joddam- 

pfeo.    Es  sublimiren  dabei  eiuigc  kleine  gelbliche  Pris- 
meo,  wie  J.  vermuüiety  vom  Aetbcrin)odid« 

Aul  ChiomvasaentofCrilure  schwiaiuit  er  .anfangs  u&- 
senelxt;  bald  wird  er  aber  braun  und  dicbter,  und  dann 
sinkt  er  unter.    Die  Säure  wird  dabei  gelb. 

Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  ihn  eiiu  . 
Die  saure  LOaun|;»  urorin  der  Jodfttber  enUtebt,  bäU  ibn 
nur  bis  vom  Erkalten  gelOst  Einmal  (»rkaitet  löst  sie 
ibn  nicht  beiui  Wiedererwärinen.  — ^  Wenn  man  bei  der. 
Bereitung  des  Jodäthers  die  saure  Flüssigkeit,  uaduleuft 
sie  kein  Jod  mebr  löst»  ohne  von  diesem  noch  etwas 
binzu»isetxen,  weiter  erbitzt»  so  wird  der  in  ihr  (gelöste 
Aether  zersetzt,  die  Flüssigkeit  gefärbt,  Jod  abgelagert 
und  verflüchtigt  und  olbildendes  Gas  entbunden.  Stellt 
man  den  Versuch  in  einer  tubulirteu  Uctorte  an,  so  geht 
das  fibergetriebene  Jod  durch  Absorption  des  ölbilden- 
den Gases  in  Faraday's  Jodkohlenwasserstoff  fiber,  weU 
eher  dann  als  wcifse  Prismen  von  1  bis  2  Zoll  Länge 
d«is  ganze  innere  des  Retortenhalses  erfüllt. 

Chlorgas  röthet  ihn  unter  Bildung  von  Chlorwasser- 
stoflgas,  zersetzt  ibn  aber  nicht  ▼ollstAndig;  denh,  wenn 
er,  nach  lauficm  Verweilen  in  Chlorgas,  mäfsig  erwärmt 
wird,  giebt  er  Chlor-  und  Chlorwassersloffgas  aus,  und 
dann  in  Wasser  gethan,  sinkt  er  unter,  bis  auf  die  Farbe, 
anscheinend  unzersetzt. 

So  wie  er  durch  Abgieben  der  sauren  FlQstffgkeit 
erhallen  ist,  rölhet  er  Lackmus,  eine  Jiigenschafl,  welche 
ihm  wegen  seiner  Zersetzbarkeit  durch  kohlensaure  und 
Atzende  Alkalien,  so  wie  bei  der  Destillation,  noch  nicht 
ganz  genommen  werden  konnte.  VerdQnnte  Lösungen 
von  ätzendem  Kali  oder  Natron  wirken  wie  Wasser, 
entfärben  und  vermindern  ihn;  narlidcm  aber  das  Alkali 
durch  Waschen  mit  Wasser  entfernt  ist,  reagirt  er  wie- 
der auf  Lackmus,  wahrscheinlich  wegen  partieller  Zer- 
setzung,    Eine  couccntrirte  LOsun^  von  Aetzalkali  zer- 
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seist  ihn  unter  EiUlmiif;  and  ferioger  GatentwIcVlim^ 
LSbt  muk  ihn  mit  dieser  Ltaiog  stehen»  so  wird  die- 

Eclbc  rotli,  und  der  sehr  geschwundene  Aeiber  ganz  oder 
iasi  farblos  Daun  mit  Wasser  ^escbüUelt,  i^ird  er  wie- 
der geförbt  ood  Lackmus  rOlheod.  Ihirch  hinläng^Ciiea 
Ueberschob  von  Aetzkeiilaiige  scheint  er,  wie  Chiorwae- 
senloffölher,  zerlegbar  in  ein  farbloses  Oel,  das  nor  aus 
Kühliiisiüff  und  Wasserstoff  besteht.  Die  alkalische  Lö- 
suog  zur  1  rockue  verdunstet,  ^bt  ein  Salz,  das  bei  Auf- 
lOsQDg  keine  Spar  von  Jodsiore  lei^»  nftmlich  Bleijudze 
gelb  fällt,  aber  nicht  das  Chlorbarium,  und  mit  Salp^ 
lergaurc  Jod  fallen  iäfst. 

>kach  der  Behandlung  uiit  Acizkali  bat  Kalium  nur 
eine  schwache  Wirkung  auf  ihn;  vorher  wirkt  es  aber 
stark  und  unter  Erhitzung,  wobei  Aether  (?)  und  ein 
Jodid  gebildet  werden,  und  Kohle  zurückbleibt 

Trockner  Phosphor  wirkt  befliß  auf  ihn,  unter  Wär- 
meeulwickluDg  uud  Bildung  von  Jodpbosphor.  Dasselbe 
tiodet  unter  Wasser  statte  das  darüber  stehende  Wasser 
enthalt  daoo  Jodwasserstoflsiure»  Schwefel  ist  ohne  Wir* 

kung  auf  ihn. 

Quecksilber  wirkt  nicht  auf  ihn,  sobald  er  nicht  durch 
fieies  Jod  gefärbt  ist;  diefii  wird  ihm  durch  das  Queck» 
Silber  entzogen. 


Die  eaore  FlOssigkeit,  aus  der  sich  der  Jodather  l>eim 
Erkalten  abgesetzt  hat,  enthalt  noch  viel  Jod,  theiU  als 

Jodäther,  theils  wahrscheinlich  als  Farailay's  Aelhcriu- 
jodid  und  ScruUas's  festen  Jodkohlenstoff.  Vom  auf- 
gelöst gebliebenen  Jodäther  kann  ein  Tbeil  durch  Zusatz 
von  Wasser,  ood  das  Uebrige  durch  Sattiguug  mit  Al- 
kali gefallt  werden.  In  beiden  Fallen  ist  er  aber  etwas 
gefärbt.  Durch  Schütteln  mit  Acthcr  läfst  er  i^ich  am 
vulikouimenstcü  abscbeideo.  Sei  der  Sättigung  mit  Na- 
tron wird  die  obenschwimmende  FiOssigkeit  dunkelbraun 
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und  8ie  Ufst  sich  ohuc  zti  krjstallisircn  bis  zur  Sjrnps- 

*  coDSistenc  verdunsten.  Die  dunkle  Farbe  rfihrt  nicht  allein 
▼on  Jod  her,  da  sie  weder  an  der  Luft  noch  bei  Er- 
hitzung versdivviudet,  sondern  von  Kohle  entweder  in 
Verbindung  mit  Jod  oder  im  Zustand  der  Ulmin-  oder 
Azniminsanre.  Die  sjrupsdicke  Lösung  mit  kaltem  Was- 
ser behandelt,  hinterlSfst  eine  kohlige  Masse,  die  sieh  In 
beirscin  Wasser  löst  und  dann  aus  BleÜOsuugcn  ein  gel- 
bes Jodid  fällt.  Durcli  Alkohol  läfst  sich  aus  der  koh- 
ligcn  Substanz  kein  Jod  abscheiden,  wohl  aber  durch 

'  Erhitzung,  wobei  dieses  aufsteigt  und  eine  schwammige 
Kohle  zurückbleibt 

Durch  Uebcrsältigung  der  verdünnten  sauren  Flüs- 
sigkeit mit  Anunoniak  erhält  man  einen  gelben  Nieder- 
schlag,  welcher,  der  Hauptsache  nach,  Seruilas's  Jodkob- 
lenstoff  Ist.  Dieselbe  Verbindung  erhalt  man  zuweilen 
durch  Behandlung  des  Jodäthers  mit  trocknem  Aetzkali. 
Die  üUrirte  ammooiakalische  Flüssigkeit  giebt  mit  Salpe- 
tersaare einen  Niederschlag  von  Jod,  und  beim  Abdam- 
pfen  wird  sie,  wie  angegeben,  dunkelbrauUf  Die  gesat- 
tigle oben  sch^rinkmende  Flüssigkeit  fällt  Cblorbarium 
nicht. 

Analyiirt  hat  Hr.  J.  den  hier  beschriebenen .Jodatber 

*  noch  nicht,  er  halt  ihn  aber,  seiner  Eigenschaften  wegen, 
für  eine  Verbindung  von  Jod  mit  Aetherin.  Einmal  be- 
kam er  bei  dem  angegebenen  Verfahren,  slatt  dieses 
Aethers,  grof&e  Krystnlle  von  festem  Jodkohlenvrasser- 
stoff,  die  von  den  wei£sen  Krjstallen  des  Fa r ad ajr 'sehen 
Jodids,  deren  vorhin  erwähnt  wurde,  darin  abwichen, 
dafs  sie  etwas  in  Wasser  löslich  und  daraus  durch  sihr 
mäfsige  Hitze  wiederum  in  schönen  Prismen  sublimirbar 
waren. 
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LXXXm   Fermischu  Notizen. 


1)  Plaidt  m  Frankreich.  —  "Vor 
ten  (S.  16  dieses  Bandes)  haben  wir  die  Nachricht  mi(- 
getheilt,  dafo  man  im  westlichen  Fraokrach  Pialia  auf- 
f^efooden.    Seitdem  iMt  cio  Hr.  Danges  diefelbe  w 
Atebfig  zo  tnadien  getocht,  indem  er  beliaoptet,  das  vcr- 
njciullichc  Plalin  bestehe  ans  8  Titnnsäure,  2,5  Nickd 
und  0,5  Kupfer,  nebst  5piiron  von  Kieselerde,  aberoboe 
irgend  einen  Gehalt  von  SÜber,  Gold  oder  Platin 
sUitU,  No.  35).    INe  Kfirse  dieser  Angabe,  ▼efhandca  wi 
ihrer  inneren  Un Wahrscheinlichkeit,  schien  es  rathsain  W 
machen,  vor  ihrer  Aufnahme  erst  fernere  Berichte  abzuwar- 
ten.   Dieae  sind  denn  aoch  jetzt  eingelaaiaiy  md  twar 
beslitigend  för  die  anftagliche  Nachricht,  nur  modifiditn 
ffie  dieselbe  in  einij;en  Stücken.    Der  bereits  früher  €^ 
vrähnte  Hr.  Villain  hat  nämlich  im  verflossenen  Deceio- 
ber  abemials  der  Pariser  Academie  eine  Sammlung  der 
als  platinhaltig  bezeichneten  Erze  übersandt,  nnd  dieHHi 
Berthicr  nnd  Becqoerel  haben,  als  Coromisslre  drr 
Academie,  dieselben  auf  Platin  geprüft.    Das  Resultat  die- 
ser Untersuchung  ist  folgendes.    Der  Bleiglanz  von  Al- 
liMie  nnd  Grand -Neaville  entbftlt  zwar  etwas  Silber,  aber 
durchaus  keine  Spur  von  Platin,  nnd  auch  der  iron 
nnr  eine  sehr  2>vcif(?lhaflc;  dagegen  findet  sich  in  deo 
Brauneisensteinen  von  AUoue,  Epeucde,  Plauvciile  und 
Melle  (Departemens  de  la  Charente  et  des  Dcns-Sewci) 
wiritlich  ein  Gehalt  Ton  Platin,  |edoch  ein  so  f;eriiigat 
dafs  er  nur  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  von  IntcretiS 
ist.     Die  Conimis.säre  schätzen  den  Platingehalt  näinlirh 
nur  auf  ein  Hunderttausendstel  des  Gewichts  dieser  Brauo- 
eisensteine.   Sie  bestinmiteB  ihn  durch  Kupellation  dieser 
Erze  mit  bleihaltigen  Stoffen,  wobei  sie  ein 
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borkom  bckampn,  welches  dann  weifcr  mit  Scliwefcl- 
säurc  behniidelt  wurde.  Das  graue  Ausehen  des  aus  dctK 
genanolen  ErzenJdargestellCeo  Silbers  war  es  übrigens  auch, 
'was  Hrn.  Vi  Hain  anf  die  Entdeckung  des  Platins  lei- 
tete {L Institut,  No.A(S  p.  102  und  National  vom  26. 
März  lt^4,  an  welchem  letzteren  Ort  auch  die  Verdien- 
ste des  Hm.  Villa  in  ansfübrlich  gegen  die  Ansprüche 
des  Hm.  d'Argj  in  Schutz  genonmen  werden).  Sonach 
wSrc  dann  das  Vorkommen  des  Platin»  in  Frankreich  er- 
wiesen, wie  das  des  Palladiums  am  Harze  (Ana.  Bd.  XVI 
S.491). 

2)  Mikroskopische.  Spalten  im  Glimmer  und  Talk. 
Hält  man  ein  dünnes  nnd  dorchsichtiges  Glimmer-  oder 

Talkblältchen  in  eine  Lichtflamme,  so  wird  es  bald  weifs 
nnd  trüb*  •  Der  undurchsichtige  Theil  ist  von  dem  klar 
gebliebenen  durch  eine  Art  von  Halbschatten  getrennt 
und  wenn  man  diesen  unter  dem  Mikroskop  betrachtety 
erweist  er  sich  bestehend  aus  IMjiiaden  kleiner  Risse, 
von  deneq  jeder  die  Form  eines  Kreuzes  bat.  Sämmtli- 
che  Kreuze  haben  gleiche  Richtung,  und  zwischen  zwei 
gegenüberstehenden  Winkela  ist  der  Ranm  bedeutend 
dunkler  als  zwischen  den  beiden  andern.  Diese  Dunkel- 
heit verschwindet  indefs  bei  Einfauchnng  der  Substanz  in 
Gel.  Hr.  Taibot,  von  dem  diese  Beobachtung  gemacht 
ist,  schlieisl  daraus,  die  Spaltungsebenen  hStten  eine  schiefo' 
Lage  gegen  das  Auge  {Pfdl,  Mag.  VohlV  p.  112). 

3)  Die  Lösung  des  sclnvcjelsauren  Chromoxydul- 
Kalis  *)  in  Wasser  ist,  wie  Brewstcr  zuerst  beobach- 
tet» bei  Tageslicht  grün»  bei  Kerzenlicht  rdthlich.  l>ie 

1)  Hr.  T.  nennt  das  Salx  blols :  SuKalp  of  cliroiiiium ;  da  er  aber 
gleirli  daiauf  von- der  Ihais.K  1k-  6}irirl»i,  dals  die  grüne  Flüs- 
sigkeit, welrlie  man  durch  ZusaU  eines  Geiiii5clies  von  Srliwo- 
fflsaure  «nd  Aikoltol  zu  einer  l.r«s«ng  des  doppelirliromsauren  Ka- 
lls hekoninit,  purpurjarbeite  Kiystallc  lleTerl,  so  ist  walirirliein- 
lii  Ii  die  hier  in  Rede  sleiicniie  LÖ«l|OS  cLcofalU  die  de«  §rUwc* 
fclMurcn  Chromoxjdul-JiaJii. 
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TTrsache  hiovon,  sa^t  Hr.  Talbot,  wird  klnr,  wenn  man 
ein  hohles  Prisma,  dessen  brechender  \^'inkt•l  5"  bis  10** 
belriii;f,  inil  dieser  Lösung  füllt  und  durch  das^o!be  nath 
<'in«T  Kerzcnllannnc  sieht.    Man  erblickt  2\%ei  Bilder  \ün  . 
der  Flamme,  ein  grünes  und  ein  rolhes;  der  ^anze  übrige 
Theil  des  Speclrnuis  ist  absorbirl.     Betrachtet  man  d;c 
Lösung,  wie  gewöhnlich  eingeschlossen  in  eine  Flasche, 
so  decken  sich  beide  Bilder,  und  wenn  nun  das  grüne 
kn  Tageslicht  und  das  rothe  bei  Kerzenlicht  das  stärkere 
ist,  so  erklärt  sich  dadurch  die  Verschiedenheit  der  Farbe 
ip  beiden  Bcleuchlnngeo«    (A.  a.  O«  p.  113,  —  Der  opti- 
schen Eigenschaften  des  Oxalsäuren  CbromoxjduU  Kalis 
wurde  bereits  im  Bd.  XXVIII  dies.  Ann.  S.  384  sodachl.) 

4)  Optischer  Unienchied  gleichfarbiger  FUunmetL 
IMIdon  uo  J  Sironiian  tbeilen  beide  der  Flamme  eine  adiftoe 
FOlhe  Farbe  mit,  die  für  das  blofse  Auge  als  gleich  er- 
scheint* Betrachtet  man  sie  aber  durch  ein  Prisma,  so 
2eigt  sie  sich  aufTallend  verschieden.  Das  Spectrum  der 
Sirontianflamme  enlhSlt  aufser  einem  orangefarbenen  und 
einem  sehr  scharfen  hellbfaucn  Strahl,  eine  grofse  Zuhl 
roiher  Strahlen,  die  sämmtlich  durch  dunkle  Zwischen- 
räume von  einander  gelrennt  sind.  Die  Lilhionllamme  da- 
gegen enthält  nur  einen  einzigen  rolhen  Strahl.  Durch 
diese  prismatische  Analyse  la>scii  ^icii  beide  Subsl.iuzen 
iu  der  kleinsten  Menge  von  einander  iinterscheidcH  ' ). 

Das  sonderbare  Ansehen  des  Sperlruins  der  Cvan- 
ßamrnc  hat  schon  Herschel  beobnrhfel  (Ann.  Bil.  Wl 
S.  186).  Hr.  Tal  bot  giebt  an,  das  violette  Ende  die- 
ses Spectrums  bestehe  aus  drei  Stücken  mit  breiten  Zwi- 
scheniäwmen,  von  denen  das  letzte  ganz  au fserord entlieh 
weit  von  den  übrigen  entfernt  sey,  und,  wiewohl  es  am 
▼ioletirn  Ende  liegt,  ein  weifslichcs  oder  grauliches  An- 
gehen habe.  <A.  a.  O.  p  114.) 

1)  Sehßferspath  vnd  CoeiesiM  laMca  ticli,  wie  kunlieli  Ko bell 
im  Jüurn.  f.  prict.  Chem.  Bd.  1  S.  90  bemerkt,  zwmt  vor  «Ics 
Lr^tlirobr  dadurch   erkennen,    dafs   ersterer  eine  blaffgrunliche« 

IftxUrer  eine  pnrpurrftilic  t^lainme  girbt.  Lelrliter  wird  aber 
die  Untcrsciieidnn?,  wenn  man  die  Pr<jbe,  nachdem  man  sie  eine  i 
Zfit  Ikog  in  Uvr  Piucetle  oder  aul  der  Kolile  in  lieducliuosfcucr 
geglüht  oder  getcbnielu  b«t|  mit  eiacm  Tnmfea  Sals«Sare  be* 
netst  ond  nan  an  den  blauen  Satun  der  Licbtnamme  briofl,  obac 
zu  blasen.  I«t  die  Probe  8ch wenpatb,  «o  entsiabt  nichts;  ist  sie 
.•»Im  r  Coolfstin,  so  \vir  J  fll«*  Flamme  di  ntlirb  purpurroth;  KalL- 
verbindtingcn  gcbcD  eine  abolicbe,  aber  minder  aasgeaeicbnete 
Farbuug. 
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DER  PHYSIK  4JND  CHEMIE. 

BAND  X  XXL  * 


liXXXVlII«   Fortgesetzte  Wersuche  über  die  Ca^ 
piilarääl;  von  H.  F.  .Liuh». 


In  dem  29.  Bande  S.  404  dieser  Annalen  habe  ick  ein 

lostrument  angegeben  (s.  Taf.  I  Fig.  9  und  10),  womit 
sich  genauere  Versuche  über  die  Capillarität  anstellen  las- 
sen, als  dieses  mit  Haarröhrchen  geschehen  kann.  •  Zwei 
Platten,  wie  Fig.  10,  von  einer^  beliebigen  Materie  las« 
sen  sSchJede  an  einem  Arme  scUeben^  Diese  Arme,  Fig.  9, 
drehen  sich  in  einem  Gewinde,  so  dafs  man  sie>  unter 
welchem  Winkel  man  will,  zusammcustelien  kauoi  upd 
die  eine  Platte  Iftfist  sich  vermittelst  einer  Schraube  und 

'  einer  Feder  so  drehen,  dafs  man  sie  an  die  andere  Pblte 
mit  der  Kante  genau  anlegen  kann.  Das  Flüssige  »Itigt 
an  den  Kanten  der  Platten  in  die  Höhe  und  bildet  eine 
gleichseitige  Ujperbel,  deren  eine  Asjrnkptote  als  die  Hübe 
des  FlOssigen  durch  eine  Skale  gemessen  wird.  Dieses 
kann  leicht  bei  durchsichtigen  Platten  geschehen.  Sind 
aber  die  Platten  undurchsichtig,  so  gpht  dieses  nicht,  wenn 
die  Platten  einen  Wiukel  machen;  man  mufs  sie  ein- 
ander, parallel  siellen,  welches  vermittelst  der  gedacht» 
ten  Schraube  und  Feder  geschehen  kann,  man  drückt 
sie  dann  zusammen,  und  entfernt  sie  durch  eine  andere 

•  Schraube  mit  einem  Anschlage  wiederum  etwas  von  ein^ 
ander.  Nun  steigt  die  Flüssigkeit  zwischen  beiden  Plat- 
ten auf,  und  man  mibt  die  Höhe,  indem  man  die  Sk9le 
an  die  schmale  Seite  der  Platten  hält,  wo  das  Flüssige 
aufgestiegen  ist. 

Dieses  Instrument  hat  indessen  noch  Fehler,  weiche 
seinen  Gebrauch  unsicher  machen.  Da  die  Arme^  woran 
die  Platten  befestigt  sind,  nur  mit  der  Hand  snsammen« 
gedrückt  werden,  so  öffuet  sich  der  Winkel  gar  leicht 
Posscndorif«  AnaaL  Bd.JUUa.  38 


ÜIÜI 


694 


bei  jeder  Ersrhülterung,  luxl  dann  sinkt  das  Flussige  so- 
^eich  bedctttcod,  dieses  geschieht  besooders,  wenn  man 
die  Platteo  in  einem  Winkel  xnsammengeslellt  het  £al- 
inrnt  man  aber  die  parallelen  Platten  ▼on  nnander.  so 
ist  CS  schwer  durch  das  Umdrehen  der  Schraube  eine 
Reiche  Entfernung  der  Platten  herauszubringen,  und  bei 
▼encbiedenen  Platten  latsen  sich  die  Veraache  schwerer 
Tergif  eichen.  Diese  beiden  Fehler  mufsten  gehoben  werden. 

Da  mau  die  durchsichtigen  Platten  eben  sowohl  ab 
die  undurchsichtigen  parallel  stellen ,  zusamniendrückea 
tnud  dann  wieder  entfernen  kann,  so  ist  es  an  beqiicB» 
sten  and  dient  besser  xor  Uebersicbt,  wenn  man  die  Win> 
kelslellung,  als  nnanweudbar  bei  undurchsichtigen  Plat- 
ten, ganz  aufgiebt,  und  sich  mit  der  Entfernung  der  Plat- 
ten begnügt.  Um  nun  den  ersten  Fehler  zu  ▼ermeidci^ 
werden  bei  dem  verbesserten  Instnunente  die  Platten  dorch 
eine  statte  Feder  xosammengedrOckt,  so  dafii  sie  sidi  nicht 
von  selbst  von  einander  entfernen  können.  Diese  Feder 
umfafst  das  Gewinde  und  drückt  die  beiden  Platten  zu 
sanmien.  Will  man  sie  von  einander  entfernen,  so  ^ 
schiebt  dieses  dorch  die  Sdiranbe  mit  dem  Anschlage,  maa 
bringt  dann  eine  dünne  und  schmale  Platte  dazwischen, 
und  läfst  die  Schraube  wiederum  nach,  damit  die  Feder 
die  beiden  Platten  zusammendrQcke,  welche  dann  nur  wm 
die  Dicke  der  dazwischen  gelegten  Platten  von  einander 
abstehen,  also  wenn  man  dieselbe  schmale  Platte  nimmt 
immer  in  derselben  Entfernung.  Auf  diese  Weise  ist  der 
erste  Fehler  gehoben,  die  Entfernung  der  Anne  von  ein- 
ander bei  iigend  einer  Erscbatteran^  und  andi  der  sweitc^ 
indem  die  Entfernung  nidit  dorcb  die  Drehungen  der 
Schraube,  sondern  die  zwischeugelegten  Platten  bestimmt 
wird 

Auch  habe  ich  jetzt  die  Skale  an  den  Armen  selbst 
befestigen  lassen.  Zwar  bat  man  dann  mit  zwei  Ober- 
flachen  des  FlQssigen  zu  thun,  und  da  das  Flüssige  an 
dem  Festen  aufsteigti  so  sind  die  Stellen  schwer  zu  üa- 
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den,  wo  man  anfangen  oder  anfhOren  aoll  tu  ziUen.  - 
Aber  die  Fehler  coropensiren  'sidi  bei  zwei  OberflSdien 

besser,  und  man  kann  bei  der  Befestigung  der  Skale  an 
den  Armen  die  Hüben  des  Flüssigen  selbst  angeben,  statt 
dafis  man  sich  sonst  mit  Verfaaltni(szaUen  begnügen  mnfs. 

Einer  Vorsicht  mnls  ich  noch  erwShnen,  die  man  bei 
Versuchen  dieser  Art  nicht  zu  vergessen  hat.  Man  pflegt 
nämlich  den  Metailplatten,  wie  auch  dem  Glase  eine  Po- 
litor  mit  Oely  Fett  u.  dergL  zn  geben.  Eine  äulserst 
dflnne  Haut  bleibt  davon  znrfick,  und  macht  langem  dafs 
Wasser  nicht  die  gehörige  Höhe  zwisdien  den  Plitten 
erreicht.  Dieses  war  bei  meinen  vorigen  Versuchen  der 
Fall.  Wiederholtes  Eintauchen  in  starke  kaustische  Ka* 
lilaoge^  so  wie  in-  concentrirte  ScbwefelsSnre  befreien  die 
'Platten  aUein  daron. 

Mit  diesem  verbesserten  Instrument  und  mit  der  ge- 
dachten Vorsicht  sind  nun  wiederholte  Versuche  ange* 
stellt  und  aus  den  verschiedenen  Angaben  das  Mittel  ge- 
nommen worden.    Die  Temperatur  war  12  bis  15^  R. 

Die  Resultate  sind  folgende. 

L    Glasplatten j  parallel,  in  einer  Entfernuug  von 
0,4  Unien.   Höhe  der  Säulen»  in  welcher  die  Flüssigen 
liBngen  blieben 
filr  desiillirtes  Wasser  12,6  Lin. 

*•  Spiritus  rectifjcatiss.  von  0,835  sp.  Gew.  8 
•  Aether  sulphuricus  von  0,755  sp.  Gew.  7 

-  rectificirte  Schwefelsäure  V.  1,845  sp.  Gew.  11 

-  reine  SalpetersSore  von  1,200  sp.  Gew.  14 

-  reine  Saltsflore  von  1,115  sp.  Gew.  14 

-  Liquor  Kali  caust.  von  1,335  sp.  Gew.  8 

-  Liquor  Kali  acct.  von  1,145  sp.  Gew,      9,5  • 
IL  Kupferplaitenf  in  derselben  Entfernung  Von  0,4 

LIn.  Die  FlOssigen  hatten  di^  Torhin  angezeigte  specif. 
Gewicht.  Höhe 

für  destilUrtes  Wasser  13  Liu. 

-  Spiritus  vini  rectificatiss.  10  - 

38* 
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Or  Aetlier  tolphaficat  10  Ia 

-  reclificirte  SchwefeUäim  ü  •  * 

•  reioe  Salzsäure 

.  Liquor  Kali  caost  10,5  - 

-  Liquor  Kali  acet  l^fi  " 
Salpetersiore  wurde  wegen  in  steilMr  EiDwiiinBS 

auf  die  Platten  nicht  angeweudet. 

III.  Zinkplaiien.   Eotfeniung  wie  vorher.  Höbe 
lOr  desüUirtei  Wamer  13  i^n- 

.  Spiritus  vini  rectificaliti.  9i5 

•  Aether  suIphuricoB  8|5 

-  rectificirte  Schwefelsäure  15 

•  Liquor  Kali  caust  3 

-  Liquor  Kali  acet*  .  10 
Salpeter-  ood  Salttiore  worden  wc^  des  Aiipn- 

fens  der  Platten  nicht  versucht.  Die  SchwefelsSurc  wirkte 
zwar  vQU  Aufsen  auf  die  Plntten,  aber  gar  nicht  io  dem 
engen  Ranme  «wischen  den  Platten.  —  Aus  Kupfer-  und 
Zinkplatten  nisammengelOtbete  Platten  ^ben  fOr  Wasser 
keinen  Unterschied  in  dieser  Entfernung,  wenn  Ich  die 
Zinkplatten  gegen  einander  kehrte,  oder  die  Kupfer-  g^ 
gen  die  Zinkplatte.  Auch  war  es  einerlei,  ob  die  Plat- 
ten in  leitender  Verbindung  waren  oder  nicht. 

IV.  Hollplatten  mit  Talg  getrSnkt,  in  der  voriict 
Entfernung.  Höhe 

fttr  desüllirtes  W^asser  8,5  Lin. 

•  Spiritus  vini  rectificatiss»  8^5  - 

-  Aether  sulph.  7 

Die  übrigen  flüssigen  Stoffe  griffen  die  dOnne  Talg- 
schicht zu  sehr  an. 

Wir  können  nun  annehmen»  dafs  die  Höhen  sich 
▼eriialten  gerade  wie  die  Anziebungien»  und  umgekehrt  wie 
die  specifischen  Gewichte.  Folglich  verhalten  sich  die 
Anziehungen,  wie  die  Höhen  multiplicirt  in  die  specifi- 
schen Gewichte.  So  berechnet  ist  die  Aruichung  zum 
Glau 
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iQr  desüUirtes  Wasser 

=sia;5  Lin. 

-  Spiritus  vini  rectificatissioiiis 

=  «,7  - 

*  Aetber  svIpbaneiM 

=  5,3  - 

-  rectiiicirtc  Scimcielsäture 

=20,3  - 

•  reioe  Saipetersature 

=  16,8  . 

-  reine  Saizsiore 

sssl5,6  • 

-  Liqaor  Kali  causHci 

=10,6  . 

•  Liquor  Kail  acehci 

=10,6  • 

Und  die  Anuenimg  zum  tiupjer 

iQr  destiliirtes  Wasser 

=18  Ud. 

-  Spintos  Tioi  recoficatissiniis 

=  8^8  - 

-  Aetlier  sulphuncus 

=  7,5  . 

-  rectificirte  Schwefels&ure 

=20,3  . 

-  reme  oalzsäure 

=15,6  • 

-  Liquor  Kali  caustid 

.  =14  . 

-  Liquor  Kali  acefid 

=13,1  - 

Die  Anziehung  zum  Zmk 

iDr  destillirtes  Wasser 

=13  Lin. 

•  Opintus  VIDI  rectiucatissiiDua 

=  7,9  • 

A                       a    a  * 

^  Aetber  sulpbuncua 

=  M  . 

-  reetifidrfe  SebwefeUure 

=27,6  • 

-  Liquor  Kali  caustid 

=  10,7  - 

-  Liquor  Kali  aceüd 

=11,4  - 

Die  Anziehung  sum  Talge 

• 

ihr  destillirtes  Wasser 

=  8^  lin. 

-  Spiritus  vini  rectificatissimus 

-  Aether  sulphuricus 

=  5,3  - 

Es  erhellt  aus  diesen  Versudien  inerst,  dais  die  An* 
liebung  auf  kdne  Weise  mit  dem  spee.  Gewicbt  fiber- 
einstiinint,  wie  man  audi  scbon  tSn^  aneilumnt  bat.  Also 

eine  allgemeine  Anziehung,  welche  sich  verhält  wie  die 
Menge  der  filaterie,  kann  nicht  geradezu  der  Grund  der 
CapillaritSt  sejn*  Zwar  dnd  die  Anziebungen  durcbgln- 
gig  gröber  bd  Kupfer  als  bd  Glas,  aber  keinesweges  in 

irgend  einem  Verhaltnisse  mit  dem  Unterschiede  der  spcc* 
Gewidite,  und  wiederum  sind  sie  bei  i^ink  in  einigen 
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Fällen  ^rOiier  als  bei  Glas,  in  andere  bingegen  nidit 
Waa  Don  aber  besonders  dagegen  sprkblt  dafii  die  all- 
gcmeine  Aniiehung  geradem  die  HAhen  der  FiOssigen  be- 

filiuiiue,  isi  die  gleiche  Hübe,  xu  welcher  sich  das  Was- 
ser xwischeQ  Kupfer-,  Ziok-  und  Glasplatten  erhebL 
Denn  der  Unterschied  von  einer  halben  Linie  ist  durcb- 
ans  flir  nidits  ta  acbten,  wo  der  Stand  der  Obeiflidie 
so  schwer  wie  hier  zu  bestimmen  ist 

Dafs  eine  elektrische  Anziehung  geradezu  das  Auf- 
steigen der  Flüssigen  bewirke,  ist  ebenfalls  nach  diesen 
Versucbeo  nicht  wahrscheinlidi»  Wasser  steigt  twischeo 
nidit  leitenden  Glasplatten  fast  so  hoch»  ah  twisdien  lei- 
tenden Metallplatten,  Auch  gaben,  wie  en^ähut,  die  zu- 
satnmeugelölheten  Kupfer-  und  Zinkplalten  keine  Unter- 
schiede, man  mochte  die  Zinkplatten  g^en  einander,  oder 
die  Kupfer-  gegen  die  Zinkplatte  kehren. 

Beim  ersten  Blicke  scheint  es,  als  ob  eine  Wahlan- 
tiehung  oder  eine  chemische  Anziehung  die  Höhen  be- 
atimme,  xa  welchen  die  FlOssigen  steige;  denn  htther, 
als  irgend  ein  anderes  Flfisslge,  stieg  die  coocenlrirCo 
SchwefelsSure  zwischen  den  Zinkplatten,  indem  sie  deut- 
lich chemisch  wirkte.  Auch  ist  die  chemische  Verwandt- 
schaft eine  so  ansammengesetzte  £ncheinong,  dab  man 
sich  nicht  an  manche  Anomalien  stoben  dOriBlei  Aber 
jenes  Steigen  der  concentrirten  Schwefelsäure  zwischen 
Zink  platten  ist  auch  das  Einzige,  was  fQr  Einwirkung;  von 
WTahlanziehung  spricht,  und  doch  könnten  gar  wohl  kleine 
sich  eben  entwidkehide,  aber  noch  nicht  sichtbare  Luft- 
blasen dieses  Aobtdgen  hervorgebracht  haben.  Denn  es 
ist  kaum  glaublich,  dafs  die  Anziehung  des  Wassers  zum 
Glase  nicht  gröfser  sejn  sollte,  als  zum  Kupfer  oder 
Zink,  die  Anziehung  der  Sabsftore  nichl  grober  tum  Ka* 
pfer  als  tum  Glase,  und  noch  mehr  die  Amiehnng  dea 
kaustischen  Kalis  nicht  gröfser  zum  Glase  als  zum  Ku- 
pfer oder  Zink,  ja  sogar  zum  Kupfer  viel  grüüser  als  zum 
Zink 
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BetracbteC  mwa  die  Zableo,  welche  die  Amiebinigen 
io  diesen  Yennchen  beieichneDy  so  (Uli  es  aol^  dab  die 

Reihe  derselben  für  die  verschiedcneD  Platten  auf  glei- 
che Weise  fortgeht.  Die  Säuren  werden  am  stärksten 
gezogen,  darauf  fol^  Wasser,  dann  kaustisches  Kali  und 
Kali  aceticnm»  sidetxt  kopmieii  Weingeist  und  Aelher. 
Dieses  gilt  fOr  Glasplatten,  Kupferplatten  imd  Zinkplat- 
ten, ja  sogar  werden  Weingeist  und  Aether  weniger  von 
Holzplatten  mit  Talg  getränkt  angezogen  als  Wasser. 
Der  Grund  dieser  Erscheinong  isl  also  in  dem  Terschie- 
denen  Znstande  der  flflssigen  KOrper  zu  sncben,  und  da 
weder  die  allgemeine  Anziehung  oder  das  spccifische  Ge- 
wicht, noch  hesondere  Anziehung  oder  die  chemische 
WahlanBiehnng  die  Veiicbiedenbeit  bedingt»  so  kommen 
wir  XU  einer  Venckiedenlieit  des  Zostandes,  die  nicht  za 
übersehen  ist,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Cohäsion. 
Dafs  sie  durchaus  nicht  uiit  dem  specifischcu  Gewicht 
Obereinstimmet  lehren  unzählige  Erfahrungen«  Die  von 
mir  oft  dargestellte  Theorie  der  FlQssigkeit  zeigt  nun  aber 
auch,  dafs'  sie  durchaus  mit  der  FlQssigkeit  fibereinsttmme. 
Nicht  die  geringe  Anziehung  der  Theilcheu  zu  eiuander 
bestimmt  die  Flüssigkeity  sondern  die  Gleichheit  dieser 
Anziehung,  und  ein  KOrper  kann  bei  einer  groCsen  Co- 
hSslon  schon  llQssig  seyn.  Weingeist  und  Aether,  ab 
den  Oeleu  ähnliche  Stoffe,  mögen  wohl  eine  gröCsere 
Cohäsion  haben  ab  Wasser,  und  dieses  eine  gröfsere 
ab  die  Säuren,  wo  ein  Stoff  mit  dem  Waaser  verbunden 
ut,  der  ein  stetes  Bestreben  zur  Ansdebnnng  bat.  So  ist 
es  auch  nicht  zu  verwundern,  dafs  Kali  causticum  und  acc- 
ticum  zwiscbet)  Wasser  und  Wein<:^eist  stehen.  Es  sind 
also  drei  GrOfsen,  welche  die  Hohe  der  flüssigen  KOr- 
per in  Haarröhrchen  bestimmen,  erstlidi  die  wechselsei- 
tige Anziehung  der  festen  zu  den  tlüssigen,  zweitens  das 
speciiische  Gewicht  und  drittens  die  Cohäsion  der  letz- 
teren.  Das  specifisdie  Gewicht  und  die  Cohäsion  wirken 
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der  AnziphuDg  entgegeiiy  uod  Teminidcm  die  BAtf  wd- 
cfae  durch  die  ente  ▼ermehrt  wird. 

Man  konnte  omgekcbrt  sdiliebeD:  Wenn,  wie  leicht 
zu  enveisen  ist,  Flüssigkeit  nicht  in  der  Cohäsion,  son- 
dern in  der  Gleichheit  der  Anziehung  der  Theiicben  be- 
steht, die  Gobition  also  in  einen  Mssigen  KOrper  be- 
deutend seyn  kann,  ohne  die  Flttsslgkeil  xo  Teniindera, 
so  uiufs  sie  auf  die  Höhe  des  Flüssigen  in  engen  Röhren 
eine  Wirkung  äuCseru. 

So  wird  Vieles  klar»  wenn  Man  einen  richügiHi  Be- 
griff Ton  der  FIflssigkeit  nun  Grunde  legt  ^  )• 


LXXXIX.    Beobachtungen  über  die  nächtliche 
Strahlung,  angestellt  in  den  CordiUeren  Nei^ 

Grancula's  fon  Hrn.  Boussingaalt. 

{Ann.  de  Mn.  ti     fH^M.  T,ti£ p.VO.) 


▼  ▼  enn  bei  Nacht  die  Atmosphäre  ruhig  uod  der  Him- 
mel heiter  ist,  erkalten  die  irdischen  Körper  bald  bis  un- 
ter die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  Bekanntlich 
ist  es  die^e  ToUkom  men  erwiesene  Thatsaehe,  auf  wel- 
che Wells  seine  schöne  Erklärung  der  Phänomene  des 
Thaus  gegründet  hat   Bei  den  Yenacheny  die  er  unter- 

1)  Der  6«ls  im  Hm.  Y«fiyM»  ysiImW  ieh  AnMi  im 
vorhin  httelincbcBCB  iBiiramau«  weichet,  aach  4er  aeneiea 
YerhesteniQS^  «DttreitSf  eiaca  der  »wcckniCiSstlc»  sar  Bephech» 
tauf  und  Bleatnaf  der  CepilUrillucnchelniiDfcn  itt.  Bei  Ew- 
aetsQOS  der  GUtpUttea  abertiekt  mao  Batfirlich  die  feiue  Go- 
•Ult  der  OlieriSebe,  welehe  die  FlOMifkeit.  i.  B.  WeMer,  swi- 
teken  parellelett  Ebeaea  «mimintl  maa  kana  aich  daaa  darch 
dea  Aaseaacheta  Akeraengen,  data  dieae  Oherttehet  aeabcihf 
Ses*B  die  Plaltca  eoaeav,  parallel  aiil  deaaelhea  aber  coarcx  ist, 
•lao  die  Form  einer  coaveaea  Rtoae  beaiutt  dcrea  Scheiulpaabt 
•af  der  MituUioie  der  Plaiteo  llcit  P. 
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nahm,  am  die  Stärke  der  nächtlichen  Erkaltmig  zu  er- 
weisen, fand  er,  dafs  ein  auf  den  Rasen  gelegtes  Ther- 
monreter  unter  glinstigen  UniBtSnÜen  far  die  SCnkking 
4®,  5^,  6®  and  selbst  7^  C  weniger  zeigte,  als  ein 
Thermometer,  das  1"2  Über  dem  Boden  befestigt  war. 
Diese  Versuche  wurden  in  Europa  uud  im  K^veau  des 
Meeres  angestellt;  von  Shnlicben  Versneben,  npter  4^.  <* 
Tropen  kenne  tcb  nur  die  des  Kapitain  Sabine»  wel- 
cher während  seines  Aufenthalts  zu  Jamaica  Gelegenheit 
halte,  in  einer  Höhe  von  1219  Metern  zu  beobachten* 
Die  von  diesem  gelebrten  Beobachter  aufgezeichnete  Tem- 
peratoreniiedrigung  gebt  von  5^  bitf  10^  Cj^^qC  meinen  - 
Reisen  in  den  Cordilleren  machte  ich  einige  Beobachtun- 
gen in  der  Absicht,  die  Stttrke  der  nächtlichen  Strahlung 
in  Yerschiedenen  Hüben  za  bestimmen;  die  Beobacbtun- 
gen  sind  nicht  zahlreich»  weil  die  Gelegenheit  za  ihrer 
Anstellung  in  einem  waldigen  und  bergigen  Lande,  wo 
der  Himmel  oft  mit  Wolken  bedeckt  ist»  sich  nur  selten 
darbietet. 

Ich  beobachtete  auf  folgende  Weise.  Ein  Thermo- 
meter mit  kleiner  Kugel  und  einer  Elfenbeinskale  wurde 

auf  den  Rasen  gelegt,  und  ein  ähnliches  Thermometer 
l"*fi  über  der  GrasÜäche  aufgehängt.  Ich  beobachtete 
nur»  wenn  der  Himmel  heiter  und  die  Luft  ruhig  oder 
sehr  wenig  bewegt  war.  Ich  will  nun  die  Yon  nur  ge* 
uiaciiicu  Beobachtungen  anführen. 
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Nacb  den  Erkundigoiigeo,  die  ich  habe  cinnchga  | 

küiineo,  scheint  es  zwischen  den  Wendekreisen  aof  den 
Cordilleren  uulerlialb  der  Meereshöhe  von  2000  Meier 
nur  seilen  zu  frieren;  iodefs  treten  gewisse  Umstände  ei% 
welche  die  nSchliiche  £rkal(uog  dermaCBeo  begflnatigca^ 
da(s  es  wirklich  anmü^Iich  ist  in  dieser  Beziehoog  eine 
Gränzc  festzustellco.  Es  dürfen  z.  B.  nur  auf  mehre  be- 
deckte Ta^e  sternhelle  INächte  folgen,  und  die  durch  die 
Strahlung  eneogte  Kalte  wird  bedeutend  Tentarkt  Man 
kann  ziemlich  allgemein  den  Satz  anlslellen,  daCs  die  kol- 
tivirten  Hochflächen  der  Cordilleren,  welche  so  hoch  sind, 
daCs  sie  eine  Mitteltemperatrr  von  10"  bis  14°  besitzen, 
dem  Froste  aosgesetzl  sind.  £s  geschieht  leider  nur  a 
oft»  dais  eine  Ernte  Ton  Weizen,  Gerste  oder  Mm^  wel- 
che zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigte,  in  einer 
Nacht,  selbst  in  einer  Stunde  durch  die  Folgen  der  nächt- 
lichen Strahlung  Tenüchtet  wird.  In  Frankreich  werdea 
in  den  heitern  April-  and  MainSchteo  die  jungen  Triebe^ 
Blatter  und  Knospen  roth,  gefrieren  mit  einem  Wort  Die 
(mariner  schreiben  bekanntlich  dieses  Uebel  dem  Mond- 
.lichte  zu,  und  erst  in  neuerer  Zeit  hat  Hr.  Arago  ge- 
zeigt ' ),  dais  es  die  Folge  der  nächtlichen  AusstnbloDg 
sey.  Es  Ist  bemerkenswertb,  da(s  id  Frankreich  die  Mil> 
telltmperatur  der  Monate  April  und  Mai  (10°  bis  li^  C)  ! 
genau  der  Mitteltemperatlir  der  Stationen  auf  den  Cor- 
dilleren entspricht^  wo  man  das  Gefrieren  des  Getreides 
zn  befürchten  hat  Wenn  man  erwägt,  weldier  Schade 
dem  Landmanne  aus  dem  Frost  erwächst,  der  durch  die 
Strahlung  in  heiteren  Nächten  veranlafst  wird,  bo  kann 
man  fragen»  ob  nicht  die  Wissenschaft ,  welche  die  Be- 
dingungen zu  diesem  Phänomen  sowohl  festgesetzt  bat, 
auch  ein  practiscbes  Mittel  angeben  könnte,  die  bestell- 
te*! Felder  gegen  die  nächtliche  Strahlung  zu  schützen. 
Ich  will  hier  euie  Methode  kennen  lehren,  die  ein  ackcr- 

1)  Dic<e  Aonal.  Bd.  XXVllI  S.  214  Anmerk. 
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liautreibeDdes  Volk  erdacht. imd  mit  dem  besten  Erfolg 
•ogemodt  hat 

Die  EiDgeboineo  tod  Ober-Pera,  "welche  die  hobeo 

Fliichen  von  Cosco  bewohnen,  sind  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Volk  der  Gefahr  ausgesetzt,  ihre  Ernten  durc^ 
die  ottehüiche  ^^tnUuos;  ^  yerliereo«  Die  Incae  hatten 
▼oUkooimen  die  ^^^ngungen.  festgestellt ,  unter  wekheo 
.ein  Frost  während  der  Nacht  zu  besorgen  stehe;  sie  hat- 
ten eingesehen,  dafs  es  nur  friere,  wenn  der  Himmel  hei- 
ler und  die  Luft  ruhig  sej;  da  sie  nun  wufsten,  dafs  die 
Anwesenheit  von  Wolken  den  Frosjt  Tethindere,  eo.ge- 
riethen  sie  auf  den  Gedanken ,  ihre  Felder  durch  Erzeu- 
gung Ton  gewissermaCsen  künstlichen  Wolken  gegen  die 
Keilte  der  dächte  zu  schützen.  Liefs  die  Macht  einen 
Frost  Toranssehen»  d.  b.  funkelten  die  Sterne  lebhaft  qn4 
war  die  Luft  wenig  bewegt,  so  setzten  sie  feuohtes  Stroh 
oder  Dünger  iu  Brand,  um  Rauch  zu  erzeugen  und  da- 
mit die  Durchsichtigkeit  der  Atmos|>häre  zu  trüben,  von 
der  sie  so  yiel  zu  fürchten  hatten.  Man  b^ff^itt,  wie 
leicht  es  sejm  mOsse,  die  DnrchsichtiglKeit  einer  ruhigen 
Luft  durch  Rauch  zu  trüben;  ganz  anders  würde  es  sich 
gestalten,  wenn  ein  Wind  wehte;  allein  dann  würde  die 
Maafsregel  schon  an  sich  überflüssig  sejn,  weil  in  einer 
durch  Wind  bewegten  Luft  kein  Frost  durch  nftchtlicbe 
Strahlung  m  besorgen  steht. 

Ich  zweifle  gar  nicht,  dafs  diefs  Verfahren  auf  die 
kultivirten  Flächen  von  Bogota  oder  Quito  anwendbar 
sej,  und  ich  will  es  den  Agronomen  tnr  Entscheidung 
anheimstellen,  ob  es  nicht  in  gewissen  Fttllen  vortheiU 
baft  seyn  könnte,  das  Beispiel  der  Indianer  von  Cosco 
nachzuahmen. 

Die  oben  erwähnte  Methode  der  Indianer  ist  schon 
▼on  dem  Inca  Garcilaso  de  la  Vega  in  seinem  Werke 

Comentarios  reales  del  Peru  beschrieben.  Garcilaso 
war  in  der  Hauptstadt  von  Cosco  geboren,  und  in  sei- 
ner Kindheit  sah  er  manchmal  die  Indianer  Rauch  ma- 
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eben,  um  ihre  Maisfcldcr  gegen  Frost  zu  schüfmi.  Ich 
kaOD  diese  Notiz  Ober  die  nächtliche  Strahlung  Dicht  bes- 
ser scblietoiy  ab  daCi  ich  die  wahrhaft  merkwOrdigca 
Worte  des  Gesdaditsdireibcn  der  Erobcnmg  toü  Arne* 
nka  tibersetze. 

»Wenn  die  lodianer  den  Himmel  bei  eintretender 
Nacht  rein  und  wolkenleer  'seÜMiy  ind  dem  s^mila  Froit 
beflirditen,  aetten  tie  fliren'Oanger-ftt  Brand,  nm  Rmich 
m  machen,  und  jeder  von  ihDen  insbesondere  sacht  Rauch 
aaf  seinem  Hofe  zu  machen,  weil,  sagen  sie,  der  Rauc^ 
den  Frost  abliält;  indem  er,  wie  die  Wolken,  deo  Dient 
einer  Decke  verrichtet,  die  Terhindert,  data  ea  fiiere.  W« 
ich  hier  erzähle,  sah  idi  in  Cosco  anwenden.  Ob  die 
Indianer  es  noch  heut  zu  Tage  anwenden,  weifs  ich  uiciii. 
Ich  weifis  auch  nicht  mehr,  ob  es  wahr  oder  unwahr  sej, 
data  der  Ranch  den  Frost  Teridndere,  denn  ich  wnr  da- 
mals nodi  m  sehr  Kind,  als  dafs  Ich  die  Dinge,  welche 
ich  die  Indianer  vornehmen  sab,  hätte  zu  ergründen  sn- 
chen  sollen  ^).« 


1)  Uhromaures  KalL  ~  Nach  den  ErCabmngen 
des  Professor  Jaeobaon  tn  Kopenhagen  soll  unter 
allen  Mctallsalzcn  das  (doppelt)  chromsaure  Kali  am 
ausgezeichnetsten  die  Fähigkeit  besitzen,  die  mit  sei- 
ner Losung  getränkten  ond  wieder  getrockneten  oigjanl- 
achen  Snbstamen  (Leinwand,  Han^  Katton,  Papier),  nach 
ihrer  AnzÜndung,  zu  einem  raschen  zundcrartigein  Ver- 
glimmen geeignet  zu  machen.  Er  hält  daher  dieÜs  Sah 
für  sehr  sweekmälsig  rar  Bereitung  der  Moxas.  Anch 

1)  Schon  Pliniu«  spricht  von  der  gaten  Wirkung  des  Raacht 
tor  Verhindemog  det  nicfaiUchen  Gefriemt  (Anmcrfc.  der  B** 
dactsoa  der  Aniu  ät  ehütu  «I  d€  ph^*,)J 


XG.   Vermischte  Notizen. 
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ZOT  Aufbcwnhning  anatomischer  Präparate  findet  er  es 
aebr  hraacbbar.  {Jameaon'a  Joohn.  1683^  No.  29 p.  157.) 

2)  Chromsaitt€s  Chramekhnd,  —  Unter  den  El- 
f;eD8chaften  der  Flüssigkeit,  von  welcher  H.  Rose  ge- 
zeigt bat,  dafis  sie  eine  Verbiodiiog  von  Chromc/iio- 
Hä  ond  Chromsäure  ist  (Annalen,  Bd  XXVU  &  570) 
flBbrt  Thomson  in  seiner  Abhandlung  tfber  einige  Chrom» 
▼erbindungeu  {Philosophiccd  Transact.  f,  1827,  p,  159) 
folgende  auf^  die,  sind  sie  richtig  angegeben,  auch  jetzt  • 
noch  Interesse  haben.  Terpenthinöl  in  diese  FlOssig- 
keit  getröpfelt,  erfcilzt  sieh,  föngt  Feuer  und  brennt  ndC 
einer  lebhaften  Fiainme,  blauer  wie  gewöhnlich.  Oli- 
venöl und  Holzgcist  wirken  heftig  ein,  unter  starker  £r- 
hitaEiing  ond  Aufhrausung,  aber  ohne  Feoererscheioung: 
Alkohol  Ton  0,84  spee.  Gewicht  wird  dagegen  entxttn« 
det,  brennt  aber  ruhig  mit  schön  bläulichweifser  Flamme. 
Schwefelbl lauen  mit  der  rothen  Flüssigkeit  betröpfelt,  ge~ 
ben  XU  einer  heftigen  Wirkung  Anlafs;  in  einigen  Secuo* 
den  fangen  sie  Feuer  und  brennen  mit  schon  rolher  Flamme^ 
Phosphor  hat  durchaus  keine  Wirkung;  brennender  erlhoht 
gar  in  dem  Oxychlorid.  Jod,  Indigo  und  Kohlenpulver 
sind  gleichfalls  ohne  Wirkung.  Kampher  schwillt  nach 
^nigen  Minuten  zu  dem  Mehrfachen  seines  Volums  auf| 
▼erliert  Gerueh  und  Conslsteos  nnd  wird  braun.  Elses-' 
sig  hat  keine  Wirkung.  Mit  Ammoniakgas  dagegen  giebt 
das  Oxjchlorid  eine  glänzende  Feuererscheinung,  wobei 
letzteres  sich  zu  einer  dunkelbraunen  Marne  TerdidLl,  dio 
noch  einige  Zeit  giflhend  bleibt. 

3)  Diamanten' Ausbeute  in  Brasilien.  Zufolge  ei- 
ner Bestimmung  des  Hm.  v.  Eschwege  (dessen  Pluto 
brasiliensis»  1833,  p.  400)  betrug  die  Diamanten -Aus- 
beute in  Brasilien  von  1730  bis  1822  (von  1730  bis 
1740  nach  ungefährer  Schätzung,  von  da  ab  nach  siche- 
reren Angaben)  2  983  691 1  Karat,  welche,  im  Mittel,  das 
Karat  zu  8000  Reis  gerechnet,  einen  Werth  von  59  673  835 
Cmzadoa  oder  39782656|  prenÜB.  Thaler  besafis.  Der 
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Gewimi  der  Krone  hieran  belief  sich  innerhalb  der  93 
Jahre  auf  6213343916  Reis  oder  10  355  573 4  preuCa. 
Tbaler,  war  also  ▼erhültoiCniäfsig  ein  sehr  aiSfsi^er,  was 
smn  Theil  dem  iü  nauer  Zeit»  besonders  seit  1801»  sdir 
ausgedehnfen  Schleichhandel  zugeschrieben  werden  muCs. 

4)  Diamanien  irn  UraL  —  Durch  welche  Veran- 
lassung und  zu  welcher  Zeit  der  erste  Diamant  am  Ural 
•ufseliBodeo  wordeo»  ist  den  Leseni  m  Bd.  XX  S.  524 
dieser  Annalen  mitgetheilt  Ueber  das  weitere  YoriLO»- 
men  dieses  Edelsteins  daselbst  giebt  eine  Note  Auskunft, 
welche  der  russische  Fiuanzministery  Graf  Cancrin,  der 
geologischen  Gesellschaf C  so  Paris,  aof  deren  £nodienb 
durch  Hm«  von  Teploff  hat  zustellen  lassen.  Ans  die> 
ser  geht  hervor,  dafs  man  in  der  Nahe  des  auf  den  Gu- 
tem der  Gräfin  Polier  liegenden  Hüttenwerks  Bissersk 
(au  Flusse  glekb^  Namens,  der  mittelst  der  Koiwa  und 
Tscbussowaja  in  die  Kama  Hiebt,  am  Westabbange  des 
Urals,  im  Gouvernement  Perm)  von  1829,  dem  Jahre 
der  Entdeckung  des  ersten  Diamanten,  bis  zum  Juli  1833 
im  Ganzen  saebenunddreifsig  Diamanten  gefunden  babe^ 
aimmtüch  Ton  guter  QualitSt,  und  einen  unter  ihnen  toa 
drei  Viertel  Karat  Gewidit  Es  mofs  dabei  bemerkt 
werden,  dafs  mau  vom  Jahre  1830  an  nur  diejeuigea 
sammelte,  welche  sich  gelegentlich  mit  dem  Wascbgolde 
landen,  da  Wischen,  eigends  auf  Diamanten  angestelli; 
aich  zu  kostspielig  erwiesen.  Im  J.  1831  bat  man  andi 
auf  der  Hauptkette  des  Urals,  15  Werste  von  Ekaleri- 
nenburg,  auf  den  Gütern  des  Hrn.  Medjer  zwei  Dia- 
manten entdeckt,  von  denen  einer  fünf  Achtel  Karat  wo^ 
{JBtdleiin  de  la  SodM  Gäölogigue,  T.  IV.  p.  100.) 
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1834.  ANNALEN  JTo.  39. 

DER  PHYSIK  UND  CHEJVIIE. 

BAND  XXXI. 


XGI.      Ueber  das  PerhäJtmys  des  Augits  zur 

Hornblende; 

i^on  Gustav  Rose/ 

* 

Seitdem  ich  zuerst  in  den  GräosteineB  inom  Ural  Kiy- 
etalla  ^eimideD  hatte,  welehe  bei  der  Soiaeni  Form  des 

Augits  nur  die  SpaltuDgsßächen  der  HoroUende  hatten, 
und  die  ich,  mn  sie  kurz  bezeichnen  zu  können,  Urcdit 
za  neooen  Torgescidagen  hatte  (diese  Annal.  Bd.  XXII 
&  321),  war  ich  bemüht  gewesen,  deigleiGhen  Uralitkiy* 
stalle  aach  in  Gebirgssteinen  anderer  Lttnder  aufzofioden, 
um  vielleicht  aus  ihrem  Vorkommen  Aufschlüsse  über  ihre 
Bildung  oder  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Augite  zu  er- 
halten. Ich  hatte  auch  seitdem  gefunden»  dafa  das  Vor- 
kommen des  Uralits  keinesweges  auf  den  Ural  dlein  be> 
schränkt  sey,  sondern  dnfs  er  sich  noch  in  manchen  an- 
dern Gegenden,  theils  unter  den  nämlichen,  theils  unter 
andern  Verhältnissen  finde»  and  hatte  den  Uralit  dieser 
andern  Fandorte  üi  einem  I^acfatrage  eq  der  eben  er- 
wähnten Abhandlung  (diese  Annal.  Bd.  XXVII  S.  97) 
beschrieben.   Die  hier  angegebenen  Gegenden  waren: 

1)  Tjrrol,  wo  der  Uralit  jn  eingewachsenen  Krj- 
stallen  In  Grünstein,  wie  im  Ural,  an  mehreren  Orten 
vorkommt,  am  deutlichsten  und  von  fast  vollkommener 
Achnlichkeit  mit  dem  Grünsteine  von  Cavelliuski  im  Ural, 
an  den  Ufern  des  Travignoio  bei  Predazzo,  undeutlicher 
in  dem  sogenannten  Antophjllitfels  von  Clausen  in  Tjrol. 

2)  Mfysore  in  Ostindien,  wo  der  Vnik  audi  In  ei- 
nem Grüusteine  vorkommt. 

3)  Arendal  in  Norwegen,  wo  der  Uralit  in  au%e- 
wachsenen  Kiystallen  vorkommL 

PossendoriTs  AnnaL  Bd.  XXXL  39 
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Ich  kann  jetzt  die  Znbl  der  Fundorte  noch  mit  ei- 
nem neaen  vermehreD,  da  ich  gefbndeD  habe,  dafs  auch 
der  sogeDaoDte  Smaragdit  aaa  Corsica,  welcher  in  Kry- 
atallen  oder  krystallioischen  Körnern  in  Saussurit  einge- 
wachsen ist,  und  mit  demselben  die  bekannte  Gebirgsarl 
bildet,  welche  den  Namen  Verde  di  Conica  f ührt,  nichta 
anderes  als  Uralit  iat.  Schon  Haidinger  hatte  gezeigt  *X 
dafs  der  Smaragdit  dieses  Fundortes  weder  ein  eigen- 
thümliches  Mineral,  noch  eine  Abänderung  des  Dialiagi 
aej»  m  welchem  ihn  Hattj  unter  dem  Namen  DiaUage 
T^e  gezahlt  hatte,  aondem  dab  er  zur  HoraUende  ^ 
rechnet  werden  müsse.     Er  schlofs  diefs  aus  den  zwei 
vorhandenen  SpaltungsflUchen ,  die  er  bei  dem  Smarag- 
dite  dieses  Fundortes  beobachtete,  und  die,  wenn  andi 
nidit  sehr  ▼oHkommen,  doch  von  dmr  Art  sind,  data  mm 
den  Winkel  Ton  124*,  den  sie  mit  einander  bilden,  we- 
nigstens annähernd  mit  dem  ReÜexionsgoniometcr  messen 
kann«    Ueber  die  Fonn  dieser  Hornblende  giebt  Hai> 
dinger  nichts  ntheres  an,  auch  war  diefii  damate  tou 
keinem  Interesse.   Die'Krjstalle  sind  eingewachsen,  und 
lassen  sich  aus  dem  umgebenden  Saussurit  nicht  heraus- 
lösen, doch  kann  man  aus  der  Gestalt  gewisser  Durch- 
achnitte,  die  man  auf  den  Bruehflichen  dea  Gesteins  nicfti 
selten  erhSlt,  fofgern,  dafs  sie  die  Snfeere  Fonn  des  Au- 
gits  haben,  und  sie  daher  Uralit  sejen.     Sind  nämlrdi 
die  Krjstalle  beim  Zerschlagen  des  Gesteines  parallel 
einer  Sfialtongsfliche  zersprungen,  so  bilden  de  onsjni- 
metrische  Sechsecke  Ton  denselben  Winkeln,  wie  die 
Uralitkrjstallc  in  den  Grünsteinen  von  Cavellinski  und 
Mostowaja  im  Ural,  wovon  man  sich  auf  dieselbe  Weisc^ 
wie  bei  diesen  überzeugen  kann  ^).    Die  Winkel  die- 
aer  Sechsecke  sind  so  verschieden  Ton  denen,  welche 
eingewachsene  Krjstallc  der  Hornblende  bilden,  wcou 

1)  Gilbert'«  ABoaloi,  Bd.LXXV  S.381. 
9)  Vtfffl.  aiete  Amial.  Ba.  XXn  8.  SSI. 
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fiie  parallel  einer  Spaltungsfläche  zerspringen,  dafs  man 
am  ihnen  mit  derselben  Sieherhei^  ab  ob  man  die  Kry* 
stalle  berau^enomnieii  bitte«  die  ideere  Fimn  beetini» 

men  kann. 

Wae  die  Smaragdite  anderer  Gegenden  betrifft,  ao 
Ulsst  aich  Ober  diese  mit  wenifsr  Sieherbeit  nrtbeUen» 
Im  Sa'asser-Tbal  Ton  Monte  Rosa  komml  der  Smwa^t 

aach  in  einem  Gemenge  mit  Saussurit  vor;  er  hat,  nach 
Haidinger,  hier  ebenfalls  zwei  SpaitungsfUleheny  die  die 
Winkel  der  Hornblende  baben,  ob  er  aber. »an  Uialit 
tu  redmen  sej,  konnte  leb  an  den  Stücken,  in  der  Kö- 
niglichen Sammlung  in  Berlin  nicht  sehen,  da  er  nicht 
regelmäfsig  begränzt  war,  sondern  mit  unbestimmten  Um- 
rissen in  dem  Sansanrit  lag. 

Verscbiedener  ist  das  Gemenge  des  Smaragdits  und 
des  Saussurits  vom  Bacher  in  Untersteiennark.  Der  letz- 
tere ist  in  demselben  in  geringerer  Menge  vorhanden,  der 
erstere  ist  vorwaltend,  und  aufiserdem  findet  aich  darin 
nodi  Granat  und  Cjrantt  Der  Smaragdit  ist  an  den  Tcr- 
schiedenen  Stellen  von  verschiedenem  Ansehen,  grobkör- 
nig, mehr  oder  weniger,  und  schaalig.  Die  grobkörni- 
gen Partien  haben  an  den  verschiedenen  Stellen  zwei  tcp- 
adiiedene  Farben,  sie  sind  braun  oder  laochgrfln  bis  graa- 
grtin;  die  kOmigen  ZosammensetzongsstQdLe  haben  aber 
in  beiden  Fällen  dieselben  Spaltungsflächen,  sie  sind  sehr 
▼ollkommen  und  deutlich,  und  schneiden  sich  unter  Win- 
keln von  124^*  Beide  Farben  gehen  nur  wenig  in  ein- 
ander über  ohne  gerade  seharf  abzuschneiden.  —  Die 
weniger  grobkörnigen  Partien  sind  grasgrün  bis  smaragd- 
grün und  ihrer  Beschaffenheil  nach  wenig  erkennbar,  schei- 
nen aber  Augit  zu  sejn.  Dunklere  lauchgrflne  KOmer 
▼on  Hornblende  liegen  nicht  selten  dazynschen.  Von  der 
grasgrtinen  Farbe  sind  auch  der  Hauptsache  nach  die 
schaaiigen  Partien.  Die  Zusaramensetzungsstücke  sind  zu- 
weilen nur  sehr  dünUi  und  dann  auf  den  2«nsammenf- 
aetzung^fläcbett  nadi  yendiiedenen  und  durcheinander  lan- 

39* 
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(enden  flichlungcn  gestreift;  die  dickeren  Schaalen  sind 
raebr  oder  weniger  deutlich  spaltbar,  von  der  Zosammen- 
Bttinngtllücba  aus  hat  man  Mcb  der  einen  Seite  hinter 

einander  zwei  Spaltongsflächen ,  die  mit  der  Zusaannen- 
setzmi^silachc  W  ickei  von  ungefähr  152^  und  134"  ma- 
dien,  nach  der  entgegengeeetzten  Seite  dieselben;  die  Spal- 
tungiflichen  gehen  also  parallel  dnem  geachobenen'  4aeir 
tigen  Priama  Ton  134^  nnd  einem  anderen  ^on  88®,  und 
die  Zusainmensctzungsflächc  bildet  bei  dein  einen  die  Ab- 
stuuipfungsÜache  der  stumpfen,  bei  der  andern  der  schar- 
Cen  Seitenkanta.  Die  einen  Spaltnngiflftdien  gehen  alao 
parallel  dem  vertiGalen  Prisma  der  Honblende,  die  an- 
dern parallel  dem  des  Augits.  Die  Spaltungsfl^chen  bei- 
der sind  aber  unterbrochen  und  spiegeln  durchaus  nicht 
gldehmiüng  durch  die  ganze^Masse  durch.  Die  dem  ei- 
nen Prisma  an  gehörigen  Spaltungsfläeben  spiegeln  bei  der 
Messung  mit  dem  ReÜexionsgoniometer  an  gewissen  Stel- 
len, während  die  dem  andern  Prisma  angehörigen  an  an- 
dern Stellen  spiegeln.  Daran,  wie  auch  an  den  etwas 
▼emehiedenen  Farben  der  Teraehiedenen  Stellen,  sieht 
man,  dals  das  Ganze  ein  Geroenge  ist  von  Hornblende 
und  Augit.  Die  aufeinander  liegenden  ßlättchen  bestehen 
zum  Theii  aus  Hornblende,  zum  Theil  aus  Aug^t,  aber 
in  der  oben  angegebenen  Lage,  so  dab  die  SpaltungsflS- 
chen  des  Augits  und  der  Hornblende  in  einer  und  der- 
»selben  Richtung  liegen,  nnd  wenn  man  auf  dem  Reflexious- 
goniometer  die  einen  Flächen  eingestellt  hat,  die  anderen 
auch  zu  gleicher  Zdt  eingestellt  sind.  Wo  daa  Gemenge 
am  deutlichsten  sich  darstellt,  ist  der  Augit  an  Masse 
vorherrschend,  seine  Spaltungsflächen  sind  dann  ziemlich 
ToUkommeQ',  und  reflccliren  die  BUder  der  Gegenstände 
deutlich,  wenn  auch  nicht  mit  ganz  bestinmiten  Umriaaen; 
die  SpaltungsflSchen  der  Hornblende  dagegen  sind  viel 
unvollkommener,  haben  ein  etwas  fasriges  Ansehen,  und 
denselben  seidenartigen  Glanz,  oder  vielmehr  nur  Schim- 
mer, der  auf  dem  Smaragdite  von,  Corsica,  nnd  wenp 
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gleich  in  weniger  auffallendem  Maafse,  auch  den  übrigeo  - 
Uraliten  sukdnmt  Wo  die  Hornbleade  an  Ibste  vor- 
bemelkt,  kt  da»  Gemenge  imdeotliclMr,  der  Augit  sCe^kt 
zwischen  der  Hornblende  in  einzelnen  Streifen  und  klei- 
nen Partien,  und  hat  viel  unvollkommenere  Öfialtungsllü* 
eben,  ab  da  wo  er  mehr  htnschtr  Man  kann  dte  Win* 
kel  der  SpaltoogsflSchen  nar  des  Abends  bei  lAAlt  roee- 
ien,  aber  die  Bilder  einer  hellen  Flamme  sind  ondeut- 
.lich  und  langgezogen. 

Dafs  die  achaaligeo  Psarliea  Gemenge  toh  Homblende 
ond  Aogit  atad,  hat  «eboD  Tor  mir' Haid  Inger  aacbf^ 
wiesen  und  darin  stimme  ich  mit  ihm  überciii,  uur 
hat  dieser  ausgezeichnete  Beobachter  die  Art  der  Ver« 
wacbsnng  anders  daigestelit  als  ick  Haidinger  befaaop- 
tet  namBch/  da&  die  ZnsammmetiungsflOche  der  sAaa* 
Ilgen  Zusammensetzungsstücke  der  Hornblende  wohl,  wie 
oben  angegeben  ist,  parallel  der  Abstuinpfungsfläche  der 
stumpfen  Seitenkante  des  verticalen  Prisnia's  ginge,  die  des 
Aoglts  dagegen  parallel  der  schiefen  Eodflttche  desselben, 
cRe  mit'  der  AbstompfongsflSche  der  vorderen  scbSrferen 
Seitenkante  des  verticalen  Prismas  den  Winkel  von 
lOe""  6'  <nach  Haüy)  bildet.  Das  ist  allerdings  die  Zu- 
samnensetsnngsllache^  die  sich  beim  Augit  gewöhnlich  fin- 
det, auch  habe  ich  swiscben  den  BlStfem  des  Sroarag- 
dits  zuweilen  noch  andere  bemerk!,  die  in  anderen  Rich- 
tungen spiegelten 9  als  in  den  eben  beschriebenen  Aich- 
tongen^  und  dann  sehr  lebhaft,  aber  die  Blttttchen  wa- 
ren iofeerst  dünn,  und  ich  habe  weder  die  Lage  disrsel« 
ben,  noch  überhaupt  bestimmen  können,  ob  sie  Augit 
oder  Hornblende  sejen.  £s  ist  möglich ,  dafs  es  Augit- 
blättchen  in  der  von  Haidingev  angegebenen  Lage  wa- 
ren, nnd  dab  sie  in  anderen  Stöcken  deotttdier  und  grö- 
fser  vorkommen.  Da  Haidinger  die  Stücke,  die  er  zu 
seiner  ßeschreibung  benutzt  hat,  an  Ort  und  Stelle  saui- 
melte»  so  hatte  er  Gelegenheit»  sich  auch  in.  dieser  Uück- 
1)  A.a.O.  $.974. 
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siebt  deutliche  Ejtemplarc  auszusuchen,  dafs  aber  die  Ver- 
vfacbsuugcn  woa  Homhieude  und  Auf^,  wie  ich  sie  ge- 
gdbcn  Jttba,  ToriuMMii,  mm  fiiwr  BmAiAm% 
hervor,  and  diese  M  m  dbn  Sükkcii,  die  ich  k  ikr 
Königlichen  Sammlung  in  Berlia  zu  untersucbea  Gelegen- 
heit hatte,  alieio  nur  deutlich. 

Aehdiflhe  Gemeof;^  von  Aopl  imd  HoniUcode,  m 
ia  den  eogennnUn  Sneiigdit  warn  Bedier,  Ui  wdcbci 
beide  Substanzeo  auch  auf  dieselbe  Weite  vefbeodfi 
«od,  wie  ich  sie  hier  beobachtet  habe,  kommeo  aber 
•och.  an  anderen  Orten  und  noch  .viel  dentlicfaer  vor. 
kh  bui  anf  dieae  Gemenge  .entt  in  der  neneren  Zdt  tntr 
merksam  geworden;  in  meinen  frfihe.w  AMiBBdttogeo 
hebe  ich  wohl  Verwachsungen  von  Hornblende  und  Augit 
beacinieben,  aber  doch  nur  solche,  wo  kleine  HomUca- 
dekryalaUe  anf  gröla«ren  Aaylkiyrtaiieo  anfgewachim  fta- 
len  and  eie  bedeckten.  Man  eiebt  dSeae  Veiwachmg 
nirgends  deutlicher,  als  bei  der  schon  früher  (diese  Aod. 
£d.  XXII  S.  333)  erwühnten  Dnise  von  grünUGhweifsem 
Angpt  (Sahiit)  too  AiendaL  Die  J&rjatnUo  vom  Stkk 
aiod  ^(a  ond  deiilBdb,  die  Küchen  dea  geMkobcaca 
4  Seitifen  Prisma's  sind  die  herrschenden  Seitenilächeo,  die 
Abstumpfungen  der  achftrfercn  und  atnmpferen  Seiteakan- 
ten  treten  nur  onteiceordnel  hinm,  an  den  Enden  nad' 
die  Kryatalle  mit  den  HaOy'achen  Fliehen  l'  nnd  /  Im- 
gnlnzt.  Sie  werden,  wie  ich  früher  augegeben  halte,  von 
kleinen  schwärzlichgrünea  Homblendekrjstalien  bedeckt, 
die  theila  so  darauf  sitzen »  dafa  ihre  Hanptasen  ond  Al^ 
atnmpfonfsflachen ,  der  vorderen  (sinmplen)  Seitenkaaim 
mit  der  Hauptaxe  und  den  vorderen  (scharfen)  Seitea> 
kanten  des  darunter  befindlichen  A u gl tkry stall«  parallel 
sind ;  theiU  aller  i|uch  in  unl>eBtimniten  Aiditnngen  aof  dev 
Sahüte  liegen.  Die  enteren  Krystalle  attaoi  nnr  auf  de« 
Saidit,  und  sind  in  ihn  nicht  eingewachsen,  lassen  sich 
daher  mit  einem  Messer  absprengen  ohne  einen  Eindruck 
in  dem  Sahlitkrjrstali  zu  liinterlatten.  Antmr  diesen 
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UcbaolifraRan  Hoinbbiidek^^  Idbcr  dem 

git  Doch  eine  Menge  anderer  Horublcndekrjstalle  von 
lichter  grünlichgrauer,  zuweilen  auch  etwas  bräunlicher 
färbe .ftMf^.dKe  «ich,  ohQe  m  xerbrecheo»  nicht  abtpren- 

IaM0D>  Bopdem  mlb  ganz  oobestunnit  in's  inner«  des 
Sablitkrjatalb  hineinziehen.  Beim  Zerschlagen  des  Sab- 
litkrystalls  sieht  uian  dieds  ganz  deutlicL  Die  Hornblende- 
nasse  schneidet  ^anz  scharf  an  der  Augitmasse  ab,  Farbe 
and  l^oA  fh^r  -SiTiilliinesflttfbtn  die  bei  beiden  sehr  dent* 
lieb  sind»  bssen  die  QubsfanMi  beider  M|f  das  Bestimni- 
teste  unterscheiden. 

Dasselbe,  ist  auch  bei  dem  grünen  Augite  vom  Bair 
bal-See»  dem; sogenannten  Baikaljty  der  Fall,  die  sehna- 
len,  in  diesem  Fall  weiÜBen  Homblendeprismen,  die  ihn 
bedecken,  lassen  sich,  ohne  Beschädigung  des  darunter 
sitzenden  Krystalls,  nicht  abbrechen,  und  ihre  Masse  zieht 
sieh  auob  mehr  .oder  lyei^gBr  in*^  Innere  hinein.  Die 
Dsmt  Obeilllebe  der  3sil^sliÜujstalle  erMbeInt  meistens 
wie  augefressen,  nur  wenige  von  Hornblende  freie  Stellen 
haben  Glanz,  die  anderen  mit  Hornblendeprismen  bedeck- 
ten i^Uen  scheipen  in  allen  Bichtnogen  matt,  die  aos- 
fsnoDunen,  in  weMwn  ihre  Seitenflächen  liegen. 

Am  interessantesten  in  dieser  Bücksicht  sind  aber 
die  gr^nlichschwai-zen  Augitkrjrstalle  von  AreudaL  Diese 
Krjstalle  haben  in  den  verschiedenen  Drusen ,  vne  man 
sie  io  den  Samndnngen  siebt,  gewöhnlich  ein  sehr  ver- 
schiedenes Ansehen,  die  einen  haben  Tollkommen  glänzende 
und  glatte  Flächen,  andere  sind  stellenweise  tnatt,  und 
hier  mit  kleinen  Ilornblendekryslalltn  bedeckt,  und  noch 
andere  sind  durch  die  anfntzenden  Uomblendekrjstalle 
ganz  drusig  geworden;  sie  glSnzen  nur  in  der  Richtung 
der  Seitenflächen  der  kleinen  Hornblendeprismen,  auch 
in  der  Bichtung  der  Abstumpfungsflächen  der  vorderen 
Scitenkanten,  denn  diese  Fitehen  finden  sich  noch  bei 
den  kleinen  Homblendekrystallen;  in  der  Richtung  der 
Seitenflächen  des  geschobenen  4  seiligen  Prisma's,  wie  auch 


«16 


der  AbgfaunpfuDgsfl&chep  dei  atimiptai  Seifankanicn  da- 
gegen, fliefaC  man  keine  Spar  too  Glam.  Diese  Flidien 

sind  selbst  eigentlich  gar  nicht  da  und  entstehen  nur  schein- 
bar, die  Flachen  des  geschobenen  Prisma  dadurdi,  daCs 
an  ihren  Stellen  die  bedeckenden  kleinen  HoraUende» 
ptiimen  mir  den  adiarfSen  Seitenkanten  von  der  Mille  nack 
den  Seiten  des  Augits  so  zurücktreten,  daCs  die  sdiarfen 
Seitenkanten  der  Honiblcudeprismen  sSmnitlich  in  der 
Ebene  der  Settenflftchen  dee  geechobeoen  Priama'a  lie» 
gen»  die  Abetampfongen  der  stumpfen  SeiteiAanlea  da* 
dnrch,  daCs  an  ihren  Stellen  die  scharfen  Seilenkanlcn 
der  bedeckenden  Horublendeeprismen  alle  in  einer  Ebene 
liegen,  die  der  Abstumplung  der  stumpfen  Seitenkante 
des  Augits  parallel  ist 

Im  Innern  haben  die  SuberKdi  glSnzenden  Angllkrj- 
stalle  die  gewöhnlichen  Spaltungsilächen  des  Augits,  und 
von  der  gewöhnlichen  Vollkommenheit,  bei  den  äufiser- 
lidi  gefleckten  oder  stellenweise  mit  kleinen  HombleDde- 
prismen  bedeuten  Krystallen  sieht  man  beim  ZeracMa- 
gen,  dafs  sich  die  Horublcndemasse  mehr  oder  ^veniger 
in's  Innere  zieht,  sie  zeichnet  sich  vor  der  Augituiasse 
durch  etwas  dunklere  Farbe  aas,  und  ist  schon  dam 
m  erkennen,  besser  no<^  wem  man  die  Spalinngrfichen 
bei  einem  hellen  Lichte  spiegeln  läCst;  oft  sind  es  nur 
wenige  Homblendestreifen,  die  bis  in  s  Innere  gedrungen 
sind,  zuwetleo  ist  aber  das  Innere  fast  gpaz  mit  Uom- 
blendemasse  erfflilt.  In  den  inCBcrlich  ganx  drusigen  Kiy» 
stallen  siebt  man  dagegen  von  den  Spaltungsnaciieu  nach 
dem  geschobenen  1  seitigen  Prisma  des  Augits  nicht  die 
geringste  Spur,  man  ündet  nur  die  Spaituo^ilächen  der 
Hornblende;  sie  haben  ein  fasriges  Ansehen,  wie  die  der  | 
in  den  GrOnßteinen  eingewachsenen  Uralitkrystalle,  sind 
aber  durch  Reflexion  eines  Lichtes  recht  gut  zu  messen. 
Diese  Krystalle  aiod  innerlich  auch  oft  mit  eisenhaltigen 
Kalkspath  gefüllt  und  brausen  beim  BelrOpfeln  mit  Sto* 
ren;  oft  ist  dieser  tenetii;  und  sUtt  seiner  sfaid  HOhh»- 
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fen  mMMHiAtOf  de  nur  xmit  TMI  mit  Ifaeiiochfr  aus* 

gefüllt  sind;  Bndere  bilden  aber  im  Innern  eine  Tollköm- 
men  homogene  Hornblendemasse ,  yvo  man  weder  durch 
Uotcncfaied  in  der  FarM  aocfa  durch  Spiegelung  die  g^ 
riogite  Spar  tod  AngHmaBse  teheii  kann. 

Bieter  vollkommene  Uebergang,  den  man  bei  dem 
Augit  von  Arendal  beobachten  kann^  Ton  den  äufserlich 
gttnxenden  Krjstallen,  ^die  im  Innern  nicht  die  geringste 
Spnr  wn  HomblendenuMse  entkaiten,  kie  n  den  Snfeer- 
Kck  ihtisigen  KrystriOany  die  Im  innlnu  ulAt  die*  geringste 
wahrnehmbare  Spur  Ton  Augit  enthalten»  >venn  gleich  sie 
äuCserÜch  die  Form  des  Aogita  haben,  macht  die  Vor* 
ateUnng  emer  Yerwaehanng  von  Augit'  und  HomMende* 
masae,  die  bmu  beeondars  bai  Betradifong  dea  eben  'be^ 
schriebenen  Sahlites  von  Arendal  haben  konnte,  wenig 
wahrscheinlich.  Man  müfste  anaekmen,  daia  die  drosi- 
fen  Kryataile  doek  nock  im  inneni  elwaa  Awgftmatae  ent- 
Uehen»  nekt  aber  nickt  ein,  irie  diaae,  in  jedem  FaH 
dock  nur  sehr  geringe  Menge  die  Ursacke  bat  seyn  kön- 
nen, dafs  das  Ganze  ihre  Form  hat  annehmen  können. 
Vielmehr  diingt  aick  dem  Beobachter  der  Gedanke  auf, 
dab  dieser  ganze  Uebergang  bei  den  KrjataHen  von- Aren- 
dal durch  allmälige  Umänderung  der  Maeae  des  Aogita 
in  die  der  Hornblende  hervorgebracht  sey.  Wenn  man 
Sick  aber  genOtliigt  siekt,  wegen  des  volilMimmenen  lieber- 
'  CBBS^  ^  anigewdidisenen  Uratkrystalle  von  Arendal  für 
omgeänderte  Augitkrjstalle  zu  kalten,  so  ist  man  auch 
gezwungen  den  eingewachsenen  Kr\  stallen  vom  Ural  und 
den  übrigen  Gegenden  eine  gleiche  Entstehung  zuzuschrei-  - 
ben.  Die  Uralite  von  MoaUiwaia  nnd  Cayellkiski  im  Ural, 
▼on  Predazzo  in  Tyrol  nnd  Mysore  in  Oatindieii  sind 
in  diesem  Falle  vollständig  umgeändert,  die  in  den  (^rün- 
stein  von  Muldakajewsk  im  Ural  eingewachseneu  Kry- 
atalie,  welcbe  einen  Kern  von  graagrUnem  Aqgiti  SnfiMr* 
lieb  aber  eine  scbwSrdickgrfine  Htfle  iron  Umlit  entkal> 
teo,  nur  uuvoUsiändig  umgeändert.   Geivöknlick  sind  die 
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Umaw KrjitaUe  in  dimm  GrOnUciiie  MhMvMlig» 
feSadot»  und  nur  die  §röbemi  Ubeo  iai  imieni  wich 

eioen  unversehrten  Keru.  Aber  auch  io  deo  meist  tOI- 
lig  uoversehrtea  grasgrünen  Aogjitkrjrst^UeD  Ton  r^icoU> 
jewik  im  Ural  .babe  ick  bei  eioielaeii  KrfitaUeii  hmm 
ZtmhhfSm  M  1mm  ac^m  cutteloe  $lcllin  waa  Horn- 
blende  gefunden,  die,  da  man  sonst  in  der  ganzen  Masse 
dea  Grünateina  keine  Hornblende  entdecken  kaqp,  doch 
Ahr  «ine  anbn§ende  Uarilndenuig  bakaa  omia,  aa  dafii 
aiao  diaaalhe  jiiaht  inanar  ap  legefaniialg  nm  adaam  oacb 
innen  vor  sich  gegangen  ist,  sondern  oft  auch,  WeUaicbt 
durch  kleine  Risse  und  Spalten  begOnstigt,  wie  man  die& 
an  den  Kijatallen  von  Arendal  ^anz  dentlicb  wabrnek 
man  kann«  jtallanmiaa  adipall  in'a  Innam  fadrangen  irt. 
DaCs  man  bei  den  Grfinsteinen»  in  welchen  Au^t  ▼or- 
kommt,  Hornblende  nie  anders  als  un  Zustande  des  Ura- 
lites  eingewachsen  iindal,  iaI  aber  ebenfalls  ein  Uinalan^ 
dar  flkr  die  Dfltfnderang  daa  Anfte  m  Uialitacbr  aprichi 
BemefkaDswertb  wSre  ürailiah  bal  dieaar  Erklänmg^ 
weise  die  groCse  RegelmäCsigkeit,  mit  welcher  diese  Um- 
ündening  erfol§|t  iiL  Sind  die  UralilkryaiaUe  in  der  Thil 
in  BimUanfc  wflndaata  Aiiflilkifatall«  oder  AftarioT^ 
atalla  dar  Henibkndab  mi  aiod  aie  daa  erate  Betapiel,  daii 
die  Afterkrystalle  SpaltungsÜächen  haben.  Gewöhniidi 
bestebtidea.  innere  der  Aflerkry§|all<e  in  ^inar  niel^  oder 
weniger  grobkOmitw  bia  dicbl«»»  .«dar  eM  ««Her  iami- 
Haasai  die  fiurigen  Indindnen  atehan  entweder  ^eokracbt 
auf  deo  äufseren  Flächen  des  Afterkrjstalb,  wie  bei  dem 
geschmolzenen  Zucker,  wenn  er  sich  in  krjrstalliairlen  um- 
gainderl  bal»  oder  bilden  btlaabaUannigja  Aggragite,  die 
▼on  anban  nach  innen  gewnehaen  aind,  wie  bei  deo  Af- 
torkrjstalien  des  Malachits,  in  der  Form  der  Kupferla- 
aor*  Vielleicht  besteben  aber  auch  die  Uralitkrjstallc 
ana  fimi^en  Individnan»  die  n^r  nicht»  wie  gewöhnlich» 
rachtwinklig  oder  acfaiefwinklig  in  BOaohehi  coaaanBen* 
pruppirt,  von  aufscn  nach  innen  gewachsen  sind,  sondern 
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unter  einander  und  der  Hanptaxo  des  Augitkrystalls  pa- 
rallel liegeD,  und  aufserdem  noch  die  bestimmte  Lage 
gegen  den  Augitkrjstall  haben,  dafs  die  Abstumpfuogs- 
fläche  ihrer  vorderen  (stumpfen)  Seitenkante  der  Abstum- 
pfungsfläche  der  vorderen  (scharfen)  Seitenkante  des  Au- 
gits  parallel  ist.  Das  auffallend  fasrige  Ansehen  und  der 
seideoartige  Schimmer,  Vielehen  die  Spaltungsflächen  des 
Uralits  zeigen,  und  das  drusige  Ansehen  ,  welches  den 
aufgewachsenen  Uralitkrjstallen  eigen  ist,  machen  diese 
Ansicht  wohl  wahrscheinlich.  Die  regelmäfsi^e  Gruppi- 
rung  der  fasrigen  Individuen  kann  durch  die  Spaltbarkeit 
des  Augits  parallel  den  Flächen  seines  verticalen  Prisma's 
und  den  Abstumpfungsflächen  seiner  scharfen  und  stum- 
pfen Kanten  veranlafst,  und  durch  die  grofse  Achnlich- 
keit  in  der  Form  zwischen  Hornblende  und  Augit  begün- 
stigt seyn.  Die  fasrigen  Individuen  haben  also  Lagen  an- 
genommen, wie  die  sich 
durchschneidenden  Li- 
nien der  nebenstehen- 
den Figur,  die  einen  ho- 
rizotalen  Durchschnitt 
durch  einen  üralilkry- 
stall  darstellt,  bei  wel- 
chen ^die  Flächen  des 
verticalen  Prisma's,  r  und 
/  die  Abstumpfungsflä- 
chen der  scharfen  und 
stumpfen  Seitenkanten 
sind.  Parallel  den  Lagen,  in  welchen  die  fasrigen  Hom- 
blendeindividuen  aufeinander  liegen,  sind  dieselben  auch 
spallbar,  die  Spallungsfläcbe  des  einen  Individuums  liegt 
in  der  Fortsetzung  der  Spaltungsfläche  des  anderen  Indi- 
viduums, und  so  mag  die  ganze  Spaltbarkeit  des  ganzen 
umgeänderten  Krystalls  entstanden  sejn. 

Hierbei  bleibt  nun  noch  eine  besondere  Frage,  ob 
bei  dieser  Umänderung  die  chemische  Zusammensetzung 


dM  Aagite  'sidi  verihidert  oder  nidil,  ob  man  ahb  Hom- 

bleiulc  und  Aagit  ftir  zwei  dinioq)he  Substanzen,  wie  Ar- 
ragonit  und  Kalkspatb,  oder  Tielleicbt  richtiger  nocb,  >vie 
Graoal  und  Vesuvian»  oder  nar  für  zwei  sehr  Sholick 
xttadiaiengesetitey  wie  etwa  Malachit  and  Kopferiaaor 
aMOflehen  hat.    leh  habe  die  Frage  über  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Augits  und  der  Hornblende  schoo 
früher  erörtert   Die  chemische  Zusammensetaong  beider 
Snbetaoien  iat  sich  allerdings  aetn*  Ihntich,  aber  nacb  oi- 
serer  Kenntnife  fMn  |1eidi  cn  aetten.  Ba  wir  indessca 
nicht  im  Stande  seyu  werden  weder  für  den  Augit  noch 
fUr  die  Hornblende  allgemein  gültige  Formeln  aofzustel- 
kn,  die  ao%e8teUten-  Formeln  immer  nur  fBr  gewiase  F^ 
.  gM^  sind/  nicht  aber  anf  die  gamen  Gattungen  paaacB^ 
so  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  gröfsere  Reiben  von  Ana- 
lysen uns  doch  noch  auf  eine  für  beide  Gattungen  gü- 
tige Formd  ftbiuren  liOnnten.  Die  Umindening  der  wei- 
fen Hornblende  oder  des  Tremofita  in  welben  Augit  oder 
Biopsit  durch  blofsc  Schmelzung  ' )  spricht  allerdings  für  die 
gleiche  •  Zusammensetzung  des  Augits  und  der  Hornblende; 
äber  ehe  man  nicht  bewiesen  hat,  dafa  bei  der  Schmd- 
lung  der  Honablendä  hi  der  That  kerne  VerSnderang  ia 
der  chemischen  Zusammensetzung,  sey  es  durch  Aussehen 
dung  einzelner  Bestaudtheile  oder  sonst  irgend  einen  Uto- 
atand,  vor  sich  geht,  kann  man  diesen  Beweia  nidit  S6t 
entscheidend  halten. 

Die  verschiedene  Farbe,  die  die  in  den  Augit  cm^e-  I 
wachsenen  Homblendetheilc  gewöhnlich,  wenn  auch  dui 
in  geringem  Maafse  zeigen,  welche  also  nach  meiner 
Iriirang  der  AogH  bei  der  Umänderung  in  Hornblende 
annimmt,  deutet  doch  auf  eine  Umänderung  der  Masse, 
wodurch  die  Umänderung  der  Structur  von  Augit  in  Horn- 
blende hervorgebracht  wird.  Diese  Umänderung  mag  viel- 
leidit  darin  bestanden  haben»  dab  ^ch  das  in  den  An- 
glten  enthaltene  Eiseno^ydul  hoher  oxjdirte;  durch  diese 

I)  Diete  Annal  Bd.  XXXi  5.  m 
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bObere  Oxydation  des  Eisens  entsteht  eui  geringeres  Ver- 
httltoUa  der  Kieselsttore  m  den  Baseo,  als  io  Am  mpr 
zersetzten  Augit  stattfindet,  das  aber  vielleicht  sehr  nahe 

demjenigen  kommt,  iu  welchen  bei  den  thooerdchaltigcn 
Hornblenden  die  Kieselsäure  zu  den  Basei^  «teht.  Es  ist 
bekanntt  dafs  diese  UorvbleDdeabSndenmgeii  viel  weni- 
ger KieselsSare  enthalten,  als  die  thooerdefreien,  oiid  w^K- 
rend  bei  diesen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  hinreiche 
mit  den  Basen  ^  bis  neutrale  kieselsaure  Verbindungen 
zu  bilden,  er  in  jenen  kaum  hinreichl  ^  kieselsaure  Ver- 
bindungen zu  bilden.  Da  Thonerde  und  Eisenoxyd  iso- 
morph sind,  so  kann  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  und 
Oxjrda^on  seines  fiscnoxydols  der  Aug^t  eine  chemische 
Zusammensetzung  erhalten,  die  mit  <|er  mancher  thoner- 
dehaltigen  Homblei;ide  gleichkommt,  und  auf  diese  Welse 
also  auch  sich  in  Hornblende  uniäudern.  Diese  Umän- 
derung käme  also  in  diesem  Falle  der  der  Kupferiasur 
in  Malachit  sehr  nahe,  die,  i^ie  schon  Haidinger  ge- 
zeigt hat,  daduEch  erfolgt»  dafo  die  Kupferlasur  1  At 
Kohlensäure  verliert  und  l  Ai  Wasser  aufnimmt. 

Welcher  Meinung  man  aber  auch  in  Rücksicht  der 
chemischen  Zusamipensetzung  in  Betreff  des  Augits  und  ^ 
der  Honiblende  anhUngen  mag«  so  wOrde«  falls  sich  dio 
Ansieht  von  der  Umllnderung  des  Augits  in  Hornblende^ 
^vorauf,  wie  mir  scheint,  der  jetzige  Stand  der  Dinge  hin- 
iveist,  bestätigen  soiitey  mau  gezwiiug/en  seju,  Hornblende 
und  Augit  für  zwei  Terschiedene  Gattungen  zu  balteui  diy^ 
ungeachtet  der  Aehnlichkeit  der  Form  durch  keine  Ueber- 
gUnge  in  einander  übergehen,  wiewohl  die  Möglichkeit 
dazu  vorhanden  ist,  und  in  geometrischer  Hinsicht  beide 
a|if  einander  vollkommen  redodrbar  $ind.  Weqn.aber 
noch  eine  UmSnderung  des  Aqgits  ifi  Hornblende  statt- 
findet, so  schliefst  diese  eine  regelniüfsige  Verwachsung 
beider  Gattungen  nicht  aus.  Eine  solche  ist  an  der  oben- 
erwähnten Sahlitdru^  bei  welcher  sich  die  auf  den  Sahlit; 

1)  DiMe  Ann.  Bd.XI.S, 
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krystallen  anfulieikdeii  Hornblendekrjstalle  ohne  BeadiS- 
dBpuig  des  dmmler  befindliefaen  KryiteHs  hernntcm^ 
tten  IsneD»  «t  detadksb,  m  sie  tougnen  m  wotteft,  omi 

ist  gewifs  in  allen  Fällen  anzunehmen,  wo  in  einer  re§e!- 
m&üu^eii  Vereioigoiig  von  Augit  und  Hornblende  die  \eti- 
tere  ▼oHkomneii  |{btaeBde,  sieht  {Mtige  Spalttmgifr 
chen  Inf^ 

XCn.    I7f£^r  Ja5  Suboxyd  des  Bleis. 


ßekaimtlich  hält  Dulong  den  schwarzen  polverförm»- 
gea  RfidsCaiidy  den  er  bei  trockner  DeeüUalion  des  kie^ 
sauren  Bleiozyds  bekam,  fdr  das  Sabosyd  des  Bleis,  vi^ 

dieselbe  Oxydationsstufe  bildet  auch,  nach  Berzelius. 
den  Ueberzug,  mit  dem  sich  metallisches  Blei  an  der  Luft 
bekleidet  Indeb  wird  diefa  Sobozjd  nicht  Ton  allen  Che* 
mikem  aneikannt  vnd  seine  Zasanuaensetxung  ist  gleidb- 
falls  noch  unbekannt.  Diese  Gründe  haben  Hjtl  Boos-  ; 
siogault  vcranlafst,  es  näher  zu  untersuchen. 

£r  bereitete  es  durch  Zersetzung  des  kleesanrcn  Blei- 
oxjds  in  einer  Retorte,  üm  es  aber  gehörig  rein  zu  er- 
halten, trieb  er  die  Hitze  dabei  mir  bis  zur  anfangend« 
Botbglath,  und  dann  liefs  er  das  Product,  nach  volles- 
deter  Gasentwicklung,  vollständig  und  unter  sorgfilllipn 
AuBschhifB  der  Luilt  in  der  Retorte  eikalten.  Die  enie 
Vorsichtsmafsregel  ist  iiothig,  damit  die  Kieselerde  dei 
Glases  das  Suboxjd  nicht  zersetze,  was  unter  Ausschei- 
dong  von  Blei  und  Bildung  von  Qzjdsilicat  geschisH 
und  die  zweite,  damit  sich  das  Sobozyd  nicht  höher  oiy- 
dire;  zu  letzterem  Behufc  verbindet  Hr.  B.  den  Hals  der 
Retorte  luftdicht  mit  einer  Röhre,  deren  senkrecht  hiih 
abgehender  Theil  etwa  28  Zoll  lang  ist  und  in  Qaedi-  j 
Silber  hinabgeht  Bei  dieser  Länge  des  Roluns  lunin  ns-  | 
türlich  das  Quecksilber  beim  Erkalten  nicht  iu  die  Re- 
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torte  ttdgeDy  auch  weoD  daselbst  eio  Tollkonmiaies 
cunm  entstinde 

Das  Bleisuboxyd  ist  sehr  dunkel  grau,  fast  schwarz. 
Bis  zu  einer  wenig  unter  dem  Schmelzpunkt  des  Bleis 
liegendeo  Tcmpentiir  erhitzt^  TerwandeU  es  sich  in  Oxyd. 
SdiweM«,  Chlorwaspentoil-  und  EssignHmy  greifen  es 
an,  besonders  in,  der  Wärme;  es  bilden  sich  Bleioxjd- 
salze»  unter  Abscheidung  von  metallischem  Blei.  In  Was- 
ser eingsrfihrly  httlt  es  sich  unverändert;  bat  die  Lnft 
aber  Zutritt,  geht  es  dabei  ziemlich  rasch  in  keUensan- 
res  Oxyd  über. 

Quecksilber  unter  Wasser  mit  dem  Suboxyd  in  Be- 
rührung gebracht,  zieht  kein  Blei  aus  demselben»  zum  Be- 
weis^ dais  dieis  Suboicjd  kein  blofim  Gemenge  von  Blei 
und  Bleioxyd  ist. 

Um  die  Zusammensetzung  des  Suboxyds  zu  bestim- 
men, wurde  dasselbe  in  einer  Cupelle  von  Beinasdie  un* 
ter  der  Muffel  eines  Probirofens  bb  zur  antangsofen 
Rotglutb  erhitzt  und  dadurch  TollstSndig  in  Oiyd  veiw 
wandelt.  5  Grm.  gaben  auf  diese  Weise  in  zwei  Ver- 
suchen 5,18  Grm.  Oxyd«  Darnach  sind  im  Subosd  j^üQ 
Metall  mit  3,86  Ssueniotf  VerbundfUf  oder»  wenn  man 
mit  Berzelius  das  Bieiatom  ssl294»5  setzt»  zwei  Atome 
Metall  auf  ein  Atom  Sauerstoff.   Die  Formel  für  das  Sub- 

ozyd  ist  also  Fb 

Kleesaures  Zionoxydul,  bereitet  durch  Eingipsen  von 

Kleesäure  in  essigsaures  Zinnoxydul,  giebt  bei  der  Destil- 
lation aufser  Wasser,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  einem 
empyresmatlschen  Oei»  einen  bellbramMi  Büekeland»  den 
Hr.  B.  fOr  Zinnoxydal  erkannte.   Xleesaures  Wisawlh 

gab  Wasser  und  Kohlensäure  zum  Destillat  und  metalli- 
sches Wismuth  zum  Rückstand,  wie  es,  nach  Dulong, 
das  kleesaure  Silber»  Quecksilber  und  Kupfer  thut  (Amk  • 
de  ehim.  ei  de  phys.  T.  LIV  p.  264.) 

1)  Schon  Gehlen  irandu  vor  26  Jahrca  wa  ihaUchen  Zweckeo 
d«McUie  Miuel  an.  P. 
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XCni.  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Losung 

des  Jod^Amidins;  von  Hrn.  Lassaigne. 

« 

Das  Jod-Ami&i,  cfriialten  doich  ▼orridifigtt  Eio^eiMe 

einer  alkobolischen  oder  nUfsrigen  JodlösuDg  in  eine 
durch  Ausziehuog  des  Kleisters  (fecuie)  mit  kaltem  Was- 
ser bereitete  LOsung  des  AmtdiiiSy  ist  Dicht  blofis  dorch 
seine  schOne  Indigbrbe  merkwfirdig,  sondem  luniptrikih- 
lich  dadurch,  dafs  es  diese  seiuc  Farbe  bei  89"  bis  90^  C- 
verliert  und  bei  langsamer  oder  plötzlicher  Erkaltung  Wie- 
del antummt  Diene  ErscfaeiniiDg  läfst  sich  mit  derseUba 
LOsiiDg  m^nnals  wiederholen,  sobald  man  nor  nicht  dm 
Ponkt  der  vollständigen  Entfärbung  tiberschreitet,  dem 
kocht  man  die  Lösung  etwa  anderthalb  Minuten  lang,  to 
förbt  sie  sich  lieim  Erkalten  nicht  mehr.  Es  hat  sich  dmi 
darch  Einwirkung  des  Jods  anf  einen  Tbcil  des  Amidtas 
JodwasserstofÜBSore  gebildet;  durch  vorsichtiges  Zasetieo 
einer  schwachen  Chlorlösung  kann  man  indefs  dos  blaoe 
Jod-Amidin  wieder  herstellen.  Der  Entfärbungspunkt  der 
blanen  Jod-Amidin-Ltauig  hingt  von  deren  Dicbt^^ol 
ab.  Eine  concentrirte  Lösung  entlUrbt  sich  bei  H-SQ"*  C 
mit  gleichem  Volume  Wasser  verdünnt,  aber  schon  bei 
77*»  C. 

Das  Amidin  ms  lORiebeoer  Weizeostlrke  mit«'* 
siMdet  sich  von  dem  ans  KartofTelstSrke  dnrdi  die 

schön  violette  Farbe  seiner  Jodverbindung,  auch  dorcb 
das  Verhalten  seiner  Lösung  zu  Säuren.  (^Annaies  di 
damk  ei  da  piysigik,  T.  LIU  p.  109.) 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXI. 


XCIV.    Ueber  die  Zusammensetzung  des  Nitro^ 
benzids  und  Sul/bbenzids ; 

pon      Mitscher  lieh* 


1)  Dat  Nitrobcosid. 

I\eine  ziemlich  coocentrirte  Salpetersäure  \virkt  so  we> 
oig  auf  das  Bensin  eio»  dafa  man  os  damit  destüiireii  kam,- 
obae  dafs  es  ▼erindert  wird.  Mit  nndiender  Salpetersäbre 
dagegen  emürmt,  findet  eine  Einwirkung  unter  Wärmcenl- 
wicklung. statt»  weswegen  man  auch  das  Benzin  nur  in  klei- 
ner Men^e  .za  der  erwftimten  Salpetersäure  bioznseUeo 
darf;  die  entstandene  Varbindong  löst  sieb  in  der  warmen 
Salpetersäure  vollständig  auf,  scheidet  sieh  aber  beim  Erkal- 
ten zum  Theii  wieder  daraus  ab,  indem  sie,  da  sie  leich- 
ter als  die  Salpetersfiore  ist,  sich  auf  der  Oberfläche  der 
FlOssigkeit  ansammtll.  Verdünnt  man  die  Stare  mit  Was* 
ser,  so  sinkt  die  Yeriiindnng  zu  Boden,  da  sie  schwerer 
als  Wasser  ist.  Durch  Auswaschen  mit  Wasser  und  durch 
Destilliren  kann  mau  sie  leicht  vollkommen  rein  erhal- 
ten. Sie  bildet  eine  etwas  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit 
▼on  intensiv  sflÜMm  Gesehmack  und  einem  eigentbthnll. 
dien  Geruch*,  welcher  zwischen  dem  des  Bittermandelöls 
und  des  Zimintöls  liegt;  bei  15^  beträgt  ihr  speciüscbes 
Grvncbt  1,209,  sie  kocht  bei  213^  und  destillirt  nnver- 
Ändert  tiber.  Bei  3^  wird  sie  fest;  indem  krjrstallinische 
Nadeln  die  flüssige  Masse  durchziehen;  mit  dieser  Sub- 
stanz kann  man  Salpetersäure  destilliren,  ohne  dafs  sie 
sich  vertadert  Ifit  verdünnter  Schwefelsäure  erwSrmf, 
destillirt  sie^  wenn  die  Temperatur  hoch  genug  ist,  nnverta« 
dert  über;  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  wird  sie, 
unter  Entwicklung  von  schweÜjg^r  Säure  und  unter  starker 
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FärlMmg  im  Flflsaigkcil,  xariegl.  CUor  and  Brom  durch 
die  Flftei^dt  geleitet,  wiiken  nicht  dannf;  wird  jedoch 

Chlor  mit  dem  Dampfe  der  Substanz  durch  ein  betfses 
Rohr  geleitet,  so  findet  cioe  Zersetzung  fitatt,  indem  sie  ^ 
Cbiorvrasserstoffsäure  bildet.  Mit  Kalion  erwärmt,  de- 
tonlrt  sie  so  heCüg»  dafii  die  GeftCm  xerspreogt  werde»; 
eine  wafsrigte  KaUauflOsang  wirkt  wenig  darauf  ein,  Kali 
in  Alkohol  aufgelöst  zersetzt  sie  bei  der  gewöhnlicheo 
Temperatur  nicht,  damit  gekocht  färbt  sich  die  Aoflöenng 
intensiv  roth.  Destillirt  man  die  rothe  AoflOsoDfr  ao  «^ 
hilt  man  eine  rothe  Sobstans,  welche  bei  der  fewAili» 
eben  Temperatur  fest  ist;  ich  werde  späterhin  darauf  zu- 
rückkommen.   Ammoniak  wirkt  nicht  darauf. 

Sie  ist  in  Waaser  fast  §ai»  miUtalich,  in  Aikobol  { 
and  Aether  in  jedem  Verhiltnifs;  in  eoneentrirteo  Sinre% 
z.  B.  Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  ist  sie  leicht  lu^ 
lach,  bei  erhöhter  Temperatur  mehr  als  bei  niedriger. 

(I»273  Grm.  der  Veriiindung  mit  Kopfeioxjd  verfarami^ 
gab  0,574  Koblensllarsv  worin  0^1593  Kohle,  nnd  €^1015 
Wasser,  worin  0,01126  Wasserstoff  enlhallen  sind:  dar- 
nach ist  in  100  Theiien  der  Verbindung  58,36  Koblco- 
stoH  und  4,123  Wasserstoff  enthalten. 

0^487&  Gim.  mit  KnpCerozyd  yerimsuit;  ^aben  1,097 
KohlensÄorc,  worin  0,287  Kohlenstoff,  und  0,1775  Was- 
ser, worin  0,0197  Wasserstoff  enthalten  ist;  darnach  ist 
in  100  Theiien  der  Verbuidnng  58^70  Kohlenstoff  und 
4M  Wasserstoff  enthalten. 

0,317  Grro.  der  Verbindung  gaben  28  C.  C.  Stick- 
stoff bei  760  Millim.  corr.  Barometerstand  und  15**  Tem- 
peratur, darnach  enthält  die  Verbindung  10,6  Proc.  Stick- 
sloffi  Bei  einem  sweitmi  YerMch  gaben  0^1506  der 
Verbindung  25  C.C.  Sttckstoffgas  von  20<»4  nnd  762,6 
Millim.  corr.  Barometerstand;  darnach  enthält  die  Ver- 
bindung 11,8  Proc.  Stick stofi^  Die  Substanz  wurde  bei 
diesem  Venoch  mit  KnpCoroiyd  nach  der  gewöhnlichen 
Weise  ▼erbrannt,  nachdem  vor  dem  Zerspringen  der  Kn- 
fjdf  welche  die  Verbiudiuig  «ntbielt,  .die  Luft  aus  dem 
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Tartn^nnan^Rolir  dnrch  KoUdHeiare,  weldie  darcfa  Glü- 
hen von  kohlensaurem  Bleioxjd  entwickelt  wurde,  aus- 
getrieben war;  nach  dem  Verbrenaeu  wurde  alles  Sück- 
•toffga^  welches  noch  ia  dem  Rohr  wQdLg^bliebcn  war, 
wiedemm  durch  Gifihen  einer  anderen  Menge  von  koh- 
lensaurem Bleioxyd  ausgetrieben.  Diese  Methode,  wel- 
che von  Dumas  angegeben  worden  ist»  scheint  mir  für 
diese  Bestimmnngen  ein  sehr  genaaes  Resultat  sn  geben. 

Naeh  dem  Mttel  dieser  Yemidie  bestdit  dalier  die 
Verbindung  da  das  Fehlende  Sauerstoff  ist,  in  100  Thei- 
len  aus: 

58^  Saoentoff 
iOS  Wasserstoff 

11^  Stickstoff 
25,99  Sauerstoff. 
Diese  Znsanunensetzung  kommt  folgender  Zusammen- 
setsnng  so  nalM»  daCs  man  ksine  andere  fBr  richtiger  an- 
sehen darf,  naeh  der  nimlich  die  VeiMadong  best^t  ansc 
58,92   Kohlenstoff     =12  MaaCs  Kohlenstoffgas 
4,008  Wasserstoff     =10     •  Wasserstoffgp» 
1137   Stidutoff       SB  a    :  8«icksto(%ps 
VtjdB  Sauerstoff       ss  4    -  Seuenidffgas. 
Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  der  Sub- 
stanz im  gasförmigen  Zustand  gab  folgendes  Resultat: 
Corrig.  Barometentand  beim  Stoschmelaen  756*^ 
Corr.  Thermometerstand  des  Metallbades  951« 
Das  Rohr  mit  dem  Gase  gefüllt,  i^og         47^58  Grm. 
Das  Rohr  mit  trockner  Luft  von  10^  und 

755"^  4ajm 

Das  Robr  mit  Wasser  toh  16«  «eiUlt»  wog  872^0  Grm. 

An  Luft  von  15«  war  zurückgeblieben  1,3  C.C. 

Speciiisches  Gewicht  des  Gases  =4,40. 
Zfwet  andere  Vmnche,  bei  welchen  ein  grober  Ueber- 
adiob  der  Sobstana  genomaMi  und  die  «nrfidtgebtte- 

bene  Lnfit  nicht  bestimmt  wurde,  gaben  4,35  und  4^38. 
-  Da  das  speciüsche  Gewicht  stets  etwas  höher  ausfällt, 

40  ♦ 


OB 

weil  «e  Tmtftn^  'm  Biikr  dwit  iiittigii  iil^  db  dfe 

des  Mctaiibades,  so  ist 

3  BbafeKohlenstofigM  =^14 

lMaa(sNilrobcimdg.=2i    -    Wassentorfig.  '=0,17M 

i      -    SCickstofTf^as  =0,488 

1      -    Saoer8tof%as  =1,1026 

4,2948 

Dt  mm  dB  MmU  Salpolmrtig»  «k  wAnwhiiniifh 
am  4MMifi  StttatorTgas  mkl  H ihafii SrnrnmltafliM  1». 

steht  y  so  hat  sich  also  ein  Maafs  Salpctersauregas  mit 
einem  Maafs  Benzin  zu  einem  Maafs  Nitrobenzidgas  ver- 
bmidai^  indem  i  Maa£B  WamMitol^  midiMaafiB  Sancr- 
ato^ps  mm  der  YeiiNodong  aich  mmf/eadkäm  hthm. 

2)  Daa  SnlfobeatSd. 

Selal  man  sa  Nmdhinaer  Viiiiolöi  ao  langa  in  kki- 
iMB  MangeB  &nmi  hmiB,  Ui  beim  UmtcUlteki  ^tte 

mehr  davon  aofgeltet  wird,  ao  aondert  sich,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  mit  etwas  Benzin, 
wddies  im  Uebenchnla  ansetzt  war,  eine  krjatailim' 
acbe  Sobalamb-  in  ao  fseringer  Menge  am»  dab  aie  kann 
I  bis  9  Pkoeeot  vom  angewandten  Beniin  beträgt.  Ifit 
kohlensaurer  Baryterde  gesättigt  und  durch  schwefelsau- 
res Kupferoxyd  zerlegt,  kryatailisiren  aus  der  ao  rrhalle- 
nen  FiQmigkeU,  wann  man  aie  yoUatündig  yatdampim 
lifal,  Ktyatalle  von  einer  Varinndmig  won  KopCaroijd 
mit  der  Säure  des  lüslicheu  Barytsalzes  heraus;  benzin- 
acbwefekaores  Kupferoxyd  nämlich.  Setzt  man  dageg^ 
,  Bemcin  m  wamerbnetar  Scbwefelaftore  binm,  ao  erbilt  amn, 
obne  dafa  im  Mindeatmi  eine  Zeraetmng  dea  Bemina  ca^ 
folgt,  sich  folglich  kdne  Spur  von  schwcÜichter  SSnre 
zeigt,  eine  zähe  Flüssigkeit^  welche  in  wenig  Wasser 
sich  vollkommen  aoOöat,  ana  der  aber,  wenn  m  waünd 
Waaaer  veraelat  wird,  aicb  die  kiyalallinjaebo  SnbaianB 
in  grödserer  Menge  aoaaondert,  so  dafs  man  vom  au- 
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gewandten  Benzin  an  5  bis  6  Proc.  von  dieser  Substanz 
erhält.  Sättigt  man  die  Säure  mit  Baryt  und  zersetzt  dm 
IMiche  Baiyfsab*  mit  achwefelnuMD  KopfemcTd,  so  krju 
•taOinrl  ben  Abdampfen  des  KopfanalsiBs  niweilen  nidhta, 
xaweileo  nur  eiu  Tiicii  heraus,  der  das  gewöholichc  benzin- 
schwefelsaure  Kupferoxjd  ist;  ein  anderer  Theil,  und  zwar 
die  fcöÜMffe  Meng^  acheidet  «idi  als  nnkryntalliniadii  PuU 
ver  beba  Einttochncn  d«  AoHtamg  ab.  Da  man  ein  Sbn- 
lidies  Salz  erhält,  wenn  man  die  krystalBnische  Substanz 
mit  erwärmter  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  so 
baite  ich  es  für  wahrscheinlich,  dafs  dieses  nicht  krystal- 
liairte  Knpiends-.eitte  Sinre  entbSk,  welche  sich  dotcb 
Einwirkung  der  Schwefelsaore  auf  die  krjstallinische  Sub- 
stanz bildet.  In  einer  Notiz,  welche  ich  bald  über  die 
Zusammensetzung  dieser  Sätire  bekaont  machen  werden 
werde  ich  auf  flieaes  Sabes  wieder:  zurOckkoimncn* ' 

Die  krystalliilisdie  Sdbelanz»  weldie  nur  sehr  wenig 
iu  Wasser  löslich  ist,  kann  man  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  von  der  aohängendei)  Säure  voliständig  reinigen; 
uHi  aie  §m  rsin  «i  eibatten,  lüst  nun  sie  auf  in  Aelber« 
filtfirt  die  AuBfleoos  und  lIlsC  sie  krjalallinreD^  die  Krf- 
stalle  destilUrt  man. 

Man  kann  diese  Verbindung,  welche  in  Aether  und 
Alkohol  löslich  ist,  durch  Verdampfen  dieser  Aaflösnn- 
gen»  in  bestimmbaren  Krystallen  eibalten.  Sie  schmÜst 
bei  100^  zu  einer  durchsichtigen  farblosen  Flüssigkeit  und 
kocht  bei  einer  Temperatur,  welche  zwischen  dem  Koch- 
pnnkt  des  Quecksilbers  und  Schwefels  liegt;  sie  ist  farb- 
los *und  geracUos.  In  AlkaUeo  ist  sie  unlOslieh,  in 
Sftnren  iM  sie  sieb  auf  und  wird  dordi  Wasser  daraus 
gefällt;  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  verbindet  sie  sich  da- 
mit zu  einer  eigenthUmlichen  Saure,  welche  sieb  Jinit 
der  Baryteide  zu  einem  löslichen  Salse  verbindet;  von 
den  übrigen  Sluren  wird  sie  nidit  ▼ertndert.  HBt  Sal- 
peter oder  mit  chlorsaurcm  Kali  gemengt  uud  erhitzt,  läfst 
sie  sich  ohne  2&eraetzen  abdestilliren;  in  stark  crhitaUen 
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schmelzenden  Salpeter,  oder  in  chlorsaares  KaU,  welches 
10  stark  erhitzt  worden  dab  es  sich  zersetzt,  gescbM- 
.  lel  -«riesl  sie  «dl  ait  DetonafiML  CUer  Bmb 
wirken  bei  gewöhnlicher  Temperator  nicht  darauf,  erlint 
man  aber  die  Substanz  bis  sie  anfängt  zu  kochen,  so 
wird  sie  durch  Chlor  und  auch  durch  ikom  zerleg,  si- 
tkn  sich  Chlorfaeonn,  worauf  isk  apMr  MrtdduMHM 
weide,  faiKdet.  'Nadi'^ficieo  ▼eggribBeken  Venoekeo,  bei 
denen  ich  diese  Substanz  über  Kupferoiyd,  über  Ge- 
laenge  too  chlorsaurem  Kala  mit  Chioxkaliam  oder  koh- 
lenaanreni  Kali  leitete,  gelans  es  «ir  Tennittelst  diessr 
Zersefzang,  den  SchweM-  und  Saoenloffgehail  deiaelbgi 
genau  zu  bestimmen.  Den  Kohlenstoff  -  und  Wasserstoff- 
^halt  bestimmte  ich  durch  Verbrenaeii  mit  Kupfcroayd 
Dach  der  gewihnlidMO  Weisew 

IVSaS  QaiL  der  SahstaBZ  gabeD  0^  Grai.  Koblsi- 
Slure,  worin  0,2217  .Gnu.  Kokte  nnd  0,1375  Grm.  Wal-  ! 
serv  worin  0,01525  Wasserstoff  enthalten  sind. 

6^5  GfB.  durch  Chlor  aenetat»  gabcD»  wmimk  St 
IVodBfts  kl  Aanoniak*  geleitet  worden  aod  wH  Amma- 
oiak  abgespült  worden,  0,304  schwefelsauren  Barj  l,  noriii 
0,1045  Schwof  eis  änre  enthalten  sind. 
•  -  Hundert  Theüe  der  Sobstana  gjriMO  aisos 

•  '  66,18  Kohicusloff 

4,552  Wasserstoff 
»  '  35,42  Schwefelsaure 

  .  mxo2 

0eir  ückeieehob  bei  der.  kmlym  und  das  VerbaU- 
nifs  des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  zeigt  hioreicfaeiMi 
dafs  die  Verbindung  auf  folgeade  Weise  TunoHiiainiiDD 
asiat  ist,  iriiaididi  anst 

6642  Ke&lenstofr  cs=19C 

'  •  462  Wasserstoff  =:10H 

14,57  Scbwefel        =  S 
14^9  Sauerstotf      sei  30. 
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Beide  VeiUndangen  haben  sich  .daher'  gebildet,  in- 
dem Salpetersäure  und  Schwefelsäure  sich  zu  einer  neu. 
tndeo  Yerbiudung  mit  dem  Benzin  vereinigt,  und  in- 
dem äot  der  Verbioduag  2  Maaüi  Waiserstoif  und  I 
Maab  Sanerttoff  aicb  .ab  Wasser  ausgeaehieden  haben. 
Dieses  ist  unstreitig  der  Grund,  weswegen  diese  Ver- 
bindung so  innig  ist,  dafs  man  durch  die  gewöhnlicheu 
Mittel,  wodurch  .man  Säuren  aoswtreiben  pfiegt,  diese 
Vcrbindnngen  nicfal  xerlegeb  kann.  Sie  sind  ein  entsebei- 
dendes  Beispiel  dieser  Art,  und  lassen  eineu  dirccten 
^hlufs  auf  die  Zusammensetzung  einer  grofsen  Anzahl 
"^Qu  organischen  Veriiindangen  Uk  Da  diese  Substanzen 
den  Amiden  an  aHdisten*  stellen,  so  schlage  ich  ffirdie 
crstere  den  Namen  NItrobenzid,  fOr  die  zweite  den  Na- 
■neu  Sulfobenzid  vor.     Auf  ähnliche  Weise  kann  man 
«lie  Verbindung»,  welche  man  durch  Destillation  des  iesten 
dUomaphthalin,  wobei  Chlor  und  WassenCoff  iregge« 
lien,  eibab,  (3deinaphlfatelid  nennen. 


XCV.   Ueberi  ztm  baondere  Kiassm  wi  JÜa 

men  organischer  Verbindungen.  * 


Fffar  die  EntwicUnng  der  Gesete,  nach  welchen  die  oiw 
ganiscben  Verbbidun^en  znsannrieogesefzl  %iäA,  ist  es  «n- 

beslrvitbar  nützlich,  dafs  man  verschiedene  Ansichten  ent- 
wickle, und  dafs,  selbst  wenn  diese  Ansichten  sich  spä- 
leibiD  ab  «irkshtig  emreisen  soHten,- derjenige^' welcher 
sie  aufstellt,  wenn  sie  ihn  oder  Andere  so  Thatsachen 

geführt  haben,  Dank  verdiene;  und  ich  glaube,  dafs  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  durch  die  Resultate,  welche 
*die  Untersuchungen  über  das  Benzin  und  seine  Verbin- 
dungen, welche  ich  bekannt  gemacht  habe  und  noch  be- 
kannt machen  werde,  gegeben  haben,  die  Ansichten,  wel- 


02  I 

dM  ach  fiber  die  Art,  dUi  rmwuieHHwniig  diiMr  Vcr- 
biiiduDgen  uumAtOt  att%etteUl  habc^  nicht  getadch  ftor- 

dcu  köoneo. 

Diese  Verbiodungen  nämlich  führen,  wie  viele  an- 
dere, zu  der  Ansicht»  deb  es»  «ober  den  gewöhnlichen,  i 
Kwei  besondere  Klessen  Ton.  AtooMn  ofsunsoher  Verkin- 
duDgen  giebt,  wovon  die  enie  Klasse  SobetMiien  enthdt 
deren  Bestandlheile  inniger  mit  einander  verbunden  sind, 
als  et  bei  den  gewöhnlichen  Verbindungen  derselbeii  mit 
anderen  Körpern  der  Fall  ist;  die  andere  Klasse  aber  Soh- 
stamen  enthält,  welche  dorch  Yerbhidnng  tod  swei  xngai 
mengesetzten  Körpern,  oder  von  einem  einfachen  und  ei- 
nem zusammengesetzten  Körper^  entstanden  sind,  aas  wel- 
cher Verbindung  sich  ein  Theil  ansgeschieden  hat 

Die  erste  Klasse  von  Atomen  kosDoil  sowohl  bei  dca 
unorganischen  als  urgauischen  Verbindungen  vor;  bei  bei- 
den aber  konmien  chemische  Verbindungen  vor,  welche  bei 
derselben  Zusammensetanng  ▼erschiedene  Eigenschaften  isi> 
gen,  und  als  Ursache  davon  glebt  man  mit  Redit  in,  dsfc  i 
sich  die  Substanzen  zu  iuuigcren  nnd  weniger  innigeres  ' 
Verbindungen  vereinigen  lassen.  Auch  kann  man  bei  den 
Uebergang  der  einen  Verbindong  in  die  andere  bei  od^ 
reren  Substansen  Entwicklong  von  Wirme  ond  sogar  vea 
Licht  beobachten  ^ ).  Da  die  Phosphorsäore  oder  die 
Kieselsäure  sich  mit  Basen  zu  innigeren  und  loseren  Ver- 
bindungen wiilkührlich  vereinigen  lassen,  wenn  man  diese 
nimlach  durch  Glahen  oder  auf  nassem  Weg^  dantell^ss 
ist  es  natfirlich,  bei  den  organischen  Veibindangen,  da 
wir  dabei  schon  mehrere  isomerische  Verbindungen  ken- 
nen, wie  die  iW^einsäure  und  Traubeosaure-»  zwei  und 

1)  Dm  «rttttt  Vermied  ditMT  Art  Übe  ick  IM  m  cncr  Ym^ 
«vBf,*  w«ldw  Berteliat  vor  dem  KronpriaMB  voa  SAiwSw 
eaiD»U  hielt,  mit  diem  Godoliait  f uehea,  nad  gaot  «o  eHclifen  M> 
rcn,  wie  voo  ihm  die  Leltee  tob  der  Isoncrie  jpiter  aateiModcr 
geeeut  wordeo;  ieh  aelbtt  bebe  eeit  diceer  Zeit  aa  meSaea  yerie- 
•aagea  ia  {edeia  Semeiter  dSeae  Xdikrt  lait  dea  dasa  gehSread» 
Venacliea 
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vielleicht  noch  mehrere  Stufen  von  Innigkeit  der  Ver- 
bioduDgen  anzuaebmeo;  und  so  sclieint  es  mir  nicbl 
imwdincbeuiKdi  m  sejn,  dab  wir  bei  einigen  organl- 
sehen  Snietansen^nar  die  innigeren  Verbindnngen  kw 
nen.  Zu  solchen  innigen  Verbindungen  möchte  ich  die 
Wasserstoffsäuren  mit  dem  Aetherin»  z»  B.  den  Salzäther, 
den  TranbemndLer»  als  Verbindang  von  Alkoiiol»  KoIk 
lensaura  and  Waaser,  u.  s.  w.  rechnen.  Yeibindangen  der 
Kohlensäure,  des  Wassers  oder  anderen  Säuren  mit  dem 
AeUierio,  die  den  gewöhnlichen  Verbindungen  dieser  Säure 
entsprechen,  and  die  mw  als  die  loseren  anzusehen  habeiv 
kennen  wfar  niebt  Zo  diesen  innigeren  Veriiindangeo  gehO« 
ren  die  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  dem  Naphtha-> 
lin»  dem  Alkohol  und  dem  Aether,  und  viele  andere  mehr. 

Zu  der  zweiten  Klasse  gehören  wahrscheinlich  eine! 
aehr.  g^obe  Anzahl  von  Verbindnngen,  ftr  welche  |edodi 
Ae  Art  der  Znsannneaselznng  sehr  schwer  m  bestimmeif 
seyn  wird.  Das  Benzin  bietet  in  seinen  Verbindungen,'  * 
einige  nur  ausgenommen,  die  besten  Beispiele  dafür,  4  At. 
Beinin  nttmliob,  welche^  da  jedes  Atom  Benzin  aus  8  At 
Kohlenstoff  nnd  3  At  Wasserstoff  besteht,  12  At  Koh- 
lenstoff und  12  At.  Wasserstoff  enthalten,  ververbinden  sich 
so  mit  Sauerstoffverbindungen,  dafs  2  At.  Wasserstoff  mit 
1  At  Waasentoff  aua  der  Verbindung  heraustreten ;  so  da& 
abo  das  snsanunengeaetzte  Atom  1  At  Wasser  weniger  enl< 
hSlt,  als  die  Substanzen,  durl;h  die  es  gebildet  worden 
ist.  Die  Annahme  dieser  Klasse  von  Atomen  leitet  man 
ungezwongen  aus  der  atomistischen  Theorie  ab,  indem  da, 
wo  die  Atome  der  beiden  mit  einander  Terbundenen  Sub- 
stanzen einander  am  nächsten  liegen,  eine  solche  Verbindung 
und  das  Ausscheiden  derselben  stattfinden  kann;  die  That« 
Sache  selbst  gicbt  eine  etwas  klarere  Ansicht,  als  man  sich 
bisher  von  dem  liebenehianderliegsn  der  Atome  machen 
konnte,  weitere  Untersuehmigett  werden  wohl  zeigen,  wie 
weit  sie  sich  erweitem  läfst.  Die  Zerlegung  der  Verbin- 
dungen dieser  Klasse  in.  die  Substanzen»  wocaus  sie  ent- 


VeriNDdongen  sehr  innig  rind,  nnd  rie  Atr  Audi  die  | 

bobe  Temperatur,  welche  inau  bei  der  Zersehuiog  an- 
wendet, und  durch  die  Einwirkung  ihrer  BestandlbeUe 
inC  einander»  ab  duncb  Verwandlecbnften  der  angewandt 
tea  ZcTMliangBiBittel  teriegit  werden;  tm  lerfiült  dae  Ni> 
trobenzid,  wie  ich  angeführt  habe,  mit  Kali  erhitzt,  nidit 
in  Benzin  und  Salpetersäure.  Die  benzioschwefelsaurea 
$alae  zerfallen,  mit  UelienchaCi  von  Baiia  eriiital,  aidil 
▼ollstindig  in  Scbwefeialore  obd  Demin,  ea  werden  an- 
her  Benzin  und  Schwefelaiare  nodi  andere  Zersetzung 
producte  gebildet,  so  dafs  bei  den  Benzinverbindiwgen 
nur  die  Benzoesänre  (die  Beniinkphtenaanre),  weiche 
anch  nur  mit  SiUieni^d  verbanden»  m  dieaer  iUaaae  §a- 
liOrl,  KohlenBSnre  nnd  Benzin  giebt.  Ea  iai  daber  na- 
türlich, dafs  man  bei  einer  grofseu  Anzahl  von  organi- 
schen Säuren  den  Kohlenwasserstoff  nicht  ateta  ausscheL 
den  l^ann»  ohgleicli  die  Anaijne  deraeUMD,  wie  z.  K  die 
der  beim  VerBeUuigsprocefs  gebildete»  «id  von  Gbcrrenl 
untersuchten,  dentlicb  zeigt,  dafs  sie  aus  eincin  Kohlenwas- 
serstoff mit  Kohlensäure  bestehen»  da  audi  iiei  ihren  Ver- 
bindungen mit  Baaen  1  AL  Waaaer  eben  so  wie  t>et  dem 
bengpgaanren  gMb^roiyd  anagechieden  wird,  DieUntcnn- 
chung  der  Benzinverbindungen  hat  mich  abgehallen,  diese 
Zerlegungen  weiter  zu  verfolgen.  £s  gelaug  mir  früber,  zur 
.  Zcü  wie  ich  daa  Bendn  daraleille^  dnreh  DeaäiiatiMi  van 
MaigaiiMftnre  mil  ftberachOaaigeni  KaK  ndbcn  den  gas- 
förmigen  Destillationsproducten  eine  Flüssigkeit  zu  erhal- 
ten, welche  leichter  ala  abaoluter  Alkohol  war,  welche 
ich  aber  nocb  niebt  ao  rem  erhalten  baiic^  daüaüir  Kocb- 
pnnbt  conatant  «rars  die  Leicbtigkeü^  atoiul  aie  von  Sdiwn- 
feisäure  und  anderen  Substanzen  zersetzt  wird,  bewog 
mich  die  Untersuchung  derselben  aufzuschiebeu,  und  die 
dea  Benzinai  welcfaea  aicb  nickt  ao  ieicbt  zeraeizt»  znersl 
voitenebmen.  '  Ich  bebe  dieae  Snbalina  einatweüen  Sa- 
poniu  geuauui.   Es  ist  mir  gMchhll»  aehf  wainarhabdirl, 
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dafs  ein  grofser  Theil  der  verbreitetstcn  vcgetabilisdicn  Säa- 
ren,  z.  B.  Citroncnsäure^  aus  YerbiDdiiiigen  von  Kobieowas« 
ravtoCf  mit  KobleDSlore  oder  einer  anderen  Osjdaüone- 
etnfe  der -Kohle  bestehe.  Da  aber  daseehr  zueainmeoge* 
setzte  Atom  der  Benzocscbwefelsäure,  welche  aus  1  At. 
Benzoesäure  und  2  At«  Schwefelsäure  besteht,  und  die  durch 
die  grofse  Reihe  von  kryslrilisiibaren  Saben^  welehe  sie 
bildet,  zu  den  ausgezeichneteren  SSoren  gehört,  zu  dieser 
Klasse  von  Atomen  gebOrt,  und  auch  nach  der  Art,  wie 
diese  Säure  zusammeogesetzt  ist«  viele  organische  Säuren 
ZMsaBMPsngesctat  ss^  können,  so  würde  es  unrecht  seyo» 
durdi  biofee  Rechnon^  aal  etee  mögliche  Weise  die  com- 
plicirte  ZusammeDsetzung  derselben  zu  erklären,  auch  nur 
darauf  hinzudeuten,  da  sokiie  iiecboungen  nur  Ungewisse 
Resultate  geben  kthMem 

Welche  indifferente  organische  Verbindungen,  ob  nicht 
die  Terschicdenen  Kampberarten,  die  Stereoptene,  die  sauer- 
stoffhalligon  flüchtigen  Ocle  dem  ISitrobenzid  und  Sulfo- 
benzid  analog  zusammengesetzt  sind,  ist  noch  schwer  zu 
bestimmen,  doch  gehört,  wie  mir  es  scheint,  ein  groÜBer 
Theil  dahin. 

Zu  dieser  Klasse  von  Atomen  gehören  unstreitig  der 
Harnstoff,  als  eine  Verbindung  von  Kohlensäure  und  Am- 
moniah,  woiana  ein  Atom  Waaser  sich  ausgjeschieden  hat, 
und  die  übrigen  AmUe,  «nd  auber  ü&tm  werden  wir  eino 

grofse  Anzahl  von  Verbindungen  aufüuckn,  aus  welchen, 
statt  dafs  zwei  Atome  Wasserstoff  und  ein  Atom  Sauer- 
stoff ab  Waases  «eibondeft  sich  hek  andere»  ausscheiden, 
a  Atome  Wasaerstoll  tfcb  nrit  2  Atomen  Chlor,  Brom^ 
Jod,  Cyau,  Schwefel,  Selen  und  Tellur  verbünden  aus- 
scheiden. Ein  Beispiel  dieser  Verbindung  ist  das  von 
Laurent  uMefanohta  Chlomaphthaiid,  welches  man.  er- 
hilf»  wenn  man  Chaomaphthalui  deaUUirt  Ich  habe  sckm 
angeführt,  dafs  ich  es  für  wahrscheinlich  halle,  dafs  die 
von  Wühler  und  Licbig  uutersuchteu  Chlor-,  Jod-, 
Bram>Scbwe(ei*  und  GjranbenzQ|^lv.erbinduogen  aus  Ben* 


zia  mil  ChlorkoblcDoxjd  u.  e.  w.  bestelieu;  uod  zwar 
würden  diese  Vcrbiadungeu  ganz  deu  übrigen  Beozinver- 
bindoBgeii  aoolog  aejii,  indaBi  ntalich  im  CUoriMnojl 
«.  B.  4  Maafa  Bemingas  doh  mit  4  MaaCi  CHoikoUen- 
oxydgas  Tereinigen,  und  2  Maafs  Wasserstoff  mit  2  Maafs 
Cbior  veibundeu  sich  ausscheiden.  Ich  habe  bisher 
▼ergebens  Yciancfat»  tbeüt  indfln  ich  KoUenoxjdgM  wA 
Brmn  dam  Sonneiilichfe  amaalila,  tbaib  indlöii  ich  ia 
Chlorkohlcnoxjdgas  Verbindungen  von  Scliwefel,  Lroui, 
Jodete,  erhitzte,  andere  Verbindungen  des  Kohienoxjd- 
^aaaa  dieser  Klasse  darzustellen;  eban  so  wenig  gahng 
es  mir,  indem  ich  ChlorkoUenoxydgas  mit  Bemin  deai 
Sonnenlichte  aussetzte,  eine  Einwirkung  zu  erhalten.  Doch 
zweille  ich  uui  so  weniger  an  dein  Gelingen  dieser  Ver- 
suche» da  der  von  Dumas  dargesteÜAe  Aetlier  durch  eine 
aiirioge  Einwiiknng  des  Chloikohlenoxydgasea  auf  dca 
Alkuhol  gebildet  wird. 

Mitscherlicb. 


XLVI.  f^emus^U  JSfatiun. 


1)  AJeheidwig  des  Broms  vcm  Oder.  —  In  der 

neuen  Ausgabe  seines  Lehrbuchs,  Bd.  1.  S.  251,  eiebt 
Berzelius  dazu  folgende  Methode  an.  Bfan  aäUigt  die 
Auflösung  des  chlorhaltigen  Broms  in  Wasaer  ▼oUstfn- 
dig  mit  Cblorgas.  Sollte  sich  daa  chltfihaHige  Brom  in 
einer  salzhaltigen  Flüssigkeit  befinden,  so  destillirt  man 
es  mit  gehöriger  Vorsicht  in  eine  Wasser  enthaltende 
Vorlage  ab,  sättigt  dann  das  Destülat  zuerst  mit  Chlor- 
gas, und  setzt  nun  so  viel  fitzendes  KaÜ  inmi,  bis  die 
Flüssigkeit  farblos  ist.  Dabei  bildet  sich  Chlorkaliom 
nebst  chlorsaurcni  und  bromsauroui  Kali.  Die  Lösung 
wird  nun  mil  salpetersaurem  Silberoxyd  gcftiUl,  wodurch 
CUonittNnr  und  bromseoree  Silberos^d  niederfalleD.  Der 
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aoBgewascfaene  Ntedmcblag  inrd  in  «iiiir  verkorkten  Fla- 
sche mit  BarytwaMr  maoerirt,  wodurch  rfch  m  der'FUiB* 

si^keit  bromsaurcr  Baryt  bildet,  ohne  dafs  das  Chlorsil- 
ber zersetzt  wird.  Nach  Abdampfuog  des  Barylwaasen^ 
welches  in  Ueberschofiei  angewandt  worden  sejm  moCB^ 
eifalll  man  krystallinrte  bromsaore  Baryterde,  dfe,  zur 
sicheren  Befreiung  von  jeder  Spur  von  Chlorbarium,  mit 
ein  wenig  Weingeist  von  0,84  gewaschen  werden  kann; 
darauf  ▼erwandelt  man  sie  dwch  GiOhen  in  Brombaiiom^ 
und  cenetzt'  dieses  dann  durch  Brannstein  und  iSehwefd» 
säure. 

2)  Weifser  Phosphor.  —  Cagniard-Latour  will 
beobaehtet  babenv  dafs  von  vwei  PhosphorBtangen,  wel- 
die,  die  eine  in  lofUeerem,'die  andere  in  luftrollem  Was- 
ser, einen  Monat  lang  in  einem  bl^fs  von  gewöhnlichen 
Tageslicht  beleuchteten  Zimmer  aufbewahrt  wurden,  nur 
die  letztere  sich  mit  der  bekannten  weifsen  Rinde  (Ann. 
Bd.  XXVIl  S.  563)  bekleidet  habe.  (LlnsÜM,  JNo. 

3)  Prüfung  der  Momgerndde.  —  Dr.  Tnrner  bat 
eine  ausftihrlichc  Arbeit  unternommen,  um  zu  entschei- 
den, ob  die  britischen  oder  oontioentalen  Atomengewichte 

'  die  genaueren  seyen.  Das  Resultat  dieser  Prüfung  isi; 
wie  Torauszusehen,  sehr  zu  Gunsten  der  letzteren  ausge- 
fallen, und  wird  hoffentlich  zur  Folge  haben,  dafs  man 
In  England»  wenigstens  bei  wissenschaftlichen  Untersu- 
chungen, den  Gebrauch  der  willkfihriich  abgerundeten 
Zahlen  aufgiebf.  -Nachstehende  TaM  enthilt  sStmntllehe 
von  Dr.  T.  beslimmtcn  Zahlen,  verglichen  mit  denen  von 
Bcrzelius  und  Thomson.  Das  Atomgewicht  des  Sauer- 
etofii  ist  dabei  =8  gesetzt 
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Qaeckrilber    300        203^315  (SAMm)  902 

Sückstoff         14  14,1628  14,15 

Schwefel        16  16^0932  16,09 

Die  TOD  Berselioe  feilgeeetiten  Aeqomileatfl^  sa^ 
Hr.     tind  im  AU^enehieii  wesentlich  dieeelbeo  ele  oMina 

Ich  habe  forlwähreocl  Gclef^enbeit  gehabt  mich  zu  über- 
%fng^t  welch  auügerordentliche  Sorgfalt  er  auf  seioe  Ver- 
Midie  verweodelt  wmi  mit  welcher  Ehriichkek  er  dieMl>  i 
ben  beflchreibt    Seine  Beelimmongen,  wenn  eie  ffaeri  I 
ans  seinen  eigenen  Versuchen  gezogen  vrorden,  sind  ge- 
wöhnlich sehr  grosse  Annäherungen.  Der  Hauptoaterschieii 
«mcben  ims  beiden  lie^  in  der  Art»  die  Aeqnivaleolt 
SQ  beredmeo.  Ber%eli«e  nimmt  das  Büttel  ans  scnea 
sännnllicbeu  Resultaten,  und  berechnet  dabei  das  Atoueih 
gewicht  bis  zu  einer  Anzahl  von  Decimabtellen,  die  in 
AUgpmeinett  die  durch  den  Yersnch  gerechtferü^c  Ap- 
proxunatioii  weit  IShetachreilel;  ich  dagegen  nehne  in  ! 
Mittel  aus  den  Gränzwerthen  der  Resultate,  und  TerDacb-  I 
lässige  dabei  ,alle  Decimalstellen ,  irelchc  auf  die  erste 
zweifelhafte  Ziffer  folgen.  —\PhilasopL  TronsacLl^ 

4)  Sieann.  BekamtÜdi  hat  Hr.  Chevreul  ge- 
zeigt, dafs  im  Allgemeinen  bei  der  Verseifung  der  Fette 
TaißsiUiref  Oelsäure  und  Margarinsäure  (acides  steari- 
^pie^  oieiqne  et  maifarique)  gdnldet  werden»  UebenUcfc 
hat  er  gefonden,  dab  die  Fette  durch  Behandlung  nut 
Alkohol  in  zwei  Körper  zerfallen,  einen  minder  schmelx- 
baren»  Stearin  genannt,  und  einen  andern  mehr  echmHi- 
baren,  welchem  er  den  Namen  Olein  gegeben.  Donh 
Yerseifung  des  so  bereiteten  Stearint  erhielt  er  Stearin- 
säure in  Menge,  aber  aufserdem  Oelsäure;  eben  so  durch 
Verseifung  des  Oleins  viel  Oelsäure,  aber  begleitet  ^oü 
TlJ^ure.  Das  Stearin  und  Oiein  des  Utn.  C  h  e  ▼  re  a  r« 
whren  demnach  noch  nMht  rein.   Sie  rein  darg^atellt  m  . 
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lülieo,  IbI  eki  Verdknat,  das  aMi  kttrcHdi  Bt.  LeeiTnfa 

erwarb. 

»  Das  reine  Stearin  verwandelt  sich  bei  der  Versei- 
fang in  reioe  SiearinsSare  und  in  ebenfalls  reines  Oel- 
Mb,  Em  ist  weife,  Ivb-  and  getcbmacklos,  ki78talli6iiit 
in  perlmntterartig  glänzenden  Blättchen,  ISfst  sieh  pfilTem, 
ist  schmelzbar,  und  erstarrt  bei  54°  C.  zu  einer  halb- 
durchsichtigen  Masse  wie  Wachs.  Stärker  erhitzt,  zer- 
setzt es  sich,  ohne  sich  ni  ftrben,  und  Befert  Stearin- 
slmre  In  FoHe.  Es  löst  eich  in  warnen  Alkohol  und 
fällt  daraus  beim  Erkalten  in  schneeigen  Flocken  nieder. 
£s  löst  sieb  in  siedendem  Aetber  in  groCser  Menj^e; 
attein  bei  150<»  C  tkamt  dieses  LQeemittel  nur  ^tr  ^ 
nes  Gewidites  auf  Das  Wasser  ist  ohM  Wifknng  auf 
dasselbe.   Das  reine  Stearin  besteht  aus: 

« 

Kohlenstofr  78,03 

Wasserstoff  12,38  ; 
Sauerstoff  9,60 

ieo,oo. 

Diese  Zosammensetznng  führt  za  der  Formel  C^^ Hg^oO, 
oder  besser  zu  der  +  OaH^Oa.  Diese 

Formel,  auf  die  man  schwerlich  gekommen  seyn  wurde, 
wenn  man  nicht  durch  die  Untersuchungen  des  Herrn 
CbeTren!  geleitet  worden  wflre,  fittirt  zu  nachstebea- 
deo  ResaHatenJ 

Das  Stearin  ISfst  sich  ansehen  als  ein  Atom  wasser- 
freies OelsÜfs,  verbunden  mit  einem  Atom  wasserfreier 
Stearinsäure.  Betrachtet  man  das  Oelsüfe  als  eine  Basie, 
so  yerbält  sich  der  Saoerstoff  dieses  zu  dem  der  Stea- 
rinsäure wie  2:5,  wie  in  allen  neutralen  Stearinsäuren 
Salzen.   Im  Acte  der  Verseifung  bindet  das  Stearin  zwei 


1)  Diete  Angabe  scYiemt  TerdScliUg.    Der  Aetber  tledet  bebanntlieh 

sclion  bei  otwa  36*,  und  weiterhin  heiTst  es,  das  reine  Stearin 
vrerdc  durch  JLrtcbopfaos  de«  Talf«  mit  k«ltcm  Aetber  darfe« 
»tcUi.  P. 
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Atome  Wasser,  von  deiien  eins  ia,  die  SteariosaBre,  dü 
andere  ia  das  OeküCs  übergeht 

Das  reine  SCeaiio  eriiik  man  dorch  EmMpfanf;  des 
Talgs  mit  kaltem  Aether.  Der  Hammeltalg  enthält  davon 
^  seines  Gewichts.  Man  kann  es  auch  dadurch  berei- 
Isn,  dafs  man  den  Talg  mit  etwas  Terpenthinöl  schmilii 
nnd  das  PhKluct  zwischen  FliefiBpapier  ansdrOdit  Bei 
Wiederholong  dieser  Operation  Meibt  zoletxt  Stearin  xo- 
rück ,  das  uau  nur  noch  mit  siedendem  Aether  umzukry- 
slailisiren  braucht.  Hr.  Lecanu  hat  auch  ein  Verfahren 
entdeckt»  welches  reines  Hargprin  n  liefern  Tenpricht 
iriuiäui,  No.  48  p.  US.) 

,  5)  Anziehimg  durch  schwüigende  Körper.  —  Ein 
He»  Gujot  hat  der  Pariser  Academie  hierüber  Folgen- 
des mitgetheUt  £ine  in  Schwingnng  veisetite  Stinng^ 
bei  ueht  eine  kleine  Scheibe  von  Papier,  Metall  oder 
irgend  einer  anderen  Substanz  an,  wenn  sie  an  einen  Fa- 
den aufgehängt  wird,  sehr  leicht  ist  und  eine  gewisse  Fla- 
che darbietet  Eine  Glocke  Ton  Metall  oder  Glae»  cii 
Streifen,  ▼on  Glas»  Metall  oder  Hob  bewirkt  dieadh» 
Erscheinung,  sobald  die  Schwinguugeu  nur  eine  gewism 
Intensität  besitzen.  Die  AnzieboDg  erstreckt  sich  bis  ad 
8  oder  9  Linien  Abstand^  wenn  auch  die  Amplitodo  d« 
psdllationen  des  (LOrpers  nnr*  eine  Linie  beträgt.  Die 
Anziehung  ist  desto  stärker,  je  nSher  die  Scheibe  ist 
Kommt  sie,  parallel  dem  Körper,  mit  diesem  im  Con- 
tacty  so  bleibt  sie  an  ihm  hängen,  so  lange  die  Vibia- 
tionea  dne  gewisse  Starke  besüieni  Bertdut  sie  ihs 
schief,  wird  sie  lebhaft  abgestoOsen.  (JJInstitutt  iVo.  45.) 
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1834.  ANltALEN  J¥h.  41. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

-  BAND  XXXL 

XCVII.    Vntehuehungen  im  Gebiet  der  orgcau^ 
sehen  Chemie;  Qon  Hrn.  J.  Dumas, 

(Aattug  «IM  dcD  Amu  de  ekim.  ei  de  pi^s,  T.  UV  22fti) 

* 

Oi^  friiher  in  einer  Abhandlung  mit  Hrn.  Bonllaj  auf- 
gestellte Ansicht,  dafs  der  Zucker  ein  Kohlensäure-Aether 
sej,  verbunden  mit  einer  Betrachtung  über  die  merkwür- 
dige Zasammensetzuog  der  CUorkohlenosydsSnre  (Chlor- 
teycarbonsSnre),  welche  Temratlien  Befö,  daft  dtireii  die 
Einwirknng  dieser  Säure  auf  Alkohol  eiu  wenigstens  ähn- 
licher Aether  entstehen  wtirde,  wenn,  während  das  Chlor 
mit  dem  Wasserstoff  der  Httllte  de^  Im  Alkohol  entbal« 
iim^ti  Wassers  zd  Cblorwassersfofifsiore  zasammentrSte^ 
'das  Kohlcnoxyd  sich  mit  den  übrigen  Bestaudthcilen  des 
Alkohols  verbände,  —  war  es,  wie  es  scheint,  was  lirn. 
Damas  zur  AosteUiiDf;  der  nacbfolgendeo  Versocbe  be- 
trögen bat.  Diese  baben  non  zwar  in  Betreff  der  Isoli- 
rung  eines  wirklichen  Kohlcnsäureäthcrs  die  Hoffnungen 
des  Verfassers  nicht  verwirklicht,  dagegen  aber  zur  Ent- 
deckung eines  neuen  Aethers  und  einer  andern  eben  so 
uerkwfirdigen  Sobstanz  gefübrt 

CUorkohknotyd- Aether  (Eiher  osichlorocarbofd-  * 
tjue),    Hr.  Dumas  bereitete  15  Liter  Chlorkohlenoxjd- 
^as,  und  liefs  in  den  Ballon,  welcher  sie  enthielt,  30 
Gmunen  absolaten  Aikobol  treten  '  >  Fast  aogenUick* 

1)  In  Betreff  der  Bereitung  dieses  Gases  bemerkt  llr.  Dornas, 
dafs  Sonnenlicht  nicht  vircsenilich  dai:u  erforderlich  sey  (wa* 
übrigens  auch  schon  J.  Davy  angicht.  P-)*  dafs  vielmehr  ein 
•  *  Gemenge  Ton  Kohlcnoxyd-  und  Chlorgas  schon  ira  gcw5hnli- 
cben  Tageslicht  innerhalb  24  Stunden  sich  ToHkonunen  cotfärbt 
and  in  Chlorkohlenoxydgas  verwandelt. 

Da  zu  der  Darstellung  des  neuen  Aether«  ein  trockner  laft- 

Potfendorir«  AnnaL  Bd.  XXXJL  41 
\ 
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lieh  erhiute  sich  dieser  stark,  QDter  Annabme  einer  Bctn 
steififarbe  (John  Davy,  der  Erildecker  des  Chlorkoh- 

lenoxvdf^ascs,  pprichl  nicht  von  dieser  Eiinvirknng).  Er 
achültcilc  den  Ralion,  und  als  nun  die  lleaction  been- 
digt schien y  liefs  er  Lofl  eintreten,  mn  das  verschwon- 
dene  Gas  zo  ersetzen.  Nach  einer  Viertelstunde  nahm 
er  die  Flüssigkeit  aus  dem  Ballon  und  setzte  ihr  ein  etwa 
gleiches  Volum  destillirten  Wassers  hinzu.  Sogleich  bil 
deteo  sich  zwei  Selsten,  eine:  schwer  ölarti^  ganz  wie 
OzalStber  aassehend,  nnd  die  andere  :*leidit,wilarig  und 
stark  mit  freier  ChlorwasserstoffsSare  beladen. 

Die  üiige  Flüssigkeit  mit  einem  Stechbcber  beraos* 
I^CTftgtn  und  auC  den  Sandbade  •tiber  Chlorcalciom  nnd 
Bleiglätte  rectifidrt,  besafo  alle  Eigenscbatten  eines  wahr- 
haften Aethers.  Allein  dieser  Aether  enthielt  sidiiHdi 
Chlor,  denn  er  brannte  mit  grüner  Flamme,  und,  nad 
seiner  Verbrennung,  fiiUle  er  Silberoxydlösung  reicblicb. 
Das  Chlor,  wiewc^  es  zum  Theil  in  ChlorwasaersteS 
verhandelt  vrorden»  war  also  auch.zoni  Theil  in  die  Ver- 
bindung getreten. 

Nur  eine  genaue  Analyse  konnte  die  problemaüsdk^ 
Natnr  dieser  Verbindung  enthüllen.  Sie  wurde  auf  die 
gewirtinliche  Weise  angestellt 

I.  0,469  Aether  gaben  0,584  Kohlensäure  und  0,216 
Wasser.  —  II.  0,596  einer  andern  Portion  gabt^a  0,717 
lescbmoizenes  Chlorsilber«  Der  Aether  wurde  hiezn  dordi 
fjUlhenden  Kalk  zersetzt;  der  Kalk  blieb  dabei  fast  wcüs; 

leerer  Bellon  crforderUck  itt,  und  «Sa  mtt  SictelUck  M<BeU|lrr 
Helm  wcgea  6tt  WetngeMtdinpfe  dAm  nidit  aafctwftBdK  ip«> 
den  darf,  io  TerMirt  Hr.  D.  felgeadermaleco.  Er  rämt  mm 
KastteimeUeielM,  bindet  den  Bali  dcrtdiMB  mn  den  Balm  fe•^ 
acbnetdet  In  ihren  Boden  ein  Loch,  sioht  m  nun  «traf?  nhcr 
des  Hals  de«  ersten  betten  Ballons  und  «cluebt,  aar  BefeatiguD. 
dea  Ganzen,  noch  eine  durchlöcherte  BlcifauUe  darüber,  ^vclche  der 
Hahn  durchläf^t.  Diese  Montirung  lafst  sich  leicht  aufsetzen  udj 
abnelmicD.  Die  Bleiliülse  verhütet  cugleich,  dafs  die  Kaatscltnck* 
flaschc  beim  Evacuireu  de«  Balluos  eingedruckt  werde. 
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kaum  dafs  einige  Stückchen  sich  p-au  färbten«  üebcr- 
diefs  entwickelte  sich  ein  brennendes  Gas  in  grofser  Fülle. 
Der  Kalk  wurde  in  TerdHoDter  Salpetersäure  gelöst  Qod 
dardi  salpetersaores  SUberoxd  geföUt  —  0^  Aelber 
lieferten  0,478  Kohlensäure  und  0,176  Wasser.  —  IH.  0,^33 
einer  dritten  Portion  Aelher,  mit  Sorgfalt  bereitet  und  auf 
dem  Wasseibade  Über  Aetzkalk  reOificiit,  gal»en 
Wasser  and  0^7  KoUeBsinre.  •  * 
Die  Resultate  hievon  sind:     *  • 

I.  If.  Itl. .  ReelmoDf.  .  ! 

Kohlenstoff     34,4  34,2  34,2  33,6     C»  ('} 

Wasserstoff     5,1  5,0      4,8  4,6     H.o  ' 

Chlor  30^7  .33  Cl« 

Sauerstoff  30,1  29,4  O4. 

•         *  ■ 

Hiemadi  bt  diese  Verbindong  m  liefracbfen  ab:  '* 

C.OaCl.  +  C^He+H.O,  ' 
als  ein  wahrhafter  Aether  von  einer  neuen  und  sehr  merk- 
wfirdiffen  Art.  In  der  Tbat  enthalt  dieser  Aether  weder 
KohlensSare  noch  Chloroxyearbonslnre,  sondeni  etile  iwl* 
sehen  beiden  stehende  Säure,  Bei  der  Chloroxjcarbon- 
säure  (Phosgensäure)  ist  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  der 
Kohlensäure  durch  Chlor  ersetzt  hier  dagegen  ut  UoCs 
eiu  Viertel  dieses  Sauerstoffa  ifoordt  Chlor  Tertreteo. 

Die  neue  in  diesem  Aether  entlialienc  Säure  ver- 
diente so  gut  wie  die  Davj'sche  den  Namen  Chlorozjr* 
carboosäure,  da-  sie,  wie  feiie,  Chlor,  Kohle  and  Sauer- 
etoff  in  solchen  Verhältnissen  einsehliefat,  dafs,  wenn  das 
Chlor  durch  Sauerstoff  ersetzt  wütrde,  Kohlensäure  ent- 
stände. Wie  das  Davy'sche  Gas  ein  Chlorid  von  Koh- 
lenoxjd  ist,  wäre  diese  Sänrc  ein  Chlorid  von  Ozabäure; 
da  aber  diese  Namen  sich  schlecht  zur  Bezeichnung  ülrer 
Verbindungen  eignen,  so  halt  Hr.  D.  es  für  besser  die 

1)  Gs=:76,437,  wta  immer  ia  6iu*m  AufMU.  P. 

%)  Ihn  ZmmmcBfetraas  i»l  aSmllcli  CtOtO«.  P.' 

41» 
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netic  Sanre  Oxjchlorocarbonsänre  zu  nennen,  fär  die 
Davy'scbe  aber  den  Namen  Chloroxycarbonsäure  beizu- 
behalten,  so  dafs  die  Aufeinanderfolge  der  Worte  Chlor 
and  Oxjf^eo  das  Vonvaltca  dieses  oder  Jenes  Steifes  sd- 
deuten  würde*  t 

Die  Entstehung  •  des  neuen  Aethers  ist  übrigens  die: 
dafs  4  Volume  Chloroxjcarbonsäare  auf  4  Yolame  Al- 
kohol wirken»  die  Hälfte  dee  in  diesen  eDthalteoeo  Wm- 
8er8  zersetzen  ond  dadoreh  4  Vdlanie.ChloiwasserBloff» 
sSurc  und  den  neuen  Aether  bilden»  nie  es  folgende 
Gleicluing  vcrdeullicht: 

CU  Ct  O,  +H, »  C«  O« =0^  Ht  +(  Qt  Ct  O3+C4  H, 

Dieser  Aether  ist  sehr  (Idssig,  farblos  und  ohue  Wir- 
kung auf  Lackmus.  £r  kocht  unter  O^^TTS  Luftdruck  bei 
940  c.  and  hat  bei.15''  C  die  Dichte  U3a.  £r  brennt 
mit  grflner  Flamme.  Sein  Geraeh  ist  sehr  angenehm,  wem 
man  ihn  mit  vieler  Luft  gemengt  aufscbnaubt;  der  Dampf 
für  sieb  ist  aber  erstickend  und  im  hoben  Giado  zu  Thr»- 
neo  reizend* 

Die  Dichte  des  Damptes»  von  Hm.  B.  nadi  seiner 

Methode  beslimmt,  ergab  sich  =3,82.  Folgendes  wa- 
te%  die  Resultate,  des  Versuchs: 

Gewichtsüberschnfs  des  dampfvollen  über  deo  bifl- 
vo)len  Ballon:  0,267;  —  Temperatur  der  Luft  14^  C; 

—  Barometer  0,773;  —  Temperatur  des  Dampfs  133^  C: 

—  Räumlichkeit  des  Ballons  160  CG;  —  Beim  Dampf 
i;ebliebene  Luft  21  CG; —  Temperatar  dieser  Lnfi, 
über  Wasser  isemesseu,  10^  G;  —  Gewicht  eines  Liter 
Dampfs  SS 4,967;  Dichte  des  Dampfs  =;: 3,823. 

Nach  der  obigen  Analyse  würde  man  für  diese  Dkhie 
haben: 

C«  O4  Gif 

5^059 + 0,0688+ 4,410-4-  4,880= 15,037 = 4  x 3,759. 
Was  zugleich  mit  dem  Versuch  und  mit  der  Dampf- 
bildung  anderer  Aetberarten  übereinstimmt. 
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HEt  wameD  Waswr  in  Berühraog  ^Imcbif  n'md- 
er  stark  Muer,  olme  Zweifel  doroh  eitte  analoge  EeactidD^' 

wie  sie  andere  zasammengesetzte  Actherarten  zeigen,  -r- 
Concentrirtc  Schwefelsäure  löst  ihn.  Es  entweichen  bald, 
besonders  bei  genoger  Erwänno^g,«  reichlich  Chlocwasr 
seistolfdfiiDpfe,  umd;  wenn  Bum  mil  dem  Erbitaen  fort-.  * 
föhrt,  schwinst  sieh  die  Säure»  unter  Ausstofsong  eines 
brennbaren  Gases. 

Urethan.  Bringt  man  den  neuen  Aether  mit  con- 
eenlrirCer  AuuDoniakflflssigkeit  io  Berfibrang»  so  -enftteht 
etee  so  heftige  Reaction,  dab  die  Unitoig  in's  Kochte 
kommt  und  zuweilen  eiuc  Art  von  Verpuffung  verursacht. 
Ist  das  Ammoniak  in  Ucbcrschufs,  so  verschwindet  der 
Aether  ^ünlich;  es  bildeo  sich  cblorwasserstoffuNires  Am- 
moniak  and  eine  neae  Substana  too  interessanten' Eigen- 
schaften. 

Um  diese  zu  erhalten  dampft  man  das  Product  der 
Reaction  im  Vacoo  bis  rar  ▼ollstttndigen  Trockne  ab,  Ihnt 
den  Rfickstand  in  eine  redit  trockne  Retorte  ond  destil* 

lirt  ihn  in  einem  erhitzten  Oelbade.  Die  neue  Substanx 
geht  als  eine  farblose  Flüssigkeit  über  und  erstarrt  zu 
einer  blättrigen,  waikathäholichen  Masse.  Trübt  die 
wft£Brige  LOsmig  dieser  Suiistanz  SilberlOsung,  so  wlci- 
derholt  man  die  Destillation  bei  mäfsiger  Temperatur, 
wodurch  man  dann  ein  reines  Product  bekommt. 

Diese  neue  Substanz  ist  weifs,  unter  100^  CL  schmelz- 
bar, ÜOchtig  und  .  gegen  108®  ohne  Verftaderong  destit 
lirbar,  wenn  sie  trocken  ist;  ist  sie  aber  feucht,  so  wird 
dabei  ein  Thcii  zersetzt  ^  unter  reichlicher  Entbindung  von 
Ammoniakgas.  Sie  ist  sehr  lOslich  im  Wasser,  kalten  wie 
wannen,  eine  neutrale  Ldsnng  gebend,  die  Silbersalie 
nicht  fkllt.  Sie  IM  »eh  auch  sehr  gat  in  Alkohol,  sdbst 
wasserfreiem. 

Das  Krjslallisation&bcstreben  dieser  Substanz  ist  so 
grofs,  dab  einige  Tropfen  ilirer  AnfUteong  bei  freiwilli- 
gem Verdunsten  Immer  lange  und  dünne,  ToUkonunen 
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dmdukkü^e  Kr/itolie  %ßbesL  lim  Grdise  ood  Nelüg- 
kät  sIdcI  Ton  der  AH,  deft  Hm.  D.  kciiie  Sabttan  be- 

kauiU  ist»  die  eine  ähnliche  Neigung  zum  KmtalBtireo 
besäfse.  Diese  Krystalle  schieoeo  ihm  wasserfrei  zu  sevo; 
sie  bilden  eich  gleich  gat  io  wlfirigen  «ad  alkoiiolischeD 
LOboo^,  wie  aach  in  der  fecchmolzenen  MMte,  idki 

wenn  man  sie  ziemlich  schnell  erkalte»  lafst. 

Die  Analjirse  dieses  neuen  Products  gab  folgeade 
Resiiltete: 

«  L  0^491  Sobstanx,  dorch  KryatalUntioB  «eraaik 

gaben  0,698  Kohlensäure  und  0,351  Wasser.  — 
Substanz  gaben  13^5  C.C  fencbtes  Stickgas  bei  12°  ood 
0^t763. 

U.  0,494  derselben  Substanz  lieferten  0,705  Ko^ 
lensäure  und  0,352  Wasser.  —  0,200  Substanz  pki 

27  C.  C.  feuchtes  Stickgas  bei  13°  und  0",754. 

Die  zerlegte  Substanz  trübte  Sübersalze,  iodefs  so 
sdffadiy  daCs  sie  nor  von  der  Beimengang  einiger  Has- 
dertel  Salnriak  herrtibren  konnte.  Un  indefs  derUow^ 
sentlichkeit  des  CblorgchnUs  ganz  sicher  zu  sevo,  ^vurde 
eine  Portion  der  Substanz  zerlegt,  die  durch  wiederholte 
SoblioMtlon  ganz  von  da  Reaclion  anf  Silbemhe  b^ 
freil  worden  war. 

III.  0,497  dieser  Substanz  gaben  0,727  KohlensSme 
und  0,358  Wasser.  —  0,305  derselben  Substanz  Wer 
ten  89  C  C.  feuchtes  Stickgas  bei  11^  und  0^,772. 

Aus  diesen  Resultaten  geht  folgende  ZnsammenteWI 
hervor: 


Wasserstoff  7,9  7,9  7,9  7,7  H, 
Stickstoff       16,0     15^     15,6     15,7  N 


I. 

39,3 


II. 

39,5 


III.  RcchasH* 


Kohle 


40,5     40,8  C, 
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d.  h.  einem  wwetüpeiea  BkaiboDal  ▼on  Kolileiimimw 
•loff  omI  AmBOBiak 

Mao  konnte  die  neue  Substanz  auch  als  trockncs 
niilchsaures  Ammoniak  auschen;  allein  sie  unterscheidet 
flieh  1/vesentlich  von  diesem  dadurch  i  daCs  sie  erstlich  gar . 
nicht  die  Reactionen  eines  milchsauren  Salaes  besitat^  ood 
aweitens,  daCi  sie  rasch  ond  leicht  krjstallisirt,  während 
das  milcbsaure  Ammoniak  im  Vacuo  über  Schwefelsäure 
immer  Sjmpsconsastenz  bebSik  ond  durdiaus  nicht  kry-> 
slaUisirl 

Endlich  kann  man  sie  auch  ab  eine  Verbindong  glei- 
cher Atome  von  Koblensäure-Aether  und  Harnstoff  (  Urcc), 
als  (CO,  +  C4H8  4-H,0)-KCO+N,H4)  betrach- 
ten,  und  in  Anspielung  darauf  belegte  Hr.  fiamaa  die 
neue  Sobstanx  mit  dem  Namen  Orethan. 

Was  die  Dichte  des  LJrcihandampfs  betrifft,  so  gab 
ein  in  dieser  Beziehung  angestellter  Versuch  folgende  i\e<- 
•ultate: 

Tempevatitr  des  Dampfs  sl98®;  GewicfataObenchub 

des  dampfvollen  über  den  Inftvollen  liallou  =0,178; 
Räumlichkeit  des  Ballons  =191  C.  C;  zurückgebliebene 
Luft  bei  13"»  C.  sslT^GCQ;  Barometer  s0^77O  Met ; 
Temperatur  der  Luit  =sl6^;  Gewicht  eines  Liters  vom 
Dampf  =4,08  Grm.;  Dichte  desselben  =3,14. 
Die  Rechnung  giebt: 
C.       N,  H., 
5,06fa4-14^H-CM^-f-4»4104=:l%S8G28ss4X8|MW. 

Oxaiäther,  Die  Widersprüche,  welche  sich  gegen 
den  Satz  seiner  Aethertheorie  erhoben,  dafs  der  DoppeU' 

1)  0«r  YersUSch  ait  dem  milchMureB  AmiDOBiali  Un  aoch  wohl 
wipaMCiidi  da  die MUcktfiure,  nach  Pel«as«'t  and  J.  G«j.L«a- 
sae'a  Angaben,  nur  f&r  tich  im  tabUmirten  Zvtlande  die  Zn- 
MmmenaeUoog  CaHsOi  bethtt,  lo  ihren  Selten  aber  irnrocr  noch 
ein  AtomlHrMacr  «ufoimiiiti  alao  eine  Verbindung  von  Celli« Oj, 
i»t.  P. 
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Kohlenwasserstoff  eine  dem  AmmoDitk  zu  vergleichende 
Stilzbase  sej,  haben  Hrn.  Dumas  ▼moU^ßt,  eine  neue 
Arbdl  mit  dem  OmMtm  ToniaiabDea,  alt  d«  Kür- 
pmv  hm  wekhefln  «i«h  der  Streit  aii  kichtattea  catwha 
den  lasse.  Man  kann  diese  Arbeit,  von  der  wir  hier  ei- 
neo  Auszog  nüllhcilen  woUeu«  ia  drei  Xiieile  zcrfäiiea. 

Dco  onten  bildet  eioe  oeM  Aaeljee  xnr  BeüMgam% 
der  früher  angegebeaeo  Zosaiameiiietiiiiig  des.QtalillMn; 
0,971  desselben  verbrennt,  gaben  1,735  Kolilensäure  and 
0^605  Wasser.  Darnach  besitzt  dieser  Aetker  die  Zo- 
laiBmensetwtBg; 

Yer«ucb.  RccKnuof. 

KoUenstofF    4M         49,7  C. 

Wasseretorr      6,8  6,5  H.o 

Sauerstoff       43,8         43,8  C« 

entsprechend  der  Formel  C,  O3 +(€4  Hg  H-H,  O),  alles 
in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Resultaten. 

Der  sw eite  Theil  besteht  in  der  Thatsachc^  dab  sich 
bei  Behandlung  des  Qnlathera  mit  AmmoaiakllQssigkei  j 
Oxamid  bildet,  indem  der  Oxaläther  (€203-1-04 Hg  | 
-♦-H,  O)  mit  dem  Ammoniak  (N^H^)  zu  Alkohol  (C4  Hg 
+  H4  O, )  und  Oxamid  ( C«  O.  )  zerfäUt  Da  die- 
selbe Thatsache  bereite  tod  Prof.  Liebi^  beobadtfet 
worden  ist  (S.  331  dieses  Bandes),  so  kann  sie  hier 
ohne  Schaden  übergangen  werden.  Wir  wollen  nur  be- 
merken, dafs  Hr.  D.  das  auf  diesem  Wegc^  bereitete  Oxa* 
und  zwei  Mal  analjrsirt  und  wirklich  entsprediend  der 
Formel  COsN^H«  zusammengesetzt  gefonden  hat 

Der  dritte  Theil  betrifft  endlich  das  Product,  wel-  ^ 
ches  durch  Einwirkung  des  trocknen  Ammoniak gases  auf 
den  Ozalttther  entsteht  FrQber  (AnaaL  Bd.  XU  &  450) 
fand  Hr.  D.,  diefs  sej  oxalweineaures  Anmuoniak»  d.  hu 
ein  neutrales  und  wasserfreies  oxalsaures  Doppelsalz  von 
Doppelt -Kohlenwasserstoff  und  Ammoniak.  Zu  demsel- 
ben Bestdtat  ist  er  auch  durch  seine  neuen  Versuche 


Digitized  by  Google 


■ 


m 

konMuoB»  mir  Mom  «r  et  )etEl  Qgimneihan,  ^mgoD  tai- 

acr  Analogie  mit  dein  Vrethan,. 

£r  bereitete  es,  iodem  er  in  Oxalätfier,  der  sich  iU' 
^uHr  tdbriirl«^  Retorte  befand»  so  lange  trockoea  Am- 
noniakgaa  leitete,  bis,  oaeh  jaifslger  Erifiinmg,  alles, 
feat  ge  VT  Ofden  war.  100  Aether  gaben  dabei  76  bis  77 
Oxamelhau,  vTährend  dieselbe  Quantität  nur  60  Oxamid 
gegeben  beben  wttrde*  Die  feste  Snbstanz,  zwischen  meh- 
ren  Bogen  Josephspapier  aosgepretsty  stellte  glSnzende^ 
fettig  aussefaeode  Blättchen  dar,  ganz  wie  es  in  der  frü- 
heren Abhandlung  beschrieben  worden.  Sie  löste  sich  ' 
im  heifsen  Alkqhol  nnd  krjstallisirle  darans  in  noch  glän^ 
lendeien»  seidenartigen  Lamellin^  Vom  Alkohol  wird  sie 
amA  nicht  zersetzt,  wohl  aber  yom  heifsen  Wasser,  denn 
die  Lösung  ist  sauer,  v^ie  Hr.  D.  vermuthet,  durch  Bil- 
dung von  Alkohol  und  doppeltoxabaurcs  Ammoniak.  Sie 
ecbmiizt  onterhalb  IQO®»  verflüchtigt  sich  aber  erst  über  220<^ 
nnd  snblimirt  dabei  za  sebOnen  strahlenförmigen  Lamellen. 

I.  0,5  Oxametban  gaben  0,722 '  Kohlensäure  und 
0,267  Wasser.  —  0,3  Oxamethan  lieferten  bei  10^  und 
€^76  an  gesSttigt  Yenchtem  Stickgas  32  C  & 

IL  0,6,  eines  mit  Alkohol  omkrjstallisirten  Qzame- 
ihans  gaben  0,75  Kohlensäure  und  0,273  Wasser.  — 
0,5  desselben  Oxamelhaus  iieferteu  49  C  C«  feuchtes  Stick- 
gas bei  W  und  0,769. 

Darnach  ist  die  Zosammensetumg: 


• 

Kohlenstoff 

L 

U.' 

Recknniis, 

39,99 

41,SD 

41,4  C, 

Wasserstoff 

» 

5,92 

6,06 

5,9  H, 

Stickstoff 

12,88 

11,81 

11,9  N 

Sauerstoff 

41,25 

40,63 

403  O, 

Das  berechnete  Resultat  entspricht  der  Formel: 

nach  welcher  das  Oxametban  ein  neutrales  oxalsaurcs  Dop- 
pelsaiz.von  Kobi/snwaG^rstoff  und  Ammoniak  ist,  Abo 


Digitized  by  Google 


töO  ' 

kann  es  aber  auch  ansehen  als  eine  Verbiuduug  von  Oialr 
äther  aod  Oxamid,  denn: 

O,        U,  -l-N.H.  =<  C,  O,  H^C^äs    H ,  O ) 

und  dies4;r  Beziehung  wegen  bat  Hr.  D,  den  Nmbcii  Ott- 
melhaa  gewählt   £s  ist  oämUch: 

»T  u  CCO.-f-C,H,+H,OICohkitti«filfcer 
UrethaD     -^^^  +N,H,  Harnstoff 

Es  ml  klar,  aac;!  Hr.  D.,  dalis  weoD  man  HjO  io 
dhi  «weite  Glied  veiaeli^  «an  wasserfreie  Sehe  voa  Kofc- 

lenwasscrstoff  und  Ammoniak  erkalt,  und  darin  Am  mM 
er  eine  Bestcitiguug  seiner  früheren  Ansicht,  nach  der  er 
ancfa  jML  alle  oxjdirtea  Basen  und  temären  lUuiacaie  in 
de»  ofgHilBdien  Ckenne  Terwifft.  < 


XCVIIL   Uniersuduing  übet  die  FFirkung  da 
Chlors  auf  den  Alkohol;  pon  Hm.  Dumas. 

{JL'InsiiUU,  No.  46  47.) 

In  einer  meiner  letzten  Abhandlungen  (der  ▼orkerpka> 
den)  bin  ich,  wie  ich  es  angekündigt,  auf  die  Frage  über 
die  Aetherarten  zurückgekommen,  und  ich  habe  die  Ar- 
gumente nm  einige  Termebrl^  die  «ns  (d.  h.  Hr.  Dan«i 
und  Bonllaj)  bestimmten  Aber  diese  Körper  eine  IW 
rie  bekannt  zu  machen,  welche  so  viele  Einwürfe  crfafc- 
ren  bat,  dafis  man  sich  wundem  mufs,  wie  sie  so  lebhaf- 
ten nnd  wiederbolten  Angriffen  widerstehen  koniitei  ^ 
würde  m  weitlSu6g  seyn,  die  GesdiiebCe  dieses  Zwcipi 
der  Wissenschaft  mit  all  den  Einzelnheitcn  vonulragcn, 
uOthig  wären,  wollte  mau  die  Verdienste  eines  Jedefl 
ihren.  leh  begoOge  «ich  daher,  hier  nur  die  nMiiior 
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ander  aufgckonuBenen  Idatii  «DxugebeiL.  Dncb  %mum 

Analysen  und  wabracbeinliche  Vergleiche  haben  Hr.  Boiil» 
laj  und  ich  festgestellt: 

1)  da£s  der  KohkowaMenloff  die  JXoüit  einer  Base, 
apieb; 

2)  dafe  Alkobol  und  Aether  Hydrate  dieses  KOipeiis 

sind; 

3)  daÜB  der  Kohlenwasserstoff  mit  ;den  Wasserstoffsäo* 
ren  wasserfreie  xusfunmengeselxte  Aether  Inidet; 

4)  dafs  derseOie  Körper  mit  den  SanerstofliSaren  m- 

sammengesetzte  Aether  bildet,  die  ein  Atom  Was- 
ser enthalten.  Dieser  letzte  Satz  ist  später  auf  die 
weinschwefelsanren  und  weinpliospbolvaaren  Sahd 
ausgedehnt  worden. 
Die  eben  genannten  Gesetze  gehören  uns  nicht  aus- 
fichlie£slich  an,  vielmehr  haben  schon  die  HR.  Ga  j-Lus- 
aacy  CheTreul  und  Faradaj  ähnliche  Ansichten  ansge- 
sprochen«  Allein  trotz  der  Antoritttt  solcher  Namen  und 
des  Gewichts  der  genausten  Thatsadien  hat  die  Lehre, 
zu  der  wir  uns  bekennen,  keinen  allgemeinen  Beifall  er- 
halten t  sondern  ist  die  Zielschiebe  täglicher  Angriffe  ge- 
wesen. Die  Einen  wollen»  dab  in  den  von  ans  beBekb» 
neten  Verbindungen  die  Elemente  ohne  irgend  eine  PrÜ* 
disposition  vereinigt  sejen.  Hr.  Berzelius,  der  lange 
Zeit  jede  derartige  Auslegung  verwarf,  hat  sich  endlich 
durch  die  Evidens  der  Tliatsadien  ilberzeagen  lassen,  und 
stellt  gegenwärtig  unter  dem  Namen  rationelle  Formekt 
ähnliche  Formeln  auf,  wie  wir  sie  früher  vorschlugen. 
Unter  den  beiden  Meinungen,  welche  wir  in  unserer  Ab- 
handlung TergUchen  habeUf  lieht  er  aber  die  vor,  wels- 
che wir  verlieben,  und  verwirft  die,  welche  wir  an« 
nahmen. 

Man  mufs  glauben,  dafs  die  in  unserer  ersten  Ar- 
beit aufgestellten  Tbatsaehen,  wiewohl  sie  mit.  unserer 
Theorie  Übereinstfanmten,  dodi  nicht  so  entacheidend  wa- 
ren, um  jeden  iinwurf  zu  beseitigen.   In  dergleichen  Fäi- 
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leo  muis  maa  aus  der  Theorie  alle  nach  ihr  iDiVglicheo 
FolgeniDgco  ableiten  and  mm  der  Probe  des  Venacb 
unlerwerfeo.    Dieb  habe  ich  gethan  nril  dem  Vertnuo^ 

dafs  diese  Theorie  aus  den  härtesten  Probeo  siegreidi 
herrorgehea  werde,  und  bis  jeUthaben  sich  meine  Ahoua- 
§m  ToUkomeD  beslAti^t 

Nach  uDsera'  Ansteht  eothSlt  der  Alkohol  Wawr- 
stofT  als  Wasser  und  Wasserstoff  als  KohlenwasscrstCÄ 
Die  klarste  Fol(;eruog  aus  den  Tbatsacbeu,  die  ich  aus 
ehuioder  aetieo  werde,  ist  die,  daCs  sich  diese  bddeo 
ZnstSnde  des  Wasserstoffs  bis  la  dem  i^rade  dartbool» 
sen ,  dafs  der  Unterschied  zwischen  beiden,  selbst  in 
Augen  der  eingenommensten  Chemiker  fühlbar  und  eto- 
leuchtend  werden  mufs^;  und  wenn  ich  mich  nicht  irre,  ^ini 
HMD  kOnftif;  ol»e  Mfibe  mitersclieideiiy  ob  ein  orpiBkAff 
Kdrper  fertig  gebildetes  Wasser  oder  Wasserrtoff  in  is* 
derer  Combination  eolhalle.  Man  wird  (iberdiefs  bciner- 
keo,  dafs  alle  nach  der  Theorie  voraus^ebeoea  Tbal 
aaoben  sich  so^eicb  verwirkbehten,  oder  auch,  äe 
alt  empirische  Thatsachen,  ohne  eine  gememschalttM^ 
Verknüpfung  scheu  bekannt  waren.    Die  Verkettung 
Einzelheiten  ist  so  logisch,  und  die  natürliche  Ordfluoi 
der  Ideen  bat  mich  so  wohl  f;eleitel9  dafs  idi  Beine  Vff- 
noehe  nothwendig  in  derselben  Ordnung  wie  ich  de 
l^telit,  beschreiben  mufs. 

CUorofornh  —  In  den  letzten  Jahren  haben  (üc 
HH.  Soabeiran  ondLicbig,  fast  ^eichzeiti^  eine  sehr 
neikwflrdi^e  itiierische  Verbindong  entdeckt,  die  ach 
leicht  bildet,  wenn  mau  Alkohol  mit  einer  wUfsrigenL^ 
sung  von  Chlorkalk  destiliirt.     Nach  Soubeiran 
dieselbe  eine  Verbindung  von  Chlor  mit  Kohle  und 
aerstoff  in  dem  VerhSllnifs,  wo  sie  Doppelt- Koblcnw^ 
serstoff  bilden;  es  scheint  aber  nicht,  als  habe  Hr. 
vollkommen  rein  gehabt.    Nach  Hr.  Lieb  ig  wiircde^ 
gegen  ein  blofser  Cblorkohlensloff,  bestehend  aus  2  AL 
Kohlenstoff  mid  5  At  Chlor.  (Ann.  Bd.XXlV&»90 
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Unter  den  Uinständen,  die  mir  mit  der  von  Hrn. 
Liebig  angenommenen  Ansicht  schwer  Tereinfaar  su  sejb 
sdiien,  will  ich  nur  die  Dichte  des  Dampfes  dieses  Kllr* 

pers  anführen,  die,  wie  mir  immer  schien ,  etwa  =4^2 
ist  Diese  Zahl  lätst  sich  nicht  mit  der  Analyse  des  Hm. 
Liebig  yereinbartn,  and  ich  zweifle  nicht  im  Gering^len9 
daCi,  wenn  dieser  geschickte  Chemiker  dieselbe  beslknnt 
.hätte,  er  gesucht  haben  würde,  irgend  eine  ihm  entgan- 
gene Fehlerquelle  zu  beseitigen. 

Alle  JHesuUate  meiner  Analysen  stimmen  unter  sich 
und  mit  der  Foimel  CHQ«  fiberein.  Diese  giebt  oini- 
•  lieh:  I 

C        7e,52  10,24 
6,25  0,83 
CI3     663,96        88.93  \ 

746,73  lOO^OoT 

Dieselben  Resultate  stimmen  auch  mit  der  nach  der 
Formel  berechneten  Dichte  des  Dampfa.  Der  Yersnch 
gab  4,119,  und  die  Rechnmig: 

C.         H         CI3  J 

0^432 + 0,0688 + 7,3150=:8,2270 = 2X4,113. 

Es  seheint  mir  also  erwiesen,  dafis  die  von*  mir  vmh 
lysirte  Substanz,  welche  alle  die  Kennzeichen  der  voik 
Hm.  Liebig  analysirten  besitzt,  mit  der  ich  sie  indcfs 
nicht  für  vollkommen  identisch  ausgeben  möchte  sur  For- 
inel  hat:  C,H,a«.  .  • 

Diese  Zusammensetzung  ist  so  einfach  und  doch  so 
unterscheidend,  dafs  sie  sich  durch  einen  einfachen  Ver-  . 
such  vollständig  erweisen  läfst.  Die  Formel  Ci« 
bezeichnet  nttmlich  .einen  Chlorkohlenwasserstoff,  welcher 
der  wasserfreien  AmeiscnsSnre  entspricht.  Kodit  man 
also  eine  Portion  dieser  Substanz  in  einer  verschlösse^ 
nen  Röhre  mit  einer  Kalilauge,  so  bilden  sich  Cblorka- 
linm  nnd  ameisensaures  Kali,  wiewohl  die  Substanz  nicht 
irollstSndig  zersefzt  wird 
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Die  eben  untenachte  Substanz  besitzt  iodefs  nicht  < 
die  KemneicbeD  ainer  Saure,  vielmebr  erioocrt  ihre  B^ 
ediefleiiheit  an  die  eimireiclieD  Ideeo  Doloogs  über  dk  1 
Natur  der  wasserhaltigen  SSurcn  und  Über  die  weMrtli'  1 
che  Rolle  des  Wassers  in  Hervorrufung  ihrer  sauren  R^  | 
cotioo.   Diefs  hat  mich  veraolaCst  diese  Substanz  mit  iici 
Neman  CUwn^form^  sa  belegeo. .  Wie  den  auch  i^,  m 
seUeB  mir  dar  Resultat  der  Anaijse  docb  wichtig  geef 
es  femer  zu  bestätigen. 

Bromofornu  Das  Brom  giebt  eine  ganz  äbolidie 
Veribinduog  wie  daa  Chlor.  Um  aie  danosteUeo»  bcR^ 
tet  man 'Bromkalk,  und  behandelt  ibn,  ganz  wie 
Chlorkalk,  mit  Alkohol  oder  Essiggeist.  Die  Ersc^ 
nungen  sind  dieselben  und  man  erbäk  gleichfalls  eine 
Ölige  icfawere  FlQssigkeit.  Diese  mit  ooocentrirter  Sdm»' 
felsSnre  geschQttelt,  aetxt  sich  bei  Ruhe  in  Boden, 
sie  ist  schwerer  als  die  SJIurc.  Man  saugt  sie  mit  * 
nem  Stechheber  heraus  und  unterwirft  sie  der  Desiill»- 
fion.  Mit  Chlorarfdom  in  Berflfamiig  gebmelil»  eotiiüt 
aie  daa  Wasser  oder  den  Alkohol ,  der  etwa  sock  ^ 
banden  war.  Das  Chlorcalcium  schwimmt  ohcn,  dl  die 
Flüssigkeit  jKibwercur  als  er  ist;  man  mufs  daher  das  G^ 
menge  ab  und  in  nmachflltebr  und  längere  Zeit  ttdici 
laaaen. 

Diese  Verbindung  ist  weniger  flQchtig  als  die  ^ 
hergehende,  und  sie  wird  daher  durch  Kochen  mit  einer 
Kalilauge  noch  leichter  zersetzt»  in  Bromkalium  oad  10» 
eenaanree  Kali;  Die  Reaction  iat  dabei  ao>  beiliaafc 
aie  jeden  Zweifel  an  das  Resultat  der  vorherigeo  And^it 
niederschlägt.  Defsungeachtet  habe  ich  diese  Substam 
einer  Eiementar-Analyae  unterworfen;  die  Resultate  stim- 
men mk  den  Torheigehenden,  denn  aie  iDhren  in  der 
der  Zusammensetzung  des  Chloroform  abgeleitetea  R'' 
mel  CüBr«.  • 
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G     BS   76,62      ÜB  4fii  \ 
H     SS     e,25-     SB  0,4(1 
Brg   =^1467,45  =94,67 

1(^50,22  100,00. 

Jodoform.  —  Das  Jod  bildet  uulcr  den  aDgegebe- 
nen  UinstiUlden  eineo  ähnlichen  Körper,  ich  meine  cteOt 
welchen  SerüIIas  eotdeckte,  als  er  eine  alkoholische 
Jodlösung  mit  einer  Lösung  von  Kali  oder  Natron  be- 
handelte ' ).  Ich  bereitete  denselben  mit  Alkohol ,  Jod 
und  Natron  9  wasch  ihn  aorgßlUig  and  trocknete  ihn  dar- 
aaf  einige  Tage  lang  an  der  LafiL  Wiewohl  er  fetzt 
trocken  zu  seyn  schien,  wollte  ich  mich  doch  davon  völ- 
lig überzeugen,  und  setzte  ihn  daher  auf  zwei  Tage  lie- 
ben concentrirter  Schwefelsäure  in  das  Yacaam.  Er  wurde 
darauf  rasch  gewogen  und  auf  gewöhnliche  Weise  ana- 
lysirt,  mit  Anwendung  eines  recht  trocknen  Rohrs  und 
eines  so  heifsen  Kupfcroxjd  als  es  nur  die  Substanz  er- 
tragen konnte,  d.  h.  eines  von  6Q^  bis  70^  C.  bei  der 
Mengung  and  eines  Von  200^  zur  Füllung  des  Rohrs. 
Die  (nach  der  Analyse  berechneten  P.)  Resultate  waren: 

C      =    76,52      =  3,12 
H      s  .    6,25  .    a  0,26 
s=2369,25  '=:96,62 

»        ^   _  ,  ^ 

;        2452,02  100,06. 

Diese  Verbindung  entspricht  also  gleichfalls  der  was^ 
serfreien  Ameisensäure,  wie  es  die  Analogie  vorauszuse- 
hen erlaubte.   Ihre  Formel  wird  daher:         J«.  ^ 

Es  wird  Hiebt  onnfltz  seyn,  hier  einer  ThatsaiAe  zu 
erwähnen,  die  mich  an  def  Gegenwart  des  Wasserstoffs 
in  dieser  Verbindung  zweifeln  liefs.  Vor  einigen  Jaliren, 
zu  einer  Zeit,  da  ich  die  Natur  des  Jodoforms  nicht 
kannte,  wollte  ich  es  anaijsiren.  Ich  sah  bald,  dafs 
dasselbe  adir  wicnig  WässerstofI  enthalte  und  wollte  der- 

1)5.  Amuil.  Bd.  V.  6.  326. 
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über  Gewidsheit  haben.  Deshalb  brachte  idi  io  eine  in 
der  lütte  gekrtemte'  Glocke,  die  mlC  troeknem  und  rci- 
mem  Stickgas  gcfflllt'war,  ein  Gimiii  Jodofonn  nckt 

Kalium.  Ich  dachte  es  würde  sicli,  aufser  Jodkalium  und 
einem  Absatz  von  Kohle,  eine  uiefsbare  Menge  Wasser- 
stofigas  bilden.  Ich  .erhitzte  die  Glocke  geÜnd  mit  dncr 
Weingeistflanme,  und  schon  sah  kh  das  Kalioin  loa 
Schmelzen  kommen,  als  die  Rcaclion  begann,  das  Ge 
m^ge  plötzlich  glühend  ward|  und,  qhe  ich  auf  Vor* 
stditsmabregeln  denken  konnte,  eine  heftige  ExpbiioB 
die  Glocke  in  lausend  Stticke  zerschmetteite,  die  mir  Cut 
alle  auf  den  Leib  flogen.  Eins  derselben  von  ZülILin^e 
und  sehr  spitz  flog  in  mein  rechtes  Auge,  wo  es  glück- 
licherweise in  der  Camncula  lacrynialis  stecken  blie^ 
die  davon  durchschnitten  ward,  ohne  dafs  sonst  cio  ün- 
glück  daraus  erfolgte. 

Es  ist  zwar  möglich,  dieses  Ereiguifs  durch  die  plöU- 
liehe  Entwicklung  Ton  Joddämpfen  zu  erklären;  alletoick 
glaube  es  wird  durch  die  Anwesenheit  des  Wassenlolfc 
im  Jodoform  noch  leichter  beareitlich. 

Das  Jodoform,  mit  einer  Kalilauge  erhitzt,  ger^!» 
in  Schmelzung  und  scheint  sich  während  des  Kocbcot 
zum  Theii  zu  TerfltTchtigen.  Die  mit  Essigsäure 
tigte  Flüssigkeit  enthält  viel  Jodkalium,  und  wenn  b« 
sie  mit  salpetersaurem  Silber  kochen  läfst,  bildet  sich 
Jodsilber  und  ein  Absatz  von  metaiiisohem  Silber.  ^ 
war  «ho  durch  die  Einwirkung  des  Ka)is  auf  das  Jodo- 
form Jodkalium  und  ameisensaures  Kali  entstandep. 

Die  drei  Verbindungen,  deren  Natur  ich  eben  k«" 
neu  lernte,  sind  durch  eine  vollkommene  Aeholichkeü 
mit  einander  yerknOpft,  und  Alles  läfat  mich  glanbfl^ 
dab  man  analoge  Verbindungen  mit  Schwefel,  Phosphor, 
Arsenik  und  anderen  elektronegaliven  Körpern  >vird  dar- 
stellen können.  Ich  werde  die  Resuitide  der.  in  dieser 
Hinsicht  unternommenen  Versuche  kennen  lehren. 

Um  die  Theorie  einzusehen,  die  ihre  Bildung  eiU- 
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ren  kano,  müfste  man  jede  der  Wirkimgea  isoUreo,  die 
bdm  Processe  der  Darsteilciiii;  dieser  Körper  ndtwiflLen; 
denn  man  hat  gleichzeitig  Chlor,  Broin  und  Jod  oder  Al- 
kali aogowandt.  Ich  bin  daher  veranlafst  worden  die  That- 
sacheu  in  Betreff  der  Eüiwirkuog  des  Chlors  auf  den  Al- 
Ikohoi  wieder  Torzonehmen,  und  zwar  a^t  das  Alkali,  wel- 
ches zar  Erzeugung  des  Chloroform  beigetragen  hatte. 

Hr.  Liebig  hat  sich  neuerdings  mit  diesem  Studium 
bescheinigt.  Ich  habe  indefs  die  von  ihm  bekannt  ge- 
machten Resultate  nicht  richtig  finden  können,  was  olme 
Zweifel  von  einer  geringen  Yeradiiedenheit  der  von  ans 
nntersnchten  Prodacte  herrührt.  Indefs  da  die  von  mir 
anaijsirten  Substanzen  dieselben  Kennzeichen  besitzen, 
%T eiche  er  den  von  ihm  beschriebenen  beilegt,  so  Itabe 
Ich  mich  auch  der  von  ihm  angenommenen  Mamen  be- 
dient 

Chloral,  —  Unter  diesem  Namen,  der  blofs  an  Chlor 
und  Alkohol  erinnert,  bezeichnet  Hr.  Liebig  das  von 
ihm  durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Alkohol  erhal- 
tene Prodnct.  Nachdem  idi  yersodit  hatte  mir  dassdbe 
auf  dem  von  Hrn.  Lieb  ig  angezeigten  Wege  zu  ver- 
schaffen, sah  ich  bald  ein,  dafs  man  zu  kürzeren  Metho- 
den schreiten  müsse.  Da  ich  bei  verschiedenen  Gelegenhei- 
ten mehr  als  ein  Pfund  Chloral  bereitet  habe,  so  halte  ich. 
die  nachfolgenden  Einzelhelten  darüber  nicht  für  unnütz. 

Die  sicherste  Methode,  Chloral  zu  erhalten,  besteht 
darin,  dafs  man  trocknes  Chlorgas  auf  absoluten  Alko- 
hol wirken  Iftfist  Man  wird  sich  leicht  eine  Vorstellung 
▼on  den  zu  nehmenden  Vorsiditsmafsregeln  macben;  wenn 
ich  sage,  dafs  zu  einem  halben  Kilogramm  wcni^^tens  zwölf 
hundert  Liter  Chlorgas  erfordert  werden,  und  dabei  un- 
gefilhr  fünfzehn  hundert  Liter  Chlorwasserstoffgas  ent- 
stehen. 
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Ich  bereite  das  Chlor  mittelst  fifanganhypero^yd 
Kochsalc  mid  ScbwefelaSiire.  Der  an^efraodte  ßalloa 
fafsl  15  bis  20  Liier,  kann  also  alles  Material  wkA^ 
nicn,  welches  zur  Erzeugung  der  Gesammlheit  des  Cklen 
nöthig  ist,  so  dafs  ich  nur  Schwefelsäure  hinzuiuCügeo 
brauche»  in  dem  fiiaafiBe  als  es  erforderlich  ^ird. 

Das  Chlor^  wird  in  einer  InMeeren  WooUeMhcn 
Flasche  aufgefangen,  wo  es  erkaltet  und  einen  Thsil 
Dcr  Feuchtigkeit  absetzt.  Von  da  geht  es  in  eine  zweite 
Flasche,  die  Chloicaldom  enthält,  dann  in  eine  diiUe 
leere  nnd  trockne  Flasdie,  die  znr  Aufnahme  des  Atta- 
kols  bestimmt  ist,  wenn  während  des  Versuchs  -eiae  Ab- 
sorption einträte.  Endlich  gelangt  das  Chlor  in  den  Bal- 
lon» der  den  Alkohol  enthält,  an  dessen  Boden  es  eoi- 
weidit  Dieser  BalloD  ist  mit  einer  R^Vhre  TersdicBb  ^  | 
che  die  Dampfe  der  CUorwasserstoflslnre  ui  ein  ff!« 
Kamin  leitet. 

M»y*  entwickelt  einen  lebhaften  Strom  .yoa  Cbk 
das  anfangs  gUnzUch  in  ChlorwasserstoffisAure  ▼enranddt 
wird.  So  wie  diese  Umwandlung  sich  ▼erlangsanl»  in'' 
der  Alkohol  gelb.  Man  legt  nun  einige  glühende  Kok- 
Icn  unter  den  Ballon,  und  sogleich  verschwindet  die  Farbe 
Von  diesem  Augenblick  an  mufs  man  den  Alkohol  l» 
warm  halten ,  und,  wihrend  man  fortdauernd  eiacDi*' 
schou  Strom  von  Chlorgas  darchleitet,  seine  Tempetsl" 
nach  und  nach  erhöhen,  bis  die  fast  siedende  Flüssigkeit 
nicht  mehr  auf  das  durchstreichende  Chlor  einwirkt. 

Innerhalb  12  Stunden  kann  man  so  200  Gib.  ^ 
kohol  in  Chloral  verwandeln.  Beim  Arbeiten  mit  5  i* 
GOO  Grm.  hat  der  Versuch  nie  drei  Tage  erfordert.  B 
ist  zu  glauben y  dafs  Hr.  Liebig  diesen  Proce£s  durdi 
den  eigedds  dazu  erdachten  Apparat  erschwert  ba|»  dcsi 
nach  ihm  wfirde  es  12  bis  14  Tage  «ur  Erlangung  te- 
selben  Resultats  bedurft  haben. 

Die  im  Ballon  zurück blcibende  riüssigkeit  vird  raii 
dem  zwei-  oder  dreifachen  Volume  conoentrirter  Schwe- 
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felsäure  gemischt,  das  Gemenge  in  eine  Retorte  getban 
imd  sogleidi  eioer  gemUfaigieD  jPertiUatioP  untenmfea» 
So  wie  das  Feuer  einwirke  sammelt  sieb  'das  CUoral  aof 
der  Oberfläche  der  Säure,  in  Gestalt  eiues  klaren  und 
sehr  flüssigen  Oels»  das  sich  rasch  verflüchtigt  Sobald 
die  düge  Schidil  vendiwiiiidsD  ist,  Mdit  mao  die  De- 
stiliatioD  ab.  . 

Das  flüchtige  Product  wird  in  einem  Ballon  mit  Ther- 
mometer gebracht,  und  darin  sieden  gelassen,  bis  der  Sied* 
pmikt  auf  94°  oder  95®  C;  gestiegen  kL  Anfangs  Ist 
dieser  ^eit  niedrigeri  alkin  häld  sekmgl  er  md  dieseB 
festen  Stand. 

Die  rückständige  Flüssigkeit  wird  wiederum  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  destilür^  find  dann  abermab  sie* 
den  gelassen.  Endlich  bringt  man  das  Prodoet  Iii  eine 
Retorte^  in  wdebe  man  etwas  gelOeefaten  imd  daraof  frisch 
roth  geglühten  Kalk  gethan  bat.  Man  destillirt  dann  in 
einem  Bade  von  Kochsalz,  und  erhält  so  Qüoral,  das  ich 
ab  fjua  oder  sehr  nahe  rein  betrachte^ 

Diese  Reinigpngsmethoden  sind  den  von  Hin.  Lie- 
big angewandten  ähnlich.  Ich  werde  also  nur  in  eini- 
gen Worten  üiren  Zweck  und  ihre  Wirkung  auseinan- 
dersetzen. 

Die  Schweielslore  wird  angewandt,  am  den  der  Ein-* 

Wirkung  des  Chlors  entgangenen  Alkohol  abzuscheiden. 
Sie  hält  diesen  Alkohol  zurück  oder  verwandelt  ihn  in 
'  Aether;  sie  bemächtigt  sich  ÜberdieCs  des  Wassers ,  wel- 
ches das  rohe  Chloral  begleitet.  Durch  das  Sieden  des 
mit  SchwefelsSnre  behandelten  Chlorais  belMl  man  es 
von  der  Cblorwasserstoffsäure,  dem  Scbwcfeläthcr  oder 
selbst  völlig  von  dem  etwa  noch  zurückgebliebenen  Al- 
kohol. Durch  die  Aeetifieation  Uber  Aelakalk  befreit  man 
endlich  das  Cbloral  von  der  rfiokstindigen  Cblorwasser- 
stoffsäure, und  sobald  man  die  Temperatur  mäfsigt,  bleibt 
das  Cbloralhjrdrat  in  der  Retorte  zurück,  denn  dessen 
Siedponkt  ist  weit  hoher  ab  der  des  wasserfreien  Chknals. 

42* 
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Hr.  Lrebig  iMOierkt  mh  vollem  Recht,  da£s  mun 
vermeiden  mfiM,  emen  Uebendmfs  voii  Kalk  »mweo- 
'deu.    In  der  THat,  80  wie  die  Substm  fast  ▼erflfklrtigl 
•ial  und  der  Kalk  bcfiüdcl  sich  mit  Chloraldanipf  zusam- 
mmBf  80  stellt  sich  eine  der  lebbaflcsleu  Ueactioaen  ein, 
der  Kalk  wird  ^end.  aiid  alie»  Cldocai  wird  zentAit 
und  durch  eio  gelbliches  Oel  ersetzt,  weichet  ach  ver- 
4iüch(i(;t»  das  ich  aber  nie  untersucht  habe.  Cblorcaldin 
ted  eine  braune  Substanz  bleiben  zurück. 

Sobald  n»B  wasaerfreies  Chlonl  hat,  branchi  niaa 
C8  nur  mit  seinem  gleichen. Vokmie  Wasser  n  TcraMe- 
gen,  um  Chloralhydrat  zu  erhalten.  Es  löst  sich  oft 
.£fväraiung,  und  die  FÜisßigkeit,  im  Vacuo  und  selb^t 
m  der  Luft  abg^dai^pft»  liefert  die  schiUiateu  KrjalaUc 
«von  Chhmftbydrai. 

Wasserfreies  Chloral      Wie  idi  es  erfaalieo,  iü 
das  wasserfreie  Chloral  eine  farblose,  ölige,  neutrale,  ei- 
■pwMMi"!^*^  und  durchdringend  liecheudc  Flüssigkeit,  die 
auf  SUbersalzc  keine  Wirkuns  vaOiSDL  Sie  ist  sehr  tticai 
vor  Allem  mnn  ifie  Haut  dem  Dampf  der  siedenden  Flfii- 
«igkeit  ausgesetzt  wird.     Die  Salpetersäure  schien  min 
aeUMi  lieifiB»  ohne  Wirkung  auf  dasselbe.     In  Chlorg^ 
nun  Sieden  gebracht  oder  in  einer  mit  Chlorgas  gefi^ 
•  ten*  Flasche  dem  Sonnealicht  ausgesetst,  erleidet  ee  keine 
Veränderung.    Es  färbt  sich  nur  blafsgelb,  so  \>ie  es  aiit 
«dem  Chlor  iu  Berührung  koiuoity  indem  es  etwas  von  die- 
sem IM. 

Die  Tersbhiedenen  Resollale  meiner  Analyaen  gd^ 

für  das  Chloral  die  Formel:  C4H2CI6O2. 

Die  Dichte  des  Chloraldampfs  nach  dieser  Formel 
berechnet,  ist  5,061;  der  Versuch  gab  im  MiUel  5,tö* 

Durch  Basen»  wie  Kali,  Natron,  Baryt  v.  s.  w«,  sdhA 
Ammoniak!] üssigkeit,  verwandelt  sich  das  Chloral  anter 
Eiuv>irkung  des  Wassers  in  Chloroform  und  Ameisen- 
säure« Seine  Formel  erklärt  diese  Beaction  volikommefr 
In  der  That  kann  man  das  Chbral  ansehen  als  beste- 
hend ans  gleichen  Volumen  von  Chloroform  und  Kok- 
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lenoxjdy  und  beLaDDtiich  bildet  das  Koi^UiH^iyd,  nveun 
C8  sich  nill  WaMCfr  ▼eiUndet,  AmeüeDiaitfe.  Diese  Ha- 
action  des  Gblorak  kona  auf  folgende  Weite  dargestellt 

werden:  •  ... 

C40,H,CU  +  H,0=:C,H,03  +  C,lI,CIe. 
Da  aber  das  Cbloro£oiiii  seioerseits  ebenfalls  durch 

-      •  •  • 

eine  siedeode  Alkalilaugc  zar  Bildung  eives  Metalichlo- 
rids  lind  eines  aniciscnsanren  Salzes  Anlafs  ^iebt,  so  be- 
f^reifi  man,  dafs  eio  Antbeil  dieses  Körpers  geuau  auf  die- 
selbe Weise  zerlegt  werdea  uaisy  um  so  mehr,  da  er 
bei  Einwirkung  der  Base  im  Entstehen  begriffen  ist  Dar- 
aas entspringt  eine  neue  Quantität  sowohl  vom  amcisen' 
sauren  Salz  wie  vom  Chlorid. 

Ich  würde  meine  Formel  dieser  Probe  ontervorCea 
haben,  wenn  ein  Versuch  des  Hm.  Ltebig  mir  nicht 
die  Mitte!  geliefert  hStte,  mich  desselben  zu  entheben.  Er 
sah,  dafs  bei  der  Zersetzung  des  Chlorals  durch  Ba- 
rytwasser auf  1  Atom  Ghlorbarium  2,1  Atome  ameisen- 
sauren  Baryts  gebildet  werden.  Ich  finde,  donh  nein» 
Formel,  dafs  sich  hatten  2,2  Atome  wm  letzterem  bilden 
mtissen,  was  besser  mit  der  Erfahnmg  stiniinl,  als  der 
von  Hm.  Liebig  selbst  angestellte  Calcül,  nach  dem  sich 
2Jj  Atome  bilden  sollen. 

Chbralfydrai.  ~  Ich  habe  bereits  gesagt,  dab  das 
Chlorsl  sich  unter  Wärmeentwicklung  in  Wasser  lost 
und  dafs  die  Lösung  im  trocknen  Vacuo  zu  einer  wci- 
fabn  Hasse  krystallisirt  Dieselbe  Masse  erbfttt  man  durch 
fireiwillige  Verdunstung  an  der  Luft ;  .  das  Chloral  krystat- 
Hsirl  dabei  sogar  regclmäfsig  uod  lummt  eine  riiamboi-> 
dale  Form  an.  '  .  ' 

Die  Analyse  des  Chloiab  schien  mir  lekht»  ond»  alfc 
Mittel  zur  Prüfung  der  Torhergebenden  Formeln,  beach- 
tenswertb.-  Da«  Ton  mir  anal^siile  war  immer  im  Va- 
cuo getrocknet,  und  zwar,  nachdem  es  j;epülvert  wor- 
den, denn  die  krystallinische  Masse  hält  beigemengtes 
Wasser  znrOck. 
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MeiiM  Analysan  IMm  to  im  tAr  einiMbmi  Tor- 

mci:  C4  Hj  Clß  Oj-f-H^  O2 ,  nach  welcher  jedes  Volum 
Chlorai  mit  einem  Volume  Wasserdampf  verbuDden  und 
die  Zmammeniietinng  in  GewichtstheUen  folgeade  mC: 

C«'  s  306,08  =14,7 
H,     s   37^      s  1,7 

=  400,00  =19,5 
2071^60  100^ 

Nach  dieser  Zasammensetzung  lafst  ndi,  wie  man 
sieht,  das  Chlorallijdnit  betrackteo  ab  CUorwaasentoff- 
tinre  imd  Koblenoxyd.  Nicbts  deatel  aber  aB,  dala  d« 
HttBeote  aaf  diese  Weise  vereinigt  seyen,  im  Gegentheil 
beweist  Alles,  dafs  wir  eioe  bloCse  Verbioduog  voa  Chlo- 
rai mit  Wasser  haben. 

la  der  Tbat  Auad  ich  die  Didrte  des  Dampfs  =^76. 
Nimmt  man  nun  die  Diehte  des  wasserfreien  Chlorala  und 
die  des  Wasserdampfs,  so  findet  man: 

1  Vol.  Chlond  =5,061 
1  VoL  Wasserdampf  0,620 

5,681  uid  ix5^1ss9;8IO  O 

Mithin  besteht  das  Chloralhydrat  aus  einem  Voinme 
waaserlteien  Chlonb  nod  einem  Volome  Waaacrdanp^ 
ebne  Verdiehtonf;. 

Unlösliches  Chlorai,  —  Mit  diesem  Namen  bezeich- 
net Hr.  Lieb  ig  eine  souderliare  Substanz,  die  sich  bil- 
det, wenn  man  Cbloral  in  gewöhnlicher  Temperator  der 
Einwirkung  coneentrirter  Schwefelsinre  fibeiliCrt.  XSm 

sie  zu  erhalten  brachte  ich  in  eine  Flasche  mit  eingerie- 

1)  Dal«  dic«e  Zahl  mit  der  Beobachtung  aUniiiit,  wäre  übrigens 
,  jin  sich  kein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  aogenonimcnco  Zu- 
««ouneDseUiing;  dcon  \  \  Vol.  Cl,Ua-j~l  geben  genau 

'dactelbe  RcfoUat»    Mar  die  Uu  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen 
ZnauiiDMif  cUaBf  ut  m«  wctbaU»  K«aer  iie  umchiMB  mrd. 
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hmm  StOpsd  raiiies  CUoral  wid  dae  f&of-  bis  wtAth- 

che  Volum  kUuflicbcr  Schwefelsäure.  Die  Flasche  wurde 
darauf  vcrstOpselt.  Am  andern  Morgeu  fand  sich  das 
Cbloral  verwandelt  in  eine  weibe,  ondarchsichtige  und 
Mmlich  feste  Substanz.  Ich  wartete  einige  Tage^  rUhrte 
darauf  das  Ganze  in  Wasser  und  zerrieb  dabei  sorgAI- 
tig  die  Substanz,  um  das  Auswaschen  zu  erleichtern.  Ich 
brachte  dann  Alles  auf  ein  filtrum,  und  wusch  es  mit 
siedendem  Wasser,  so  lange  die  FlOssigkeil  sauer  er- 
schien. 

Das  auf  dem  Filtnnn  gebliebene  weiCse  Pulver  wurde 
erst  an  der  Luft  und  dann  im  Vacuo  getrocknet.  Da  ich 
aber  gewahrte,  dafis  die  Substanz  fortwahrend  an  Gewicht 
verlor,  so  analjsirte  ich  die  blob  an  der  Luft  getrock- 
nete Substanz;  diese  gab  aber  dieselben  Resultate  wie 
die  im  Vjicuo  getrocknete.  £s  scheint  also,  ab  s^  diese 
Substanz  im  trockn<»i  Vacoo  sublimirbar« 

Das  .Prodnct  besitzt  sonderbare  Eigenschaften.  Es 
ist  selbst  in  siedendem  Wasser  wenig  löslich;  Alkohol 
und  Aelher  lösen  es  gleichfalls  nicht.  Heifsc  Schwefel- 
säure und  Alkali -Lösungen  verhalten  sich  gegen  dasselbe 
ÜMt  wie  gegsn  ChloraL  Erhitzt  man  es  in  einem  OA- 
bade  bis  150^  und  selbst  bis  200®  C,  so  sieht  man  es 
destillircU;  ohne  dafs  es  schmilzt.  Das  Destillat  ist  je- 
doch sehr  dünnflüssig  und  krystallisirt  auf  die  Weise  des 
Cbloralhjrdrats.  £s  bleibt  eine  unbestimmbare  Spur  Kohle 
zurfick.  Die  Substanz  scheint  sich  denmach  gänzlich,  aber ' 
modiücirt  zu  verüüchtigen. 

Alle  diese  Eigenschaften  pafsten  so  gut  zu  einer,  mit 
dem  Cblonilhjdrat  isomeren  Substanz»  dab  ich  vermn- 
thete,  ich  wQrde  bei  ihrer  Analyse  wieder  die  Zusam- 
mensetzung des  Chlorals  bekommen.  Ganz  im  Gegen- 
theile  fand  ich  aber  bei  diesem  unlüslichcu  Cihloral  eine 
Zusammensetzung»  welche  zeigt»  dab  es  in  Folge  einer 
Bcmlich  Terwickelten  Reaction  zwischen  den  Elementen  des 
Chlorals  gebildet  worden  seyo  muCs.   Ich  wiederholte  da- 
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her  die  Analysen  mehrmak  mit  der  Vonidit»  dabei  bok 
(d.  h.  XU  veracbiedenen  Zeiten  bereitete)  Prodode  an» 

wenden;  allein  die  Ziisaoiniensetzung  erwiefs  sich  eoB- 
stant;  da  nun  überdiefs  die  Substanz  wegen  ihrer  ünlös-  I 
Üchkeit  leicht  darzustellen  ist^  so  glaube  ich  nicht,  daü  I 
sicli  ein  Fehler  in  die  Analyse  ebgesGyiciie&  habe.  \A  I 
eriiidt  die  Eesallate: 


I. 

IL 

lU. 

Kohlenstoff 

17,82 

17,70 

17,75 

Wasserstoff 

1,10 

Chlor 

67,74 

Saaerstoff 

13,41 
100,00. 

Die  sehr  ehifadie  Formel:  C,  H^O,  CI4  sdbicB  fc> 

ser  Analyse  zu  entsprechen;  allein  sie  gäbe  17,2  Kob- 
lenstüff  und  66,7  Chlor,  Zahlen,  die  offenbar  ui  kkfl 
sind«  Die  letzte  der  obigen  Analysen  liatle  gerade  na 
Zweck,  die  Resaltate  in  Bezug  aof  diese  Formel  aa  pii- 
feo;  allein  maü  sieht,  dafs  sie  gleiche  Zahlen  gab  vne 
die  beiden  vorhergehenden«  Die  rohe  Formel,  >vckk 
dem  Mittel  ans  den  Analysen  entspricht,  ist  aendidi » 
sammeogesetsty  nimlidi  CisHsCIic^t»  und  giebt: 

d,  =  918,24  17,62 

H,  =   50,00  (^96 

Cl|«  =3541,12  67,98 

O,  =  700,00  13,44 

6209,36  100,00. 

Vergleicht  man  diese  Formel  mit  der  des  ChloiA 
so  ^iebt  man,  daCs  sie  vorgestellt  wird  'durch  drei  Aloae 
Chlofal,  welche  zwei  Atome  Chlor  Terloren  und  ein  Atsn 
Wasser  aufgenommen  haben. 

Kehren  wir  |etzt  zu  der  Gesammtheit  der  obiges 
Resultate  zurtick,  so  sdien  wir,  dafs  es  leidit  ist, 
bfofs  alle  dabei  beobachteten  Reactionen  zu  erklfireo,  soa- 
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ffrrn  auch  viele  andere,  .die  auf  den  ersten  Bück  wenig 
dahia  co  gekOren  acfaeinen, 

Mmi  aiehfy  bei  ertohOpfsDder  Einwirkimg  des  Chloii 

auf  den  Alkohol,  behält  dieser  seinen  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  unverändert,  dagegen  verliert  er  von  zwölf 
Atomen  Wasserstoff  zehn,  imd  nimaU  daffir  sechs  Atome 
CUor  aal 

4  Volome  Alkohol  X  ^        Kohlenstoff  ÄC4H8 

"~  c.  4  Vol.  Wasserdampf  =li^02 
and  16  Vol.  Chlor  liefeni  zoletzt: 

90  Yol.  Ghiorwassentoff  ssCioHio 
4  Vol.  Chloral  =C^ O^H,  C\,.  . 

Es  giebt  also  jedes  Volum  Alkohol  zuletzt  ein  Volum 
Gbloral.       .       >  . 

Stodirt  BMKO  diese  Resultate  aufiaerksan»  so  sieht 
man  Uberdieb,  dafo  die  zehn  dem  Alkohol  entzogenen 
Atome  Wasserstoff  nur  durch  sechs  Volume  Chlor  er- 
'  setzt  worden  sind.  Kun  wuCste  ich  aus  den  Versuchen 
Aber  die  £inwirknng  des  Chlors  auf  das  Terpenthinftl, 
dab  jedes  fortgenommene  Volom  Wasserstoff  dnrch  ein 
gleiches  Volum  Chlor  ersetzt  wird ,  was  übrigens  mit  dem 
Resultat  übereinstimmt,  welches  Hr.  Gay-Lussac  bei 
Behandlung  des  Wachses  mit  Chlor  erhielt  Ich  muiste 
also  erwarten«  dafs  die  zehn  vom  Alkohol  vetlorsiieii 
Volume  Wasserstoff  durch  zehn  Volume  Chlor  ersetzt 
werden  würden,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  ist  leicht  canzuse* 
ben«  Der  Alkohol  kann  gedadit  weiden  als  Wasser  aat 
Kohlenwasserstoff,  und  sobald  man  annimmt,  dafs  das 
Chlor  auf  den  Wasserstoff  des  Wassers  ganz  anders 
wirkt,  als  auf  den  Wasserstoff  des  Kohlenwasserstoffs, 
hat  man  den  Schlüssel  za  der  scheinbaren  Anomalie.  Man 
begreift  nach  dieser  Unlerscbeidang,  dab  Chlor  und  Al- 
kohol hier  wirklich  Kohlenwasserstoff,  Wasser  und  Chlor 
vorstellen.    Werden  diese  Körper  in  BeriUirung  gebracht, 

80  begreüt  man,  daüs  das  Chlor  die  Zenetznng  des  Was- 


< 


eere  Tcranlafst,  sich  mit  dem  Wasserstdff  zur  Cblorwas- 
serstoßsäure  verbiDdet,  und  dem  KohlenwasserstoÜ  die 
Filugkeil  Iftlst,  sich  mit, dem  Sanentofl  dee  WaMOin 
▼et«ioig^ii*  Man  bat  deaigemSCi: 

C4  H|  2  O2  -l-Cl4  =  C4  Hg  O2  -4-  CI4  H4. 

Allein  die  Formel  ist  nichts  aoder«  ab 

die  des  Esn^then;  es  war  di^er  weseDtUch  ta  cniittili^ 
irib  dieser  Aether  liiebel  gebildet  werden  ktante. 

Ich  nahm  eine  Flasche,  welche  drei  Liter  trockMi 
Chlor  enthielt  und  schüttete  sechs  Gramm  Alkohol  hin- 
ein» was  nngefilhr  den  von  der  Formel  angeieig^mVcf' 
bSltnissen  entspricbt  Die  Flasdie  eibitite  sieb  staikid 
in  kurzer  Zeit  verschwaud  das  Chlor.  Die  Flüssigkeil 
auf  einen  Ueberschufs  von  Kreide  in  eine  Retorte  gegos- 
sen» aerfiel  sogleich^  als  sie  erwftrmt  wurde,  in  vim 
Scbicbten.  Die  efaie,  sehr  Ucbt,  aebr  dOnnflliMS  ^ 
ätherisch,  liefs  sich  im  Wasserbade  gänzlich  fiberdestil' 
ren;  sie  war  dann  vollkommen  neutral  und  besaisimi'^ 
ben  Grade  die  Eigenschaften  des  EssigSthers. 

Seilt  man  in  Alkohol  portionenweis  Kalk  nach  tttf^ 
gäbe  wie  er  dorcb  das  Cbtor  Terschwindet,  so  baos 
die  Actiou  nach  Belieben  mdfsigen,  und  erhält  auf  die^e 
Weise  den  Essigäther  in  weit  grüfsersn  Mengen  als  vi 
dem  raberigen  Wege^ 

Endlich  braucht  man  bei  der  Bereünng  des  CU** 
Stbers  die  obenaufschwimmende  Flüssigkeit,  nachdem  n»* 
aie  von  diesem  Aether  getrennt  hat,  nur  mit  Kreide  ^ 
aUligen  und  im  Sandbade  in  deetiUiren,  nm  sieb  mdtf 
Anwesenheit  des  Essi^tben  darin  in  überzeugen.  lU* 
Chemiker  haben  ihn  bereits  in  diesem  Products  si^ 
funden 

Allein  ich  glaube  TerBicbem  in  kikinen»  daCs  der 
Essi^er,  dieÜB  erste  Product  der  Einwirkung  des  Cbls» 

auf  den  Alkohol,  iu  dem  Maafsc  verschwindet  Alf 
Chioräther  gebildet  wird.    In  der  That  nimmt  maa  M- 
1)  IKm  hunal  M.XXPf  S.281  «Ad  BiLXIV  S,53a  P 
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kohol»  der  nit  Chlor  behandelt  wordeiiy  ble  aidi  CUor- 
Sther  in  zeigen  anftogt,  so  kann  man  viel  Esaigidier  von 

ihm  abscheiden.  Nimmt  man  dagegen  Alkohol,  der  bis 
zar  aufbi>renden  Bildung  von  Cbloräther  mit  Chlor  b6- 
handelt  worden,  so  findet  man  ihir  Sporen  von  Enaigjlithflr 
darin,  die  bloCi  dnrch  den  Geradi  m  erkennen.  An 
weder  durch  Wasser  noch  dordi  Chlorcaldumltaing  ab« 
snscheiden  sind. 

Diefs  gesetzt,  sieht  man,  dafs  sich  bei  der  Einifir» 
kong  des  Chlon  anbngs  aus  4  Volomen  Alkohol  swei 
Volome  EsrigSther  bilden,  indem  der  Alkohol  4  Voinme 
Wasserstoff  verliert  und  damit  8  Volume  Chlorwasser- 
stoffsäure bildet,  ohne  dafs  das  Chlor  sich  mit  den  Qbri* 
gen  Elementen  des  Alkohols  vefeinigt 

Von  diesem  Ponkto  an,'  der  die  GrSnze  beseichnefl^ 
bd  weicher  alles  Wasser  des  Alkohols  verschwunden 
ist,  tritt  die  Einwirkung  des  Chlors  in  die  oben  angege- 
bene RogeL  Es  bleiben  nns  in  der  That  C^H,  O«,  die^ 
indem  ala  H|,  Terlieran,  genan  01«  aofhdmien,  am  4 
Vol.  Chloral  m  bilden. 

Dividirt  man  demnach  die  Reaction  zu  diesen  bei- 
den Epochen,  so  hat  man  folgende  Verhältnisse: 

C«H,-f-H«0,+Cl4=C«H,0.-|^a«H« 

C4H8-f-Cli2  =sC4Hj  CleOa-f-ClgHg. 

Verhältnisse,  genau  wie  sie  sejn  müssen  nach  der 
Theorie,  die  den  Alkohol  als  gebildet^  aus  gleichen  Vo« 
bunen  Wasserdampf  und  K.ohlenwas8erstof%as  betrach- 
tet Wenn  man  solche  Thatsachen  mit  Aofmeiksamkeit 
untersucht,  können  wenig  Zweifel  (Iber  die  wahre  Natur 
des  Alkohols  übrig  bleiben. 

Die  Regel  über  die  Einwirkong  des  Chlors,  welche 
dch  aus  den  Torhergehenden  VersdcheD  ergiebl,  ISbt  aich 
gewifs  auf  alle  Körper  anwenden,  die  entwasserstoffend 
wirken.  Ich  habe  versucht  mir  auf  diese  Weise  die  wohl 
bekannte  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  den  Alkohol,  d,  h. 
die  Encheinungen  der  EssigbUdong  in  erkllren. 
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Es  steht  gegeowttitig  fest,  dafs  der  Alkohol  durrh 
Ucrfse  Aofiialiaie  ¥00  Sauenloff  mter  Bildimg  ▼od  ^ü- 

ser  in  Essigsäure  TenrAndeU  wird.  In  Ermanglong  &r 
rectcr  cutscheidender  Versuche  kann  schon  ein  blofsö 
Vergleich  der  Zusnininensetzung  des  Alkohols  uud  da 
Eeti^ore  die  Zweifei  m  dieser  Beaehung  untres» 
Allein  nacb  welche«  Gesetze  f^chiehl  diese  ResdioD? 
Diefs,  ^vas  noch  keine  Person  zu  erklären  wnlste,  ni 
ich  hier  versuchen  zu  erläutern. 

Klar  ist,  daCs  der  Sanerstoff,  bei  seiner  Dnwirkooi 
auf  den  Alkohol,  nicht  auf  das  in  diesem  enthattene 
«er  reat^ireu  kann,  uud  dafs,  wenn  er  auf  den  KoU» 
Wasserstoff  wirkt,  jedes  fortgehende  Atom  WasserslofI 
durch  ein  halbes  Atom  Sauerstoff  ersetzt  werden  mul^ 
Und  dieb  geschieht  to  der  That  bei  der  Em^AH 
LSbt  man  Stiuerstoff  auf  Kohlenwasserstoff  einwiite 
in  der  Weise,  dafs  letzterem  4  Volurae  Wasserstoff 
sogen  werden,  so  mtlssen  diese  durch  iwei  Volume  Saoer 
Stoff  ersoixt  werden,  und  diefa  angenommen,  fiadd  stk 
der  Alkohol  in  Essigsaure  Terwanddt 

Denn  man  hat: 


Alkohol  wasserhaltige  Essigjöa«- 

Diese  il^klarang  sdieini  mir  ridrtig.  DieCs  ist  Obrv 
gern  das  erste  Mal»  dafs  man  ▼ersodit  bat,  die  so  leid(( 

Umwandlung  des  Alkohols  iu  Elssigsäure  auf  eine  ni^ 
nelle  Weise  zu  erklären. 

Geht  man  von  dem  oben  angegebenen  Gesicblipao^ 
ans,  so  sieht  man,  dafs,  wenn  man  dem  Kohleimttt^ 
Stoff  die  Gesamuithcit  seines  Wasserstoffs  nimmt,  I 
Sauerstoff  zur  Ersetzuni;  desselben  erforderlich  sind. 
so'modifidrte  Alkohol  ündet  sich  dann  in  Amciscusaur^ 
verwandelt   Blan  hSite  denmacb  bei  gehörigem  Vostäi^ 
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nifs  der  Theorie  der  Essigbildung  mit  Sidierheit  voraus- 
sehen können  y  dafs  unter  einem  stärker  oxjdirend  wir- 
ieodeo  Eloflufa  als  dem  der  Luft,  der  Alkdiol  tkt  m 
AmeiseoMre  verwandelo  wfirde.  Biefs  ht  es  aochywas 
Hr.  Döbereincr  vor  langer  Zeil  verwirklicht  hat,  als 
er  ein  Gemenge  von  Alkohol,  Maaganhjperoxjd  und 
Sdiwefeltftore  der  DesüUatkm  nnterwart  Dleia  Hesuitat 
Übt  aidi  folfiendemaben  ausdrOcken: 

Alkohol  AmeiseDsaure. 

Man  sieht  hier  noch  deutlicher  wie  bei  der  Erzeu» 
gong  der  Ess^ßfture,  dais  das  Wasser  des  Alkobob  an- 
▼erletxt  bleibt»  und  in  die*neoe  Verbindung  eintritt,  am 

die  Elemente  der  SSure  zu  Tervoliständigcn. 

Die  Holländische  Flüssigkeit^  über  welche  Hr.  Lie- 
big und  ich  neuerdings  Beobachtungen  bekannt  gemacht 
baben  besteht  nach  meiner  Analjse  ans  gleichen  Vo* 
lumen  Chlor  und  Kohlenwasserstoff,  wahrend  Hr.  Lie- 
big annimmt  8  Volume  Kohle,  15  Volume  Wasserstoff 
und  8  Volume  Chlor.  Da  diese  Flüssigkeit  mir  Gele- 
genheit darbot»  die  Torhin  aufgestellte.  Regel  zo  prüfen, 
and  ick  fiberdieb  Ifingyt  wünschte,  die  Analjse  dersel- 
ben ^viedcr  vorzuuehmeu,  so  habe  ich  dicfs  jetzt  gethan. 

Ich  bereitete  einige  Unzen  dieser  Flüssigkeit,  indem 
ich  Kohlenwasserstoffgas,  bereitet  aus  1^  Kilognimmea 
Alkobol,  gleichzeitig  mit  fenchtem  Chlorgas  in  einen  Bal- 
lon treten  liefs,  und  dafür  sorgte,  dafs  das  Chlor  nie  im 
ücbcrschufs  vorhanden  war.  Das  Pioduct  wurde  erst 
mit  Wasser,  dann  mit  schwacher  Kalilauge  gewaschen, 
and,  nachdem  es  von  dieser  abgegossen  worden,  im  Sand- 
bade Ober  Chlorealcinm  destillirt.  Es  blieb,  wie  vor- 
auszusehen, Chloräther  in  der  Retorte  zurück.  Da  ein 
1)  Dic«e  AmMltn,  Bd.  XXIV  S.  282  «ad  682.    .  P, 
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wenig  Cblorätfacr  hatte  fibergehen  können,  so  dcstil- 
lirte  ich  die  Substanz  abermals  über  KalistOcke  ab.  Der 
MbwachbiMme  Rückstand  Migtt  Mick  in  der  Tliat,  itk 
etwas  Chlorither  durch  das  Kali  sersettt  worden  war. 
Ich  nahm  nun  die  Substanz  abermals  vor,  sdiOttelte  sie 
anit  concentrirter  Schwefelsäure  und  destillirte  sie  im  Was- 
seribade  too  dieser  Siore  ab.  £iidlidi  desäUirte  ich  m 
über  feto  gepOlTerfea  wasserfreien  Baiyt  Kim  n  db 
Retorte  gestecktes  Thermometer  zeigte  wShrend  der  gan- 
zen Destillation  beständig  85°  C.  Das  Barometer  ditiai 
aof  0-,770. 

Die  FMssi^eity  welche  ich  vordem  miteniidite^  äs- 
dete  bei  86*.  Dieser  geringe  Untersdiied  ksm  vom  TW 

mometcr  herrühren.     Die  von  Hm.  Liebig  analjrsiite 
Flüssigkeit  siedete  dagegen  bei  82^4  C     Ich  habe  me- 
nab  Holittiidiache  FiOMigM      eiDcm  SO 
pmikt  gehabt 

Diejenige,  welche  ich  zuletzt  nach  Behandlang  mit 
Baiyt  erhielt,  gab  mir  bei  der  Analyse  folgende  Resul^ 
täte:  0^19  Waaser  ond  0^  Kohlensiiira  van  0^ 
Sobstain.  Dii;^  macht: 

Kohlenstoff  24,80 
Wasseistoff  4,13 
CUor  71,07 

100,00. 

Nach  der  allgemein  angenommenen  Formel ,  welcbe 
meiae  ftltersn  Versuche  besUUigeOt  wilrde  wma  habea: 

C      =  76,52  —24,65 
=  12,50      —  4,03 
a     =22132  —71,32 

6iQM  100,00. 

Man  sieht,  data  meine  neue  Analyse  so  gut  mit  die- 
ser Rechnung  übereinatlnunt,  wie  es  nor  irgend  eine  An»- 
Ijse  Üum  kann. 
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Die  Uotcrschicdc  zwischen  meinen  und  Hrn.  Lie- 
big's  Resultaten  kann  ich  mir  nicht  erklären.  Yielieidil 
wild  die  HoUAndisdie  Fltaigkcit  toweilea  tod  doer  an- 
dern Snbetanz  begleitet;  allein  die  Beständigkeit,  welche 
die  von  mir  analysirte  während  der  ganzen  Destillation 
in  ihrem  Sicdpunkt  zeigte,  läfst  mich  nicht  glauben,  daüs 
äe  etwas  Fremdartiges  einscblois. 

Mittlerweile  kann  ich  aanebmen,  dab  die  Ton  mir 
analysirte  Flüssigkeit  Chlor  und  Doppelt -Kohlenwasser- 
stoff zu  gleichen  Volumen  enthalte.  Diefs  zugegeben, 
bietet  sie  eine  sehr  niedliche  Reaction  dar»  welche  unter 
die  vorhin  anfgestellte  Regel  gehört  Wie  bekannt  bil- 
det sicli,  wenn  Chlor  auf  die  Holländische  Flüssigkeit 
im  Sonnenlicht  wirkt,  ein  ganz  Tom  Wasserstoff  freier 
Chlorkohlenstoff  y  and  nach  der  bereits  angeieigten  Re- 
gel mUssen  4  Volome  ChlorwasserstoKsSure  entstehen  nnd 
zwei  Volome  Chlor  in  die  eraeogte  Verbiodong  eintre- 
ten. Mitbin  mufs  sich  nach  dieser  Regel  ein  Chlorkoh- 
lehsloff  erzeugen,  der  zwei  Volume  Kohlenstoff  und  drei 
Volume  Chlor  enthilt.  Rekanntlich  ist  aber  dieb  gerade 
der  Ton  Farada  j  dargestellte  CMorkohlenstoft 

Die  Chemiker  wissen,  dafs  die  Cyanwasserstoffsäure, 
wenn  sie  in  Chlorcyan  verwandelt  wird,  ein  Volum  VV^as« 
acrstoff  verliert  und  dafür  genau  ein  Volum  Chlor  anl» 
dmmt. 

Das  von  Cyanwasserstoffsäure  befreite  Ritfermandelöl 
verwandelt  sich  an  der  Luft  in  Benzoesäure.   £s  verliert 
dabei  zwei  Volome  Wasaerstoif  und  nimmt  dafilr  ein  ' 
Volum  Sauerstoff  auf,  wie'ea  die  obige  Regel  veriangt 

Derselbe  Körper,  mit  Chlor  behandelt,  verliert  zwei 
Volume  Wasserstoff  und  nimmt  dafür  genau  zwei  Vo- 
lume Chlor  auf,  wie  sich  voraussehen  liefe. 

Es  ist  daher  nicht  m  gewagt»  den  Sats  aubustellen^ 
daCs  jede  wasserstoflfaaltige  organische  Substams  bei  Be- 
handlung mit  einem  dehydrogeuircudea  Körper  eine  aegui- 
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tmlente  Menge  dieses  Körpers  för  den  rerliercnden  Was 
serstoff  aurniintut.  Wohl  verstanden,  dafs  yseuu  das  so  ge- 
liiki«U  Product  sich  mit  der  reagprenden  Substanz  vereiiu- 
gto  kann»  diese  Verbinduiig  so  Stande  kommt  md  die  wab- 
reo  Kenozeiohen  der  Readioii  venieckt  Ist  man  aber 
einmal  darauf  vorbereitet,  so  ^rird  es  leicht  die  ursprüog- 
liehen  Producle  von  den  oacbfolgcodeo  zu  unterscheiden» 
Die  Cheoiiker  werden  so  btafig  GMegenbeit  beben  diese 
Regel  der  Probe  des  Ejiperiments  ni  ooterwerfeDy  dafs 
man  hoffen  darf  in  kurzer  Zeit  zu  erfahreDy  bis  ^ie  weit 
sie  verallgemeinert  zu  werden  verdient. 

leb  will  bier  nodi  eine  merkwOrdise  TbatsndM  nn> 
iBbren»  in  sofern  die  ErklArung,  wdche  ich  ▼on  dersei* 
ben  gebe,  dazu  dienen  kann,  wenigstens  bis  zu  eineia 
gewissen  Punkte,  die  von  vielen  Chcinikem  beobacbleico 
und  iron  Hm.  B^erzelins  nocb  jetzt  nicbt  angeeoamo- 
nen  Resoltale  zn  ▼erstSikeni    leb  meine  die  ZosanmeB- 
setzung  des  Zuckers.    Der  berühmte  schwedische  Cheis»- 
ker  nimmt  mehr  Wasserstoff  tlarln  an,  als  zur  JBiidiin^ 
von  Wasser  mit  dem  vorbandenen  Sauerstoff  erforderlick 
wSre*  Die  HH.  Gay-Lassac  und  Thenard»  Proott 
icb  selbst,  und  alle  Cbemiker,  die  den  Zocker  analjrsirt, 
haben  keinen  überschüssigen  Wasserstoff  darin  gefunden, 
was  mit  der  von  uns  nach  der  bekannten  Wirkung  der 
Hefe  aufgestellten  rationellen  Formel  übereinstimmt  Wir 
betracbten  den  Zodier  als  einen  Kohlenslore-Aetber. 

I^un  wcifs  man  seit  langer  Zeit,  dafs  der  Zucker, 
wenn  er  durch  Salpetersäure  oxydirt  wird,  in  Oxalsäure 
übergebt I  und  wenn  meine  Regel  ricbtig  ist,  mofs  dem 
nacb  muerer  Formel  so  seyn,  denn  der  Zocker  entbilt 
12  At.  Kohlenstoff,  5  At.  Sauerstoff  und  10  At.  Was- 
serstoff. Wenn  von  diesen  10  At  Wasserstoff  zwei  als 
Wasser  vorbanden  sind,  so  müssen  sie  oboe  Ersetzong 
Ter8ch%vinden;  die  übrigen  acbt  werden  aber  dorcb  I  At 
Sauerstoff  ciöclzt,  und  diese,  .verbunden  mit  dcui  schon 
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im  Zocker  endMibeMii  5  At  SmmtMt  ond  mit  imun 

ganzen  Koblenstorfgehalt,  geben  CgOg,  d.  h.  3  At.  Oxal- 
säure. Wenn  der  Zucker  nicht  ein  Atom  Wasser  in 
Verbindaiig  enthielt^  würde  die  Regel»  die  ich  jetxt  an^ 
stelle ,  nicht  anwendbar  aaf  ihn  sejn. 

Alle  diese  neuen  oder  schon  bekannten  Thatsachen 
schliefsen  sich  so  eng  an  die  in  unserer  Abhandhing  über 
die  Aelherarten  rorgetragene  Theorie,  dab  ich  Ursa- 
che habe  zo  glaaben,  sie  werde  kfinfUg  ala  eine  beaeh- 
tnngswürdigc  Führeriu  zu  betrachten  sejrn.  Es  bleibt 
nur  noch  übrig,  verschiedene  mir  zweifelhaft  scheinende 
Punkte  aufzuklären;  ich  werde  es  thun,  sobald  als  es 
meine  Geschftfte  erlaoben,  nnd  mir  dann  die  Ehre  ge- 
ben, meine  Resultate,  wie  sie  auch  aosfalien,  der  Aea- 
demie  initzutheileu.  Man  fühlt  wohl,  dafs,  wenu  auch 
unsere  Theorie,  ungeachtet  so  vieler  neuen  Untersuchun- 
gen, noch  aufrecht  steht,  sie  doch  vor  ThatsadMn,  die 
uns  noch  nicht  bcÄLannt  waren,  fallen  könnte, -obgleich 
uns  daraus  kein  Vorwurf  zu  machen  scju  würde.  Diese 
Theorie  wird,  wie  so  viele  andere,  ihre  Zeit  gehabt  ha- 
ben, allein  indem  sie  der  organischen  Chemie  einen  nicht 
m  liugnenden  Impuls  ertheilte,  wird  sie  dersdbeo  doch 
euien  grofsen  Dienst  erwiesen  habeu. 


XCIX.     Ueber  die  LagersUUte  des  Platins  itn 

Ural. 


Die  bisher  bekannt  gewesenen  platinführenden  Sandla- 
ger in  der  Nähe  von  Nischne-Tagilsk  liegen  bekanntlich 
alle  auf  dem  Westabhange  des  Urals.  Sie  finden  sich  in 
kleinen  Thttlen,  die  auf  einer  snmpfigten,  mit  Wald  be- 
deckten ond  von  NW.  nach  SO.  streichenden  Hochebene 
Martian  ihren  Anfang  nehmen,  auf  welcher  hiemach  wabr- 
Ponendorfff  Aand.  BdJUUO.  43 
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scheudidi  4a9  iin|irlliigycli6  VoitLooMMn  des  FlitiiM  n 

8ticheD  ist.    Der  Platiosaud  ist  in  den  nördlichereD  Thä- 
lem  auf  Chloritschiefer,  in  den  südiicberea  auf  SerpenÜD 
aligflagert^  und  lieBlaht  aneh  firöCstenlbeils  aus  nidils  a»- 
demu,  alt  aus  mehr  oder« weniger  terriebenen  Clilaiil- 
schiefer  und  Serpeotiu  in  den  nördlicheren  und  aus  zer 
ricbenem  Serpeoüo  allein  in  den  mehr  südlich  gelegeoco 
Thttleni.    QuarSi  der  in  dem  Goldaande  des  Urals» 
hSufig  vorkommt,  da  er  wahrNheioIiGh  auf  der  ursfurfini- 
liehen  Lagerstätte  des  Goldes  das  Ganggestein  gebildet 
halte,  wie  dicfs  bei  dem  noch  jetzt  entstehenden  Golde 
im  Ural  oud  fast  überall  der  Fall  ist,  findet  sich  io  des 
Platineande  mir  in  ttuÜMrst  geringer  Menge,  ood  Brani» 
eisensteiu,  durch  Zersetzung  von  Eisenkies  entstanden,  audi 
CID  sehr  häufiger  Begleiter  des  Goldes,  kommt  darin  gar 
nicht  vor.    Dagegen  fiodet  sich  noch  in  dem  Platiosaode 
hftofig  Chromeisenttein,  in  Körnern,  deutlichen  Odaedeni^ 
oder  in  gröfaeren  körnigen  Stocken,  welche  nidit  tdlm 
Platin  eingewachsen  enthalten  * ).     Ein  sehr  ]ehrreic\M& 
Stück  der  Art  befindet  sich  in  dem  KünigL  uuneralogpachtfi 

1)  B«r»eliua,  Frlelc  «ad  Wähler,  4m  «ick  mit  4«r  Ualcm* 
chuDf  der  bei  der  BeinigaBf  det  PUtios  «bfeUendeB  RfifkrtlBdr 
betehifiifteo,  beben  dario  «aeb  Tiuativre  gefandeo.     Da  tic 
▼OQ  ao  vielen  auag eaeicbaetca  Gbemikeni  aagefebca  wird,  «o  ist 
ao  ibrem  Yorbandcnaejn  ia  dea  Bfiekatiadea  aiebt  aa  swcileh, 
weaagleieh  iefa  bei  einer 'aorgaamea  Uateraacbaag  dea  PUiiaa»- 
dea  anwoM,  ala  aaeb  der  PbtiarfieliatSade  keine  Sabatanaaa  |b- 
fnndcn  Habe,  die  ala  bekannten  Beatandtbeil  Titanainre  eaibid- 
ten.   Daf«  «ie,  wiewohl  angegeben  iat,  in  der  Verbind ung  mit  Ei- 
senoxyden ala  Titanelsen,  darin  Torkomroe,  f cheint  mir  nicht  wahr- 
scheinlich,  da  ich  unter  den  KrysUUcn,  die  sich  in  dem  Platin- 
sande finden,  nur  die  0(;taeder  des  Chrorncisenstcins ,   nie  ab.i 
lUionihüi  (Jor ,  in  vrclchen   das  'riiancisen  Lrystallisirt,  bemerkt, 
und   was   ich    von  K«"irncrn  vor  dem  f^ölhudirc  untersucht  habe^ 
immer  die   so  deutliiheu  Rcactionen  des  t^hrtiniciscns ,  nie  aber 
die  des  'litaneisens    zeigten.      Es  mufs  hiernach  also  ungcwih 
bleiben ,  in  welcher  Verbindung  die  Titansäof  e  in  dem  Plalia- 
sandc  vorkommt. 
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Bbseain  ▼on  Beriin^  imd  itl^  wie  die  meisten  flbtigen  grO- 
fseren  Platinstticke  der  Sammlung,  ein  Geschenk  des  Hrn. 
AI.  V.  Humboldt,  der  es  von  seiner  Reise  im  Ural  mit- 
gebracht hatte.   Eben  so  finden  sich  in  dem  Platinsande 
mweilen  Stficke  Stipentln  mit  eingespienilem  Chromei» 
senttein,  wonach  es  also  wabraeheMidi  wmi^,  da  aaob 
das  Platin  ursprünglich  in  Serpentin  eingewachsen  vor- 
kommt.   Diese  Yermuthung  ist  jetzt  zur  Gewifsheit  ge- 
urordeo,  da  nach  dnem  Schreiben  des  Hrn.  Scbwetsow, 
Terwalter  der  den  Hrn.  Demidow  gehörigen  Kapfer- 
hüttcn  zu  Nischne-Tagilsk,  an  Hrn.  AI.  v.  Humboldt, 
mau  nun  auch  in  dem  Platinsande  ein  StUck  Serpentin 
gefunden  bat,  worin  Cbromeiaenstein  :nnd  Platin- zusu»- 
nsen  eingewadisen  ist 

Gold  kommt  in  dem  Platinsande  von  Nischne-Tagilsk 
nicht  vor,  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  dem  Pla- 
Unsttide  des  am  nördlichsten  gelegenen  Suchowiaseni  ge- 
nannten Tbales.  Aof  den  Mlichen  Giehftigen  der  Hocfar 
ebene  Martian  hatte  man  indessen  schon  zor  Zeil  der 
Reise  des  Hrn.  von  Humboldt  Lager  von  Goldsand 
aufgefunden,  der  Platin,  aber  nur  in  sehr  geringer  Mengen 
Mgimengt  enthielt.  Die  darauf  angelegten  GoldwSschen 
liegen  an  dem  Milchen  Abhänge  in  den  tieferen  Thei- 
len  kleiner  Thaler  ganz  in  der  Nähe  des  grofsen  Hütten- 
teiches von  Tscherno- Istotschinsk,  einer  Eisenhütte,  die 
von  l^isdme-Tagilsk/  23  Wesste  gegen  SSW.  entfetot  ist 
Nadi  dem  eben  erwShnten  Schreiben  des  Ifrn.  Schwel^ 
sow  hat  man  jetzt  auch  in  dem  oberen  Gehänge  dieser 
TheÜe  Saud  gefunden,  der  sehr  reich  an  Platin  ist,  so 
dafs  jetzt  dieses  Metall  also  auch  auf  der  Ostseite  des 
UralrOekens  bei  Nischne-Tagilsk  Torkommt,  und  die 
zuerst  von  Schwetsow  über  den  ursprünglichen  Sitz 
des  Platins  ausgesprochene  Yeimuthung  immer  wahrschein- 
licher wird. 

BekanntBeh  findet  man  das  Platin  In  dem  Platin- 
sande  Ton  Nisdme-TagUsk  zuweilen  in  Stücken  von  be- 

43» 
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d<iil0iidar  GrOCw.  Ein  Boklies  Stück,  3  Pfand  6i  LoA 
(Preob.  Gafficht)  lehwcr,  brttdite  Hr.  AL  toh  Haoi- 

boldt  von  seiner  Reise  nach  Sibirien  mit;  es  war  ein  i 
Geschenk  an  Sr.  Maj.  den  König  von  den  Hm.  Demi 
4ow,  und  macht  Jetzt  einen  Schmock  des  hiasigeii  iU- 
Ai^lichen  nMuefriogisehen  Mnseams  an&    DMdbst  bcfii- 
det  sich  auch  ein  Modell  von  dem  Slücke,  welches  m 
Zeit  der  Reise  des  Hrn.  v.  Hnmboidt  das  gröCste  wt, 
waichas  nan  gefunden  hatte,  and  welches  eio  Gctiidl 
▼on  10}  Rassischen  Pfanden  (von  denen  8  aaf  7  Pm- 
{sische  gehen)  besitzt.     Seit  dieser  Zeit  hat  man  nocb 
g^Isere  gefunden,  und  Hr.  Schwetsow  erwähnt  in  sei- 
MBS  Schreiben  an  Hrn.     Hnmboidt»  dais  bhni  gms 
neoeriieh  ein  Sttick  von  20  Rassischen  Pfandeo  gefimiiga 
habe,  das  nun  schon  das  dritte  von  dieser  GrOfse  sej. 
£r  bemerkt  femer,  dafs  er  auf  den  erwähnten  Goldnä- 
sehen  auch  ein  StQck  Chromeisenstein  mit  Gold  ^eSun- 
den  habe.    Deigleidien  Sülckey  ond  nichl  hloh  m 
*  Chromeisenstein,  sondern  aoch  Ton  Serpentin,  mit  einfe- 
sprengtem  Golde,  hatte  man  auch  schon  früher  in  ei- 
nem Goldsandlager  in  der  Nähe  von  Kjschtim,  südlich 
▼on  Katharincnborg  im  Ural,  f;^fiindea,  weiches  icig^ 
da(s  das  Gold  anch  ihidleh  dem  Platin  in  Serpentin  ein- 
gewacliseu  vorkomme,  und  sich  nicht  allein  auf  Gängen 
im  Quarz  finde,  wenngleich  man  ins  jetzt  im  Ural  Gold 
im  anatehenden  Serpentin  eben  so  wenig  mi%  Pkiin  gs- 
fanden  hat. 

G.  Rose. 
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C.  Berichtigung. 


In  dem  XXVII  Bd.  ditser  Araalen  (deo  idi  dordi  Zofiül 

erst  gauz  kürzlich  erhielt )  findet  sich  S.  627  eine  Notiz 
von  F.  Wühler  **über  eine  leichte  Darstellungsweise 
des  Überniang^nMureo  Kali's,  worin  folgende  Stelle  vor- 
kommt :  »Yeimiflcht  man  dieses  Salz  (den  mangansaoren 
Baryt)  mit  Wasser  und  leitet  Kohlensäaregas  hindurch,  . 
so  wird  es  nach  und  nach  in  (ibermangansauren  Baryt 
▼erwandelt,  der  sich  mit  rother  Farbe  im  Wasser  auf- 
iM.  Anf  diese  Weise  stellte  Fromberz  seine  Man- 
gansäare dar,  die  also  in  der  Thal  nicbts  anderes  ab 
tibermangansaurer  Baryt  war.«  —  Schon  früher  hatte  E. 
Mitscher  lieb  in  seiner  interessanten  Abhandlung  über 
die  MangansSore  etc  im  XXV.  Bande  dieser  Annalen,, 
S.  297,  bemerkt:  »Was  man  bisher  als  Mangansfiore  an- 
gegeben hat,  war  entweder  überinan^ausaures  Kali  oder 
übermangansaure  Baryterde.«  —  Ich  hielt  es  damals  nicht 
ftr  nOthigi  bierauf  etwas  zu  erwiedem»  weil  Jeder,  der 
meine  vor  mehreren  Jahren  bekannt  gemachte  Bereitungs- 
art der  Maugansäure  (Schwei gg.  Joum.  Bd.  XLI  S.  258) 
durchliest,  sogleich  bemerken  muds,  dafs  jene  Behauptung 
Mitseberlicb's  auf  einem  Versehen  beruhe.  Da  nun 
aber  dieses  Verseben  auch  von  einem  anderen  -sehr  acht- 
baren Chemiker  begangen  wird,  so  finde  ich  mich  ver- 
anlafst,  dasselbe  zu  berichtigen.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
weiter  nicbts  nöthig,  als  die  eigenen  Worte  meiner  oben 
angefahrten  Abhandlung  zu  dtiren.  Bei  der  Angabe  mei- 
ner Darstellungsweise  der  Mangansäure  durch  Zersetzung 
von  maogansaurem  Baryt  mit  kohlensaurem  Gas  bemerkte 
ich,  daÜB  die  Flüssigkeit  zuerst  sauren  kohlensauren  und 
saurm  mangansauren  Baryt  enthalte»  und  fuhr  dann 
weiter  toit,  wie  folgt:  »Um  den  koUeosauren  Baryt  abzu- 
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scheidcDt  wurde  sie  (die  noch  tinreine  Mangaittilure)  we- 
nigrteiis  wShmid  eloer  Vierielstmid^  im  alaiicQ  Kocbcn 
erhalten.    Die  tod  dem'BodMisatEe  abgegoaMoe  o4erfil- 
Irirlc  Flüssigkeit  hielt  noch  eine  geringe  Menge  Baryt, 
der  folglich  in  Verblödung  mit  Mangaos&ure  war. 
wwrde  Idckt  durch  sorfföldgen  Zusatz  van  tbdgm  Tro- 
pfm  perdütmUr  Sehmfdsäurt  abgesckigden.m  (Scbw. 
Joum.  Bd.  XLI  S.  259.)    Es  geht  hieraus  auf  das  Klar 
ate  hervor,  daCs  die  von  mir  bereitete  Mangansäurc  voll- 
komea  frei  tod  Baryt  war.  —  Wem  es  auch  in  lo* 
tereaae  der  Wiaaenaehaft  aehr  gleichgültig  ist,  ob  E.  Mit- 
scherlich,  oder  ich,  oder  ein  anderer  Chemiker  die 
reine  Mangansäure  (Ueberuiangansäure)  zuerst  dargestellt 
hab^  ao  iat  ea  doch  auch  leicht  begreülich,  daia  maa  ock 
nidit  gern  einea  Irrthuma  beachvldigen  Isfat,  der  ia  ^ 
Thai  nicht  existirt.     Aus  diesem  Gesichtspunkte 
die  obif^  Zeilen  Entschuldigung  iindeD. 
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